
Menne * * 4. „51 A 75 rt u 15 

e f 11 W eee 
x j u ll 4957 . 77 U N 1 6 0 1 0 g ‚hit ii 

LUD. BON Ra a e vs “ 11857 10 NN \ eee j F 
7555 1 x 1 view 1 15 N * 140 it 5 1805 ; 117 

N U 1 uch U Ah Ni h 1 N IN ir 
16 echt, 1005 OR 106 Hl U N 10 f 15 

1466 N 

% 
Kor ; 0 

1 70 un { 

Al an 

1 15 
14% 
n 6 

5 110 060 165 

10 I 

0 6 10 h 

1160 
in 
) 

15 

1 1 

i 

= 

ne) 

ne 

IT 
— 



THE UNIVERSITY 

OF ILLINOIS 

LIBRARY 

053 











Der Türmer 
Mognatsſchrift für 

Gemüt und Geiſt 

Herausgeber: 

Profeſſor D. Dr. phil. h. c. Friedrich Lienhard 

Neunundzwanzigſter Jahrgang 
(April bis September 1927) 

Stuttgart 

Derlagsanftalt Greiner & Pfeiffer 



8 10 U 
N 

Orud von Greiner & Pfeiffer g in Stuttg 
75 

1 f 

I 



— 

2 

8 

VX 

2 
— 

Sr 8 

23 
e 

8 2 a * 

Inhalts⸗Verzeichnis 
Gedichte 

Seite Seite 

Bergmann: Geſang der Wolken 465 Krannhals: Fahnen in Kirchen 392 

Chriſtians: Golgat·kkd ahne 29 Krieſche: Deutſche Stoßfeufzer ........ 215 
eeiente 464 Meißner: Frühlings- Mittag 210 
Heyck: An der Nordſee . b Sten ie a Lara 6 
— Dem Dichter Eberhard König 30 filing in ans ee 101 

Hoffmann: Vorfrüh lin anne , a Arena 216 

i 118 — Nadtlid ..... eee e 311 

Kläbe: Frühlingsgann gg. 187 Walther Der Beigfſüßßßß; 2 309 

/// ͤ danawesnene 159 Wolff: Aus der Fremde 302 

Novellen und Skizzen 

Birt: Frühlingstage am Rhein 119 Lienhard: Meiſters Vermächtnis (Fort- 

Broel-Delhaes: Sonnabenrnddndnnnnn 216 ſetzung) .. 9 102. 196. 285. 367. 448 

eee, denen 310 Nüllee Das ddt en er 461 

— Im Sonnen winken 464 Schmidt: Der Mond iſt aufgegangen .. 392 

ei 195 v. Wolzogen: Oer Geiſt der Pfingſten .. 194 

K.: Der letzte Tag im Gefängnis von Riga 388 

Aufſätze 
blandenn n 395 Oehlke: Die deutſche Kaiſerfrage in ameri- 

Boeſch: Meiſter Eckehard der Deutſche .. 44 kaniſcher Beleuchtung. 42 

Böhmer: Gefühlskräfte und Charakter. 30 Raetzer: Die etruskiſche Sprache.. 465 

Bornhak: Deutſchland vor dem Weltkriege 148 
Boßhart: Weimar —Bayreugͥůhh ht 138 

Burgert: Der Chriſt in Niebihe ....... 490 
Elifarion: Wirrwelt und Rlarwelt ..... 503 
G.: Vom öſterreichiſchen Generalſtreik .. 477 
Golther: Germaniſche Wiedererſtehung . 145 
Hadina: Deutfhe Myſtik als Kraft. 35 

Havemann: Heimatſuchte 474 

Hoffmann: Eine Begegnung Luthers in 

ee Man Weriae lies das 45 
Kotzde: Die Wehrbewegung und das 
geiſtige Deutſchlannnddõ 151 

i ,,, FRE > 40⁰ 
Leonhardt: Zum Parſifal-Schutzz 153 
Lienhard: Die Stillen im Lande I.. 2 

— Die Stillen im Lande II.. 442 
Lorenz: Der Norden und wir 282 

Oehler: Das alte Heer und das Volkslied 252 

Rein: Dr. Ed. Stadler und ſeine Arbeit 
für den Wiederaufbau Deutſchlands 225 

Roſenkranz: Pfingſtbe wegung 211 

Rosner: In Odyſſeus Heimale 316 
Rüdiger: Auslandsdeutſchtum und Hei- 
e,, ee wiine 398 

Saitſchick: Kunſt und Berfönlichkeit .... 99 
Schoenfeld: Am Grabe der erſten deut- 

ſchen Flotte und ihres Admirals .... 527 

v. Selle: Heinrich von Stein in Bayreuth 126 

Straſſer: Altnordiſche Rönigsgräber .... 36 
Walther: Weimars geiſtiger Zuftand ... 468 

Weber: Der Kapitaliſ 217 

Weinmann: Tagebuchblätter aus Bra- 

ien PR A rar 321 
Wendlandt: Schloß Creuzburg 471 

317 Wirth: Deutſchtum in Südamerika 

Ar-. 
6485 4 2 



Snhalts-Derzeihnis 

Beſprochene Schriften 
Seite Seite 

Aal: Weltpolitiſche Ziele und Mittel .... 184 Naumann: Frühgermanentum, Helden- 
Bahr: Liebe der Lebenden 439 lieder und Sprüche 144 

Courvoiſier: Geiſtliche Lieder ......... 70: ANeckel: Edda. 4.22. 144 
Deutſche Meilter „un. ass len 408 Nollau: Germaniſche Wiedererſtehung . 145 
Die diplomatiſchen Akten des Auswär- Oeſebergfunde t gen, 42 

tigen Amtes rn 148 Philippſon: Das fernſte Stalien ....... 518 

v. Eppſtein: Der deutſche Kronprinz, der Redelsperger: Beſetztes Land ......... 438 
Menſch, der Staatsmann, der Ge- Saitſchick: Schickſal und Erlöfung ..... 516 

ſchichtsſchtelberr gnnns 351 Sealsfield: Wette . 334 
Ermatinger: Deutfhe Lyrik feit Herder 165 Sombart: Der proletariſche Sozialismus 268 

Germaniſche Wiedererſtehunngg 145 Sonntag: Die Tragödie Wilhelms II. .. 000 
Grimm: Volk ohne Raum 68 Stadler: Die Guteborner Werkgemein- 
Hamann: Die deutſche Malerei vom ſchuft , Me „ 230 

Rokoko bis zum Expreſſionismus ... 409 Stahn: Gedichte meiner Buben 185 

Hampe: Der Begriff der Tat bei Meiſter Staſſen: Ring der Nibelungen 165 

Eclehar ,, en U Re 66 Steinmüller: Rhapſodien 158 
Heimatbü cher, 412 Von Rofen ein Kränzlein 255 
Herwig: Wer 250 Winnig: Frührooe !!!. 270 
Kolbenheyer: Das Lächeln der Penaten 96 v. Wolzogen: Zum deutſchen Glauben . 44 
Kreidolf: Wert see F 71 Wundt: Deutfhe Weltanfhauung ..... 197 

Meſſer: Raoul Fran dd, 512 

Offene Halle 

Ballen Re 247 Klemm: Deutſchland, Deutſchtum und 
Dietert: Die Wünſchelruune 483 Eiperantg.. ne nn Ne ER 
Dürre: Verrat an den Siedler 242 Kuhaupt: Das Vorherſehen der Zukunft 52 
H.: Gefahren der Barteipolitit ........ 488 L.: Von unſerer Jugend 481 

Hellwig: Auch Katholiſches zum Fall Pfaff: Für und wider Darwin 405 

LEHRT a 320. 330 Schneider: Die engliſche Sprabwut ... 50 
Herde: Katholiſches zum Fall Wittig .. 329 Zſchaage: Unfere Technik und wir 248 
K.-D.: Von unſrer Jugend 481 

Literatur 

Ahmann ? Seals field 335 Meißner: Volk ohne aun 68 

Burgert: Der Chriſt in Nietzſche 490 Schellenberg: Allerlei Lyriſches 161 

Boßhart: Robert Saitſchicck kk 64 — Bücher über Kunſt und Heimat .... 408 
Hane: Meifter Eckehard als Philoſoph Treblin: Franz Herwig e 250 

der Ta, ae 66 Vollmer: Über Induſtriedichtung im 
Hildebrant: Verinnerlichung 155 rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet 253 
Hobel: Berliner Theaterwinter 158 Weddingen: Die geiſtige Arbeit des i 
König: Rückblick auf mein Wert 337 Schriftſtellerss s de in 258 
Lux: Paula Groppers „Grimmigtor“ .. . 492 | 



Inhalts-Verzeichnis V 

Bildende Kunſt 
Seite Seite 

Braungart: Guſtav Traullvoood 415 Walther: Thomas Gainsgorou ggg. 165 
Karl Purrmann-Haufler, ein Stuttgarter Ert VBecektktktkt 0% 495 
ee nn TIEREN Sin. 261 Wilm: Franz Staſſen: Der Ring der 

Meißner: Ernſt Kreidolf, der Malerpoet 70 Mibelungena¶nand ie, 165 

Schrickel: Marcel Kleinen 496 Zimmermann: Heinz Heinrichs 340 

Muſik 

Banke: Muſikkultur als Gewerbe ...... 497 Kehl: Der Dichterkomponiſt Julius Bitt- 
Burgartz: Walter Courvoiſiie 75 He RL eohela sche adeile 414 
Dürre: Lothar Windſpergers Missa sym- Mayer: Hermann W. v. Waltershauſen 340 
CV 78 

Türmers Tagebuch 

Sie kamen doch noch — Nikaragua — Muſſolinis carta del lavoro — Das 
Der neue Imperialismus — China — Hen ta, RUN, 262 

Englands Drohnote und Rußlands Die Lüge des Völkerrechtes — Zwei lehr- 
Drohantwort — Die Metaſtaſe — Wir reiche Bücher — Englands Bruch mit 
und Polen — Chamberlain als Mitt- dem Kreml — Die Öffnung der 

ler — Aber Saarfrage und Rhein- Archive — Die neue Entente — Wir 

räumung? — Frankreichs ungeheure und der Streit — Das Völkerrecht im 

Rüſtung — Franzöſiſcher und deut- Anterricht — Locarno im Wort und 
5. Sozialismus — Der Dawesplan inder Lat an a 34⁴ 

. — Genfer Shauftüd kk 80 Ppraſe und Wirklichkeit — Das Syſtem 

Das alte Leiden Europas — China und der Rechtsbrüche — Lloyd George als 

kein Ende — Die albaniſche Kriſe — klaſſiſcher Zeuge — Poincaré und das 

g Deutfchland in der Schlichtungskom- franzöſiſche Volk — Genfer Arbeits- 

N miſſion — Frankreich und das Elſaß — weiſe — Genfer Verſagen — 1 

Der Fall Haegy — Abrüſtungsheuche⸗ Ausſichtsſoſig keit 418 
lei und Pazifiſtentorheit 169 Anredlichkeit und kein Ende — die ge- 
F Ideal und Leben — Maifeier — Goldene ſcheiterte Seekonferenz — Coolidge — 
1 Internationale? — Beſtrafter Brot- Englands üblicher Umfall — Der neue 
15 neid — Amerika der Shylock — Die Friede — Helfershelfer — Der blutige 
A Weltwirtſchaftskonferenz — Rauf- Freitag — Wiener Lehren — Der abge- 

mannspolitik — Genfer Doppelſpiele baute Hörſing — „Zurück zum Reich“ 
EL Sozialdemokratiſches Mißtrauen — — Die Pazifiſten und ihre falſche Front 499 

Auf der Warte 

Altgermaniſche Aſtro nomie Charge N Alige 276 
Bayreuth ( eat aus,, N ERR 93 

“ te Arbeit ...2...0.0 a 267 Das Lächeln der Penaten 96 
chef Ruch von Straßbun g 426 Das Rätjel der Anaſtaſi nan i 90 
Buch %%% tuns Das unbekannte It allen 8 



VI Inhalts-Verzeichnis 
Seite Seite 

Der Arbeiterdichter Heinrich Lerſch er- Kaiſer Wilhelm II. im einſtigen Urteil der 
zählt Gymnaſial-Primanern aus fei- Linken; 351 
nem Leben 436 Käthe Rollwik re 438 

Der ewige Oeutſche und feine Gefährdung 179 Landes verraaeaaaadddd· 425 

Der Seplerhut', au. en nen 505 „Liebe der Lebenden . 439 
Der Räte -Kalender 355 Mahnworte Wilden bruchs 180 
Deutſchfeindliches aus England ........ 429 Marxismus 267 
Die Aufgabe fe, LE 271 Materialismus und chriſtliche Feſte .. 87 
Die Bayreuther Verſchwörun gg. 178 Partei parole 213 

Die Diesietigenin on ß 508 Patriotiſcher Rauſchs2ʒ7ç 359 
Die Geſchichte eines bekehrten Elſäſſers 438 Pauls, Eilhard Erich 512 

Die hundertjährige Stadt am Harz... 358 Salonbolſchewiſte nn 433 
Die Inſel Helgoland ein Schmerzens- Schickſal und Erloöſun aa 515 

BUILT EN LEN Ra RATE, 4355 Selbſtverſtändliche Güte ............. 87 

Die Maltechniker der alten Meifter ..... 274 Seeliſche Verarmung 360 
Die Verbreitung des deutſchen Schrift- Shakeſpeare-Woche in Bochum 515 

Funds; / RS RL 189 ."Sonnentöniglein. ... sm ee 350 

Diplomatin und Scriftitellerin ....... 515 Sport als Kraftquelle für unfer Volk ... 276 
Eine Aufgabe für den Verband Deutfcher Sudermann, Hermann 510 

Bühnenfcriftiteller .......... 1 275 „Unterhaltungs“-Literatuer 519 
Ein neues Oeutſchlands liess 96 Verkommende Jugend 189 

Elſaſſer und Völkerbund 426 Verkehrs lüge 279 
Erdleitun gg een 273 Vom deutſchen Kronprinzen 353 
Ernſt Zann t! 94 Von der deutſchen Einſamkeie 278 
Franzöſiſches aus dem Elſa ß 93 Von der Arbeit des Deutſchen Auslands- 
Früh ret, 270 Inſtituts , 356 
Furcht vor dem Helden 92 Volksvertreter??? è᷑ 429 

„Gedichte meiner Buben“ nn 182 Vor frucht: 187 
Georg Brande . 95 Was dem deutſchen Richter nottut ..... 186 

Geſellſchaft für deutſches Schrifttum ... 184 Was ſagen wir Auslandsdeutſchen dazu? 359 

Grüße Raoul Francés aus Indien und Wege zur Höhe 506 

Aliſtraljennn;;;; 176 Weg zur Höhe über Weimar und Bay- 
Haedels Thronfolgerrt̃ ............... 512 reut yyy EEE ee 92 

Hegels Werke, Zubiläums-Ausgabe .... 516 Will der Kaiſer überhaupt zurück 353 
Herten en en RL ET 509 Wilſons letzte Gedanken 43⁰ 
Höher geht's nimmer, f 432 Würde 431 
Kalſerin Hermne alin 176 Zur Schuldfrage 184 

Kunſtbeilagen und Illuſtrationen 
Heft Heft 

Beckert: Tüchertsf eld denen 12 Fritz Gärtner: Spatenſteche rr 9 
— Prozeſſioe n 12 — Schwebeb;hhn?n 9 
Cranach: Der Welterlöfer ............ 7 — Im Blumengarteeen 9 
Fritz Gärtner: Weberei 9 — Bergmäh e 9 
— Hochofenabſtichghũ hh 9 — geuträ ger 9 

Hafimer rang . 9 — Furchenzie her 9 
— Sn der Glanzſeide fabrik 9 Grien, Hans Baldung: Beweinung 
Beim Mellen 9 Chriſt ::: We 7 



Snhalts-Verzeichnis VII 
Heft Heft 

Haß: Die heilige Dreieinigkeie 7 Purrmann-Haufler: Unterinntal bei Hall 9 

Heinrichs: Nordſee bei Sonnenaufgang 10 Quante: Der Pflügen 9 

— Holländifher Fiſcheu u- 10 Rathmann: Im Märchenwald 8 
erinnerung 12 Schniewind: Kohlen krass 9 
dtenſpi ele 12 Staſſen: Schneewittchen-Rofentot ..... 8 

Rubende Diana˖a 12 — Jorinde und Joringel 8 
ein 12 Thoma: Kranich im Kampf mit Störchen 8 
Kreidolf: Das Abendmahl ............ ai Schafen, ae 11 

— Die Verſuchung Chriſtt geimgtliches Call. 11 

Odyſſeus Heimat (zwei Photographien) 10 — Burg in der Altmühl ............. 11 
Purrmann⸗-Haufler: Rotwild park bei Feldeinſam tet une 11 

Bü RR Vaordun Feierabend 9 

Notenbeilage 

, d ee nie nee 7 

Eingeſandte neue Schriftwerke und Briefe 

Auf den Beilagen. 





RE 
W 2 0 

e 



Ernst Kreidolf 

— 
= 

8 
2 
— 
er 

5 
2 



ne Borat und Sa 
> ZUM SEHEN GEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLTG 

Herausgegeben von Prof. Dr. h. C. Frioòrieh Lienihard 
Gründer; Seanrnot Emil Freiherr von Grotthuß 
1 

29. Jahrg. April 1927 Heft 7 
— r ER] 

rr ö rr — 

Ein Innefein 
und Anhaften und Einsſein mit Gott, 

das iſt Gude 

| | 
| 

| Es ſprochen manche: fie bätten’s nicht! | 
Ö On srwißsre ich: Das iſt mir leid!] f 

Erſohuſt du es aber auch nicht, das iſt 5 
mir noch leider, Könnt ihr os denn 5 

f nicht haben, ſo habt Boch, ein Sehnen } 
;: danach! Mag man abor auch das Seh⸗ 

non nicht haben, ſo ſohns man [ich doch f 
wonigſtens nach einer Sohnſucht! 

ö 
’ 

Meiſter Eckehurt 

2 
eee eee eee eee: 



Die Stillen im Lande 
Von Friedrich Lienhard 

m Fahre 1911, alſo mehrere Jahre vor dem Weltkriege, ſchrieb ich eine Art 
Weisſagung über Deutfchlands drohendes Schickſal. Es war ein gereimter 

Spruch. Jemand aus meinem Leſerkreiſe ließ nach Ausbruch des Krieges dieſe 
Worte in großen Buchſtaben drucken, unter Glas und Rahmen bringen und in den 
Lazaretten der Weſtfront an die Wände hängen. Ich erfuhr erſt ſpäter davon; 
der Spruch hängt heute noch in meinem Arbeitszimmer in Weimar. Er lautet: 

Wenn Deutſchland feine Sendung vergißt, 
Wenn Deutſchland, nachdem es die Meere befahren, 
Den Völkern nicht mehr Führer iſt 
Zum Innenlande des Unſichtbaren, 

Zu Gott und Geiſt — 
Wenn Oeutſchland verſäumt ſeine heilige Sendung 
Und nicht mehr vorangeht im Drang nach Vollendung, 
Wenn es vom Haß, der in Spannung hält 
Die eiſerne Welt, 
Zu neuer Liebe den Weg nicht weiſt — 
So wiſſe: dein Glück und dein Reich zerſchellt! 

Vielleicht darf ich auch in dieſem Zuſammenhange an meinen Roman „Der 

Spielmann“ (1912) erinnern, worin von der für ganz Europa drohenden Titanic- 
Kataſtrophe und dem bevorſtehenden Krieg deutlich die Rede iſt. Man jagt manch- 
mal, kein deutſcher Dichter oder Denker hätte die kommende Weltkataſtrophe voraus- 

geſehen oder vorausgeſagt; das iſt ein Irrtum. Von mir wenigſtens kann ich ſagen, 
daß ich viele Fahre hindurch das Unheil vorausgefühlt und in niedergeſchriebenen 
Träumen geahnt habe. Man könnte ein Buch damit füllen. Es mag belanglos 

erſcheinen, dieſe Dinge zu erwähnen; aber es ſtärkt vielleicht das Vertrauen auf 
das, was ich von der künftigen Entwicklung Deutſchlands weiterhin zu jagen habe. 

Sind wir nun wirklich als Abendland zum Untergang verurteilt? Hat Speng- 
lers vielgenanntes Buch recht? Wir antworten kurz und klar: Nein. Es geht aller- 

dings etwas unter: nämlich der materialiſtiſche und mechaniſtiſche Lebens- 

begriff der geſamten letzten Jahrzehnte. Wir Deutſche haben durch Namen wie 

Vogt, Büchner, Moleſchott, Haeckel die Wiſſenſchaft geſchändet; denn dieſe und 

ähnliche Forſcher haben gewagt, auf das Gebiet der Philoſophie und der Religion 
hinüber zu greifen, um Grundſäulen des religiöſen Lebens im Namen der Wiſſen— 
ſchaft zu erſchüttern. Eine dieſer Grundſäulen iſt die Unſterblichkeit der menſch— 

lichen Seele, während jene Leute den Menſchen zum vergänglichen Säugetier 

erniedrigten. Des Menſchen Erden -Schickſal, das für kosmiſch eingeſtellte Betrachter 
eine Prüfung iſt, wurde in Überfteigerung des Engländers Darwin zum „Kampf 

ums Dafein“ entwürdigt, alſo zum Raufen um die Futterkrippe. Im Zuſammen- 

hang damit entſtand die Lehre des materialiſtiſchen Marxismus, der heute noch 

große Kreiſe unter der Fauſt und Fuchtel hält, während die viel größere Lehre von 
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der gegenſeitigen Hilfe aus brüderlicher Geſinnung vollſtändig im Emp— 

finden des Volkes in den Hintergrund gedrängt wurde. Jene dumpfe, triebhafte 
Lebensanſchauung iſt im Weltkrieg donnernd zuſammengebrochen. Im Bankerott 
dieſer Lebenslehre ſehe ich den „Untergang des Abendlandes“. 

Im übrigen aber darf man getroſt von einem Übergang zu einer höheren 
Stufe ſprechen: nämlich Übergang zu einem edleren Lebensbegriff mit 

kosmiſchem Hintergrunde. Wir ahnen heute wieder, daß die Seele ſchlechthin 

das Wichtigſte auf der Welt, daß der Sinn des Erdendafeins Entfaltung und Voll— 
endung der unſterblichen Seele iſt. Es iſt bezeichnend, daß heute wieder wiſſen— 

ſchaftlich ernſt zu nehmende Forſcher wie Edgar Dacque und die Vertreter des Un- 
bewußten möglich ſind. Wir können unſererſeits mit ſchlichtem Stolz ſagen, daß 

uns lebenslang die Weltanſchauung des Frrationalen begleitet hat. Auf den ver- 

ſchiedenſten Stufen unſeres Schaffens hat ſich immer derſelbe Grundton ausge— 
wirkt. Wenn ich von Heimatkunſt ſprach, ſo ſchwang immer im Hintergrund das 

Ewige mit, nicht nur die Scholle. Und wenn ich auf die Meiſter von Weimar oder 

der Wartburg hinwies, ſo war dies niemals Epigonentum, ſondern ein Aufblick 
zu der Weltanſchauung der großen Meiſter. 
Für dieſe große und neue Weltanſchauung — ich nenne ſie in meinem Roman 

„Meiſters Vermächtnis“ gelegentlich Kosmoſophie — erwacht jetzt wieder das Ver— 

ſtändnis. Es iſt mir dafür — wobei ich an Goethes Gedichtbruchſtück „Die Ge— 
heimniſſe“ anknüpfte — das Sinnbild des Roſenkreuzes aufgegangen. Ich möchte 
natürlich niemand verletzen, der auf das uralt-heidniſche Symbol des Hakenkreuzes 
oder des Swaſtika eingeſtellt iſt. Auch hier ſind ja vaterländiſche Kräfte am Werk. 

Aber wir wollen doch nicht überſehen, daß in das Zeichen des Noſenkreuzes ganz 
entſcheidend die Wirkung eingefloſſen iſt, die einſt von Chriſtus und dem Myſterium 
von Golgatha ausging. Dort hat die Menſchheit zuerſt den unſterblichen Wert 

der menſchlichen Seele gelernt und die gewaltige Tatſache, daß die Seele durch 
das tragiſche Erdendaſein als durch ein Prüfungsland hindurchgehen muß, um ſich 

an den Erſchütterungen des Erdenlebens zu Gott emporzuläutern. FInſofern iſt die 

Tatſache des Chriſtentums — wie es auch H. St. Chamberlain hervorhebt — die 

ſchlechthin gewaltigſte Tatſache der Weltgeſchichte. Ich pflege nie dogmatiſch zu 

ſprechen, ſondern mich als Dichter ſymboliſcher Gleichniſſe zu bedienen, um der 

Anſchauung nachzuhelfen. Aber es iſt meine feſte Überzeugung, daß Deutfchland 
nur dann gerettet und zu neuem Aufſtieg befähigt wird, wenn die Weltanſchauung 

des Roſenkreuzes über den Seelen dieſes Landes leuchtet. Dies iſt für Rechts 
und für Links geſprochen. Es ficht mich wenig an, wenn Parteipolitiker den Ver— 

künder dieſer Dinge angreifen. Die Wahrheit geht ihren unbeirrbaren Gang. 

Es wird hier den Oeutſchen keine Privatmeinung eines Einzelnen verkündet, 

ſondern ſchlechthin die deutſche Zukunft. Übrigens geht es mich perſönlich 

auch gar nichts an, wie ſich Deutjchland entſcheiden werde. Ich und mein Haus wollen 

dem Herrn dienen; das andere iſt Gottes Sache. Aber mit Spannung beobachte 

ich die Tatſache, ob ſich in Deutſchland (denn für andere Länder habe ich nicht zu 

ſprechen)d eine vornehme Minderheit und Ausleſe ausbilden wird, die jener 

Weltanſchauung zu folgen entſchloſſen iſt. Die Weltanſchauung des RNoſenkreuzes 
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oder des heiligen Gral will keine Maſſen oder Mehrheiten gewinnen oder 

überzeugen; dieſe mögen ihrer Triebnatur folgen und im Wirrweſen der Welt ver- 
ſtrickt bleiben, bis ihre Stunde kommt; wir können in ihr Schickſal nicht eingreifen, 
wenn fie uns nicht hören. Wohl aber wenden wir uns an jene vornehme Minder- 
heit, an jene Menſchen der Stille und der beherrſchten Kraft, die zugleich 

ihre Beſinnlichkeit feſt und edel entwickeln und ihre Herzensglut rein und ge- 
ſammelt erhalten. Sie ſind das Salz, das die Erde vor Fäulnis ſchützt; ſie ſind 

das Licht der Welt, das die Menſchheit davor bewahrt, in die Sümpfe zu geraten; 

ſie ſind der Sauerteig, der dem Brot den Antrieb verleiht; und endlich ſind ſie durch 
Jahrtauſende hindurch immer wieder die heimlichen Meiſter oder die Stimme 
des Gewiſſens, die niemals ganz in der Menſchheit verſtummen darf. Was ich 
zu ſagen habe, iſt immer wieder eine Einladung, ſich dieſer Kette der Meiſter 

oder der Guten einzureihen auf der großen Heerfahrt der Menſchheit nach dem 
Ziel ihrer Vollendung. 

Das ſind die Stillen im Lande, 
Die Schar der geſammelen Glut: 
Sie hegen das heilige Feuer 
Mit ihrer Hände Hut. 

Sie ſchreiten und ſchirmen die Flamme 
Mit ihrer behütenden Hand; 
Es fließt von ihrem Wandel 
Ein feines Leuchten ins Land. 

Sie wiſſen geduldig zu warten, 

Bis ihre Stunde kommt, 

Dann ſpenden ſie beſonnen, 
Was ihrem Volke frommt. 

Und ſchritten fie nicht am Zuge 
Der Menſchheit leuchtend entlang — 
Die Menſchen wären verloren, 

In Sümpfe ginge der Gang. 

Sie aber leiten zur Höhe 
Mit Liebe, Licht und Mut — — 
Das ſind die Stillen im Lande, 

Die Schar der geſammelten Glut. 

Dieſe ſogenannten „Stillen im Lande“, die den üblichen Lebenslärm nicht mit- 
machen, die Menſchen der geſammelten Seelenkräfte, der beherrſchten Lebensglut, 
wiſſen in dem Augenblick, in dem ſie ſich ihrer Weſenheit und Sendung bewußt 
werden, daß ſie zu der Mehrheit oder den Maſſen ihres Volkes in tragiſchem 

Gegenſatz ſtehen. Die Erkenntnis dieſes dynamiſchen Geſetzes iſt wichtig; denn in 
dieſer Polarität oder Gegenſätzlichkeit zur Maſſe beruht ihre Wertbedeutung. In 

dieſem tragiſchen und vereinſamenden Gegenſatz entfaltet ſich eine heroiſche 
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Gegenkraft. Dieje ſtärkt und vertieft ihre Innenwelt, jo daß man eben mit Recht 

ſagen kann: dieſe Stillen ſind auch die Starken. Und dieſer Sonderwert kommt 
dann in der Rückwirkung doch wieder dem Volksganzen zu gut — ein wundervolles 

Bewegungsſpiel, vergleichbar dem dynamiſchen Spiel zwiſchen Genie und Volk. 

Dieſer wichtige Lebensvorgang läßt ſich mit dem Gewitter vergleichen: die Wetter— 

wolke löſt ſich aufſteigend aus den Dünſten des Erdbodens, verdichtet ſich oben im 
Gegenſatz zur Erdfläche in Blitz und Donner — und ſtrömt als befruchtender Regen 
wieder wohltätig auf die Erde nieder. 

Ich verſtehe demnach unter den Stillen im Lande nicht etwa pietiſtiſche Weich- 
lichkeit oder Sektiererei, ſondern jene vornehme Minderheit, die jedes Volk durchaus 

braucht, wenn es nicht verblöden ſoll. Dieſe Ausleſe iſt das ewige Oeutſchland, 
das feine Sendung nie ganz vergißt; in ihren Reihen wird die führende Idee einer 

Volkheit wach gehalten und durch die Jahrhunderte getragen. Für dieſe Stillen 

im Lande ſchreiben wir unſre Bücher. Man hat einmal mit Recht gejagt, Sodom 
ſei untergegangen, weil die „fünf Gerechten“ fehlten, d. h. die edle Minderheit, 
die vor Fäulnis bewahrt. 

Nach all dem Geſagten iſt das Erdenleben ein Spannungszuſtand: vor— 
nehme Minderheit und durchſchnittliche Maſſe ſtehen einander wie zwei elektriſche 
Pole gegenüber und halten das Leben in einer zwei-einigen Spannung. In ſolchem 
Sinne iſt das Leben, wie ich immer wieder vertrete, einem Flammenſpiel ver— 

gleichbar und zuckt im Spiel der Kräfte über den Erdball. Auch das Roſenkreuz ver- 
deutlicht dieſen Spannungszuſtand: die ſieben Roſen ſind wie ſieben Strahlen, 

die aus dem Stamm des Kreuzes (des tragiſchen Zuſtandes) herauszucken und dann 
als freudige Blüten den ſchwarzen Stamm ſiegreich umkränzen. 

Der Materialismus iſt eine dumpfe und enge, weil nur erdhafte Weltanſchauung, 

die alles aus dem Trieb erklärt; aber der dynamiſche Lebensbegriff iſt kos— 
miſch und hat das Strahlenſpiel des Geiſtes und des Herzens als die all— 

beherrſchende, weltbewegende Kraft erfaßt. Und von der ſeeliſchen Seite her be— 
tonen wir dabei ganz beſonders die Kraft der Liebe im Sinne fördernder Güte 

und Hilfsbereitſchaft. Die Meiſter der Weisheit ſind auch die Meiſter der Liebe und 
wiſſen, daß auch das Herz bei jeder Weltanſchauung oder bei jeder Lebensauf— 
faſſung ganz entſcheidend mitwirken muß. Leben iſt Wärme; und als Trägerin der 
Lebenswärme bezeichnen wir das Herz. Bloß geiſtreich zu fein und nicht auch herz— 

reich, bedeutet keine Ausgeglichenheit der Kräfte. 

So betrachten wir denn die Erde, wie geſagt, als Prüfungsland, wo die un— 

ſterblichen Seelen auf ihrer kosmiſchen Laufbahn eine Aufgabe zu löſen haben, ein- 
geengt in die Bedingungen der Materie. Wir nehmen dieſe Aufgabe ſehr ernſt, ja 
heroiſch, und predigen durchaus keine „Weltflucht“. Wohl aber wiſſen wir, daß wir 
kosmiſcher, d. h. geiſtig-göttlicher Natur ſind und daß der Tod eine Sprengung 
der Körperhülle bedeutet, eine Befreiung. Das Weltall iſt durchſtrömt von jener 
Gottesliebe, die — wie Dante in der letzten Zeile feines großen Gedichtes jagt — 
„die Sonne und die andren Sterne bewegt“. Man könnte den kühnen Gedanken 
ausſprechen: „Ather“ möge wohl das phyſiſche All durchwogen, aber das geiſtige 

All iſt erfüllt von Gottes gewaltig ſchwingender Liebe. Leben großen Stils, wie es 
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fich in den Genies offenbart, iſt erhöhter Schwingungszuſtand und Rhythmus von 
bedeutendem Ausmaß. 

Es iſt ungefähr das Dümmſte, was uns unreife Leute nachreden können, wir 
ſeien „bürgerliche“ Dichter ! Hier iſt nicht Bürgertum noch Adel, ſondern kosmiſcher 
Lebensimpuls der unſterblichen Seele. Und es gibt für Oeutſchland nichts 
Wichtigeres, als daß es ſich feines tragiſchen Zuſtandes und der notwendigen Ent- 

faltung ſeiner heroiſchen Gegenkräfte bewußt werde. Sonſt kommt es nicht 

etwa einſt auf den Düngerhaufen — ſondern liegt bereits würdelos auf dem 
Dung, hat ſeine Seele und Sendung verloren und front in gegenſeitiger Kläfferei 
den amerikaniſchen Kapitaliſten. 

Dieſe Sätze mögen für heute genügen. Wir kommen gelegentlich auf den großen 
Gegenſtand zurück. 

Oſtern 
Von Maurice Reinhold von Stern 

Blauer Himmel. Weiße Wölkchen ſchwimmen 
Selig gleißend in den hellen Tag. 
Von verträumten, ſüßen Vogelſtimmen 
Klingen feſtlich Wald und Buſch und Hag. 
Überperlt von Knoſpen, ſteh'n die Birken. 
Von den Weiden weht der goldne Staub. 
Und die zarten Märzenveilchen wirken 
Blaue Wunder in das dürre Laub. 

Gelt du, Herz, du wollteſt nicht mehr glauben, 
Daß es wieder einmal Frühling wird 
Flieg' empor nun mit dem Schwarm von Tauben, 
Der wie trunken durch die Helle ſchwirrt! 
Schwing’ zum Licht dich mit dem Droffelfchlage, 
Der ſo ſelig in den Morgen ſchlägt 
Und wie eine halbvergeßne Sage 
Aus der Kindheit Heimat dich bewegt! 

Bunte Oftereier, Weidenpalmen, 
Kinderjubel, feſtlich, traut und nah, 
Und der Droſſel glückberauſchte Pfalmen — 
Alles, alles, Herz, iſt wieder da! 
Und die Quellen kichern durch die Auen, 
Frühe Falter taumeln in das Licht, 
Watte-Wölkchen ſchweben hoch im Blauen, 
Und die Sonne küßt dein Angeſicht. 

Auferſtehung von des Winters Grabe, 
Holdes Wunder, wir begrüßen dich! 
Frühling, komm' mit deinem Zauberſtabe 
Und berühr' das Leben, das erblich! 
Alle Farben, alle Düfte werden 
Wieder wach, wie in der Kinderzeit, 
Und ein ſel'ger Friede weilt auf Erden — 
Oſter⸗Sonne, ſei gebenedeit! 
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Meiſters Vermächtnis 
Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Drittes Kapitel: Die Sündenburg 

ie Sinterburg hieß im Volksmund ſeit alten Zeiten die Sündenburg. Es hatten 
Sa vor Zahrhunderten Raubritter die Fahrſtraßen belauert; man mun- 

kelte von Schandtaten, die den Berg verunziert und Dämonen angezogen hatten. 
Auch ſeien, raunte man, umfangreiche Höhlen unter dem Gebirge, wo einſt die Ritter 

ihre Gefangenen zu martern oder Schätze zu häufen pflegten. Inzwiſchen war Wald 

über das grauweiße Geſtein gewachſen. Und auf den ſpärlichen Trümmern der 

Räuberburg erhob ſich in fremdartigen Formen das abenteuerliche Erziehungsheim 
der Frau von Traunitz. 

Der Bau hatte Schmiß. Er war mit drei Gebäuden quer über den Berghang ge— 
worfen, fußend auf einer hohen, breiten, mit Zinnen geſchmückten Mauer, aus der 

die drei Häuſer, in der Mitte und an beiden Enden, ſteil emporſchoſſen. Der Mittel- 
bau über der einzigen Torwölbung, die ins Innere führte, war mit einer phantaſtiſch 

wirkenden Kuppel gekrönt. Die Gebäude an den Ecken endeten mit je einem dünnen, 
hohen Turm: es ſah aus, als ob zwei Minarette den Geſamtbau abſchlöſſen. Dazu 

die mächtige, dunkle Torwölbung und zahlreiche ſchmale Fenſteröffnungen, die wie 

ſchwarze Schießſcharten aus der Mauer glotzten — ein unheimlicher Eindruck. Man 
mochte an eine orientaliſche Feſtung denken. Doch die weiße Grundfarbe und die 
bunt bemalten Fenſterläden zauberten zugleich eine geiſterhafte Lebendigkeit hinein. 

Das Gebäude links war die Muſikſchule, das entſprechende Haus in der rechten Ecke 

die Haushaltungsſchule. Zungmänner und Jungmädchen waren durch die Breite 

des Berghangs züchtig getrennt. Im Hauptbau der Mitte, wo ſich auch der Feſtſaal 
wölbte, hauſte und herrſchte über links und rechts Frau von Traunitz, genannt Frau 
Satana, mit ihren Freunden und Gäſten. Tief hinten im Waldpark, unter Baum- 
wipfeln, verbarg ſich ſchamhaft das Mütterheim. 

Die breite Landſtraße, die aus der Ebene herauf in das Torgewölbe mündete, 

ſchwang ſich in einem Bogen um einen Springbrunnen, der vor dem Eingang ſeine 
Künſte ſpielen ließ und viele Meter hoch ſeine Waſſer warf. Von rechts war die 
Zufahrt; die linke Schleife war zur Abfahrt beſtimmt. Weiß und weit lief die Straße 

ins Land hinaus und verlor ſich ganz in der Ferne in einem kleinen Luxusbad, das 
bei Lebemännern beliebt war. 

Den Torgang ſchloß ein Gitter ab, an dem Tag und Nacht ein Pförtner Wache 

hielt. Auch durch die kleine Tür für Fußgänger durfte niemand hindurch, ohne daß 
die Aufſicht darum wußte. 

Felix wanderte die letzte halbe Tagereiſe zu Fuß heran, Ränzel auf dem Rücken 
und Stock in der Hand. Sein Lodenanzug war waſſerdicht; er fürchtete nicht die 

Unbilden der Witterung. 
Im Modebad hatte er erfahren, daß deſſen kapitaliſtiſche Gäſte mit dem Er— 

ziehungsheim freundlichen Verkehr pflegten. Da mochten wohl auch die Geldgeber 
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und Gönner des Unternehmens zu ſuchen ſein. Ein Bauer freilich, den er über die 

Sinterburg befragte, meinte achſelzuckend: „Ach ja, da hauſt die Frau von Taugnix!“ 
und ließ ſich auf Näheres nicht ein. Als Felix Friedrich vor dieſer wachsbleichen, 

beinern ſchimmernden, künſtlich übermalten Zauberburg ſtand, vernahm er Muſik 

aus dem Innern. Der ganze Bau ſchien zu tönen. War dies vielleicht doch ein 

Venusberg und wirklich unterhöhlt, wie das Gerücht ging? Nein doch, es waren 
Ubungen der Schüler. 

Über dem Torbogen ſtanden in großen Goldbuchſtaben die Worte: 
Lerne leben, 

Genießen und ſterben, 
Eros erhält jung. 

Er verſtändigte ſich mit dem Pförtner: dieſer wußte bereits, daß man ihn er— 

wartete. Die kleinere Pforte öffnete ſich; elektriſche Lichter im Torgewölbe blitzten 
auf, und er wanderte langſam bergan in den Hof, wo ihn wieder Tageshelle empfing. 

Kaſtanien ſtanden in dieſem weiten Hofraum, die ihre weißen und roten Blüten 

auf den Boden geſtreut hatten, ſo daß man wie über Blumen ſchritt. 

Der muſikaliſche Lärm ward ungeſtümer, näher und vielfarbiger. „Sehr moderne, 
grelle, aufreizende Muſik,“ dachte Felix; „tanzen dazu Affen oder Nigger oder 

Totengerippe mit Knochengeklapper?“ Doch ehe er noch Blick und Gehör genauer 
ſammeln und einſtellen konnte, ſtand vor ihm ein hübſches junges Mädchen mit 
zierlichem Häubchen und weißer Schürze. Der Pförtner hatte durch den Fern— 
ſprecher nach oben berichtet. 

„Herr Doktor Meiſter?“ fragte fie mit liebenswürdigem Knix. „Ich bin zu Ihren 
Dienſten beauftragt und ſoll Sie auf Ihr Zimmer bringen.“ 

Einige barhäuptige, leicht bekleidete junge Menſchen, die vorbeiliefen, ſchauten 
neugierig herüber; Mädchenköpfe ſtreckten ſich aus der Haushaltungsſchule. Er ſah, 
bevor er mit feiner Begleiterin in das Mittelgebäude eintrat, daß der ganze Bezirk 
von einer hohen Mauer auch nach den Flanken hin abgeſchloſſen ſei. Und der Ge 
danke ſchoß ihm durch den Kopf: Du biſt hier in einer Falle — zumal da er beim 

Heraufſchreiten vernommen hatte, wie hinter ihm das Torgitter klirrend wieder 

zugefallen. 

Felix hatte nicht nur fein ausgebildeten Geruchsſinn, ſondern auch einen aus- 
geprägten, mediziniſch geübten Blick für geſunde Geſichtsfarbe. Er bemerkte ſofort: 
Schminke! Und etwas von Graumanns kühler Fronie ſagte in ihm: „Aha, Eros 

erhält jung — mit Stift und Schminke!“ Unter höflichen Verkehrsformen verhüllte 
die hübſche Kleine eine gewiſſe Oreiſtigkeit der Blicke. Sie erinnerte, zumal in ihrem 

ſehr kurzen Röckchen, an die Weſensart einer gewandten und etwas verlebten 

Tänzerin. Schon ſtanden ſie in einem weltmänniſch ausgeſtatteten Zimmer mit 

ziemlich freien Wandmalereien im pompejaniſchen Stil. | 
„Hier ift Ihr Zimmer, Herr Doktor ! Falls Sie nebenan ein Bad wünſchen — bitte 

zu befehlen. Ich bin immer in der Nähe. Frau von Traunitz wird ſofort ſelber 

kommen, ſie hat nur — ach, da iſt ſie ſchon.“ | 

Und ſchon rauſchte Frau Satana eiligen Schrittes heran und herein. Die ſchöne 
Dame in ihrem geſchmackvoll gearbeiteten gelben Seidenkleid überſchüttete den Gaſt 
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mit einem Unmaß von liebenswürdigen Redensarten und Händedrücken. Das Mäd— 
chen zog ſich in die Tür zurück. 

„Entſchuldigen Sie tauſendmal, mein lieber Herr Doktor, daß ich Sie nicht ſelber 
an der Pforte empfangen habe, wie es meine Abſicht war und wie ſich das bei einem 

ſo ungewöhnlich willkommenen Beſuch geſchickt hätte. Ich hatte kurz vorher — das 

Auto der Herren muß Sie ja wohl überholt haben? — zwei Gäſte aus dem Mineral- 

bad begrüßt und auf ihre Zimmer geleitet. Wir verplauderten uns dabei. Aller— 
liebſt, aber wirklich allerliebſt, daß Sie da ſind! Ich habe ſelten einen Gaſt mit ſo viel 

Ungeduld erwartet, wie gerade Sie, den Sohn meines einſtigen Freundes — meines 

einſt liebſten Freundes, kann ich wohl ſagen, wenn er auch einen ganz anderen Weg 

gegangen iſt. Sie ſollen hier verwöhnt werden, verwöhnt, ſag' ich Ihnen“ — jäh 
und mit ſcharf verändertem Geſichtsausdruck ſchaute ſie nach dem Mädchen zurück, 
doch ſofort wieder liebenswürdig — „Suſanne, Sie werden dieſen liebwerten Gaſt 
ſo aufmerkſam wie möglich behandeln, nicht wahr! — Ich habe Ihnen, Herr Doktor, 

meine hübſcheſte Helferin ausgeſucht, eine Schmeichelkatze, ein Genie in der Kunſt 

der Männerbehandlung. Sie kennen meinen Grundſatz, den ich mit der pädagogiſchen 
Provinz gemeinſam habe: Dienſtmädchen gibt's hier nicht, meine Helferinnen ſind 
freiwillig mitarbeitende Freundinnen, die mir den Alltag verklären helfen.“ 

So plauderte ſie, half ihm ablegen, führte ihn ans Fenſter und zeigte ihm die 

überraſchend weite Ausſicht auf die Reiche der Welt. Dann rauſchte fie davon, nach- 
dem ſie ihn zum Abendeſſen auf ihr Zimmer eingeladen hatte. Ihr Kleid war reizend 

knapp und ließ die ganze geſchmeidige Schlankheit ihrer ſinnlich ſchönen Geſtalt 

hervortreten. Als ſich aber die Tür hinter ihr und dem Mädchen geſchloſſen hatte, 
vernahm des Fünglings ſcharfes Ohr, wie fie die Helferin anziſchte: „Was ſtehen 

Sie denn dabei, wenn ich Gäſte empfange?“ 

Aha, ſo ſieht die Kehrſeite dieſer Freundſchaft aus, dachte Felix. Dieſe Frau hat 
Krallen! Er wuſch ſich, zog ſich um und legte ſich einen Augenblick auf den Diwan. 

Es war eine tiefe Stille um ihn her; faſt wäre er eingeſchlafen. Was tue ich eigentlich 

an dieſer Stätte? fragte er ſich. War's nicht unnütze Tapferkeit, dieſem Ort nicht 

auszuweichen? Oder Neugier? Oder Eitelkeit, weil man auf meinen Beſuch Wert 
legte? Bis jetzt iſt ja alles recht nett und freundlich zu mir . . . Da war es ihm plöß- 

lich, als hörte er ſehr nahe und deutlich, hart neben feinem Ohr, Graumanns ſcharf 

ausgeprägte, unverkennbare Stimme, die in gemütlicher Fronie ſagte: „Aufgepaßt, 

mein junger Freund!“ Er fuhr empor. Was war das?! Klang es nicht, als ob es 
aus der Wand dränge? War da vielleicht eine Tür? Sollte ihn Graumann im Auto 
überholt haben und bereits ſein Stubennachbar ſein? Er trat an die Wand und 
pochte mit dem Finger; es klang hohl. Aber er lachte auf und ſchalt ſich ſelber. Ihn 

umſpann offenbar ſchon die Magie dieſes Ortes, von dem er noch im Mineralbad 
gehört hatte, daß es ſpuke. 

Er zog ſeinen dunklen Rock an und ſtand in ſeiner ragenden Schönheit im Zimmer, 
als es anklopfte und das Mädchen fein hübſches, von ſchwarzem Haar wirr um— 
ranktes Geſicht durch die halbgeöffnete Tür ſtreckte, mit dem ſchelmiſchen Lächeln 
einer verliebten Kammerkatze im Luſtſpiel: „Herr Doktor, Sie wiſſen, ich ſoll ſehr 

gefällig ſein, hat mir Frau von Traunitz eingeſchärft. Was befehlen Sie? Haben 
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Sie mehr Hunger nach dem Nachteſſen oder den Aufmerkſamkeiten eines unbedeu- 

tenden jungen Mädchens? Das Abendeſſen wartet, die beiden vorhin angekom- 
menen Herren und Herr Doktor Anatol find ſchon drüben — darf ich auch Sie 
hinübergeleiten? Ich wohne ja ganz nahe und habe keine andere Aufgabe, als mich 
Ihnen zu widmen.“ 

Deutlicher kann man ſich nicht gut anbieten als dieſe geſchminkte Fratze, dachte 
Felix. Er betrachtete fie in kühlem Abſtand und ſagte: „Führen Sie mich zum Nacht- 
eſſen, ſchönes Kind, ich bin hungrig und müde.“ 

Sie blieb aber ſtehen, verzog ihr Geſichtchen ſofort ins Schmollen und ſprach 
trutzig wie ein unartiges Kind: „Ich weiß ſchon, daß ſich Frau von Traunitz perſön— 
lich um Sie bemüht — da kann ich kleine Kreatur Platz machen. So geht's immer, 

wenn ein hübſcher Herr kommt.“ Und plötzlich flog ſie mit jäher Leidenſchaft auf 

ihn zu, packte ihn an beiden Armen und flüſterte heiß zu ihm herauf: „Ich will 
aber auch ein bißchen Liebe haben, ich auch, bitte, bitte!“ 

Felix war von dieſem unvermuteten Anfall einer kindiſch ausbrechenden Eifer- 
ſucht ſo überraſcht, daß er zunächſt keine Worte fand. Er ſpürte nur an ſeinem Herzen 
dieſes heftige ſtoßweiſe Atmen und die Wärme einer ſtark entwickelten Frauenbruſt, 
ein faſt weinendes Andringen, ſehr viel Parfüm — und löſte nach kurzer Ver- 
blüffung die Arme des Mädchens: „Keine Torheiten, Fräulein, wenn ich bitten darf!“ 

Er überragte fie um Haupteslänge. „Was fällt Ihnen überhaupt ein? Fſt das die 
Art, wie man hierorts um Liebe wirbt?“ 

Sie ſtrich das Schürzchen zurecht, ſenkte den Blick und verſetzte beſcheiden: „Ver- 
zeihen Sie!“ Und ſchweigend ging fie voran durch den Korridor nach dem Speife- 
zimmer ihrer Herrin. 

„Es iſt diesmal ein ganz kleiner Kreis“, ſagte Frau von Traunitz. „Morgen haben 
wir ein Muſikfeſt, da wird es ein artiges Gewimmel geben; die Lehrer haben noch 
drüben zu tun; Sie werden die Übungen gehört haben. Darf ich vorſtellen? Hier, 

meine Freundin, die Leiterin der Haushaltungsſchule, und hier die Leiterin des 
Mütterheims.“ Sie nannte belanglofe Namen. „Dies iſt Herr Doktor Anatol, unſer 

ſehr geſchätzter Anſtaltsarzt und nicht minder geſchätzter Dichter. Und hier zwei liebe 
Gäſte, die ſoeben gekommen find, Freunde unferer Beſtrebungen.“ Abermals belang- 
loſe Namen zweier ſchmalziger Herren, die wahrſcheinlich im Mineralbad eine Ent- 
fettungskur durchmachten. N 

Eine etwas bleiche Helferin trug die Suppe auf. Man nahm in dem ſehr luxuriös 
überfüllten Speiſezimmer am runden Tiſch Platz. Der Abend war ſchwül; durch die 

geöffneten Fenſter vernahm man noch Muſik, die ſich nach und nach ins Abendrot 

verflüchtigte. Dann hörte man laute, lachende Scharen von Schülern und Schüle 
rinnen über den Hof in den unteren Speiſeſaal ſtrömen. N 

Felix wandte ſich ſofort an ſeinen Kollegen Anatol, der zu ſeiner Rechten ſaß. Es 
war ein etwa fünfzigjähriger Herr mit langem Spitzbart und wirkte zunächſt wie ein 

bejahrter Magier, entpuppte ſich aber im Geſpräch raſch genug in feiner wahren 

Weſenheit. | 
„Sie kommen aus der Stadt, Herr Doktor Meifter? Und kennen ohne Zweifel 

meinen Freund Kaliber?“ 
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„Ich habe ihn von fern geſehen, auf einem offenen Abend bei Doktor Graumann.“ 

„Ein eminent geſcheiter Kopf, dieſer Kaliber, einer der geſcheiteſten Köpfe 

Europas! Und ein glänzender Stiliſt! Sehen Sie, die Dichtung als ſolche hat ihre 

Herrſchaft eingebüßt: ſie hat ihren Zauberſtab dem Feuilletoniſten übergeben. Wer 

macht heute die öffentliche Meinung? Der Feuilletoniſt! Wer beeinflußt Tag um 

Tag das Publikum? Nicht mehr der Bücherſchreiber; ſondern die Tageszeitung. In 

Kaliber ſteckt ein ganz großer Dichter. Seine Kunſtform iſt das Feuilleton, die 

Theaterkritik, die geiſtreiche Randgloſſe.“ 

Aus dieſer Ecke pfeift alſo hier der Wind, ſagte ſich Felix. Doch er ſchwieg. 

„Graumann?“ fuhr der andere fort. „Hm, Kollege, da wecken Sie mir unan— 

genehme Erinnerungen. Mit dem hatte ja wohl mein alter Vater zu tun im Prozeß 

mit dem Oberſt?“ Er ſprach es gedämpft, mit einem Blick auf Frau von Traunitz 

hinüber, die ſich aber lebhaft mit den beiden Kapitaliſten unterhielt. 

„Ihr Herr Vater? Der Juſtizrat, der bei uns war?“ 

„Juſt der. Er hat noch einen altertümlichen Namen, ich führe aber meinen Schrift- 

ſtellernamen. Dieſer Graumann — ein ſehr reaktionärer Herr, ein verkappter 

Jeſuit — —“ 
V gdch habe ihn als ſcharfſinnigen Juriſten achten gelernt“, ſprach Felix mit ge- 

wohnter Offenheit. 
„Mag ſein.“ 
„Ich ſah dort auch den Oichter Leander.“ 
„Kenn' ihn nur dem Namen nach. Unbedeutend, hausbacken, muffig!“ 

Das Geſpräch ſtockte. Frau von Traunitz, die mit halbem Ohr herübergehorcht 

hatte, griff ſofort ein. Sie war ausgiebig dekolletiert und ſah bei Lampenlicht blen- 

dend ſchön aus. 
„Wie gefällt Ihnen die Anlage unſerer Gebäude?“ wandte ſie ſich an Felix. „Sie 

werden ſich morgen alles genau anſehen, lieber Doktor. Denn ich muß Sie und 

Ihren Vater von einem Vorurteil heilen. Sehen Sie, meine Herren“ — ſie wandte 

ſich an die Geſamtheit — „bei uns iſt oberſte Regel der gute Geſchmack und das 

vernünftige Maß. Ich bin mir der Gefahr bewußt, junge Leute beiderlei Geſchlechts 

hier in dieſem Bezirk verſammelt zu haben. Und ich begegne ihr von vornherein, 
indem ich jeden jungen Mann zum Beſchützer oder Kameraden eines jungen Mäd- 

chens ernenne. Sie ſitzen bei Tiſch zuſammen, immer bunte Reihe, fie gehen in Frei— 

ſtunden miteinander in den nahen Waldungen ſpazieren, alle baden miteinander 

dahinten im Waldteich — Nacktkultur, Turnübungen — kurz, wer etwa morali— 

ſierend und prüde in meinen Bezirk kommt, der iſt fehl am Ort. Wir find hier be- 

wußt amoraliſch. Freundſchaft und Liebe haben ihre volle Freiheit, aber freilich ihre 

Geſchmacksgeſetze.“ 

„Wenn ſich nun aber ein anderer in die Freundin eines anderen vergafft?“ warf 

einer der Herren blinzelnd ein. 
Die Hausherrin lächelte überlegen. „Da eben fängt die Kunſt der Leitung an. Ich 

benutze dieſes Spiel der Eiferſucht und laſſe hierbei das Geſetz der Freiheit ſich 
glänzend bewähren. Eben dieſe Gefahr wird jeden anfeuern, möglichſt alle ſeine 
Fähigkeiten zu entfalten, um den anderen zu überflügeln. Freier Wettbewerb der 
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Kräfte! Wie im Turnier des Mittelalters, verſtehen Sie? Aber mit Geſetzen des 
guten Geſchmacks. Eros iſt die Loſung. Nicht die Gewalt darf ſiegen. Ich bekenne 
freimütig, daß ich — im Unterſchied von der pädagogiſchen Provinz — keine Führer 
erziehen will, ſondern Verführer. Nämlich Verführer zu geſteigertem Leben und 
Lebensgenuß.“ 
„Wenn nun aber etwas wie Leidenſchaft oder Eiferſucht herausbricht?“ fragte 

Felix und dachte an ſein Stubenmädchen. 
„Verſtehen Sie mich wohl“, meinte Frau von Traunitz und bewegte die ſchöne 

Hand, als ob ſie Klavier ſpielte. „Die Lebenskunſt verlangt Geſetz und Rhythmus. 
Leidenſchaft — ja, die iſt ſelbſtverſtändlich geſtattet, der dämoniſche Rauſch, voraus- 
geſetzt, daß zwei miteinander einig find, den Nauſch zu erleben. Wenn aber ein 
einziger meiner fünfzig Muſikſchüler mit plumper Gewalt dazwiſchen führe — und 
etwa eines dieſer jungen Geſchöpfe gewaltſam ſich zu Willen zwänge — auf der 
Stelle hinaus! Ich halte ſtrenge Zucht. Darin kann der papierene Wismann nicht 
ſtrenger fein, der ja vom lebendigen Eros keine Ahnung hat.“ 

„Ich las den Spruch über dem Torbogen“, bemerkte Felix. 
„Nun, was ſagen Sie dazu? Sie können ihn auch von oben nach unten leſen, 

nämlich: „Lerne genießen Eros! Und die hinteren Worte: „Leben, ſterben jung!“ 
Jung bleiben iſt das Geheimnis. Und dazu führen die feinen finnlichen Reizungen 
des Nervenſyſtems, die zwiſchen Mann und Frau ſchwingen. Das Schöpferiſche wird 
im Menſchen durch dieſe Schwingungen wach, wird von zarter Verliebtheit bis zum 
Höhepunkt der innigſten Vereinigung planmäßig entwickelt. Die Griechen wußten 
wohl, warum ſie die dämoniſchen Orgien als die letzte und höchſte Lebensſteigerung 
achteten. Dieſer Unterricht der Lebenskunde unter dem Stern des Eros iſt die feinſte 
pädagogiſche Arbeit, die ich ſelber übernommen habe. Sie verlangt ungemein 
ſtiliſtiſche Geſchicklichkeit, oft auch, bei der verlogenen Prüderie der Welt, nach außen 
hin Verſchleierungen. Lebenskunſt iſt Liebeskunſt. Die Entwicklung der Liebe iſt der 
Sinn der Welt. Dieſes Syſtem habe ich planmäßig zum erſtenmal durchgearbeitet 
und praktiſch erprobt. Ich werde Ihnen mein Lehrbuch „Arkana der Liebeskunſt' mit 
aufs Zimmer geben.“ 
„And die Helferinnen?“ fragte einer der Gäſte, als das bedienende Mädchen eben 

das Zimmer verlaſſen hatte. Er hatte an dieſe etwas blaſſe, doch üppige Helferin 
viele Blicke verſchwendet, die Felix unangenehm aufgefallen waren. 
„Das iſt ein ganz beſonders delikates Kapitel“, ſagte Frau von Traunitz. „Hier 

kommt alles auf den Takt meiner Gäſte an. Jedes Weib iſt empfänglich für Ge- 
ſchenke; aber wohlbemerkt für ein taktvolles Schenken. Zt übrigens die Kleine, die 
uns bedient, nicht reizend, faſt üppig zu nennen, wenn ſie auch heute etwas blaß iſt?“ 
„And die Geldgrundlage des Ganzen?“ fragte Felix einfältig und unbequem. 
„Das iſt zum Teil ſchon im ſoeben Geſagten angedeutet“, bemerkte Frau von Trau- 

nitz kurz und gehalten. „Wir haben reiche Gönner, Freunde meiner Lebens— 
anſchauung. Schüler und Schülerinnen zahlen übrigens ein verhältnismäßig ge- 
ringes Honorar, aber ſie werden ſorgfältig ausgewählt.“ 

Als man ſich vom Nachteſſen erhob, zog Anatol ſeinen Nachbar wieder ins Ge— 
ſpräch. 
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„Gehen wir ein wenig im Hof ſpazieren? Oie Zöglinge ſitzen noch beim Eſſen 
und bei der daran anſchließenden Vorleſung.“ 

„Gern, ich habe noch allerlei Fragen auf dem Herzen.“ 

„Eine geniale Frau“, ſprach Anatol im Hinuntergehen bewundernd zu Felix, dem 
Frau von Traunitz zugerufen hatte, daß fie ihn nachher noch ſehen werde. „Ich habe 
ſo etwas noch nie erlebt und bin mit Haut und Haaren in ihrem Bann. Sie ſollten 
mal mit anhören, mit welcher diaboliſchen Fronie fie Spießbürger und Tugendbolde 
zu behandeln pflegt! Sie iſt mit allen Liſten und Liebeskünſten geſegnet. Ich gönne 
es Ihnen neidlos, wenn Sie dieſe Semiramis auch von dieſer Seite her kennen 
lernen. Das Buch, von dem ſie ſprach, iſt übrigens nur für Eingeweihte gedruckt.“ 

Als ſie die Treppe hinunter waren und in die Nähe des großen Speiſeſaals 
kamen, trat aus der Tür in leidenſchaftlicher Erregung ein rotblonder junger Mann, 
den buſchigen Muſikerkopf zornig ſchüttelnd. 

„Herr Doktor Anatol,“ ſprach er und hielt den Arzt ſtürmiſch am Armel gepackt, 
„kann ich ſofort Frau Baronin ſprechen?“ 
„Was gibt's, Federigo?“ 
„Es iſt wegen Hilde. Ich kann das nicht mehr mitanfehen. Sie war meine erklärte 

Freundin — und nun muß ich wie ein Narr hinter ihr herlaufen, denn ſie hält's mit 
Kaſimir!“ 

„Oho, Eiferſucht?“ 

„Kurz, ich will wiſſen, wie ich mit ihr dran bin!“ 

„Erliſten Sie ſich doch Fhrerſeits Kaſimirs Freundin!“ 
„Die mag ich nicht!“ 

„Hm, hm, ſo, ſo! Hat es nicht Zeit bis morgen früh?“ 
„Nein, er wird fie mir heut' Abend noch abſpannen, fie haben ſich Zeichen ge⸗ 

macht, ich ſah's ihren Blicken deutlich an — — Schändlich!“ 
„Ich werde mit Kaſimir reden. Verweilen Sie ein wenig bei meinem Kollegen 

Doktor Meiſter!“ 
Anatol ging anſcheinend zwanglos in den Saal, wo man nach vollendeter Mahlzeit 

eine Vorleſung anhörte und läßlich durcheinander ſaß. Die gleichmäßige Stimme 
des Vorleſers klang in die rauchende Geſellſchaft. 

„Sie leſen etwas aus Wielands Oberon“, bemerkte der erregte junge Mann, nur 
um etwas zu ſagen. „Ich mag nicht mehr hineingehen. Sie find wohl neu hier? 
Es iſt alles in allem eine nichtsnutzige Wirtſchaft. Woran ſoll man ſich denn halten, 
wenn uns jeder liſtige Burſche unſere anvertraute Kameradin abſpannen darf?“ 

„Sind Sie ſchon lange hier?“ fragte Felix, der nur einen flüchtigen Blick in den 
Saal warf und ſich über die lockere Kleidung der jungen Damen wunderte. 

„Faſt ein halbes Jahr. Aber ich habe genug. Ihnen rate ich auch: meiden Sie 
dieſes Inſtitut der Liſt und Luſt! Wir werden feierlich verpflichtet, über gewiſſe 
Einzelheiten nicht zu ſprechen draußen in der Welt; auch bin ich noch lange nicht in 
alles eingeweiht. Ich glaube, die Schüler, die ſchon länger hier ſind, haben geheime 
Mittel, die Mädchen anzulocken, die ihnen gefallen. Entweder tun ſie etwas Be- 
täubendes in den Wein oder gar in die Zigaretten oder haben ſonſtwie Künſte — 
kurz, ich bleibe nicht hier. Ich hätte Hilde gern mitgenommen, hinaus, in anſtändige 
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Verhältniſſe. Denn ich ſage Ihnen: hier wird mit dem Feuer geſpielt. Und das fade 

Ende vom Lied iſt das Mütterheim — was übrigens noch nicht einmal das Schlimmſte 
iſt. Die meiſten tragen die Zerſetzung — auch politiſch, merken Sie wohl! — hinaus 

in die Welt. Hier iſt die Parole: Auflöſung aller Tugend, alles Eigentums — auch 
der Ehe und der Treue! Verführer, Bazillen des Satans!“ 

„Ein bißchen Denunziation?“ rollte es plötzlich mit der Stimme des Groß— 
inquiſitors an ſein Ohr. „Ihr Streitfall wird morgen vor die Baronin kommen. 
Guten Abend!“ 

Anatol hatte geſprochen, ließ den Verdutzten ſtehen und ging mit Felix in den 
Kaſtanienpark hinaus. 

„Einer der Fälle,“ ſprach er gelaſſen zu feinem Begleiter, „wo ein Schwächling 
ſeine mitgebrachte kleinbürgerliche Sentimentalität nicht meiſtern kann. Wenn er 

elaſtiſch wäre, der Kerl, nähme er ſich irgend eine andere, aber er hat veraltete Be— 

griffe von Treue. Ein leidenſchaftlicher Gefühlsfanatiker! Zum Ehemann und 
Spießer geeignet, nicht zum freien Künſtler! Ja, ſolche Fälle von Kückſtändigkeit 
kommen auch hier vor!“ 

In Felix hatte ſich ein Unmut angeſtaut. Er hatte bisher meiſt zugehört, nun hielt 
er es für geboten, mit ſeiner gänzlich anderen Einſtellung nicht mehr hinter dem 
Berg zu halten. 

„Ich habe den Eindruck, Herr Doktor Anatol,“ ſprach er feſt und betont, „man 
räumt hier dem Eros zu viel Rechte ein. Erziehen Sie dieſe jungen Leute nicht, als 
beherrſchte nur Erotik die ganze Welt?“ 

„Tut ſie auch, ob geheim oder offen. Alle pſychologiſchen Motive laſſen ſich auf 
Erotik zurückführen, auf die Geſchlechtsnerven.“ 
„Das muß ich denn doch bezweifeln.“ 

„Bezweifeln Sie, aber es iſt ſo. Sie haben dieſe Dinge noch nicht erforſcht, weder 
wiſſenſchaftlich noch praktiſch. Leſen Sie meine „Philoſophie der Wolluſt“!! Mein 

Drama, Geſchlechtertanz“ werden Sie ja wohl kennen? Kaliber hat glänzend darüber 
geſchrieben. Die Geſchlechtsnerven find nun einmal das Hauptnervenſyſtem des 
Menſchen, bei Mann und Weib!“ 

„Aber wir haben doch auch Gemüt, Seele, Geiſt!“ 
„Nu ja, was man ſo nennt. Im Grunde iſt's nur verfeinerte Sinnlichkeit. Nerven, 

alles nur Nerven! Und die Nerven leben von einem klugen Wechſel zwiſchen Reizung 
und Ermattung.“ 

„Alſo Reize erſetzen Ihnen Ideen und Ideale?“ 
„Wenn Sie ſo wollen — warum nicht? Hinter Ideen und Idealen duftet es nach 

Weihrauch, Kirche, Chriſtentum — e tutti quanti. Man benutzt fie, um das Eigent- 
liche zu kaſchieren, zu maskieren, verſtehen Sie: den ſinnlichen Reiz. Ebenſo wie die 
Worte Moral, Anſtand, Tugend ausgezeichnete Mittel find, um Vögel ins Garn 
zu fangen.“ 

Felix blieb ſtehen. 

„Alſo bewußt gepflegter Materialismus?!“ 
„Materialismus? Hm, auch das klingt nach Moral oder Dogma. Wir nennen es 

Lebenskunſt und Geſchmackskultur. Religion brauchen wir nicht; als Religions-Erſatz 

r n 
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haben wir die Kunſt. Es kommen manche hier herauf, die mit gefühlsmäßigen Vor- 
urteilen noch vollgepfropft ſind — aber wir haben Mittel, ſie nach und nach in einen 
Zuſtand zu bringen, der dann auch für unſere Lebenskunſt empfänglich macht. Aus 
dem Körperzuſtand fließt die Philoſophie.“ 

„Alſo Erregung der Sinnlichkeit iſt Ihr Ziel?“ 
„Oder unſer Mittel. Wir nennen es Lockerung und Befreiung der Zentralnerven. 

Das Ziel iſt die Liebe.“ 
„Welche Liebe?“ 
„Darüber beſteht ja wohl kein Zweifel.“ 
Felix ſtampfte zornig auf und blieb ſtehen. 
„Aber, Menſch, Ihre Lebenslehre iſt ja ſcheußlich! Sie mißbrauchen ja das Wort 

Liebe in einer unerhörten Weiſe. Nennen Sie's doch Wolluſt, Herr Kollege!“ 
Auch Anatol hemmte ſeine Schritte. 
„Guck mal an, Sie werden auf einmal heftig. Ich hielt Sie für einen Freund der 

Baronin und damit auch unſerer Lebensanſchauung. Irre ich darin?“ 
„Grober Irrtum! Weder dies noch jenes! Ich haſſe und verachte Ihre Brunft- 

philoſophie. Das iſt ja nur mit Redensarten umkleidetes, ganz gemeines Triebleben, 
während alle gute Erziehung dahin geht, den Geiſt über den Trieb erſtarken zu 
laſſen. Sie zerſtören ja die edelſte Kraft, den Geiſt, ſchon indem Sie ihn leugnen. 
In Ihrem Bereich wird ja der Menſch zum Homunkulus der Lüſternheit!“ 
„Sie werden der reine Bußprediger, Herr Kollege Meiſter! Hm, merkwürdig! 

Wie kommen Sie denn eigentlich hieher? Sie ſprechen übrigens als Außenſtehender, 
der die dionyſiſche Sprache der Sinne nie erlebt hat!“ 

„Ich habe auch nie gemordet und geſtohlen und verachte doch Mord und Diebſtahl!“ 
„Sagen Sie mal: Sie entpuppen ſich demnach als Gegner. Ich hielt Sie für 

einen Geſinnungsgenoſſen —“ | 
„Triebgenoſſen, wollen Sie wohl jagen? Jh danke.“ 
„Zigarre gefällig?“ | 
„Eine von denen, die betäuben follen, wie Federigo ausgeplaudert hat? Geben 

Sie ſich mit mir keine Mühe!“ 
„Nun“, murmelte Herr Anatol ſehr gelaſſen, ohne ſich anſcheinend viel aufzu- 

regen, und ſteckte feine Zigarrentaſche wieder ein. „Dann habe ich alſo mit meiner 
Philoſophie des Eros einen Reinfall erlebt. Kommt vor. Es gibt allerlei Formen der 
Liebe; manche Menſchen ſind unempfindlich. Ich ſelber bin verbraucht und ſtehe 
darüber; aber es genügt mir die Freude an den ſchönen Körpern, die ich zu unter- 
ſuchen habe.“ 
Felix unterbrach den Zyniker abermals ſchroff. 
„Wie können Sie es verantworten, dieſe jungen, Ihnen anvertrauten Menſchen 

an Leib und Seele zu zerrütten?! Fühlen Sie denn wirklich nicht den ſchrecklichen 
Mißbrauch, den Sie mit dem heiligen Lebens feuer treiben?! Sie verderben ja unſere 
Jugend!“ 
„Wenn dem ſo wäre — ſo würde ich nur fortſetzen, was einſt an dieſer Stätte die 

Raubritter getan haben. Ich bin milder. Ich lehre die Jugend das einzige Glück, 
was es überhaupt gibt: den ſinnlichen Lebensgenuß in all ſeinen Abſtufungen!“ 

Der Türmer XXIX, 7 2 
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„Furchtbar! Das einzige Gluck, das —?“ 
„Ja wohl, das einzige Glück iſt der Reiz. Auch in der Kunſt und Dichtung. Sogar 

in der Religion. Machen Sie in der Kirche Fazzbandmuſik und Sie haben volle 

Häuſer. Reiz iſt der Sinn des Lebens. Wenn uns nichts mehr reizt und anzieht, 

nun — ſo — verſchwinden wir halt.“ 

„Wohin?“ N 

„Vermutlich ins Nichts.“ 
„Sehr gut, Herr Doktor Anatol, ich danke für Ihre Offenheit. Sie haben mir in 

einer kurzen halben Stunde die Myſterien dieſer Stätte verraten.“ 
„Meinen Sie?“ ſchmunzelte Anatol und lachte kurz auf. „Oho, noch lange nicht! 

Sie hörten erſt vom äußerſten Vorhof; bis zu den dionyſiſchen Orgien iſt noch ein 
langer Weg. Das iſt dann erſt die volle Lebenserhöhung. Ich ſage Ihnen: göttlich!“ 

„Göttlich? Alſo doch metaphyſiſche Hintergründe?“ 
„Warum ſollen wir nicht, um mit den Griechen oder Aſiaten zu reden, die Göttin 

Kybele anbeten oder Aſtarte? Warum ſoll uns nicht der lebensdurſtige Judas 
Iſcharioth intereſſanter fein als der weltverleugnende blaſſe Nazarener?“ 

„Sie unterhöhlen ja alles, was jemals edlen Menſchen heilig war!“ 

„Anterhöhlen? Nicht übel geſagt. Wir wandeln über Abgründen. Warum ſich 
nicht zu einer orgiaſtiſchen Lebensbejahung bekennen? Heuchler werden Sie mich 
jedenfalls nicht heißen — aber auch bekehren werden Sie mich ſchwerlich!“ 

„Allerdings nicht. Brechen wir das Geſpräch ab. Ich weiß genug. Aber Sie irren: 

Reiz iſt nicht Ihr Ziel, ſondern nur Mittel. Ziel und Ende aber iſt — Vernichtung 

Das Chaos! Ich weiß jetzt, daß ich hier in Luzifers Reich bin — jenes Luzifer, der 

aus dem Himmel geſchleudert wurde, weil er das heilige Lebens- und Schöpfungs- 

feuer, das auch Sie zur Fratze verzerren, mißbraucht hat. Mich drängt eine innere 

Stimme, Fhnen zuzurufen: Sie haben Oynamit unter dieſer Brutſtätte! Hüten Sie 
ſich, daß es nicht eines Tages Ihren Bau in die Luft ſprenge!“ 

„Bis dahin haben wir die Welt mit unſeren Geſinnungsgenoſſen erfüllt — und 

unſere Macht wird feſtſtehen, ſelbſt wenn dieſe Keimzelle in die Luft fliegt!“ 
Anatol war anzuſehen wie ein Dämon, als er dies deutlich und hohnlächelnd aus— 

ſprach. Felix ſtarrte ihn an; fie ſtanden einen Augenblick Auge in Auge. Dann ver— 
beugte ſich der Züngling, gab dem andern keine Hand und ging durch die mondhel 

heraufſteigende, von fernen Blitzen durchfunkelte Nacht auf ſein Zimmer. 

Anatol ſchaute ihm lange nach, ſtrich bedenklich ſeinen ſpitzen Bart und beſchloß 

die Baronin zu warnen. Leiſe durch die Zähne pfeifend, ſprach er: „Ich war unvor— 

ſichtig. Wir haben einen Feind im Haufe, mindeſtens einen Spion ...“ 
* 8 * x 

Inzwiſchen hatten ſich aus dem Speiſeſaal immer mehr Pärchen gelöſt und luft 
wandelten im ſanft anſteigenden Hof, traten auch wohl durch die beiden Hinter— 

pförtchen in den Wald hinaus. Überall war Lautenklang; auch der Maultromme 

weich zerfließende Töne begleiteten dieſe Liebesgänge; eine Flöte ſchluchzte aus 

dem Wald wie eine Nachtigall. Der mondhelle Berg war muſikaliſch belebt, eine 
ſüdländiſche Nachtſtimmung. Ganz fern in der Ebene, wo ſich der Fluß ſchlängelte, 
ſprangen am Horizont Blitze auf, warfen das Land einen Augenblick in fahle Helle 
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und verſchwanden wieder. Kein Donner war hörbar; kein Blatt bewegte ſich. Un- 
heimlich wirkte dieſes ferne Wetterleuchten, während hier junge Leute koſten, lachten 
und muſizierten. 

Der Schüler Federigo — er hieß ganz einfach Fritz — hatte ſeine Kräfte zu einem 
letzten Verſuch zuſammengerafft, die eigentlich harmloſe Hilde für ſich zu gewinnen, 
und hatte fie zu einem Spaziergang beredet. Der rotblonde Jüngling verwandte 
ſeine letzten Kampfmittel aus dem älteren Zeitalter, das noch an Lieb' und Treue 
glaubte: küſſend und weinend bot er ihr regelrecht die Ehe an. Er habe ein ſchönes 
Vermögen in Ausſicht, verſicherte der gute Funge; ob ſie nicht mit ihm fliehen wolle 

aus dieſer Stätte der Untreue. Er berief Gott und die Welt; er legte dem neu— 
angekommenen jungen Doktor, der ein anſtändiger Menſch ſei, mahnende Worte 
in den Mund, die dieſer nie geſagt hatte. Wohl war es ſchwer, aus dieſer Feſtung 
des Laſters loszukommen, aber ſie beſchloſſen endlich doch, den Pförtner zu be— 
ſtechen, daß er ſie in aller Frühe des nächſten Morgens durchlaſſen möge: fie wollten 
auf dem Rad nach dem Mineralbad fahren und nicht mehr zurückkehren ... 

Auf das ferne Schauſpiel der Blitze ſchaute auch Felix, der in ſeinem Zimmer ſaß. 
Er hatte den dunklen Rock abgeworfen, war eine Weile tief empört im Zimmer 
auf- und abgegangen, ohne Licht zu machen, und hatte ſich dann einen Stuhl in 
das Mondlicht-Viereck am Fenſter gerückt. Finſter in ſich verſunken, dachte er an 
ſeine Eltern und an Nata mit ihrem feſten rhythmiſchen Gefüge. „Wenn ich nur 
eine Form oder einen Vorwand fände,“ ſagte er ſich, „plötzlich Abſchied zu nehmen, 
oder wenn ich einen Ausweg entdeckte aus dieſem Käfig! Hier brodelt eine unerträg— 
liche Schwüle aus dem Boden empor. Dieſe verliebten Pärchen haben ſich in den 
Wald verſtreut — man könnte ſich an Muſik und Lachen erfreuen, wenn man nicht 
die Untergründe wüßte. Auch unſere Wandervögel- Ideale find hier ins Teufliſche 
umgebogen. Ich habe mit Ekelgefühl zu kämpfen, ich möchte irgend etwas Un- 

ſauberes abſchütteln, das mich umkrallt ...“ 
So ſaß er lange oder lief hin und her; und zuletzt fielen ihm die Augen zu. Er 

träumte, Frau Satana ſtände vor ihm, umfunkelt von Blitzen, mit katzengrün 
phosphoreſzierenden Augen, nur in einen Bademantel gehüllt; auch dieſe letzte 
Hülle warf ſie ab — ſtand nun in ihrer ganzen weißen Nacktheit, ein Götterbild, 
und befahl ihm: „Bete mich an!“ 

Da vernahm er ein leiſes Pochen und fuhr aus dem Halbſchlummer empor. Er 
glaubte, ſich getäuſcht zu haben; dann dachte er: die ſchwarzhaarige Helferin! Noch 
blieb er ſitzen. Es klopfte abermals. Nun ſprang er auf und ſtellte feſt, daß dieſes 
Pochen nicht von der Türe kam, ſondern aus der entgegengeſetzten Wand. Und ehe 
er ſich recht zuſammengerafft hatte, klopfte es zum drittenmal — und gleichzeitig 
ſchob ſich faſt geräuſchlos die Wand auseinander — und in einem leichten Nacht— 

gewand ſtand lächelnd vor ihm Frau von Traunitz! 
| „Habe ih Sie erſchreckt, lieber Freund?“ begann fie, lachte leiſe und hielt mit der 
linken Hand das Kleid an der Bruſt, während ſie ihm die Rechte mit dem nackten 
Arm zum Gruß oder Handkuß entgegenſtreckte. „Es iſt eine ſo aufreizend unruhige 
Nachtſtimmung — Mond und Wetterleuchten — und alle Nerven ſo elektriſch ge- 
laden — daß ich keinen Schlaf finde. Da iſt mir der Gedanke gekommen, dieſen 
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ungewöhnlichen Weg zu wählen, um Sie in aller Stille zu beſchleichen und um Ver⸗ 

zeihung zu bitten. Ja, mein Teurer, geradezu um Verzeihung! Dieſe unerwarteten 

Säfte aus dem Kurbad haben mir das Abendgeſpräch beim Eſſen gründlich ver- 

dorben. Ich bin ärgerlich. Aber Sie verſtehen — es find reiche Freunde unſeres 

Inſtituts! Sie kennen meine Vorliebe für Kunſt und Dichtung, ich hatte mir das 

Geſpräch mit Ihnen ſchon ſeit Wochen ganz anders ausgemalt. Darf ich's nun ein 

bißchen nachholen?“ 
Felix wollte zunächſt, nachdem er aus ſeinem Erſtaunen erwacht war, in den Rock 

ſchlüpfen. Aber ſie hinderte ihn daran. 
„Bitte, bleiben Sie, wie Sie find! Die Nacht iſt warm. Die jungen Leute treiben 

ſich gleichfalls in Hemdärmeln im Park oder Wald herum, die andern ſchlafen — es 

ſieht und hört uns kein Menſch. Mich aber ließ es nicht ruhen. Ich möchte bei Ihnen, 

gerade wegen der Gefährlichkeit meiner erzieheriſchen Verſuche, nicht in falſches 

Licht kommen. Womit ich immer zu kämpfen habe, das iſt das Unmaß, die Frech 

heit, die Geſchmackloſigkeit — oder andererſeits die alberne Prüderie. Auch Doktor 

Anatol, unter uns geſagt, iſt nicht mehr der richtige Mann; er iſt zu blaſiert; er iſt 

vollkommener Materialift. Und, lieber Freund, um gleich auf den eigentlichen 

Zweck meines geheimen Beſuches zu kommen: hätten Sie nicht Luſt, an ſeine Stelle 

zu treten?“ 
Sie hatte gedämpft geſprochen. Nun rückte ſie den zweiten Korbſtuhl heran und 

ſetzte ſich hart neben ihn in das Licht der Blitze und des Mondſcheins. Wit bittender 

Stimme legte ſie ihren Arm auf den ſeinen und ſchaute ihn wahrhaft beſtrickend an. 

Ihre Augen — ſo ſchien es Felix, als er einen Blick ſeitwärts warf — funkelten tat- | 

ſächlich in grünem Licht. Von Mondlicht und Wetterleuchten war die Stube manch— 

mal taghell. | 

„Helfen Sie mir, mein lieber, junger Freund, meinen verleumdeten Namen 

wieder zu Ehren bringen! Helfen Sie mir im Ausbau meiner Ideen! Anatol iſt der 

Sache nicht gewachſen. Sehen Sie, ich bin im Grunde eine ſehr einſame und unver- 

ſtandene Frau, ſo viele Menſchen auch hier oben verkehren. Was die Welt über mich 

ſagt — Verleumdung! Nur Verleumdung!“ 
„Aber, gnädige Frau — —“ 

„Lieber Felix, für Sie bin ich nicht gnädige Frau, ſondern Frau Salome, wenn 

mich auch die Welt unter anderem Namen ſchlecht macht.“ 1 
„Ihr Antrag kommt mir außerordentlich überraſchend — —“ Ä 

Sie ftreichelte ihm immerzu die Hand und fuchte von unten her in feine e 1 
Augen zu ſehen, die er hartnäckig in die Ferne richtete. Ihr Körperduft umſpann 
ihn mächtiger als damals, bei ihrem Beſuch im Vaterhauſe, noch ſchärfer, noch | 

ſchwüler — — | 
„Auch bin ich heut' Abend,“ fuhr er fort, „ein wenig müde von der immerhin be⸗ 

trächtlichen Fußwanderung — —“ 1 

Sie ſtrich ihm leiſe über den Kopf. 
„Ja wohl, mein lieber Zunge, das begreife ich und werde Sie auch ſofort verlaſſen. 

Sie ſollen Ihre Ruhe haben. Ich wollte Ihnen nur den Gedanken ins Herz pflanzen: 

bleiben Sie längere Zeit in meinem Heim! Betrachten Sie mich wie eine unerlöſte 
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Prinzeſſin: erlöſen Sie mich von Anatols Materialismus! Auch wollte ich, wie 
geſagt, den unangenehmen Eindruck dieſes Tiſchgeſprächs verwiſchen. Sie ahnen ja 
nicht, wie wertvoll mir ein Menſch iſt, der endlich einmal wirkliche Reinheit aus der 
verrohten Welt zu mir bringt. Auf dieſen Prinzen habe ich ja immer gewartet. Auch 
gleichen Sie in manchen Zügen fo ſehr Ihrem Vater, der mir einſt ſo lieb war; ich 
ſchaute wie zu einem väterlichen Freunde zu ihm auf. Ich war ja bedeutend jünger — 
aber wenn ich einen ſolchen Mann gefunden hätte, mein Leben wäre wohl anders 
verlaufen. Ich brauche Sie, liebſter Felix! Mir fehlt der vornehme Mann, der den 
Wert der Frau zu achten weiß.“ 

Sie bedeckte einen Augenblick die Augen mit der Hand und ſeufzte, während ſie 
die andere immerzu am Buſen hielt. Dann aber ſprach ſie, wie aufgeheitert, und 
legte ihm den Arm um die Schulter: „Aber, mein Junge, ich will Sie nicht be- 
trüben, wahrlich nicht, mein guter Felix! Laß mich auf eine Minute Du zu dir 
ſagen und mir einbilden, ich ſäße bei meinem Bräutigam, der mir diesmal keine 
Enttäuſchung bringt. Sie ſind — verzeih — du biſt wirklich der einzige Menſch 
unter dieſen Leuten um mich her. Ich mußte dir das noch heute Nacht ſagen, lieber 
Felix — und nun geh ich wieder ganz ſtill davon.“ Sie preßte den Kopf an ſeine 
Bruſt, wieder umſchlang ihn ihr nackter Arm. „Denn eigentlich,“ ſetzte ſie kichernd 
hinzu, „bin ich ſchon für die Nacht eingerichtet und habe meinen Schlafgenoſſen 
bereits bei mir. Erſchrickſt du? Nicht wahr, wie das klingt! Da würde die Welt 
gleich wieder eine Verleumdung daraus machen. Es iſt aber die einfachſte Sache. 
Fürchteſt du dich vor Schlangen?“ 

Sie ſchaute auf ihren Buſen nieder, Felix folgte dem Blick. Den Arm von ſeiner 
Schulter löſend, öffnete ſie behutſam das Nachtgewand, und die langen fahlen 
Flächenblitze beleuchteten ein ungewöhnliches Bild. „Du kennſt das Sprichwort von 
der Schlange am Buſen. Auch die Schlange iſt verleumdet. Es iſt nämlich das aller- 
anſchmiegſamſte Geſchöpf von der Welt. Guck her, wie wohl ſie ſich an meinem 
Buſen fühlt! Fürchteſt du dich 2 Wahrhaftig, er fürchtet ſich!“ 
Sie hatte ihren weißen Buſen ganz entblößt — und auf der Hohlkugel der Hand 
lag darunter wahrhaftig eine ſchimmernde Schlange! Felix ſprang jäh auf. 

„Wagſt du das Tierchen nicht anzufaſſen? Für ſo furchtſam hätte ich dich nicht 
gehalten!“ 

Sie lachte ein gurrendes Lachen, ſpielte mit der Schlange — und aus ihrem un- 
heimlich zu ihm aufſteigenden Lächeln brach nun die unverhohlene Lüſternheit. 
„Mir find ſolche Tiere verhaßt!“ rief Felix laut. Er zitterte vor Erregung und 
Unbehagen; und den Züngling überrieſelte etwas wie Furcht und Grauen, wie er 
es auf jenem Gang in die Keller der Burg Hohendorneck nicht empfunden hatte. 
Ihn entſetzte die Lüſternheit einer Frau, die er insgeheim bisher verkannt glaubte. 
In demſelben Augenblick ward an der Tür ein Geräuſch laut, als ob jemand lauſchte 
oder ſich räuſperte. Frau von Traunitz ſprang plötzlich empor, ſchoß an die Türe, 
riß ſie auf und rief: „Suſanne! Was tun Sie hier? Wollen Sie ſich zu Bett ſcheren?!“ 
And ſchmetterte heftig wieder zu, warf wild und wütend die Schlange oder Blind— 
ſchleiche durchs Fenſter und rief, ſelber ziſchend: „So viel mach' ich mir aus der 
Schlange — aber dich will ich, dich!“ Und packte ihn, ſuchte den ſich Sträubenden 
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zu küſſen, ſtieß ihn zurück und fauchte in äußerſter Leidenſchaft: „Du entgehſt mir 
nicht — und ſollt' es mein Leben koſten!“ Und ſchon war ſie durch die Geheimtür 
verſchwunden, zuſchmeißend, mit einem grimmen Laut, wie ein Raubtier, dem der 

Sprung auf die Beute mißglückt iſt. | 

Felix ſtand betäubt im Zimmer. Der Vorgang war ſo unglaublich, ſo wider alles 
bisher Erlebte, daß er ſich ordentlich betaftete, ob er denn überhaupt wach ſei. Er 
ſpürte auf feinem Herzen den Schlüſſel — und mit der Kraft eines Amuletts durch 

drang ihn dieſe Empfindung und ſchlug die Brücke zu ſeinem beſten Lebensgehalt. 

Nata, Käſtchen, pädagogiſche Provinz, Wismann — das alles ſchoß ihm in Kopf 
und Herz. Körper geſtrafft, Arme geredt — und auf der Stelle die Sachen gepackt! 
„Nun alſo hab' ich euch ganz erkannt!“ 

Raſch trat er an die Wand, wo Frau Satana verſchwunden war: fie hatte ſo 
flüchtig zugeſchmettert, daß dieſe Geheimtür unmöglich feſt verſchloſſen ſein konnte. 
Wahrhaftig, da klaffte ein Spalt — mit dem Meffer konnte man ihn leicht erwei- 
tern — die Tür ging auf! Irgendwie mußte ſie wohl auch ins Freie führen, nicht 
nur in die fernen Gemächer der dämoniſchen Sirene. Einſtweilen raſch die paar 
Gepäckſtücke ordnen und abmarſchbereit eine ſpätere Stunde abwarten! Halt, hab' 
ich mein Taſchenlaternchen? Ja, da ſteckt es. Alles ſtill? Totenſtill. Auch die ferne 
Gewitterſchlacht war flußabwärts verzogen. Das Stubenmädchen mochte erſchrocken 

auf ihr Zimmer geflüchtet ſein; Frau von Traunitz mochte über ihre Niederlage 

ſchäumen. Er ſaß vollkommen gerüſtet im Seſſel und ſuchte ſich zu beruhigen. Die 
Ahr ſchlug zwölf. Nun auf! 

Ränzel auf dem Rücken, Stock in der Linken, Laternchen in der Rechten — fo trat 

er leiſe durch die Geheimtür in einen ſehr engen Gang hinaus. Wohin nun? Links 

oder rechts? Er ging rechts. Ein langer gewundener Gang — und endlich eine mit 

einem Riegel verſchloſſene Tür. Hier alſo konnte die Dame nicht hindurchgegangen 

ſein. Er öffnete den Riegel und ſah ſich vor einer ſchmalen Treppe, die in die Tiefe 

führte. Schon einmal war er durch ein Labyrinth gegangen, um feine Lebens- 

aufgabe zu finden - alſo ohne Zögern hinab! Sein Laternchen blitzte voran; er folgte. 

Nach vielen Stufen ſah er ſich zu ebner Erde in einer Höhle, die ſich tief ins 

Innere zu dehnen ſchien. Er ſetzte den Weg fort und ſtieß bald auf deutliche Spuren, 

daß dieſe Grotten — denn rechts und links öffneten ſich andere — belebt, beſucht, 
benutzt wurden. Da hingen farbige Laternen tot an den Deden und in den Niſchen; 

überhaupt zog ſich ein Netz von Leitungsdrähten und elektriſchen Lämpchen durch 

dieſe ganze Unterwelt. Dort glaubte er zuerſt zurückprallend eine ihm entgegen 
kommende Geſtalt zu erblicken, bis er entdeckte, daß ihn Spiegelſcheiben täuſchten, 

die hier in belebten Nächten ein Vielerlei von Licht und Menſchen widerſpiegeln 

mochten; dort waren Vorhänge vor Seitenhöhlen, dort Moos und Felle und auf 

dem Boden verwelkte Blumen, an Zacken der grauweißen Steine und unter ſpitz— 

gewölbten Bogen Kranzgewinde und Lampions von verrauſchten Feſten — und 

immer wieder Ruhelager — da ſogar ein Podium, wohl für Muſik, und davor eine 
ſaalartige Erweiterung der Grottengebilde. Endlich gar ein kleiner See mit einem 
Nachen! Das war ja das reine Zauberland! Wahrlich, dieſer ganze Berg war 
unterhöhlt. 
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Er tappte in dieſer ſorgfältig ausgebauten unterirdiſchen Welt weiter, geriet ein— 
mal an eine Treppe, die nach oben führte, aber an einer von der anderen Seite ver- 

ſchloſſenen Tür endete — und mußte wieder umkehren. Stundenlang ſuchte er 
unermüdlich einen Ausweg. Endlich, einen unſcheinbaren, ſehr langen und engen, 
etwas feuchten Gang aufwärts verfolgend, gelangte er an ein Pförtchen, das von 
innen verriegelt war. Riegel zurück — und Gott ſei Dank! Da ſtand er zwiſchen 
Gebüſch und Felſen im freien Wald! Ein geheimer Ausgang hatte ihn alſo aus dem 
Gelände der Sündenburg in dieſe Felſenniſche geführt! Auf der rechten Seite glotzte 
ein auffallend geformter Stein herüber wie das Profil einer ſteinernen Rieſenfigur, 
eine Sphinx, die dieſen Ausgang bewachte. Daneben eine zerborſtene Fichte. 

Der Flüchtling arbeitete ſich durch dichtes Unterholz hindurch und ſtand auf- 
atmend im Hochwald. Durch Buchen ſchimmerte das Morgenrot. Ein früher Kuckuck 
rief — und da ſang auch ſchon eine erſte Amſel. Nun weiter bergan, bis ſich ein Pfad 
findet! Er hatte ſich bei ſeinem Anwandern an die Sündenburg das geſamte 
Gebirgsgelände ungefähr eingeprägt und wußte, daß ſein Weg jenſeits der Burg 
immer bergan ſtieg, über die letzte Kuppe hinüber, in die rauh-geſunde Hochebene, 
wo der Oberſt hauſte. 

Viertes Kapitel: Der Spartanerbund 

Der Morgendampf des Gebirges zerfloß unter wuchtigen Speerſtößen der Sonne. 
Nachtſpuk verflog. Himmelsbläue überwölbte die Bergmatte. 
Dreimal ſcholl ein Hornruf. Die Blockhäuſer am Rande der Grasfläche wurden 
lebendig. Nackte Zünglingsgeftalten ſprangen heraus. Lachend und jauchzend über- 
querten ſie die Hochebene. Ihre gebräunten Leiber eilten in den Gebirgsbach, der 
die Wieſen durchrann, oder tauchten in die waſſergefüllten Zementbecken zu beiden 
Seiten. Hinein zum Bad! Abgewaſchen! And pruſtend wieder heraus zu Wettlauf, 
Kampfſpiel und Gerwurf! 

Bald war die Hochfläche weithin von der nackten Schar belebt. Abermals ein drei— 
maliges Hornſignal. Und die Vielzahl der jungen Leute war im Nu zum gemein- 
ſamen Turnen angetreten. Es war ein ſtählender Anblick, wie ſie nun alle, in regel— 
mäßigen Linien weithin aufgeſtellt, unter eines Turnmeiſters Leitung übten. Auf 
Befehlswort ging ein Ruck und Zuck, ein Beugen und Heben rhythmiſch durch die 
ganze morgenfriſche, ſonnbeglänzte Mannſchaft. 
Zum drittenmal ein Hornruf. And ſchon zerſtreuten ſich die Fünglinge in die Block- 

häuſer und kamen nach kurzer Pauſe bekleidet zurück, angetan mit Windjacke, Knie- 
hoſen und Bergſchuhen. Man zog zum quer oben lagernden mächtigen Blockhaus, 
das nach Schweizerart mit einem Altan umgeben war. Im oberen Stockwerk wohnte 
der Oberſt, unten umfaßte ein Speiſeſaal die Geſamtheit der Siedler. Dort wurde 
gefrühſtückt: Hirſebrei und Roggenbrot. Eine Weile war der Platz leer. Dann 
kamen fie wieder herausgeflutet, um ſich abermals in die Holzhäuſer zu zerftreuen. 
And endlich, mit Spaten und Hacken bewaffnet, erſchienen ſie wieder, ſtellten ſich 
in Ordnung und zogen in ſingenden Reihen nach einem Seitental, wo Land urbar 
gemacht wurde. 
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Das Ganze, aus der Ferne betrachtet, bot ein erhebendes Vild von friſch und ſtark 
entfalteter Zugendkraft. 

Einer verſäumte nie, ſich an dieſem Schauſpiel ſchon in aller Frühe zu laben. Weit 
abſeits auf einem kegelförmigen Felſen, durch ein ſcharfes Doppelglas mit dem Bild 
verbunden, ſaß ein weißbärtiger Greis, den bemooſten Filzhut mit der Auerhahn- 
feder im Genick. Er lachte manchmal auf, nickte oder brummte in Bewunderung oder 
Tadel — und wenn ſich die Schar der Siedler ſingend entfernt hatte, machte auch 
er Anſtalt, feinen hohen Ausſichtspunkt zu verlaſſen. Diesmal verweilte er etwas 
länger. Er ſuchte mit ſeinem Glas die Horizonte ab und blieb an einem winzigen 

Etwas haften, das aus der Gegend der Sündenburg über eine Waldblöße bergan 
ſtrebte. Er betrachtete den Schreitenden lange mit mißtrauiſcher Verwunderung; 
dann beſchloß er, ihm entgegen zu gehen. 

So geſchah es an jenem Morgen, daß Felix Friedrich, von der Sinterburg her 
bergwärts ſich emporarbeitend, an der Grenze des weitläufigen Waldreviers, wo 
der Oberſt mit ſeinen Siedlern zu finden war, mit einem Mal vor einem uralten 

Greis ſtand. Der Alte, vom langen, weißen Bart umbuſcht, auf ſeinen Knotenſtock 
geſtützt, war zwiſchen den Fichten wie der Waldgeiſt Rübezahl anzuſchauen, der 
grimmig alſo anhub: 

„Kommt da nicht ein gottvergeſſener Bube aus dem Revier der Sündenburg? 
Halt! Wohin?“ 

Der todmüde Felix blieb ſtehen und betrachtete den ſonderbaren Frager. 
„Wer ſind Sie?“ ſprach er. „Und mit welchem Recht fragen Sie mich?“ 

„Wenn du mit mir ſprichſt, junger Menſch, und du willſt dem Alter Ehrfurcht 
erweiſen, wie ſich das ziemt, ſo magſt du mich mit Ihr anreden. Das alberne Sie 
ſtammt aus Welſchland. Ich erlaube mir als achtzigjähriger Altmeiſter Du zu ſagen. 
Kommſt du nicht aus dem Revier der Schlange Satana?“ 

„Allerdings!“ 

„Gehörſt du zu dem Pack dort unten? Du ſiehſt mir nicht danach aus. Wenn aber 
doch — merk' dir: jeder, der mir von dort in die Hände läuft, wird in aller Stille 
abgetan und verſcharrt. Denn er iſt ein Spion.“ 

Der menſchenfreundliche Alte zog einen Revolver. Felix, der fo viel Abenteuer- 
liches überſtanden hatte, behielt ſeine Faſſung. 

„Ihr ſeht mir nicht nach einem Meuchelmörder aus,“ ſagte er, ohne ſich zu be⸗ 
wegen, „auch gehöre ich nicht zu jenem Pack, wie Ihr mit Recht ſagt. Ich hatte eine 
Einladung dorthin angenommen, um nicht feig zu erſcheinen, bin aber nach einem 
einzigen Abend unterirdiſch entwichen, weil mich der Ekel gepackt hat.“ | 

Der Alte ſteckte die Waffe ein. „Das klingt anders und beſſer. Unterirdiſch? Das 
läßt mich aufhorchen. Sag' mir deinen Namen, Jungmann, ſetz dich und erzähle! 

Rauh iſt das Land hier, aber tüchtig ſeine Männer. Ich bin der abgeſetzte Forſt 
meiſter Michael — leider ein hebräiſcher Name, man ſagt mir, er heiße Gotteskämpfer, 
lieber wäre mir Eckart oder Walter und Wächter. Doch vernimm wohl: Michael 
heiß ich, kein Michel mit der Schlafmütze bin ich! Und du? Die ſogenannte neue 
Regierung hat mich abgeſetzt, weil ich einmal einem neumodiſchen Hetzer mit einem 

Henkelkrug den Schädel entzwei geſchlagen habe. Das nebenbei. Ich habe mir dann 
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in einem Waldwinkel, auf dieſem Gelände meines Freundes Wulffen, ſelber ein 
Häuslein gezimmert und geteert. Da wohn’ ich. Alſo: und wer biſt du?“ 

Felix nannte den Namen des Geheimrats und fügte hinzu, daß ſein Vater Leib— 
arzt beim ehemaligen König geweſen. 
„Beim ehemaligen?“ unterbrach der Alte. „Er iſt, ſollt' ich meinen, noch heute 

unſer König. Bricht man einem Manne den Eid, den man ihm geſchworen hat? Ich 

jedenfalls nicht. Im übrigen habe ich von dir gehört; der Oberſt erzählt mir manches, 
wenn er mich beſucht.“ | 

„Er iſt mein Pate.“ 

„And nebenbei ein gutmeinender Narr.“ 

„Warum?“ 
„Er züchtet ſeine Spartaner zum Frontangriff; aber das Volk, das er bekämpfen 

will, iſt mächtig durch Liſt und Lüge. Es wird ſich zerſtreuen, wenn dieſe vortreff- 
lichen Mannen anrücken, und wird aus dem Hinterhalt mit vergifteten Pfeilen 
ſchießen. Darum, junger Meiſter, nenn’ ich ihn einen Hansnarren. Auch droht ihm 

durch den Stänker Düwell Zerſplitterung in den eigenen Reihen. Darum iſt fein 

Kampf unnütz. Was mich betrifft, ich bin ein Wild, das ſich in den Buſch zurück- 
gezogen hat, um hier in der Stille zu verenden. Ich glaube nicht mehr an dieſes 
Landes Rettung.“ 

„Haltet Ihr fo wenig von der Arbeit an dieſer Jugend?“ 

Aber der Greis antwortete nicht. Seine Jägerpfeife entzündend, ſprach er mur- 
melnd: „Anterirdiſche Gänge . . . Du haft da etwas von unterirdiſch geraunt ...“ 

Er klappte den Dedel zu, paffte und fuhr fort, ſich in eine Rauchwolke hüllend: 
„Wie war das? Wie kamſt du aus dem verfluchten Fuchsbau heraus?“ 

Felix erzählte, daß er auf wunderliche Weiſe ein ganzes Netz von unterirdiſchen 

Grotten unter der Sündenburg entdeckt habe und zuletzt einen Ausgang nach dem 

Walde — — — 
„Einen Ausgang?“ rief der Alte funkelnden Blickes und rückte mit einem Sprung 

neben den Füngling auf das Waldmoos. Er packte Felix am Arm und rief heiſer: 

„So etwas wittern wir ſchon lange. Du bringſt die allerwichtigſte Zeitung, die ſich 
je auf dieſen Berg fand! Wo iſt der Ausgang? Wo hat der Fuchs ſeine Notröhre?“ 

Müde, ins Moos geſunken, mit zufallenden Augen, murmelte Felix, es ſei da ein 

auffallender Felſen — von der Seite einem Geſicht ähnlich, daneben ein geborſtener 
Fichtenſtamm — dort — in den Hecken der Niſche — und ſchon fiel er in Schlaf. 

Er war unmäßig müde. 
„So, ſo, ſo!“ blinzelte der Alte und atmete in ſtarken Stößen, wobei er wie ein 

Vulkan Dampf ausſtieß, „ein auffallender Felſen — von der Seite wie ein Geſicht — 

zerborſtene Fichte — Niſche — Buſchwerk — ſehr gut!“ Er ſtand auf und ziſchte 

durch die Zähne: „Jetzt haben wir das Geſindel!“ 
Er zauderte einen Augenblick, ſchaute auf des Fünglings Fuß — und unvermerkt 

war er im Walde verſchwunden, wie ein Schweißhund den Sandſpuren folgend. 
Und als ihn einmal der Wald aufgenommen hatte, beſchloß er, den ganzen Weg des 
Flüchtlings zurückzulegen und jenen Felſen ſofort zu ſuchen. Seine Augen blitzten, 
ſeine Nüſtern witterten ... Hinter ihm lag Felix in feſtem Schlaf. 
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Weitum kein Laut in den endloſen Wäldern. Nur dann und wann eine vorüber— 

ſauſende Hummel, ein hämmernder Specht, ein ganz leiſes Windgeſchaukel in einigen 

Glockenblumen — und dann wieder Waldſtille, weitum Wald und Morgenſtille. 
* * 

* * 

Dieſes Tages reine Bläue gebar einen ungeheuren Entſchluß, an dem Felix 

Friedrich unbewußt mitgewirkt hatte. Der greife Forſtmeiſter Michael, eine hünen- 
hafte, wenn auch vom Alter gebeugte Geſtalt tappte unentwegt durch die Waldung 
nach jener fernen Geſteingruppe, wo er den auffallenden Felſen mit dem Men- 

ſchengeſicht vermutete. Er fand ihn, fand auch die zerborſtene Fichte, die Niſche 
und die noch angelehnte kleine Pforte, die in die Eingeweide der Sündenburg 

führte. Und händereibend, zitternd vor Erregung, laut mit ſich ſelber redend, trollte 
der verwilderte Waldgänger in fein Revier zurück. 

Felix war inzwiſchen erwacht, hatte ſich verwundert nach dem Alten umge— 
ſchaut, ein Weilchen ungewiß, ob er nicht geträumt habe. Dann ſetzte er ſeine 
Wanderung bergan fort, fand endlich die Siedlung und im großen Blockhaus eine 
betagte Magd mit einem nicht minder betagten Knecht, die ihm Milch und Brot 
vorſetzten. Gleich darauf erſchien, abmarſchbereit, ein großer, knochiger Herr mit 
einem raſſigen Geſicht, der ſich ein paar Minuten zu ihm ſetzte, nachdem er ſich als 
Herr von Wildenhain vorgeſtellt hatte. 
„Mein Freund, der Oberſt,“ ſprach er, „iſt bei ſeinen Siedlern. Ich habe ein 

paar Tage mit ihm Rehböcke geſchoſſen. Heute geh' ich wieder heim.“ 
„Herr von Wildenhain? Ich habe in der Stadt Ihre Frau Gemahlin kennen ge- 

lernt.“ Und Felix erzählte von Graumann und dem Dichter Leander, der mit Frau 
von Wildenhain befreundet ſei. 

„Leander? Ich habe den Namen nie gehört. Bücher ſchreibt er? Was denn für 
Bücher?“ 

„Nun, ſo allerlei. Seine letzte kleine Schrift iſt kein dichteriſches Werk, ſondern 
ein grimmiger Angriff auf den Adel und die vaterländiſchen Verbände.“ 
„Oho! Was will er denn? Steht er links?“ 
„Weder links noch rechts, ſondern im Herzen des Volkes, wie er zu ſagen pflegt. 

Aus ergrimmter Liebe macht er der Rechten den Vorwurf, daß ſie ſich zu wenig 
um die Dichter und Denker, überhaupt um Geiſtesgüter kümmere und zu viel um 
ſoldatiſche Dinge: Sport und Paraden und dergleichen, was er jetzt als Spielerei 
empfindet. Derweil werde das Schrifttum von der feindlichen Preſſe beſetzt und 
zerſetzt.“ 

„So, ſo, na, da paßt er allerdings nicht hier herauf. Mit weibiſchen Dingen wie 
mit Verſemachen und dergleichen ſchönen Künſten kann ſich unſereins nicht ab- 
geben. Politik und Jagd ſind Männerwerk. And mit dieſem Schriftſteller hat ſich 
alſo meine Frau angefreundet?“ 

„Sie ſchienen ſich in der Tat ſehr nahe zu ſtehen.“ 
„So, jo! Wie heißt er? Lehmann? Ich komme nämlich nicht zum Bücherleſen. 

Meine Frau beſorgt das.“ 
Er warf ſeinen Ruckſack um und verabſchiedete ſich von Felix in Formen, die den 

früheren Offizier verrieten, indem er die Hacken zuſammenſchlagend beteuerte, 
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daß es ihm eine „außerordentliche Ehre“ geweſen ſei, das Patenkind ſeines Freundes 

uſw. Dann marſchierte er talwärts. Er war ein ſchön gebauter Mann mit gut ge- 

formtem Langkopf, aber knochig und hart, und hatte von Worten und Werten wie 
„Seele“ oder „Kultur“ keine Ahnung. 

Felix ſchaute ihm mit einer Miſchung von Wohlgefallen und Bedauern nach. 

Dann ſchritt er über den leeren Platz und nahm, raſch entſchloſſen, ein Bad im 

klaren, kalten Gebirgswaſſer. Kaum war er wieder angezogen, fo erſchien, ſchon von 

fern winkend, der Oberſt und preßte mit Freuden des Fünglings Rechte in beide 

ſchwielige Hände. 

„Willkommen, mein Junge, willkommen! Das iſt ja herrlich! Alſo du kommſt 

nun doch! Zu rechter Zeit, wahrhaftig, ich warte auf dich, ich brauche dich! Haſt 
du gefrühſtückt? Komm, wir ſind noch eine volle Stunde allein, ehe die Siedler zum 
Mittageſſen heimkehren. Komm auf den Altan!“ 

Als ſie oben ſaßen, ließ er ſich ausführlich erzählen: von Graumann, von Leander 

und Frau von Wildenhain, von der Nelkenkultur und vor allem vom Beſuch bei 
Frau Satana und Anatol. „Himmeldonnerwetter, Junge! Bei dieſem Satansweib 

biſt du geweſen?!“ Er wollte jede Kleinigkeit, jedes geſprochene Wort wiſſen. Und 

nicht zuletzt feſſelte, ja erregte ihn auf's heftigſte die Flucht durch die unterirdiſchen 
Höhlen. 

„Höhlen? Alſo doch Höhlen?!“ 
Felix erzählte noch von feinem Zuſammentreffen mit dem alten Michael; und 

dann packte der kernige Soldat ſelber ſeinen Unmut aus. 

„Du ſiehſt dieſe Blockhäuſer,“ ſprach er, „aus ſtarkem Eichenholz und wetterfeſt. 

So find auch meine Jungmannen. Auch der verruchte Halbnarr Düwell wird fie nicht 

ſprengen; der macht uns nur Schwächlinge abſpenſtig ... Bald beginnen die Sommer- 

Sportfeſte; da wimmelt dieſe Hochfläche von Tauſenden. Es iſt keine großſtädtiſche 
Senſation; kein Zuſchauer wird geduldet außer den Angehörigen meiner Leute. 

Wir treiben nicht nur Sport und Turnen aller Art, ſondern auch ſoldatiſche Übungen. 

Körperliche Ertüchtigung iſt das erſte, was wir brauchen. Wir bauen für die jungen 
Männer, die hier haufen, unſere Kartoffeln ſelber — auch ein paar andere Dinge, 
z. B. Hafer und Hirſe. Höhlen? ſagteſt du vorhin. Wir haben auch unſere Verſtecke 

und Grotten, aber nicht zu Orgien, ſondern zu anderen Zwecken. Es ſind chemiſche 

Laboratorien. Jawohl, mein Zunge! Den Sprengſtoffen und Giftgaſen gehört die 
Zukunft. Außer fünf bis ſechs verſchwiegenen Menſchen weiß keine Seele davon, auch 

nicht meine jungen Leute. Man muß auf einen Schlag eine ganze Stadt in die Luft 
ſprengen können. Verſtehſt du? Daran arbeiten meine Chemiker Tag und Nacht.“ 

„Chemiker?“ fragte Felix verdutzt. 

Aber Wulffens Züge zuckte ein Lächeln wie ein aufflammendes Geheimnis, 
das ſonſt unter Gewölken ſchlief. „Ja, mein Zunge, davon ahnſt du nichts. Wir haben 

auch unſere Höhlen, ſag' ich dir, aber Höhlen des Haſſes, nicht der Wolluſt. Wit 

dieſem Geheimnis will ich dich nicht belaſten. Aber ſage mir ein anderes: wie ſteht's 
mit dem Schlüſſel?“ | 

Felix faßte unwillkürlich nach feiner Bruſt. 

„Was weißt du von meinem Schlüſſel, Pate?“ 
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„Laß mich vielmehr dich fragen: was weißt du davon?“ 

„Nun, wenn du in dieſe Sache, über die ich ſchweigen ſoll, eingeweiht biſt, ſo 
wirſt du auch vom Käſtchen wiſſen?“ 

Und er ſprach vom Domprediger Doktor Kirkhan und deſſen ſonderbar weis- 
ſagenden oder vielmehr andeutenden Worten. 

„Was will der Domprediger damit jagen, Onkel?“ 

Der Oberſt ſenkte den Blick, legte die Ellenbogen auf beide Kniee und ſchaute 
auf ſeine braunen Stiefel, nachdenklich die Hände ineinanderreibend. 

„Mein waderer Zunge, ich halte die Stunde für gekommen, endlich dein Ge— 

heimnis zu lüften. Hier oben in der reinen Bergluft iſt vielleicht der rechte Ort dazu. 
Meine ganze Lebensarbeit geht unmittelbar dich an — ja dich, mein Lieber. Laß 
dir ſagen“ — und es ſprach aus ſeiner Stimme eine faſt zarte Feierlichkeit — „als 

königstreuer Mann achte ich die Entſchlüſſe meines verbannten Königs auch heute 

noch, auch wenn ich ſeine Gründe nicht billigen kann. Er hat entſagt: er will nur in 
ein geläutertes Volk zurückkehren. Und niemand von uns kann ihm guten Gewiſſens 
verſichern, daß unſer Volk wirklich geläutert ſei. Der Materialismus raſt nach wie 
vor. Die lüſterne Lebensanſchauung, die dir jener unvorſichtige Anatol da unten 

ausgeplaudert hat, ſitzt tief in unſerm Volk. Unfer König ſelber iſt ſeinerſeits gereift 

und geklärt; er hat auch innerlich entſagt. Wir Soldaten können ihm bei dem Geiſtes- 
kampf, der jetzt durch die Welt geht, leider nichts mehr fein. Das iſt für mich unge- 
ſchulten Kopf bitter, aber es iſt Tatſache.“ 
„Was hat das mit mir zu tun, Onkel Wulffen?“ | 

Der Oberſt ſtand auf und ging ſchweren Schrittes auf dem Altan hin und her. 
Dann blieb er vor Felix ſtehen. 

„Wie weit hat dich mein Freund Weiſter über deine Geburt aufgeklärt?“ 

„Gar nicht. Was iſt's endlich damit? Dieſes Geſpenſt verfolgt mich ſeit Jahr und 

Tag. Nata, die Weihnachten bei uns verbrachte, iſt vorzeitig abgereiſt — und ich 
vermute, es hängt mit dieſer Geſchichte zuſammen. Grad' heraus, Pate, du biſt 
kein Mann von Umwegen: bin ich etwa — nicht der Sohn der Menfchen, die ich 
als meine Eltern liebe und achte?“ 

Sie ſtanden voreinander. Der Oberſt legte beide Hände auf die Schultern des 
Jünglings. | 

„Nein, lieber Felix. Bei den Verhältniſſen, die wir durchgemacht haben, war 

es lebensgefährlich, ſich zu dem wirklichen Sachverhalt zu bekennen. Du konnteſt 

bei niemandem beſſer aufgehoben ſein als bei dem verſchwiegenſten aller Menſchen 

und ſeiner ebenbürtigen Frau — nicht zu ſprechen von dem Engel Nata, meinem 

beſonderen Liebling. Haft du jemals Anlaß gehabt, fie nicht wie Eltern zu emp- 
finden und zu lieben?“ 

„Niemals! Es ſind mir die liebſten Menſchen auf der Welt, dieſe drei. Aber 
ſprich weiter, Onkel Wulffen — ich brenne ja darauf — was für ein Geheimnis 
ſteckt denn da?“ vi | 
„Mein lieber, guter Zunge, ängſtige dich nicht! Es wird eine große Stunde fein, 

wenn dir einmal dieſes Geheimnis offenbart wird. Es wird dann eine Macht in 

deine Hände gelegt. Das Geheimnis ſteckt im Käſtchen. Reine Hände ſollen das 
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Käſtchen mit dir öffnen. Ich wüßte wahrlich niemand auf der Welt, der ſo blank 
und rein an Körper und Seele wäre, wie unſere unvergleichliche Nata.“ 

Und wahrlich, feine Augen wurden feucht. Der ſonſt fo rauhe und harte Mann 
wandte ſich ab. 

„Wenn man ſelber ſo furchtbare Erfahrungen mit einer Frau durchgemacht hat, 
wie ich mit der meinen,“ ſprach er in grimmiger Wehmut, „dann hat man vor reiner 

und zugleich ſchöner Weiblichkeit eine faſt göttliche Ehrfurcht.“ 

„Ja, was iſt's denn nun, Pate? Bin ich alſo nicht Meiſters Sohn?“ 
„Nein, mein Felix. So viel glaube ich dir ſagen zu dürfen. Das andere wirſt du 

im Käſtchen finden.“ | 
„Kennſt du den Inhalt?“ 

„Ja, es ſind zweierlei Dokumente darin. Das eine Bündel iſt uraltes Erbgut; 
das andere wichtige Dokument iſt in der Zeit des Umſturzes hinzugekommen. 

Bereite dich vor, mit würdigen Händen das Käſtchen zu öffnen und Beides zu 

empfangen. Du ganz allein ſollſt dann entſcheiden.“ 
„Aber weſſen Sohn bin ich denn?“ rief der Jüngling in höchſter Erregung. 
„Lerne warten, Felix Friedrich, wie du bisher das Schweigen geübt haſt!“ 
In dieſem Augenblick tauchte am tiefer liegenden Waldrand der alte Forſtmeiſter 

auf, ſpähte mit der Hand vor den Augen nach dem Blockhaus herauf und winkte 
heftig. Der Oberſt erſah ihn mit ſcharfem Jägerauge, warf ſeinen Filz auf den Kopf 

und entfernte ſich, indem er abſichtlich den Jüngling mit feiner Erregung allein ließ. 

Bald ſtand er bei dem fuchtelnd auf ihn einredenden Greis in leidenſchaftlich 
bewegter Unterhaltung, wobei der Forſtmeiſter bald lachte, bald tobte und von fern 
einem grimmen Waldteufel nicht unähnlich ſah. Immer wieder deutete er nach der 

Gegend der Sündenburg, ballte die Fäuſte und glich mitunter in feiner donnernd 
den Bergbach übertofenden Rede einem alten RNachepropheten, der des Himmels 

Zornflammen mit magiſcher Kraft auf ein verrottetes Geſchlecht herabbeſchwor. 

Der Oberſt ſtand gefaßter, mit gepreßten Lippen und gekreuzten Armen. Ein 
finſter-großer Entſchluß ward in jenem Augenblick auf der Bergmatte geboren. 

„Wenn uns dieſe Tat gelingt, alter Erzengel Michael,“ ſprach Wulffen zuletzt, 

„dann will ich gern ſterben. Dann war ich Gottes Werkzeug — und alſo doch noch 

zu etwas nütze.“ | (Fortſetzung folgt) 

Golgatha 
Von H. F. Chriſtians 

O leih mir deine Flügel, 
Du Geiſt, der ſonnwärts trägt! 
Sieh dort auf ſpitzem Hügel 
Das Kreuz, an dem des Einen 
Gotttraurig Herze ſchlägt! 
Das will ich ſtill umkreiſen, 
Dann geht hinauf die Bahn. 
Und alle Strahlen weiſen 
Den Weg zu Ihm hinan. 



Gefühlskraft und Charakter 
Von Emma Böhmer 

We arm unfere Zeit an großen Gefühlen geworden iſt! Verlaſſen und inner- 
lich einſamer denn je geht der Menſch unſerer Zeit unter harten Geſchicken. 

Wo iſt das Herz, das ihn begreift? Die Seele, die ihm Freude bringen möchte? Kalt 

blicken die Augen der Leute in ſeine ſehnſuchtsvoll ſuchenden. Er hört die Stimme in 

der Welt ſagen: „Wir leiden doch alle. Jeder hat es heute ſchwer. Warum klagſt du da 

noch?“ Ach, der inbrünſtig Verlangende will ja nicht klagen, nur von Menſch zu Menſch 
ſprechen und dadurch Entlaſtung empfinden. Und ſo wendet der nach Herzen heiß 
Verlangende ſich ſchweigend ab. Ihn ſchaudert vor der Herzenskälte der Gegenwart. 

Gibt es kein eigenes perſönliches Schickſal mehr, das andere mitergreift? Hat 
keiner den Wunſch, mitzutragen, ein gutes verſtehendes Wort zu ſprechen und damit 
Erlöſung zu geben? Kann ſich auch keiner mehr für den andern aufrichtig freuen, 
wenn dieſer einmal Gutes von ſich berichtet? Lieſt er nicht oft die Unfähigkeit zur 

Mitfreude auf dem Geſichte des andern? 

Man ſpottet heute über Gefühle. Sie ſind veraltert. Man hält ſie für ſentimental; 
„ſchwache Menſchen“ beſitzen fie nur noch. Die wenigſten wiſſen von jener wunder- 

baren Macht, die Güte bedeutet! Echte Güte iſt Kraft. 

Jeder wahrhaft gebildete Menſch weiß, daß Gutmütigkeit nichts mit Güte gemein- | 

ſam hat, ſondern Schwäche bedeutet. Gefühlskraft aber ift das Genialſte im Men- | 
ſchen, das Edelſte, wodurch er erſt geadelt wird. Nur Charaktere beſitzen Gefühlskraft. | 

Bloße Verſtandesmenſchen können bei aller kalten Berechnung ſehr charakterlos fein. 
So traurig es klingt, ſo wahr iſt es: Wir leben in einer Zeit der Charakterloſen. Wo 

ſind ſie — jene zuverläſſigen Menſchen, die Verſprechungen inne halten und bindend 
geſprochene Worte in die Tat umſetzen? Wo iſt der Treue, auf deſſen Wort man Fel- 
ſen bauen kann? Charakter beſitzen bedeutet auch geiſtigen Mut haben. Man bitte 
nur einmal den lieben Nächſten um Hilfe, die geiſtigen Mut verlangt. Wer ſpringt da 

ein? Wer jagt ein herzliches „Ja“ auf unſere Anfrage? Wo findet man die erforder- 

liche Energie und liebevolle Bereitwilligkeit, durch die Tat geiſtigen Mut zu beweiſen? 
Ja, ein bloßer Rat, der zu nichts verpflichtet, wird gern gegeben, oft iſt er auch hin 

fällig in unſeren Augen durch übergroße Vorſicht und Menſchenfurcht, die der Zeit- 

| 
| 
| 
| | 

| 
| 

menſch nie außer Acht läßt. Viele von uns begegnen Ausnahmenaturen auf ihren 
Wegen und finden dadurch ein befreiendes Aufatmen, für das ſie Gott auf den 
Knien danken. Da ſind aber auch zahlloſe Vereinſamte, die verlaſſen daſtehen in des 
Lebens grauſamer Not und verzweifelt einen Gott um Gerechtigkeit anflehen. 

Gefühlskraft iſt die Kraft, eine große Liebe in ſich tragen zu können und ſie groß 
zu geben. Die Kraft, eine große Freundſchaft zu leben, nicht durch Worte, ſon⸗ 

dern durch Taten. Ein Menſch, mit Gefühlskraft begabt, führt ein innerlich reiches 
Leben, das ihm die Stärke verleiht, ſich durch ſchwerſte Geſchicke hindurchzuringen 

und ſich dennoch ein junges Herz zu bewahren. Menſchen mit großen Gefühlen ſind 
immer geiſtig ſtark begabte, ſehr oft geniale Menſchen. Der bloße Verſtandesmenſch 
beſitzt eine Klugheit nur auf begrenztem Gebiete. Er kann ſogar ein beſchränkter 
Menſch ſein trotz ſeiner berechnenden Gehirntätigkeit. 
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Große Menſchen haben große Herzen. Einer der größten Menſchen auf Erden 
war Beethoven. Wie kam es, daß ihm, dem Einſamen aller Einſamſten, Melodien ge- 
ſchenkt wurden von einer Eindringlichkeit und Erhabenheit, daß fie zu einem dauern- 

den Quell der Kraft, zu einem ewigen Jungbrunnen für die Menſchen wurden? 
Beethovens Gefühlskraft gab uns allen dieſe erhebende Erlöſung aus ſeeliſcher 
Not! „Was ich auf dem Herzen habe, muß heraus, und darum ſchreibe ich,“ ſagt er 

in dem erſchütternden Heiligenſtädter Teſtament. In der Finſternis feiner unmenſch— 

lichen Leiden ſchuf er ſein unſterbliches Lied an die Freude, an die Menſchenliebe. 
O gewaltige, unerhört reiche Gefühlskraft, die du Wunder ſchaffſt und über- 

wältigend in müde Seelen greifſt, daß ſie neuen Mut faſſen und wieder glauben 
lernen an Großes auf Erden! 

Steht der innerlich Glühende nicht am einſamſten und verlaſſenſten da in unſerer 
Zeit? Muß ſeine hingebungsvolle Seele nicht verſchmachten in einer Gegenwart, 
die ſich mehr und mehr an Außerlichkeiten verliert? Die fiebernde Sucht nach dem 
Gelde iſt es, die zerſtörend alles Große im Menſchen vernichtet. Der Götze „Mode“ 
beherrſcht die Frauen. Nicht die denkenden und vornehm geſinnten, die noch ein 
Innenleben führen und heute die Sorgenvollen und Schwerarbeiterinnen genannt 

werden können. Meiſt ſind es die an Jahren reifen und ſelbſt die ehrwürdigen Alten, 
die über ihre Kraft arbeiten müſſen und zermürbende Sorgen mit Heroismus 
tragen. Aber die Allgemeinheit der Frauen und Mädchen in der Gegenwart iſt in 

der Hauptſache darauf bedacht, ſich durch Maniküren, und Pediküren, durch Schmin- 
ken des Geſichts und Färben der Haare ſchön und jung zu erhalten. Mit dem Spiegel 
vor dem Geſicht begegnet man jungen Damen auf der Straße — es iſt ihnen ſchon 

gleichgültig geworden, ob die Vorübergehenden ihre Schwäche bemerken. Beſcheid 
wiſſen alle über erotiſche Romane, perverſe Verbrechergeſchichten und nerven— 

prickelnde Kinovorführungen. Schöne Ausnahmen beſtätigen die Regel. Das iſt ein 
altes Wort. Somit gibt es auch unter den Bubiköpfen tüchtige Mädchen mit ernſtem 
Streben. Gewiß iſt es ſehr zu begrüßen, daß die Menſchen begonnen haben, ihren 
Körper mehr zu pflegen und zu ſtählen. Auch der Tanz iſt etwas ſehr Schönes, vor 

allem der beſchwingte, mitreißende, der reine, innerliche Freude gibt, die Jugend in 

ſich fühlen ſoll. Aber jede Übertreibung von Sport und Tanz und Modetorheiten 

führt zur Verflachung. Dieſe Übertreibung haben wir jetzt. Wo begegnet man noch 
jungen Geſichtern mit vor Begeiſterung ſprühenden Augen, mit individuellen Zügen, 

die von der Seele des jugendlichen Menſchen erzählen? 

And lernt man einen Menſchen nicht oft erſt lieben, wenn man aus feinen Zügen 
das Leid ſeines Lebens herauslieſt? Die ſprechenden, ausdrucksvollen Geſichter 

greifen in unſere Herzen und laſſen jenes große Gefühl in uns aufkommen, das in 
unſerer Zeit nur noch die Beſten empfinden: Ehrfurcht. 
Was unſerer Zeit fehlt, iſt Charakter. Es iſt, als ob der Einzelne keine innere 

Feſtigkeit mehr beſäße, jedem neuen Einfluſſe iſt er zugänglich. Er erlebt die Ereig- 
niſſe um ſich her nicht innerlich und verarbeitet ſie in der eigenen Seele nicht ſtark 

genug, um aus ſich ſelber zu einem feſten Entſchluſſe zu gelangen. Ein Charakter 
wahrt Treue, bleibt ehrlich ſelbſt im Konflikt mit einem geliebten Menſchen gegen ihn 
und ſich ſelbſt. Charakter haftet Perſönlichkeiten an, die in unſerer Zeit mehr und 
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mehr dahinſterben. Religion kann einer Perſönlichkeit nie beigebracht werden. Das 
Leid weiſt ihr den Weg zu ihren eigenen Entdeckungen. Heute aber wird Religioſität 

in geſchloſſenen Geſellſchaften gelehrt. Der Meiſter gibt die Wege an, wie man 
religiös werden ſoll, fanatiſche Gemeinſchaften blicken herablaſſend auf Anders 
gläubige. Kühle Verſtandeslehrer greifen in die Herzen durch eine Art Hypnoſe ein, 
die willfährig macht. Darum gehen die eigenen und Gefühlsſtarken ihre einſamen 
Wege in einer Zeit, die keine großen Gefühlsſtrömungen kennt. 

Wie kommt es, daß der aus den Tiefſten der Seele quellende Humor verloren 
gegangen iſt? Er brachte Vergeſſen und Befreiung durch ſein ſonniges Lächeln, das 

voll von Wehmut und Verſtehen war. In unſerer Zeit herrſcht der Verſtand und 
damit der fcharfe Witz, das ſarkaſtiſche Wort, das nicht erlöſt. | 

Wir brauchen ein Genie der Liebe, Herolde unſerer Sehnſucht nach Verinner- 
lichung. Wo das rein Kaufmänniſche in einem Volke vorherrſcht, ſterben alle arifto- 
kratiſchen Inſtinkte. Das Heldentum, das auf Erden lebt — und ach! wie viele ſolcher 
Helden und Heldinnen gibt es — vollzieht ſich ſtumm und einſam. Den Gehirn 
menſchen der Gegenwart iſt es unbequem, vom Martyrium edler Seelen zu hören, 
haben fie doch am Ende nur Verachtung für die, welche dem Mammon nicht nach- 
zujagen verſtanden haben. ö 
Man kann nicht predigen: Gebt Euch mehr Liebe untereinander! Wer ſie nicht | 

fühlt, vermag fie nicht zu geben. Man gebe ſich auch nicht dem ſchönen Glauben hin, 

daß die Geſamtheit beſeelt werden könnte. Immer waren es die Einzelnen, die ihre 
hohe Melodie nur denen ſchenken konnten, in deren Bruſt die gleiche Weiſe ertönte. | 

Dennoch hat es Zeiten gegeben, in denen das Volk rein und herzensgut fühlte und 

ein Schlechter mit Abſcheu angeſehen wurde; Zeiten, in denen große Gefühls- 
ſtrömungen Andacht auslöſten und außerordentliche Eigenſchaften des Charakters 
Bewunderung einflößten. Heute bewundert die Maſſe den kalten Verſtand, der ſich 
materielle Vorteile zu ſichern weiß. Sie betrachtet die Menſchen auf ihre „Auf; 
machung“ hin und vergißt, daß ſie auch ein Herz in der Bruſt haben ſollten. Mußte 

es darum nicht kommen, daß in ſolcher Zeit der kurzen und oberflächlichen Eindrücke 
auch echte Liebe und Freundſchaft verſunken find? Daß die Liebenden nur dem 

Sinnengenuß folgen und ihre Seelen tot ſind? 4 
Gefühlskraft und Charakter! Untrennbar gehören die beiden zufammen. Der ein- 

fachſte Menſch kann ſie beſitzen und dadurch groß ſein. Man würde nicht mehr leben, 

wenn man nicht an Großes glaubte und es nicht immer wieder erlebte. Dank allen, 
die ſolchen Glauben wiedererwecken! | 

Vorfrühling 
Von L. Joſy 

Geht ein Nufen, ſo hell und mild: Und du ſpürſt am Herzen nun 
Und in den Lüften — welch’ neues Weben — Seltſam-wonnevolles Wundertun — 
Ein Süßes, Unnennbares ſchwillt, Sinnſt und weißt nicht, was das ſoll, 
Will dich innig zart umgeben. Hoher heimlicher Freude voll. 
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Deutſche Myſtik als Kraft 
Jurch unſere Zeit, die von Gegenſätzen zerriſſen ſcheint, geht doch verbrüdernd eine un- 

D endliche Sehnſucht. Ein Brand iſt es, der plötzlich die Herzen überfällt und fie nicht frei- 
gibt, bis die Flamme rein und ſtark aus dem ganzen Menſchen zu den Sternen ſteigen darf oder, 
gequält und vergewaltigt, Leib und Seele in Rauch und düſterer Glut erſticken läßt. Es iſt der 
Drang zum Frrationalen, zum Glaubenwollen, ja zum Wunderwollen. Durchaus nicht 
die Not und das alltägliche Elend allein, auch nicht bloß verzweifelndes Spielen mit Welt- 
untergang und Abendlandsmüdigteit find die Quellen dieſer Erſcheinung. Bewußt oder unbe- 
wußt ſucht heute der Geiſt wieder (und zwar in allen Teilgebieten von Religionswiſſenſchaft, 
Naturerkenntnis, Philoſophie und Kunſt) nach Syntheſe, nach Symbolen des Einen und Ganzen, 
nach erlöſender Schau in Urtiefe und Urgeheimnis. Nach der jahrzehntelangen Allmacht der 
Analyſe, die uns äußerlich bereicherte und innerlich völlig bankerott zu machen drohte, ſchallt 
allen Verirrten, die kaum mehr die Sprache der nächſten Verwandten verſtehen, der große 
Sammelruf neuer Frömmigkeit. Und daß die Rettung aus aller Vereinzelung und Verelendung 
wur durch Zuſammenfaſſung aller menſchlichen Geiftes- und Gemütskräfte zu kraftvoller Ein- 
eit, nur durch ihren Anſchluß an die geheime Urkraft alles Lebens zu erzielen iſt, fühlt heute 
dirt und Herde auf allen Gefilden des Lebens. 
Das aber iſt immer das Morgenrot einer neuen Myſtik. Denn Myſtik ift ein Verhältnis zum 

mendlichen, und zwar eine ganz beſondere Art, ſich mit dem Ewigen auseinanderzuſetzen. 
jedes Klügeln und begriffliche Formulieren tritt zurück, keine Dogmatik und Lehrmeinung 
t ausſchlaggebend; ſehnend und verlangend öffnet ſich die Seele der erſchaudernd gefühlten 
lähe der ewigen Macht, für die kein begrenzender Name gewählt wird, und beſeligt ſich durch 
as Erleben innigſter Vereinigung mit dem Liebesreichtum dieſer abgrundtiefen Geheimniſſe. 
Darum iſt Myſtik an keine geſchichtliche Religionsform gebunden, wenngleich ſie von ihnen 
dewand und begriffliche Zeichen entlehnt und in ihrer Entwicklungsfähigkeit von der Höhe der 
zlaubensgeſtaltung abhängen kann. Bei primitiven Völkern, Chineſen, Indern und Perſern, 
n Oionyſoskult und der orphiſchen Lehre der Griechen, in Platons Liebesweisheit iſt ſie bereits 
1 finden, bald durch gewaltſame Ekſtaſe, durch wilde Muſik und Tänze, Dämpfe und Gifte, 
aſchiſch und Opium, Faſten und Afkeſe, bald nur durch Stille, Warten und Einhorchen fchwei- 
end erlangt. Ihre höchſte Vollendung fand und findet ſie aber auf dem Boden des deutſchen 
briſtentums, in den Formen der chriſtlichen Gedankenwelt, die fie ohne Angſtlichkeit ge- 
raucht und mit neuem Inhalt füllt, in der Welt d eutſch er Innigkeit und Gemütstiefe. 
Und nur ſolche Myſtik, die aus der großen Tradition unſeres Volksgeiſtes aufſteigt und von 

en unſterblichen Meiſtern deutſcher Vergangenheit Glut und Atem weitergibt, kann der Gegen- 
art Geneſung reichen. Wir brauchen eine Myſtik der Kraft, wir brauchen die deutſche 
Ryſtik. | 
Es kann und ſoll nicht meine Aufgabe fein, hier die Entwicklung und die Vorkämpfer deutſcher 

Ipftit zu beleuchten. Ver zu ihnen ein lebendiges Verhältnis erlangen will und durch ihre 
ermittlung zur Myſtik ſelbſt, der muß zu den Quellen einkehren und ſelbſt ſchöpfen. Das iſt 
ute nicht mehr fo ſchwer wie ehedem, da der Verlag Eugen Diederichs in Zena, der ſeit Zahr- 
hnten mit vorbildlicher Opferfreudigkeit dem neuen Geiſtſuchen der Gegenwart ſeine ganze 
ilfe bietet, muſtergültige Ausgaben mit guten Erläuterungen geſchaffen hat. Nur die größten 
amen ſeien genannt: Meiſter Eckehart (um 1300), der die Einheit von Gott und Seele als 
öͤchſtes Erlebnis beflügelnder Freude und Kraft preiſt, alles Außere wie Bekenntnis und 
Der Türmer XXIX, 7 b 3 
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Werke geringer achtet und auf das geſchloſſene ganze Sein, die Geftalt der Perſönlichkeit den 
Hauptwert legt: „Die Menſchen ſollen nicht ſo ſehr daran denken, was ſie tun, als wie ſie ſind. 
Wären nur die Menſchen gut, ſo würden ihre Verke herrlich leuchten. Biſt du gerecht, ſo ſind 

auch deine Werke gerecht. Denn die Verke heiligen uns nicht, ſondern wir heiligen die Werke.“ 

Dann Heinrich Seuſe oder Suſo, der Minnefänger der Chriſtusliebe, der ruhige Gelaſſen— 

heit der Seele predigt und in ſeiner Chriſtusminne nur die chriſtlich gewandete Liebe zur ewigen 

Weisheit lehrt. Als beſonders tatkräftiger Vertreter der Myſtik tritt uns Johannes Tauler 

entgegen, der den Gottesdienſt der Arbeit betont und von aller ſtillen Verſenkung immer den 

Weg zurück ins praktiſche Leben findet. Viel zu wenig bekannt iſt der Frankfurter Oeutſch— 

herr, der in feiner „Oeutſchen Theologie“ unter Beibehaltung der alten kirchlichen Bezeich- 
nungen die Gottheit als etwas ewig Werdendes erklärt und die Aufgabe des Gottmenſchen darin 
ſieht, wie Chriſtus an Gottesſtatt zu leiden und die Sünde der Welt zu tragen. Aber dies Leid 
iſt gleichzeitig höchſte Seligkeit und ein Maß der Vergottung des Menſchen. Alſo Leidbejahung, 
aber auch äußerſte Weltbejahung. Wenn Artur Bonus heute „Religion als Schöpfung“ lehrt 
und Zatho „Vom ewig kommenden Gotte“ ſpricht, fo folgen fie den gleichen Bahnen. In den 
beiden Schleſiern Angelus Sileſius und Jakob Böhme, im Liederſänger Gerhard Ter— 
ſteegen, in der Romantik eines Fichte und Novalis ſetzt ſich der ſtille Glanz myſtiſcher Weis- 
heit fort, kulminiert in Goethe, feinem Gleichnis des Vergänglichen, feinem „ewigen Ge— 
heimnis unſichtbar neben dir“, ſeinem irrationalen, gefühlsmäßigen Fauſtbekenntnis, und leuchtet 
in modernen Suchern und Wegbereitern wie Paul de Lagarde beſeligend nach. 

Gemeinſam iſt all dieſen Zeugen deutſcher Frömmigkeit ungefähr folgende Grundlage: | 
1. Der Glaube an eine Welttiefe, an die Unendlichkeit eines überperſönlichen Urgrundes 

alles Lebens. 

2. Unmeßbarteit, Unvorſtellbarkeit dieſes Urgrundes, Verſagen des Verſtandes vor Ne 
Majeſtät. 

3. Sehnſucht des Herzens nach dieſer Unendlichkeit, Flügelſpannen der Seele, geimweh. 
4. unmittelbares inniges Ergriffenwerden und Einſtrömen der Seele und in die Seele. ö 
5. Belangloſigkeit aller äußeren Formen, Dogmen und Erlöſungslehren, die, ohne ausdrück⸗ 

lich bekämpft zu werden, meiſt mit neuem, tieferem Inhalt erfüllt werden. 
6. Belangloſigkeit der Werke und Einzeltaten gegenüber dem Weſen geſchloſſener Perſön⸗ 

lichkeit; Verwerfung von Lohn und Strafe als Motiven des Handelns, Wirkfreude an ſich. 
7. Innerweltlichkeit und Gottnatur; wir find nicht Knechte, ſondern Teile des Ewigen, Ge- 

danken, Atemzüge, Herzſchläge Gottes, mit ihm leidend, werdend, wirkſelig. | 
8. Ohne Leugnung einer jenfeitigen Welt doch Bekenntnis zu diefer irdiſchen Welt trotz aller 

Härten und Schrecken. l 
9. Die Religion keine Zuflucht für Schwache, ſondern Kraftfülle aus der Berührung mit der 

Unendlichkeit. | 
Wenn wir aus dem unerſchöpflichen Schatze der erſten deutſchen Myſtiker einige Proben her⸗ 

vorholen ſollen, die ihre Weisheit wirklich als Quelle der Kraft, neuer Lebensenergie und Schaf⸗ 
fensfreude dartun können, ſo ſei zunächſt auf die köſtliche Macht verwieſen, aus aller Angſt und 
Trübſal der Seele zu erlöſen, die Macht des Gemütes, mit der wir alles bezwingen können. 
Denn fo lehrt Johannes Tauler: „Nun müffen wir hier bedenken, was das Gemüt iſt. Es ift viel 
böher und innerlicher als die Kräfte. Denn die Kräfte nehmen all ihr Vermögen aus ihm, find 
in ihm und ſind ihm entfloſſen, und doch ſteht es unermeßlich über allem. Es iſt ganz einfältig 
und weſentlich.“ Darum predigt er die Erhebung des Gemütes, die ſelbſttätige Befreiung aus 
der Not des Tages durch die Kraft des Willens und der Sammlung: „Da wird dem Menſchen 
Freiheit des Geiſtes gegeben und überweſentliche Gnade in einem Erheben des Gemütes über 
alle Bilder und Formen, in einem Hinſchwingen über alle geſchaffenen Dinge.“ Und wie ein 
Wort an unſere Zeit und den Ernſt unſerer Tage klingt es, wenn Zauler ſagt: „Wer in de 
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furchtbaren Meer nicht verderben und ertrinken will, deſſen Gemüt muß notwendig erhoben 
ſein über alle Kreaturen.“ Und immer wieder warnen die Myſtiker vor Schwermut: „Laß nie- 
mals Schwermut über dich kommen, denn ſie hindert dich an allem Guten.“ Und ähnlich ein 
andermal (Tauler): „Betrübnis iſt ein großes Hindernis. Sie erſtickt das Leben, verdüſtert das 
Licht und verlöſcht das Feuer der Liebe.“ 
Wenn aber die Myſtik beſtrebt iſt, uns aus Trauer und lähmender Schwermut wieder zu 

lebendiger Kraft zu erlöſen, ſo mißachtet ſie dabei nicht die Macht des Leids. Nicht ein Aus- 
weichen vor Leid und Kümmernis rettet, auch kein Betäuben und Vergeſſenwollen, ſondern 
Überwinden des Leids. So wird der Menſch reif, reich und vollkommen. Meiſter Eckehart 
jagt darüber: „Merket wohl, alle nachdenklichen Gemüter: das ſchnellſte Roß, das euch zur Voll- 
kommenheit trägt, iſt Leiden. Nichts iſt ſo gallebitter wie Leiden und nichts jo honigſüß wie 
Gelittenhaben.“ Darum findet Tauler den demütig:-ſchlichten Gruß voll tröſtlicher Kraft: „Gott 
grüße dich, bittere Bitterkeit, aller Gnaden voll!“ Und für Herzen, die ſich verlaſſen und ver- 
einſamt fühlen, kann Troſt erblühen aus der ſtillen Erkenntnis: „Reine Vernunft kann das be- 
greifen, was in dieſer rechten wahren Verlaſſenheit liegt. Wenn es gänzlich Winter iſt und dürre, 
drückende, quälende Finſternis und Verlaſſenheit — das geht über alles genießende Empfinden, 
wenn man ſich darin in vollkommener Gleichmäßigkeit hielte.“ 
Alſo vollkommene Gleichmäßigkeit, errungen auf dem Wege des Leids, aber durch Los- 
ane von Schwermut und Verzagtheit und durch die ſtille Ergebung in den göttlichen Willen. 

Gerade aus dieſer unbedingten Hingabe an die 
Bbere leitende Kraft wachſen ihren Jüngern poſitive Kräfte und Werte. Mit der Überwindung 
des perſönlichen Ich, die keine Selbſtvernichtung darſtellt, ſondern eine Selbſterhöhung, wächſt 
und erweitert ſich das allgemeine Lebensgefühl, kommt Begeiſterung und Opfermut und eine 
ganz unirdiſche Freudigkeit über den Menſchen. Vor allem bringt gerade das Gefühl völliger, 
aber alleiniger Abhängigkeit von der göttlichen Macht das ſtolze Bewußtſein der Unabhängig- 
keit von allem Frdiſchen zur Blüte. Wie ſtolz bekennt Angelus Sileſius: 

„Schleuß mich, ſo ſtreng du willſt, in tauſend Eiſen ein, 

Ich werde doch ganz frei und ungefeſſelt ſein!“ 

„Du edle Freiheit du, wer ſich dir nicht ergibt, 

Der weiß nicht, was ein Menſch, der Freiheit liebet, liebt.“ 

Ebenſo hebt ſich aus dieſem Lebensgefühl der drängende Wille nach Vervollkommnung, 
nach Wandel und Neuwerden, nach immer tieferer Einkehr ins große Licht: 

„Blüh auf, gefrorner Chriſt! Der Mai iſt vor der Tür. 

Du bleibeſt ewig tot, blühſt du nicht jetzt und hier!“ 

„Freund, ſo du etwas biſt, ſo bleibe ja nicht ſtehn! 

Man muß aus einem Licht fort in das andre gehn.“ 

„Menſch, was du liebſt, in das wirſt du verwandelt werden: 

Gott wir ſt du, liebſt du Gott, und Erde, liebſt du Erden!“ 

„Gott wohnt in einem Licht, zu dem's an Bahn gebricht: 

Wer es nicht ſelber wird, der ſieht ihn ewig nicht ...“ 

Damit find wir wieder beim Kern myſtiſcher Welterfaſſung angelangt: auf das Selbſtwerden, 
Selbſterleben, Selbſterkämpfen und -erharren kommt alles an. Aus dieſem Erobern innerer 
Welten und Seligkeiten blüht ein Glück, ein Friede, eine Kraft, wie ſie dem zerfahrenen Ge- 
chlecht der Gegenwart, das ſeinen Stern verloren hat und ſehnſuchtsvoll nach einem neuen 
Licht Ausſchau hält, Heilung und ungeahnte Erhöhung verheißen. Das iſt Myſtik für deutſche 
Herzen. Dr. Emil Hadina 



Altnordiſche Königsgräber 
Mit 4 Abbildungen 

m Auguſt 1903 ſtieß ein Landmann im Kirchſpiel Slagen ſüdweſtlich Oslo beim Angraben 
eines Hügels auf feinem Lille Oſeberg genannten Gehöft auf Holzwerk. Da er einen 

archäologiſch wichtigen Fund vermutete, meldete er den Vorfall dem Profeſſor Guſtafſon in 

Oslo, der nach ſorgfältigſter Vorbereitung von Juni bis September 1904 eine Ausgrabung vor- 

nahm, die nicht nur das bisher glänzendſte Ergebnis aller nordiſchen Erdfunde überhaupt batte, 

ſondern aus begreiflichen Gründen wert wäre, mit mindeſtens ebenſo großer Aufmerkſamkeit 

betrachtet zu werden wie das Tut-Anch-Ammon-Grab im Nillande. 

Der Hügel enthielt im weſentlichen folgendes: Ein in Nord-Süd-Richtung liegendes Schiff | 
mit einer zeltartig eingebauten Grabkammer, in der ſich zwei weibliche Skelette befunden hatten, 

deren Glieder aber von ſpäteren Grabräubern (vgl, das ägyptiſche Grab!) regel- und pietätlos 
im Einbruchsgang verſtreut waren. Im Fahrzeug fanden ſich ferner 15 Pferdeſkelette, zum Teil 

mit abgehackten und in einem andern Schiffsteile untergebrachten Schädeln, ein Ochſenſkelett 

mit gleichfalls abgetrenntem Kopf und vier Hunde. Sind dieſe Funde vielleicht für die alten 

Beſtattungsbräuche und den ihnen zugrunde liegenden Seelenglauben wichtig, ſo wurden eine 

Reihe koſtbar geſchnitzter Geräte für die Kunſtgeſchichte von einzigartiger Bedeutung: beſonders 
ein uralter religiöfer Zeremonialwagen, wie er aus der Rügener Herthaſage längſt bezeugt war, 

und vier herrliche Schlitten, der Guſtafſon-, der Schetelig-, der Einfache und der ſog. Vierte 

Schlitten. Zu dieſem für die Kunſt der Nordgermanen höchſt aufſchlußreichen Teil des Ofeberg- 

fundes gehören vor allem auch die Steven des Schiffes ſowie ſein allerdings nicht ganz erhaltener 

Drachenkopf (der erſte, den man überhaupt fand), ebenſo fünf überaus ſchöne Tierkopf-Pfoſten 

(von denen der „Türmer“ einen im Kunſtdruck wiedergibt), endlich drei zu dem 1., 2. und 4. Schlit⸗ 
ten gehörige kunſtvoll geſchnitzte Deichſeln. Eine dritte Sachgruppe des ganzen Fundes förderte 

kulturgeſchichtlich belangvolle Geräte aller Art zutage: die Spaten der Grabräuber, Bettdaunen 
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und -Zeug, Truhen- und Webſtuhlreſte, Holzſättel, zwei eiſerne Lampen, eine Holzkeule, eine eiſerne 

Schere, einen Beinkamm, Pferde-Eisnägel, Küchengeräte, drei Betten, einen langen Runen— 

ſtab. Aus andern mit Wildäpfeln, Kreſſe, Weizen, Unkraut gefüllten Geräten, ſowie einer 

Walnußſchale läßt ſich ſchließen, daß die Beſtattung Ende Auguſt oder Anfang September ſtattfand. 
Von nicht geringer Bedeutung iſt eine Betrachtung des Hügels. Trotz ſeines beiſpielloſen 

Schatzes war er ſozuſagen geſchichtslos und vergeſſen und vor ſeiner Entdeckung nur unter dem 
Namen „Fuchshügel“ bekannt. Der Hügel erhob ſich in einer zur Wikingzeit feuchten Niederung 

und war fo angelegt, daß die Toten durch den vorbeifließen- 
den Fluß Verbindung mit dem etwa eine Stunde entfernten 

Oslo-Fjord hatten. Der Oſeberghof kann überhaupt ſchon 

aus der Wikingzeit ſtammen und beſaß damals wahrſcheinlich 
einen eigenen Hafen. Der Hügel war ehemals etwa 6m, zur 

Zeit feiner Entdeckung jedoch nur noch 2,5 m hoch. Über dem 
Schiffsgrabe war ein mächtiger Steinhaufen aufgeſchüttet, 

um die Toten an den Hügel zu binden. Die Dede der Stein- 

ſchüttung beſtand aus ſorgfältig geſchichteten Torfſtücken aus 

dem Boden der Umgegend. Die beträchtliche Senkung des 

Hügelkamms hatte die eichene Grabkammer von oben, eine 

vielleicht durch dieſen Drud beförderte Gegenbewegung von 

unten den Boden des Schiffskörpers ſtark zuſammengedrückt, 

doch können die erwähnten Zerſtörungen des Inhalts niemals 

auf dieſe Störungen im Hügel zurückgeführt werden. Viel- 

mehr handelt es ſich meines Erachtens hier um das keines- 

wegs ausnahmsweiſe übliche Totmachen der Sachen bei 

Wikingbeſtattungen. 

Wer ſind nun die Toten? Die eine iſt eine Frau von 

4050 Jahren geweſen; die Grabräuber hatten ihr die rechte 

Hand, den linken Oberarm und ſämtliche Finger der linken 

Hand, alſo alle Schmuckglieder, geraubt. Das zweite 

Skelett iſt das einer Dreißigjährigen, zweifelsohne 

der Lieblingsſklavin, die freiwillig mitſtarb. Da 

man aus der Ornamentik der Kunſtgegenſtände 

ſchließen kann, daß die Beſtattung um 850 n. Chr. vor ſich 

ging, fo iſt es nämlich wahrſcheinlich, daß es ſich bei der älte- 

ren Frau um die Königin Oſa, die Mutter König Halvdan 
Svartes, handelt, die in Oſeberg ihren Witwenſitz hatte und 

zum Geſchlecht der Ynglinge gehörte. Den Grabraub, der 

ohne Sachkenntnis ausgeführt wurde, obgleich man noch im 15. Jahrhundert in Norwegen 

allgemein wußte, wer in den Hügeln begraben lag, verlegt man mit Recht in das 11. Jahr- 

hundert. Denn im Jahre 1000 wurde überall im Norden das Chriſtentum „eingeführt“, demnach 

verlor das folgende Jahrhundert ſehr raſch die Ehrfurcht vor den alten Gebräuchen, ohne doch 

ſchon das Chriſtentum innerlich aufgenommen zu haben. 

Das Schiff nun hat eine Länge von 21,44 m, eine Breite von 5,10 m, eine Höhe von 1,60 m 

und eine Kiellänge von 19,80 m. Es iſt ganz von Eiche, hatte 50 Riemen und eine Beſatzung 

von 55 Mann. Der Rumpf war mit Werg aus Schafwolle gedichtet, der urſprünglich 15 m hohe 

Maſt ſowie die Ruder aus Fichtenholz, die Schiffsnägel zum Teil aus Eibe. Auf dem Vorder— 

ſteven erhob ſich der ſpiralförmige mächtige Drachenkopf (Drekahofud), der erſte Findling feiner 

Art. Im Schiff fand man auch zwei geräumige Zelte mit Eſpenholzſtangen bei einer Zelthöhe 

von 3,80 m, deren Grundflächen aber fo groß find, daß fie nur zum Übernachten an Land benutzt 
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werden konnten. Es handelt ſich bei dem ſehr flach gebauten und daher allein im Binnenlande 
verwendbaren Oſebergfahrzeug um ein vornehmes Privatſchiff für kleinere Küſtenfahrten von 

übrigens großer Tragfähigkeit (nord. karfi) und geringer Bemannung. Der Zuſtand des Holzes 

und die Ornamentik bezeugen, daß es beim Tode der Königinwitwe ſchon etwa 50 Fahre alt 

geweſen ſein muß und vielleicht bereits längere Zeit für ſeinen Endzweck unter einem Schuppen 

verwahrt wurde, denn viele Riemen ſind in aller Eile unfertig nachgeſchnitzt, fehlten alſo offenbar. 
Von ganz beſonderem Reiz iſt ohne Frage die Betrachtung der Kunſtgegenſtände, doch kann 

an dieſer Stelle nur auf 

allgemeine Zuſammen- 

hänge hingewieſen werden. 

Das im 9. Jahrhundert 
aufſtrebende Königsge- 
ſchlecht der Bnglinge be- 

günſtigte die Künſtler der 

ſog. Veſtfold Schule. Be- 

denkt man, daß allein der 

Ofebergfund 12—15 m? 

Holzornamentik ans Licht 

brachte, ſo kann man ſich 

einen Begriff von ſeiner 

Bedeutung machen. Im 

ganzen ergeben vielfache 

Vergleiche beſonders auf 

die altgermaniſchen Zieror- 
namente und den von Kon- 

turen eingefaßten Rhom- 

benſchnitt hin, daß es ſich bei 

dem älteren Teil der Kunſt- 

werke (Schiff, Drachenkopf, 

dem hier abgebildeten Tier- 

kopf, Schetelig- und Vier- 

ten-Schlitten) um eine Ver⸗ 

bindung des ſog. älteren 

Oſebergſtils mit dem jünge- 

ren Vendelſtil, ja bei dem 

um 700 anzuſetzenden Wa- 
genſchmuck ſogar um den 

älteren Vendelſtil handelt. 

Die übrigen Funde gehören größtenteils zum jüngeren Oſebergſtil. Der Wikingſtil folgt aber 

erſt auf dieſen und reicht etwa von 900-1100, mit welchem Zeitpunkt die nordiſche Eigenkunſt 

in die allgemeineuropäiſche einmündet. Demnach iſt zu beachten, daß der Oſebergfund ein Denk- 

mal aus dem Anfang der eigentlichen Wikingerzeit darſtellt. 

Die hochentwickelte Meiſterſchaft, das vielfach vollendete Stilgefühl, die überall zu erſtaun⸗ 

licher Wirkung gebändigte Phantaſie laſſen auf eine lange voraufgegangene Kunſtübung und 

einen ganzen Kreis von Künſtlern ſchließen, die ſicherlich teils am Hofe der ſchmuckliebenden 

Königin Oſa, teils an benachbarten Höfen Beſchäftigung fanden. Hierbei iſt allerdings beachtens⸗ 
wert, daß der Oſebergfund an Pracht innerhalb der dortigen Wikingkultur völlig einſam anmutet 

und mit ihrer auffallenden Schlichtheit in Widerſpruch ſteht. Dies kunſtgeſchichtliche Rätſel ver 

mögen erſt weitere Funde derſelben Zeit zu löſen. 

3 
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Der Meiſter des Wagens wird um 800 angeſetzt, jedoch fein Stil ift um 100 Fahre älter. Be- 
trachtet man dies ſeltſam-ſchöne Fuhrwerk, ſo erkennt man ſofort, daß er für Beförderung von 
Menſchen und Laſten überhaupt viel zu leicht gebaut iſt und andern Zwecken gedient haben 

muß. Und zu jener archaiſierenden Neigung der Formen ſtimmt nun die Tatſache feiner prak— 
tiſchen Unbrauchbarkeit vortrefflich, wenn man annimmt, daß wir es mit einem religiöfen Feſt— 
wagen zu tun haben: bekanntlich wirkt die Religion auf das ganze Leben erhaltend, zuletzt er- 
ſtarrend, wenn ſie bloßer Kultus geworden. Der ältere Vendelſtil dieſes Geräts gehört ins 

7. Jahrhundert und iſt ſtark linienhaft, er ſtellt im allgemeinen eine Verbindung von Band- 
geflecht mit Tierformen her. 

Auch der jüngere Vendelſtil, der das 8. Jahrhundert erfüllt, iſt linear, aber feiner, auch er 
kennt bandförmige Tiere, aber er iſt phantaſie voller und freier, unplaſtiſch und erkennbar an 

ſeiner Pflanzenornamentik und den S- und 8 Formen feiner Tiere und Flügelzipfel. Ihm 
gehören der Meiſter des Schiffes und des Drachenkopfes ſowie der Künſtler des hier abgebildeten 

Tierkopfpfoſtens, die aber beide, wie betont, nur an dieſen Stil anknüpfen, um aus ihm den 
älteren Oſebergſtil des 9. Jahrhunderts zu entwickeln. Es handelt ſich hier um den Beginn einer 

kraftvollen Tierphantaſtik, zum erſtenmal treten Vögel ſtark hervor: kunſtgeſchichtlich iſt es ein 

noch unverbundenes Nebeneinander karolingiſch-nordiſcher Motive und ſolcher des Vendelſtils. 

Das größte Meiſterwerk des ganzen Fundes überhaupt iſt vielleicht unſer ſog. akademiſcher 
Tierkopfpfoſten. Schetelig hat ſeinen Meiſter den Akademiker genannt. Seine Weiſe iſt ſtark 
geometriſch, nur ein Vogel im Profil mit ſehr langem Hals tritt hervor. Dieſer Künſtler hat 

alles auf den Gegenſatz nackter und bildneriſch geſchmückter Flächen angelegt; er iſt geſchult, 

beherrſcht und geſchmackvoll wie kein zweiter der Schule, nur ſeine Zeichnung hat etwas von 
Miniaturen. 

Der Fund von Oſeberg ſteht aber, wenngleich er der koſtbarſte iſt, nicht vereinzelt da. Wir 

haben allein in Norwegen etwa zehn ſogenannter großer Schiffsfunde, d. h. ſolcher von Fahr— 

zeugen mit über 15 m Länge. Sie liegen ſämtlich mit dem Vorderſteven nach Süden, denn nach 

Norden abwärts führte der Weg zur Hel, den eine Strohtods geſtorbene Königin fürchten mußte, 

auch galt die Südrichtung überhaupt als die glücklichere. Das Schiffsgrab war die Grabform 
der ſchon erwähnten Veſtfoldkönige. Solche Gräber waren natürlich überhaupt ganz an das 

Aufkommen mächtiger Fürſtengeſchlechter gebunden, nichtfürſtliche Freie beſtattete man in 

Booten. Von den zehn norwegiſchen Schiffsgräbern liegt die eine Gruppe an der Weſtſeite des 

Oslofjords, nämlich das Oſeberg-, das Borre- und das Gokſtadſchiff (in dem ſich beiläufig 

12 Pferde, 6 Hunde, 1 Pfau und 1 Häuptling von 50 Jahren fanden). Die zweite Gruppe 
liegt am Oſtrand desſelben Fjords, eine dritte (im ganzen fünf Schiffe) im Weſten — in ihr iſt 
das Mykleboſtad-Schiff im Nordfjord ähnlich einem großen Wikinggrab der Bretagne Stätte 
einer Leichenverbrennung geweſen. 

Viel zahlreicher find naturgemäß die Bootsgräber, deren man in Norwegen allein etwa 550 
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fand, teils Verbrennung, teils Beſtattung zeigend. In einem Fall iſt das ganze Boot mitver- 

brannt. Auch hier ſollte das Boot die Reife ins Totenland vermitteln: eigentümlich wider- 

ſprechend ſcheint demgegenüber die erwähnte Bannung des Toten an den Hügel. 

Die Bootsgräber-Sitte finden wir verbreitet in Norwegen, Schweden, Finnland, Island, Got- 

land, Bretagne und den britiſchen Infeln, dagegen merkwürdigerweiſe nicht auf den däniſchen. 

Südlich von Haddeby an der Schlei fand Fr. Knorr dagegen zwei Männer in viereckiger Grabkam- 

mer, darüber ein Boot mit dem Kiel nach oben, doch handelt es ſich hier um ſchwediſche Wikinger. 

Auch vor der Wikingzeit gab es Bootgräber in Skandinavien, ſogar von Frauen. Der Brauch 

ging von Schweden aus. Wir finden das älteſte aus der Völkerwanderungszeit (500 n. Chr.) 

im Odinshügel bei Upfala in Upland; König Aun der Alte liegt dort begraben. Von da iſt er erſt 

nach 800 zu den Bnglingen nach Norwegen gedrungen. Im ganzen haben wir aber einſchließlich 

eines angelſächſiſchen nur ſechs ſolcher Bootgräber vor 600. Streng zu ſcheiden find davon die 

Bootsfunde, von denen der im Nydamer Moor in Nordſchleswig um 400 angeſetzt wird und 

damit überhaupt der älteſte germaniſche Fund dieſer Art iſt. 

Wenn man nun dieſe Fülle der Tatſachen ins Auge faßt, ſo hat man das Gefühl, vor einer 

mächtigen alten Kultur zu ſtehen. Hundert Fragen ſteigen empor. Widerſprüche harren auf 

Löſung. Insbeſondere feſſelt geheimnisvoll die Sitte, Sklaven mit ins Grab zu nehmen. War 

es Zwang oder Freitod? Und auf welche Weiſe verlor das Opfer ſein Leben? Wir ſind in der 

ſelten glücklichen Lage, hierüber den Bericht eines arabiſchen Reiſenden Ibn Fadlan aus der 

erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts anführen zu können. Diefer wohnte dem Begräbnis eines 

auf feinem Wolgazuge in Rußland verblichenen Warägerhäuptlings bei. Die Schilderung, noch 
in arabiſchem Spiegel, iſt jo unheimlich -ſpannend, ja herzzerreißend, daß fie ein ſeltſames Licht 

auf jene Zeit wirft und viele Fragen von vornherein einer Klärung näher bringt. 

Er berichtet, wie der tote Häuptling zunächſt zehn Tage in einem beſonderen Grabe liegen 

muß, während die Vorbereitungen zur Verbrennung im Schiffe fortdauern. „Aber mit ihm 

hatten ſie berauſchende Getränke in ſein Grab gelegt, Früchte und auch eine Laute. All das 

nahmen fie nun heraus. Der Tote hatte ſich inzwiſchen, abgeſehen von der Farbe, nicht ver- 

ändert. Sie bekleideten ihn darauf mit Strümpfen, Hoſen und Stiefeln ... und ſetzten ihm eine 

Kappe von zobelbeſetztem Goldftoff auf. Sodann trugen fie ihn ins Zelt, das im Schiff errichtet 

war, ſetzten ihn auf die gepolſterte Bank, unterſtützten ihn mit Kiſſen und ließen berauſchende 

Getränke, Früchte und wohlriechende Kräuter bei ihm liegen. Dann führten ſie einen Hund 

heran, ſchnitten ihn in zwei Teile und warfen ihn ins Schiff. Sie ließen ferner alle ſeine Waffen 

bei ihm liegen, führten zwei Pferde herbei, die ſie ſo lange jagten, daß ſie vor Schweiß troffen, 

ſtießen ſie mit ihren Schwertern nieder und warfen ihre Körper ins Schiff. Weiter wurden zwei 

Ochſen vorgetrieben und ebenſo niedergehauen und ins Schiff geworfen. Darnach trugen fie 
auch einen Hahn und ein Huhn herbei, ſchlachteten fie ebenſo und warfen fie gleichfalls hinein.“ 

So erſtaunlich nun auch dieſe Beſchreibung mit den Funden übereinſtimmt, ſo führt doch die 
Fortſetzung des Berichts erſt auf die Höhe der Spannung: 

„Venn einer von den ſchwediſchen Häuptlingen geſtorben iſt, ſo fragt ſeine Familie die 

Sklavinnen und Sklaven: ‚Wer von euch will mit ihm ſterben?“ Darauf antwortet eins von 

ihnen: „Ich!“ Hat er dies Wort einmal ausgeſprochen, fo iſt er daran gebunden und kann ſpäter 

nicht zurück... Aber im allgemeinen iſt es eine Sklavin, die das tut. So fragte man, als der 

Mann, von dem ich eben erzählte, geſtorben war, feine Sklavinnen: ‚Wer will mit ihm ſterben?“ 

Eine von ihnen antwortete: „Ich!“ Da wurde ſie zwei Dienerinnen überliefert, die mußten ihr 

aufwarten und ihr überall folgen, wohin ſie ging. Ja, zuweilen wuſchen ſie ihr ſogar die Füße. 

Sie trank derweil den ganzen Tag und war fröhlich und guter Dinge.“ An anderer Stelle wird 

hinzugefügt: ſie glaubte ſich durch ihren freiwilligen Tod das ewige Leben zu verdienen. „Als 

es nun Freitag Mittag war, führten fie die Sklavin an ein Gerüſt, das fie zurechtgemacht hatten, 

gleichend den vorſpringenden Geſimſen bei einer Tür. Sie ſetzte ihre Füße auf die Handflächen 

. 
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der Männer, ſah nieder auf das Gerüſt und ſagte etwas in ihrer Sprache, worauf man fie (auf 

das Gerüſt) niederließ.“ Dies wiederholt ſich dreimal. „Sodann reichten fie ihr ein Huhn, welchem 

fie den Kopf abſchnitt, den fie wegwarf. Aber das Huhn nahm man und warf es ins Schiff. Ich 
fragte den Dolmetſch, was fie getan hätte. Er antwortete: „Zuerſt fagte fie: Siehe, hier ſchaue 

ich meinen Vater und meine Mutter! Beim zweitenmal: Siehe, nun ſchaue ich alle meine ge- 
ſtorbenen Verwandten zuſammenſitzen! Aber beim drittenmal: Siehe, das iſt mein Herr, er 

ſitzt im Paradies. Das Paradies iſt ſo ſchön und ſo grün. Bei ihm ſind ſeine Mannen und Knap— 

pen. Er ruft mich. Laßt mich doch mit ihm vereinigt werden!“ Da wurde ſie zum Schiff geführt. 
Aber ſie zog ihre beiden Armbänder ab und gab ſie der Frau, die „Todesengel“ genannt wurde, 

und fie töten follte, Ebenſo nahm fie ihre beiden Beinringe ab und reichte fie den beiden Diene- 

rinnen, die ihr aufgewartet hatten, und die „Töchter des Todesengels“ hießen. Dann hob man 

ſie auf das Schiff, ließ fie aber nicht ins Zelt kommen. Jetzt traten ein paar Männer mit Schilden 

und Stäben vor. Sie gaben ihr einen Becher mit einem Rauſchtrank. Sie nahm ihn, ſang dabei 

und leerte den Becher. „Nun nimmt fie Abſchied von ihren Lieben“, ſagte der Dolmetſch zu mir. 

Darauf gab man ihr einen andern Becher. Sie nahm ihn auch und ſtimmte nun einen langen 

Sang an. Da befahl die Alte ihr, ſich zu beeilen, den Becher zu leeren und in das Zelt zu treten, 

wo ihr Herr lag. Aber nun war ſie beſtürzt und unentſchloſſen geworden. Sie wollte ins Zelt 

gehen, ſteckte aber nur den Kopf zwiſchen Zelt und Schiff(swand). Sofort zog nun die Alte ſie 

am Kopf, führte ſie ins Zelt und trat ſelbſt mit ein. Die Männer begannen ſogleich mit den 

Stäben gegen die Schilde zu ſchlagen, damit kein Laut von ihren Schreien gehört werden ſollte, 

was die andern Mädchen abſchrecken und ſie weniger geneigt machen könnte, einmal mit ihrem 

Herrn in den Tod zu gehen.“ Dann wird erzählt, wie ſechs Männer ins Zelt gehen, das Mädchen 

mißhandeln, die Alte legt ihr einen Strick um den Hals und ſtößt ihr ein breites Meſſer zwiſchen 

die Rippen, während zwei Männer ſie würgten, „bis ſie tot war“. 
Soweit der Mitleid und Grauen weckende Bericht. Seine Spannung zwiſchen blutig-allzu- 

menſchlicher Wirklichkeit und todüberbrückender Hoffnung packt in jeder Zeile. Iſt es doch nur 

ein einziges Wörtlein, deſſen Klang den Menſchen ſelbſt vernichtet; ein einziger Inhalt, deſſen 

Preisgabe über das Leben hinaushebt. Dieſer Gedanke des Opfertods überleuchtet den ſchauer— 

lichen Brauch des hier nur verkleideten Menſchenopfers mit banger Größe. Wenn der Araber 

von „Paradies“ redet, fo iſt das freilich nur feine Sprache, aber allzu wenig noch iſt die Vor— 

ſtellung der alten Germanen über das Senfeits erforſcht. Denn die Walhallſage ſcheint doch 

über den bloßen Volksglauben hinaus vor allem dichteriſche Anſchauung, die Vorſtellung von 

dem Reich der Hel andrerſeits ift durch die chriſtliche Aberprägung undeutlich geworden. Im 

einzelnen erheben ſich wieder viele Fragen. Warum mußte nur bei Fürſten ein anderer mit- 

ſterben? Warum finden wir doch auch bedeutende Häuptlingsgräber mit nur einer Leiche? Was 

geſchah, wenn freiwillig niemand mitging? Ohne Freiwilligkeit ward offenbar der tiefere Sinn 

des Vorgangs nicht getroffen. Warum meldeten ſich vor allem Mädchen? Zit das ein Beweis 

für die größere Opferwilligkeit des Weibes oder aber für ihr gedrückteres Dafein und die fo ver- 

größerte Sehnſucht ins Senfeits — oder aber war es eine moraliſche Pflicht für den Niedrigſten, 

ſich zuerſt zu melden? Oder ſpielen hier etwa auch Kräfte des Eros mit? Ganz offenbar, daß es 

ſich hier nur noch um Trümmer eines in Urzeiten lebendigen mächtigen Mythos handelt, deſſen 

größere Umriſſe wir nur ahnen. Dem hier Forſchenden muß auch auffallen, daß nicht nur die 

germaniſche Götterkunde ſtarke Widerſprüche aufweiſt, Widerſprüche nicht in ſich (das wäre 

nicht anders möglich), ſondern zu den Funden, den Tatſachen, der Wirklichkeit. Andrerſeits 

muß dieſe Wirklichkeit allein bei den Germanen ſchon in ihren Außerungen nach Gezeiten und 

Lebensräumen ſo verſchieden geweſen ſein, ſo ſehr dem Geſetz der Entwicklung unterlegen haben, 

daß notwendig alte und neue Formen, noch ſo widerſprechend, ein ſeltſam unlogiſches Gemiſch 

ergaben. So ſcheint mir auch die religiöfe Logik der Himmelsrichtungen noch nicht genügend 

aufgeklärt. In welcher Beziehung etwa ſtehen Wanderrichtung und Totenland zueinander? 



42 Die deutſche Kaiſerfrage in amerikaniſcher Beleuchtung 

Wie dem auch ſei, der Bericht Ibn Fadläns iſt für uns unſchätzbar als Begleitwort zu einem 

Schiffsgrabe wie dem von Oſeberg. Daß altnordiſche Quellen durch dieſe Funde plötzlich glän- 

zend beſtätigt werden, zeigt das Lied von Brynhilds Todesfahrt, die Olaf Tryggvaſon Saga, 

die Egils Saga und viele andere, ja, man kann die meiſten Einzelheiten wie Grabraub, Schiffs 
beſtattung, Sklaventod u. a. auch literariſch nachweiſen. So ſtehen wir ganz gewiß vor neuen 

Forſchungsergebniſſen und Entdeckungen über Sein und Glauben unſrer Vorfahren, die 

ſchließlich einmal in aller Mannigfaltigkeit eine großartige Einheit ihres Weltgefühls an den 
Tag bringen müſſen, nur ſoll man ſich nicht verſchweigen, daß Zdealität der Nibelungenethii 

nicht ohne Chriſtlichkeit möglich war und daß Leben und Edda auch eine unglaubliche Freude an 

roher maßloſer Kraft und Grauſamkeit bezeugen, deren Weiſe kein höchſtes ſittliches Empfinden 

verrät. Dr. Karl Theodor Straſſer (Flensburg.) 

Anmerkung. Die beigegebenen Kunſtblätter wurden mit beſonderer Genehmigung des Ver— 
lages C. F. Schulz & Co., Plauen i. V., dem monumentalen, auf fünf Bände berechneten Werke 

„Oſebergfundet“ entnommen, das ſeit 1917 in Oslo erſcheint und wovon der 1. und 3. Band 

gedruckt ſind, beide mit deutſcher Zuſammenfaſſung am Schluß. Der Preis jedes Bandes beträgt 

140 K. 
Gleichzeitig ſei beſonders auf die bei Eugen Diederichs in Jena erſchienene Sammlung 

„Thule“ hingewieſen, die in deutſcher Muſterüberſetzung die Fülle der bedeutendſten altnordiſchen 

Biographien und Proſaromane vermittelt. 

Die deutſche Kaiſerfrage in amerikaniſcher 
Beleuchtung 

ie amerikaniſche Betrachtungsweiſe iſt rein geſchäftlich, und die ganze Welt weiß das 
D ja auch ſchon; gleichviel, ob es ſich um Völkerbunds-, Entwaffnungs- oder andere foge- 
nannte Menſchlichkeits- und Kultur-Fragen handelt, alles wird vom Dollar aus geſehen. 

So fand ich denn auch in Oſtaſien bei Amerikanern ſchon 1920 viel weniger grundſätzlich 

antimonarchiſche Einſtellung als die kalte Überlegung: mit welcher deutſchen Staatsform 

machen wir Amerikaner die beſten Geſchäfte? Und da ein deutſcher Kaiſer hierbei in manchem 

Sinn ein bedenkliches Hindernis war bzw. ſein würde, ſo ſammelten ſich gegen das monarchiſche 

Prinzip wie gegen die fürſtlichen Perſönlichkeiten Gehäſſigkeiten in Fülle. Was die Perſon 

herabſetzte, diente dem Geſchäft; und was das in Amerika, dem typiſchen Lande geſchäftlicher 
Skrupelloſigteiten und ſeeliſch unbegrenzter Hintergründe, bedeutet, kann ſich auch der ausmalen, 

der Amerika nur aus feiner „Geſchichte“ tennt. 

Denn es hat ja gar keine nationale Geſchichte, dieſes aus allen Nationen und Raſſen der 
Welt zuſammengewürfelte „Volk“, wenn man es ſo nennen will. Eine politiſche Einheit nur durch 

ſein dialektiſch gefärbtes Engliſch und fein Papiergeld mit den jeweiligen Präſidentenköpfen, 

kann Amerika ganz unmöglich für europäiſche Stammesgeſchichte Intereſſe haben. Auch in 

Deutſchland klettern die Amerikaner wohl auf die Bergruinen und knipſen fie als Merkwürdig— 

keiten ab wie daheim Rieſenbäume und Wolkenkratzer; im übrigen gehn dieſe Spuren deutſcher 

Vergangenheit ſie nicht einmal hiſtoriſch etwas an, und für den Film iſt nichts mehr damit zu 

machen. Damit ift das Ding erledigt. Auch zur Charakteriſtik der Herren Lincoln und Cleveland 

trägt die monarchiſche Idee ſamt dem ganzen deutſchen Wittelalter nichts bei. Locarno iſt viel 
beſſer, weil es Hoffnung auf Abzahlung europäiſcher Kriegsſchulden an die Vereinigten Staaten 

weckt, und dann hätte ſich der Sturz der deutſchen Monarchie glänzend bezahlt gemacht. Es 
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tut ihm leid, dem Vankee, wirklich, denn manches war ja ſchön an der Kaiſerſache, wenn er 
ſelbſt irgendwie dabei ſein und ſich zu Hauſe damit erhöhen konnte, und es brachte auch dies und 

das ein; im ganzen aber ſtand ſie doch dem freien Nehmen etwas im Wege, und am Ende: 

Geſchäft iſt Geſchäft. So iſt es viel beſſer. 

Eine japaniſche Zeitung druckte kürzlich einen langen Artikel der amerikaniſchen „Contemporary 

Review“ in drei Fortſetzungen ab, der ſich mit der Frage beſchäftigte, ob die Wiederkehr eines 

deutſchen Kaiſers jemals zu erwarten ſei; in abſehbarer Zeit nicht, iſt das Ergebnis, für eine 
fernere Zukunft aber laſſe ſich leider nichts vorausſagen. Wilhelm II. ſcheide aus, der ſei von 

niemand in der Welt begriffen worden, und die katholiſche Partei werde ſich wohl auch nie 

wieder mit einem proteſtantiſchen „summus episcopus“ einverſtanden erklären. Für die eben- 

falls gegenſätzlichen Stimmungen des Adels werden dann Walderſees und Zedlitz Trützſchlers 
Außerungen als beruhigend angeführt. Schon im Weltkriege ſelbſt ſei Hindenburg das Symbol 

der kämpfenden Monarchie geweſen, und die Flucht des Kaiſers nach Holland habe ihn auch in 
der Armee unmöglich gemacht, die das als Deſertion aufgefaßt habe. Die konſervative Partei 

als ſolche ſei noch durch die zweite Heirat vor den Kopf geſtoßen, weil ihr dadurch das Wittel 

genommen ſei, durch die Ausmalung der Leiden und des Todes Auguſta Viktorias Propaganda 
für den monarchiſchen Gedanken in breiten Volksſchichten zu machen! 

Der frühere Kronprinz, der laut dem amerikaniſchen General Morgan Streſemanns Raifer- 

kandidat bleibe, komme auch nicht mehr in Frage. Er ſei immer nur wie ein Kind geweſen, 

das im Reichstag oder bei der Zabern-Frage mit dem Feuer geſpielt habe. Dazu ſei ſein Name 

mit der Verdun-Kataſtrophe verknüpft. Die deutſchen Zeitungen ſelbſt hätten ihn als Tennis- 

kämpfer im Weltkriege abgebildet und fo völlig unpopulär gemacht. Von ſeiten der Hohen- 

zollern komme nur die jüngere Linie in Betracht, die durch den älteſten Sohn des Ex-Kron— 

prinzen gegeben ſei, aber das liege ſelbſt für die deutſchen Rechtsparteien noch in unſichtbarer 

Ferne. 

Die Wittelsbacher aber ſeien noch viel ſtärker degeneriert, die wolle man nicht einmal in 

Bayern wieder haben. 

Iſt denn Oeutſchland, jo ſchließt der Artikel, nicht wie geſchaffen zur Republik, wie die Bei- 

ſpiele Hamburg, Bremen und Lübeck zeigen? Heine habe zwar gejagt, Revolutionen in Preußen 

ſeien polizeilich verboten. Aber das liege tiefer: der deutſche Charakter ſei ſtets auf Evolution, 

nicht auf Revolution gerichtet geweſen. Die neue deutſche Reichsmark ſei der beſte Beweis für 
die freie deutſche Volkskraft. Darum laſſe man am beſten ſentimentale Kaiſerideen beiſeite und 
halte ſich an die Wirklichkeit, nämlich die des Geldes: „a continuance of the policy of Locarno 

would give foreign investors the assurance that their money would be safe in German Lands.“ 

Unſer Kredit in Amerika kann doch nur der Sinn der ganzen Kaiſerfrage fein! 

Die Lektüre der Preſſe, die mir während meines Aufenthalts in den Vereinigten Staaten 
zu Geſicht kam, ließ auf eine ähnliche Betrachtungsweiſe ſchließen. Intereſſeloſigkeit, ja betonte 

Gleichgültigkeit iſt an die Stelle der Kriegsgehäſſigkeit getreten. Sollte jemals der Augenblick 

kommen, in dem ein deutſcher Kaiſer das amerikaniſche Geſchäft zu fördern geeignet erſcheinen 

ſollte, dann würden demokratiſche Ideale ſchwerlich ein Hindernis für einen amerikaniſchen 

Stimmungs-Umſchwung ſein, gleichviel was das für weltkulturelle oder völkerbundliche Pläne 
zu bedeuten haben würde. Schlechte Geſchäfte für Amerikaner mit einer deutſchen Republik 

würden vielleicht ſogar das deutſche Mittelalter im vollen Glanz des Films wiederaufleben 
laſſen. 

Wie wir Deutſchen einzeln auch denken mögen, nach guter deutſcher Art natürlich jeder anders: 
von Amerikanern dürfen wir weder Weltanſchauungen noch Weltweisheiten beziehen, ſondern 

nur — gutes Geld im Austauſch der Werte. Prof. Dr. Waldemar Oehlke 



AA 

Meiſter Eckehart, der Deutſche 
oktor Artur Hoffmann vermittelte uns gelegentlich im „Türmer“ (1923) die Einſicht, daf 

D der deutſche Geiſt „an der Geſtaltung ſeiner Sonderprägung“ ſchon viel länger aus 

eigenen Kräften wirkſam war, als die bisherige geſchichtliche Darftellung ihm zuſprechen will. 

Ich habe innerhalb einer kleinen Arbeitsgemeinſchaft dieſe Einſicht als Hauptertrag der Be- 
ſchäftigung mit dem Meiſter Eckehart zu vermitteln verſucht; und ich habe mich auf ein Wort 

von Hans von Wolzogen („Zum deutſchen Glauben“, Xenien-Verlag, Leipzig) berufen, der es 

nicht als Hirngeſpinſt verachtet, wenn wir unſere deutſche Art überall ſuchen in Gegen. 
wart, Zukunft und Vergangenheit; es bleibt nach ihm bei aller Bildung, bei allen Einflüſſen 

denen der deutſche Geiſt ausgeſetzt iſt, durch Fahrhunderte hindurch doch etwas unverkennbar 

Beſtändiges: der eigentliche Zuſammenhang der Art. So dürfen wir gemeinſames Blut, 

gemeinſames Seelenleben außerhalb des Zeitwandels ſtellen, eine Kette von Oeutſchfrommen 
aller Zeiten und uns an ihrer Hand fühlen. Zn dieſer kraftvollen Schar, die uns Mut, Glauben 
und Zukunftswege zeigt, bedeutet Meiſter Eckehart ein erſtes Glied. f 

Dominikaner-Mönch, Theologe (Meiſter = magister), Univerfitätslehrer in Paris und Inhaber 

des Kölner theolog. Lehrſtuhls, des erſten in Deutſchland: — dieſe Tatſachen aus Meiſter Ecke— 

harts Leben bekunden den übernationalen und internationalen Geiſt, dem er äußerlich als 
treuer Lehrer und Prediger feiner Kirche gedient hat. Der deutſchfromme Meifter hat ſich 

keineswegs in bewußten Gegenſatz zu Rom geſtellt. Wie ſtark muß ſeine Perſönlichkeit geweſen 

jein, daß fie in jener international-hriftlihen Welt eine ſolch wuchtige deutſche Innerlichkeit 

darſtellt und lehrt! Aus der Quell- und Triebkraft perſönlichen Lebens heraus — jugendlich 

ihrer ſelbſt unbewußt — bildeten ſich die deutſchen „Gottesfreunde“ großenteils an Stoffen, die 

ihrer angeborenen Art fremd waren, an dem über das Arabiſche herübergekommene Buch eines 

Hellenen Thriſten, das damals als ein Buch des Ariſtoteles galt, an ſcholaſtiſchen Engherzig— 

keiten und Spitzfindigkeiten. Aber — um mit Spengler zu ſprechen —: Ole fauſtiſche Seele artet 

das ihr fremde Material um; das, was ein ſtarker deutſcher Geiſt verarbeitet, wird deutſch; 

Eckehart erzeugt aus fremden Anregungen das Eigenartigſte, was der deutſche Geiſt aufzu— 

weiſen hat: die deutſche Myſtik, das, was man als Urzelle einer lebendigen deutſchen Perſön— 
lichkeit auffaſſen rann. 

Venn wir im WMeiſter Eckehart jenen dem Unfrigen gleichen Kern herausſchälen wollen, fo ift 

ſelbſtverſtändlich das Eine nötig, daß man ihn der Hüllen, die andere Zeiten und Zeitſtimmungen 
um ihn gewoben haben, zu entkleiden verſucht. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir von ihm zunächſt 

das ſcholaſtiſche Kleid abtun müſſen, das uns gänzlich fremd iſt. Eine andere Ablöſung ſeiner 

Gedanken vom Zeitgeiſt iſt in philoſophiſcher Beziehung vorzunehmen: wir müſſen uns klar 

machen, daß Eckehart in einer Zeit lebte und dachte, wo naive Übereinſtimmung von Glauben 
und Wiſſen die Vorausſetzung der Erkenntnis iſt. Das gibt ſeinen Predigten oft die logiſche 

Schwerfälligkeit, die uns belaſten kann und die es veranlaßt, daß wir faſt mehr Freude an den 

neuzeitlichen Spruchbüchern aus Meiſter Eckehart finden. Andrerſeits liegt aber auch eine be- 
ſondere Kraft und Schönheit in feinen lückenloſen Gedankengängen, mag die Mühe der Ourch— 
arbeitung auch unvergleichlich größer fein. Es ſpricht aus des Meiſters geiſtiger Arbeit etwas 
wie der Zwang von Fichte'ſchen Gedankenketten, wir folgen wundervoll geſchloſſenen Gedanken- 
gängen, die ihn gleichwie Fichte, auch in die Reihe der deutſchen Philoſophen ſtellen. Beide, Ecke⸗ 
hart und Fichte, find „aher — trotz wiſſenſchaſtlich-philoſophiſcher Fehler, die zumeiſt in der Zeit 
begründet ſind — kaum zu widerlegen und keinesfalls zu überwinden. Beide ſind ſie ganz groß; 
beide kommen ſie der platoniſchen Auffaſſung ganz nahe, jener Auffaſſung, die Fichte in Kants 
Umwandlung anſchaute, Eckehart in den Neuplatonikern. Das, was für die deutſche Frömmigkeit 
bei beiden grundlegend iſt, das iſt ihre Einfiht in die Weſenloſigkeit des Sinnlich-Wahr— 



ne Begegnung Luthers in Erfurt a 45 

ehmbaren, wobei Meiſter Eckehart wohl Kant näher kommt als Fichte, der das Sinnlich- 

ſahrnehmbare einfach ausſtreicht. Meiſter Eckehart nähert ſich in feiner bildkräftigen, dichteriſchen 

rt mehr der Goethe-Vorſtellung, daß alles Vergängliche da iſt, um das Göttliche durchſtrahlen 

laſſen. Die geniale Einfachheit im Weltbild des Meiſters iſt überwältigend: 

Gott iſt aller Dinge Weſen und Leben. Alles, was ift, iſt als Ganzes das Eine, iſt Gott. 

uch wir ſind Gottes Weſen, ſobald wir „weſentlich“ (d. i. rein wir ſelbſt) ſind, die platoniſche 

zdee“ darſtellen. Die Dinge find zunächſt in ihrem eigentlichen Sein nicht faßbar für uns, 

shalb gleichen fie Gott nicht; zwiſchen ihrem eigentlichen Sein und uns ſtehen ja unſere 

inne; ſie ſind umkleidet. Nur in einem iſt Gott ohne Umkleidung, unmittelbar gegenwärtig — 

1Argrund unſerer Seele. Gewiß, auch die Seele iſt nicht immer weſentlich, rein in ihrem 

zeſenz fie iſt mebr oder weniger angefüllt mit Sinnenbildern, mit Verworrenheiten und Be- 

erden, die aus jenen erzeugt werden. Aber in jedes Menſchen Seelengrund iſt ein Tröpflein, 

n Funke, ein Zweiglein aus der ewigen Wurzel der Göttlichkeit — das iſt ein Teil Gottes. 

a, der Grund der Seele iſt Gott ſelbſt. 

Damit tut die deutſche Frömmigkeit den großen Schritt über die römiſche Kirche hinaus; 

mit ſtellt fie ſich in den großen Gegenſatz zum Judentum und zu all dem, was von ihm im 

hriſtentum noch lebt; zu jener Auffaſſung, als beſtehe eine unausfüllbare Kluft zwiſchen Menſch 

nd Gott, als müßten Opfer, als müßten Werke und Bußübungen dieſe Kluft überbrücken. Nein, 

ie in geſus, jo vollzieht ſich die Gottgeburt in unſerer Seele, von jenem tiefen Urgrund aus, 

on jenem einen Tröpflein und Fünklein aus, und beſto ſtärker und vollſtändiger, je einfältiger, 

leerer unſere Seele iſt. „Soll Gott ſein Wort in der Seele ſprechen, ſo muß ſie in Friede und 

uhe ſtehen, dann aber ſpricht er fein Wort und ſich ſelbſt in der Seele, nicht eine Vorſtellung 

on ſich, ſondern fich ſelbſt.“ Alle andern Dinge füllen die Seele mit Vorſtellungen und beſchweren 

>. Nur von zwei Dingen iſt der Seele keine Vorſtellung möglich, nicht von ſich ſelbſt (Kants 

rkenntniskritik!) und nicht von Gott — fo vereinigt ſich Gott mit der Seele ganz unmittelbar, 

‚ne Vorſtellungen und Bilder. Wäre noch eine Vorſtellung von ihm, ſo wäre keine völlige 

migung da — und in der vollen Einigung der Seele mit ihm liegt doch all ihre Seligkeit. 

Freilich, der Seele Einfalt und Anwiſſenheit darf nicht „aus Anwiſſen“ kommen, ſondern: 

zus dem Wiſſen muß man in ein Unwiffen kommen“, dann wird unſer Unwiſſen „geadelt und 

zieret mit dem übernatürlichen Wiſſen“. Wenn Gott deine Seele füllt, jo kommt ſtatt trüben 

nd verworrenen Inhalts, der fie vorher füllte, klarſtes Quellwaſſer in Strömen hinein und mit 

m alles Leben, alle Bewegung, alles Wirken. Leer muß die Seele ſein von Sinnendingen, 

m ſolche Fülle zu erlangen. Nietzſche: „Nacht iſt es, nun reden lauter alle ſpringenden Brunnen. 

nd auch meine Seele iſt ein ſpringender Brunnen.“) Nun „glaftet und glänzt“ ein Licht in ihr 

nd gibt ihr zu erkennen, was ſie tun und laſſen ſoll. Nun übernimmt Gott das Wirken, deshalb 

ußteft du dich leidend erhalten. Dein Gott-erleiden iſt deine Kraft. Darum lebſt du nicht etwa 

sgelöſt von natürl chen Dingen in dir und um dich. Im Gegenteil: „Gott iſt nicht ein Zer- 

örer der Natur, fondern er vollendet fie“ und um ſo mehr, je mehr du dich ihm fügſt. 

Daß Meiſter Eckehart das Chriſtentum ſo ſtark verdeutſcht, das geſchieht naturnotwendig aus 

iner angeborenen deutſchen Art; daß er es genial vereinfacht, iſt das Ergebnis ſeines ſtarken 

jeiftes; daß er es tut mit bildneriſcher Kraft und in zündender Sprache, das iſt das Werk des 

ottbegnadeten deutſchen Künſtlers. Klara Boeſch 

Eine Begegnung Luthers in Erfurt 
Im Mai 1516 reiſte Luther als Diſtriktsvikar durch Meißen und Thüringen. Er kehrte auch in 

Erfurt ein und weilte hier bei feinem Freund Johann Lang. Neben den Amtsgeſchäften 

er Viſitation fand er in dieſen Tagen Zeit, über das Zwieſprache zu halten, was ihn im Innerſten 

ewegte. Johann Lang holte in einer ſolchen Stunde der Beſinnung ein altes deutſches Predigt- 
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buch herbei. Er pries es als einen Schatz echter Frömmigkeit und empfahl es dem Freunde. 
Luther blätterte den Band auf. Das Titelblatt nannte ihm den Namen Taulers. Ein wenig 
regte ſich nun zuerſt die Ablehnung: Was ſoll uns Menfchen einer neuen, mit ihren eigenen 
Nöten ringenden Zeit die alte Verkündigung des Oominikaners, deſſen Gottſuchen mit ſeinen 
Fragen und Antworten doch um faſt zwei Jahrhunderte zurücklag? Aber dann verweilte Luther 
doch im Leſen an Stellen, die Johann Lang ihm beſonders hervorhob. Es berührten ihn da 
geiſtige Klänge, die Stimmen in ſeiner eigenen Seele wunderbar kräftig weckten. Das Buch blieb 
ihm nun zur Hand, ſo lange er noch im gaſtlichen Erfurter Haufe war. Und beim Abſchied- 
nehmen erwies ſich die Berührung mit dem alten Meiſter des Frommſeins als ſo eng, daß die 
Löſung nun nicht gleich gelingen wollte. Luther erbat ſich das Buch, um ſich in Wittenberg in 
ſtillen Stunden der Einkehr weiter hinein zu verſenken. N 

Wir ſind glücklich daran, es an einigen Zeugniſſen noch weiter verfolgen zu können, wie dieſe 
geiſtige Begegnung Luthers verlief, und wie ſtark ſie in ihm nachwirkte. Die Ratsſchulbibliothel 
in Zwickau verwahrt einen Band von Taulers Predigten. Der Rand iſt mit vielen Bemerkungen 
von Luthers Hand beſchrieben. Sie laſſen deutlich erkennen, wie ſtark er im Banne der ſo ſeltſam 
friſchen, unverbraucht lebendigen Gedanken geſtanden hat, die dem alten Werke entquellen. und 
noch einen weiteren ähnlichen Einblick können wir in die nachhaltige Wirkung dieſer im Zeichen 
Taulers ſtehenden „Leſeerlebniſſe“ Luthers tun. Im gleichen Jahre wurde er nämlich noch ein- f 
mal durch den Fund eines alten Buches innerlich unentrinnbar gefeſſelt. Wann und wo dieſe Ent- 
deckung geſchah, wiſſen wir nicht. Wir können aber beobachten, wie Luther ſogleich bemüht war, 
auch andere an den Schätzen, die er ausgegraben hatte, Anteil nehmen zu laſſen. Schon im 
Dezember 1516 ließ er das Schriftchen drucken. Eindringliche Worte der Zuſtimmung und Emp- 
fehlung gab er ihm mit auf den Weg. Am 14. Dezember erwähnte er auch in einem Briefe an 
Spalatin, was ihn in dieſen Wochen ſo ernſt beſchäftigt hatte. Er fand dabei Worte, die uns noch 
heute eine ſtarke innere Bewegtheit ſeiner Seele ſpüren laſſen: „Ich habe weder in lateiniſcher 
noch in unſrer Sprache eine heilſamere und mit dem Evangelium mehr übereinſtimmende 
Theologie geſehen.“ Ein Vorfall aus dem Frühjahr 1518 beſtätigt es, daß dieſe Eindrücke, die 
einer beglückt empfundenen geiſtigen Begegnung entſprungen waren, nicht etwa als Augenblicks 
wallungen unklarer Stimmungen oder ſchwärmeriſcher Gefühle gedeutet werden dürfen. Luther 
fand den gleichen alten Text jetzt noch einmal in vollſtändigerer Form. Er bekannte ſich ſogleich 
wieder zu ihm. Auch der Titel, den er ihr jetzt mitgab, und der ihr bis heute geblieben iſt, klingt 
wie eine warm empfehlende Zuſtimmung: „Ein deutſch Theologia“. 5 | 
Was haben aber dieſe ſpäteren Ereigniffe, die Luther in geiſtiger Nähe beim „Frankfurter, 

dem Prieſter und Cuſtos in der Oeutſchherrn Haus“, dem Verfaſſer der deutſchen Theologie, 
zeigen, noch mit dem Erfurter Taulererlebnis zu tun, und inwiefern tragen ſie dazu bei, uns deſſen 
volle Bedeutung erkennen zu laſſen? Die Einleitung des ſchönen erſten Bandes der „Bücher 
deutſcher Myſtik,“ die im Inſelverlag erſchienen find, gibt uns die Antwort auf die Frage. Dort 
kennzeichnet Zofef Bernhart die geiftige Herkunft des Frankfurters mit den Worten: „Zauler be- 
berrſcht ihn, obgleich nur einmal mit Namen erwähnt, mehr als ſonſt ein deutſcher Myſtiker: 
tauleriſch iſt der kräftige Seelſorgergeiſt, tauleriſch die Behutſamkeit der Spekulation gegenüber 
den Grenzen des kirchlich Möglichen, tauleriſch auch, obzwar Ihwächer in der dichteriſchen Kraft und 
Bildlichkeit, der literariſche Genius des Ganzen.“ Dieſe Feſtſtellungen machen es deutlich, daß es ö 
ſich bei allem, was über Luther und das Büchlein „Ein deutſch Theologia“ berichtet werden 
konnte, im Grunde eben weiter um die durch die Erfurter Begegnung angebahnte enge Be⸗ 
rührung mit Tauler handelt. Es ſoll hier nicht verſchwiegen werden, daß der ältere Luther durch 
Notwendigkeiten ſeines über ihn ſo gewaltig hinauswachſenden Werkes auf Wege geführt wurde, 
von denen aus er die Klänge der Taulerſchen Frömmigkeit nicht mehr als ſo nahe empfand, ja 
daß er in manchen ſpäteren Augenblicken es mit Worten harter Ablehnung verleugnete, in jenen 
ſeeliſchen Bezirken mit ſoviel Hingabe an ihren Geiſt geweilt zu haben. Trotz dieſer Wandlungen 
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ebält das Urteil eines neueren Buches über den jungen Luther aber Recht: Dejjen Begegnung 

nit der deutſchen Myſtik iſt „für ſeine innere Entwicklung von der größten Bedeutung geweſen“. 

zn ihr trat ihm „aufs mächtigſte der Urtrieb der Religion entgegen: die inbrünſtige Sehnſucht, 

Hott zu erleben, ſelber zu erleben, jetzt ſchon zu erleben, und in Verbindung damit die Über- 

eugung, daß ohne abſolute Reinheit des Wollens ein ſolches Erleben nicht möglich ſei.“ „Dieſe 

Zehnſucht fand in feiner Seele Widerhall... Die Myſtik hat fein Suchen und Sehnen beflügelt.“ 

Die bisherige Beſinnung auf die Bedeutung der Tauler-Begegnung Luthers ſchöpft für uns 

ber noch nicht den vollen Gehalt dieſer mit Erfurt ſo eng verbundenen Erinnerungen aus. Der 

pichtigite Schritt unſerer Erwägungen, der uns den ganzen Reichtum der heimatlichen geiſtes- 

zeſchichtlichen Überlieferungen erſt noch zum Bewußtſein bringen wird, iſt noch zu tun. Unſer 

zlick richtet ſich nun darauf, daß mit Tauler immer und überall die durch die Fahrhunderte 

chreitende Geſtalt eines anderen Führers zu geläuterter Frömmigkeit auftaucht. Wir beachten, 

pie in den Taulerbänden der Lutherzeit umfangreiche Schriften verborgen mitgeführt werden, 

die jenem geiſtesgewaltigen und willensſtarken Manne zugehören, als deſſen Schüler ſich Tauler 

mmer in treuer Anhänglichkeit bekennt. Und wir laſſen bei dieſer Rückwendung zum eigentlichen 

Zuellpunkt der tauleriſchen Frömmigkeit nun endlich auch noch eine wichtige Bemerkung über 

die „Theologia deutſch“ zur Geltung kommen: Man hat von ihr zutreffend geſagt, daß „in ihr 

m allen Ecken und Enden der ungenannte Eck hart hervorblicke“. Mit dieſen Erwägungen iſt nun 

ſezeigt, wie der Einfluß Taulers und der des „Frankfurters“ für Luther die Brückenbogen 

lagen zum Meifter der deutſchen Myſtik hin. Das Schrifttum, das in jenen Jahren ſo eindruds- 

oll zu Luther ſprach und feine innerſte Anteilnahme fo ſtark feſſelte, dürfen wir nun mit gutem 

Rechte als einen Klang der Stimme Meiſter Eckeharts deuten. Nun erſcheint uns auch die 

Sewalt jener Eindrücke begreiflicher, denen Luther ſich bei der Leſung der Taulerpredigten und 

er deutſchen Theologie hingeben mußte; überſehen wir doch nun, daß aus den alten Blättern 

yeraus eben Meiſter Eckehart zu Luther ſprach, „der Fürſt unter den Geiſtern“ (Preger), den „an 

‚oben Sinn und Adel des Charakters, an tiefen, in das Innerſte des Menſchen greifenden 

Ideen, an Innigkeit und Kraft, fie zu verkünden, keiner ſeiner Zeitgenoſſen übertroffen hat“ 

Karrer). 

Verſuchen wir nun noch einmal nach ſeinem ganzen Gehalt zu erfaſſen, was die von uns be- 

obachteten Zuſammenhänge bedeuten. Luther iſt in den Tagen ſeines Erfurter Aufenthaltes im 

Jahre 1516 aufs tiefſte davon berührt, daß er durch de! Hinweis feines Freundes die Spuren 

yon Männern fand, die er ganz ſtark als Vorläufer feiner immer deutlicher in ihm aufſteigenden 

Berufung empfinden mußte. Wir überſehen es: In ihrem tieferen Sinne waren dieſe Ereigniſſe 

ine Begegnung mit Meifter Eckehart. Und das eben will für Erfurt beſonderes beſagen. Eckehart 

ſt nämlich im Boden dieſer Stadt in ganz ähnlicher Weife verwurzelt wie Luther. Auch er ver- 

ebte in Erfurts Mauern wichtige Jahre feiner Entwicklung. Am 1278 iſt er von Gotha her, wo 

das ritterliche Geſchlecht ſeiner Vorfahren in der Nähe anſäſſig war, in Erfurt eingezogen. Im 

Predigerkloſter erſtieg er die erſten Stufen klöſterlicher Bildung. Das Vertrauen ſeines Ordens 

eröffnete ihm dann den Weg zu den höheren Studien in Straßburg, Köln und Paris. Als reifer 

Mann kehrte er dann noch zweimal zu längerer Wirkſamkeit an führender Stelle nach Erfurt 

zurück. Eine der früheſten deutſchen Schriften des Eckehart-Kreiſes bezeugt uns das mit den 

Worten: „Das find die Reden, die der Vikar von Thüringen, der Prior von Erfurt, Bruder 

Eckehart Prebigerordens mit folchen geiſtlichen Kindern pflag, die ihn um viele Dinge fragten, 

als ſie zu abendlichen Tiſchgeſprächen beieinander ſaßen.“ 

Ans packt, wenn wir auch dieſe Tatſachen aus Erfurts Geſchichte mit in Erwägung ziehen, nun 

mit großer Gewalt die Vorſtellung, wie die Stunden, in denen Luther im Hauſe Johann Langs 

über den Taulerband gebeugt ſaß, ſich einem heimatgeſchichtlich gelenkten Blicke beleben: Zwei 

der größten Geiſter, die Erfurt die Seinen nennen darf, ſchreiten in den bedeutungsvollen 

Augenblicken einander entgegen. Es gibt zwiſchen ihnen ein Grüßen der Blicke, dann ein Sich— 
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erkennen und ein Verweilen beieinander, Seeliſche Wärme durchdringt die Gruppe. Geiſtige 
Glut zündet. Was in unſerem Volke an lauteren Kräften eines tief innerlichen Gottſuchertums 
ſchlummert und darauf wartet, Geſtalt zu gewinnen, hat eine ſelten fruchtbare Erweckung und 
ſegensvolle Stärkung erfahren. 

Die Grundgedanken geläuterter Frömmigkeit, zu deren Verſtändnis aus ihrem Werden heraus 
hier ein kleiner Beitrag geboten werden ſollte, mögen zum Schluß auch noch mit einigen Sätzen 
ausgeſprochen ſein, wie ſie in inhaltlicher Fülle und unübertrefflicher Sprachgewalt von jenen 
Meiſtern der Seelenführung uns geſchenkt worden ſind. Aus des Angelus Sileſius „Cherubini- 
ſchem Wandersmann“ werden einige Prägungen gewählt, die man mit Recht als ein feierliches 
Schlußgeläut der deutſchen Myſtik und damit eben auch als einen Nachhall deſſen empfunden hat, 
was bei Luthers Begegnung mit Tauler das eigentlich Lebendige geweſen iſt: 

Ze mehr Du Dich aus Dir kannſt austun und entgießen, 
ge mehr muß Gott in Dich mit feiner Gottheit fließen. 
Soll ich mein letztes End und erſten Anfang finden, 
So muß ich mich in Gott und Gott in mir ergründen, 
Muß werden das, was er: Zch muß ein Schein im Schein, 
Ich muß ein Wort im Wort, ein Gott im Gotte ſein. 

Von Meiſter Eckehart ſelber dazu ein Wort reichſter und reifſter Weisheit eines religiös ge- 
ſtimmten Lebens: „Das Herz wird nicht rein vom äußeren Gebet, vielmehr wird das Gebet rein 
vom reinen Herzen... Die nicht groß von WVeſen find — was die auch wirken mögen, daraus 
wird nichts.“ Und im vollkommenen Gleichklang dazu Luthers Botſchaft wahrhaft frommer 
Lebensführung: „Gute fromme Werte machen nimmermehr einen guten frommen Mann, ſon⸗ 
dern ein guter frommer Mann macht gute fromme Werke.“ 

Dr. Arthur Hoffmann-Erfurt 
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O F Fo ue Hallo. 
Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Deutſchland, Deutſchtum und Eſperanto 
Vorbemerkung. Unfere Ausführungen über Eſperanto (Heft 5) haben einige Zuſchriften auf den 910 

gerufen, die wir im Folgenden abdrucken. D. T. 

n Heft 5 des „Türmers“ befindet ſich der Artikel: „Weltſprache und Weltgeltung“, der belt 

13 niert ſich mit der Tatſache abfindet, daß „Engliſch“ die größte Ausſicht hat, die Weltſprache 

zu werden. Dem können viele Deutfche aus vaterländiſchen Gründen durchaus nicht beipflichten. 
Die Entwicklung und Begünſtigung der Nationalſprache „Engliſch“ zur herrſchenden Welt- 

ſprache bedeutet für alle anderen Völker, beſonders für Oeutſchland, eine überaus große Gefahr 

und Schädigung feiner Lebensintereſſen, und deshalb find wir verpflichtet, dagegen anzu- 

kämpfen. 
Warum? und wie? 
1. Wird „Engliſch“ die Weltſprache, dann gewinnen die engliſchen Völker in kultureller, wirt- 

ſchaftlicher und politiſcher Beziehung eine überragende Stellung gegenüber allen anderen 

Völkern, die es ihnen ermöglicht, mit der Weltſprache auch die Weltherrſchaft zu erringen — poli- 

tiſch, wirtſchaftlich und kulturell. Zn allen deutſchen höheren, zum Teil auch in Volksſchulen 

müſſen jetzt ſchon alle Schüler Engliſch und Franzöſiſch lernen, müſſen ſoviel Kraft und Zeit dar— 

auf verwenden, daß die Gefahr beſteht, die ſorgſame Pflege der teuren deutſchen Mutterſprache 

kommt mehr oder weniger ins Hintertreffen, auch das deutſche Geiſtesleben; denn mit der eng- 

iſchen und franzöſiſchen Literatur wird auch reichlich deren Geiſt eingeſogen. Das beweiſen unter 

anderem die Klagen Auslandsdeutſcher, die von Oeutſchen oft engliſche oder franzöſiſche Briefe 
erhalten. Ja, die Gefahr iſt in bedenkliche Nähe gerückt, daß bei der jetzigen Sprachenpolitik der 

Deutſchen viele ehrliche Denker und Minderbegabte ihre Mutterſprache ganz aufgeben und 

‚englifch“ werden, zumal als Auslandsdeutſche. Jetzt gilt Deutfch noch als die Sprache der Wiffen- 

chaft und Kunſt. Wie lange noch? Am eheſten wird Oeutſch als Handelsſprache verſchwinden, 

and viele Deutfche ſcheinen das leider zu wünſchen (2 D. T.). Dann braucht man ſich aber auch 

nicht zu wundern, wenn die Ausländer auf das Studium des Deutfchen ganz verzichten, wenn 

ie engliſche Waren, engliſchen Geiſt und engliſche Bildung bevorzugen. Engliſch wird in allem 

Trumpf werden. Die engliſche Weltpreſſe, das britiſche Fmperium zeigt das ganz deutlich. 

Unſere Politik wird nur mit dem engliſchen Sprachmittel betrieben werden können, wird bei 
Auswahl ihrer Politiker engliſche Sprachkenntniſſe der politiſchen Befähigung vorziehen. Auch 

der einfachſte Menſch begreift, daß jo die geborenen Engländer bei Verhandlungen und Ver- 

trägen, wo jedes Wort auf die Goldwage gelegt wird, gewaltig und mit Unrecht im Vorteil find, 

Das Herz tut einem weh: Indem wir die Nationalſprache Engliſch über Gebühr begünſtigen, 

zraben wir unſerer Weltmachtſtellung in politiſcher, wirtſchaftlicher und auch kultureller Be- 
jiehung ſelbſt das Grab. Und niemand wehrt ſich! Vergeſſen iſt das Wort des Dichterphiloſophen: 

Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre“. Sie iſt wie unſere Macht 
ernſtlich bedroht. 

2. Wollen wir ſchmählich zurückweichen, uns auch ſprachlich unterjochen laſſen? Alle „Türmer“ 

Leſer werden mit mir einig fein in dem „Niemals“, das zu geloben iſt. Wir wollen jene deutſch⸗ 
ſeindliche Bewegung zurückdämmen, wollen jener einſeitig-egoiſtiſchen Sprachpolitik mit einer 
Ulſeitig gerechten begegnen. Wir wollen die Mutterſprachen aller Völker, in erſter Linie natür- 

ich die unſere, zu erhalten ſuchen und für den Weltverkehr neben ihnen eine neutrale inter- 

nationale Welthilfsſprache erſtreben. Deutſch muß leider von dieſer Rolle abſehen, aber auch 
Her Türmer XXIX, 7 4 
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jede andere Nationalſprache; der berechtigte Neid der benachbarten Nationen würde das nicht 
zugeben, die beſtehenden Unvollkommenheiten aller Nationalſprachen (Ausſprache und ortho- 

graphiſche Schwierigkeiten, Synonymen, U logik, Ausnahmen!) das nicht empfehlen. Somit 

iſt es klar, daß vom ſprachlichen und nationalen Geſichtspunkte aus als zukünftiges völterver- 
bindendes, internationales Weltverkehrsmittel nur eine neutrale, von allen Völkern leicht 

erlernbare, logiſche und praktiſche Welthilfs ſprache in Frage kommen kann. Dieſe braucht nicht 

geſucht zu werden. Sie iſt in dem bewährten, ſchon über die ganze Welt verbreiteten Eſperanto 

vorhanden. Eſperanto gebrauchen ſchon 30 internationale Organifationen als ihre Zeitungs- und 

Verhandlungsſprache; 18 Weltkongreſſe, auf denen bis zu 40 Nationen einwandfrei miteinander 

verkehrten, haben ſtattgefunden. 6000 Bände wertvolle Literatur, 80 regelmäßig erſcheinende 
Eſperantozeitungen zeugen für den hohen Wert und die Brauchbarkeit des Eſperanto. Deshalb 

braucht man ſich auch nicht zu wundern, daß die meiſten Weltmeſſen, große Geſchäftshäuſer 

und vor allem die Luftſchiffer und Radiokreiſe fich feiner mehr und mehr bedienen. 1 

Was ſoll der Deutſche aus alledem lernen? Auf der Hut zu fein, fein Deutſchtum und feinen” 

Vorteil wahren, das neutrale Eſperanto — — wenigſtens prüfen. Ernſt Klemm 

Die engliſche Sprachwut 
If ber das deutſche Volk, das immer ein merkwürdiges Geſchick bewieſen hat, gerade das zu 

tun, was es entweder überhaupt nicht oder jedenfalls nicht in der gerade gegebenen Lage 

tun darf, iſt neuerdings wieder ein — man kann es kaum anders nennen — Rappel gekommen: 

die engliſche Sprachwut. Uberall bemüht man ſich, „tauſend Worte Engliſch“ zu lernen, werden 
engliſche Sprachklubs gegründet, in den Cafés engliſche Blätter und Zeitſchriften als einzige 

des Gents und ſeiner Miß oder Lady würdige Lektüre gefordert und womöglich die ganze 

Unterhaltung in einem mehr oder minder vollkommenen Engliſch geführt. Wie vor 200 Jahren 

das Franzöſiſche, droht heute das Engliſche die bevorzugte Sprache weiter, wenigſtens wirt- 

ſchaftlich „höher ſtehender“ Kreiſe und ihrer Nachahmer zu werden, und man ſieht nicht nur unter 

Kellnern und Hotelportiers einen Menſchen, der es nicht für nötig hält, bei jeder Gelegenheit 
ſein Engliſch an den Mann zu bringen, vielfach als einen rückſtändigen Sonderling an. Kommt 

es doch vor, daß in gewiſſen internationalen, d. h. mehrſprachigen Zeitſchriften deutſche Gelehrte 

und Schriftſteller ihre Auffaſſung vom Weſen des Internationalismus dadurch bekunden, daß 

ſie ihre Aufſätze darin in engliſcher Sprache erſcheinen laſſen, wie es auch ſchon vorkam, daß bei 

internationalen Kongreſſen auf deutſchem Boden deutſche Gelehrte engliſche Vorträge hielten. 

Sie haben mit dieſer Auffaſſung eigentlich nicht einmal ganz Anrecht, denn ſchon Bismarck hat 
ja einmal über den Internationalismus das wahre Wort geſprochen: „International fein beißt 

praktiſch engliſch fein“, | 
Nun wird gewiß kein vernünftiger Menſch etwas dagegen einwenden, wenn Deutſche au 

triftigem Grund oder auch nur aus der den Oeutſchen mehr als anderen Völkern eigenen Wiß⸗ 

begierde Engliſch lernen und von dieſer Sprache in geeigneten Fällen Gebrauch machen. Wer 
nach England reiſen, wer engliſches Schrifttum und engliſches Leben näher kennen lernen will, 

wer geſchäftlich mit Engländern zu tun hat, der muß und ſoll Engliſch lernen, genau wie unter 
der gleichen Vorausſetzung die Sprache eines anderen Volkes. Mit dieſem vernünftigen Er⸗ 

lernen und Sprechen hat aber die heutige, bereits in die weiteſten Kreiſe gedrungene „engliſche 

Sprachwut“ von heute nichts mehr zu tun; ſie iſt vielmehr Bildungsſchwindel und Modeſache, 
aber durchaus keine harmloſe, ſondern eine höchſt unerfreuliche und beſchämende; denn fie ver? 
rät entweder Mangel an deutſchem Nationalgefühl oder, wo das nicht vorliegen ſollte, völligen 

Mangel an Einſicht in die Bedingungen deutſcher Selbſtbehauptung auf der Welt. AL 
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In dem von engliſcher Seite ſeit vielen Fahren vorbereiteten Kampf um politiſche Weltgel— 

tung find wir Oeutſche dem zielbewußten engliſchen Willen nach Alleinherrſchaft unterlegen; die 

Engländer haben ſich mit den Franzoſen unſerer Kolonie bemächtigt und damit die deutſche Sprache 

von den Stellen der Erde, wo fie außerhalb Europas amtliche Geltung beſaß, zuguniten des 

allherrſchenden Engliſchen verdrängt. Auch da, wo ihnen das durch gegebene Umftände nicht 
ohne weiteres möglich iſt, geht doch ihr Wille überall auf die Verdrängung des Oeutſchen. Als 

im ſüdafrikaniſchen Parlament darüber abgeſtimmt wurde, ob in unſerer früheren Kolonie 

Südweſt das Deutſche als geſetzliche Sprache zuläſſig fein ſollte, ſtimmten — leider auch mit 

einem Kapburen — ſämtliche Engländer dagegen. Der Engländer betrachtet eben, wie den 
Deutſchen, jo auch das Oeutſche überall, wo er es außerhalb des europäiſchen Feſtlandes an- 

trifft — als ſeinen Feind und ſelbſt innerhalb Europas, ja Deutſchlands behandelt er es am 

liebſten als die Sprache eines eingeborenen Helotenvolkes, kaum anders als das Indiſche oder 

Agyptiſche. Er denkt daher garnicht daran, den Eifer, den der heutige Oeutſche auf die Er— 

lernung des Engliſchen verwendet, ſeinerſeits mit einem gleichen Intereſſe für das Oeutſche zu 

erwidern; und wenn ihm der Oeutſche, den er auf deutſchem Boden engliſch anſpricht, dienſt— 

befliſſen eine engliſche Antwort gibt, fo ſieht er darin nicht etwa ein außerordentliches und be- 

ſonderen Dankes würdiges Entgegenkommen, ſondern die ſelbſtverſtändliche Anerkennung der 

Herrenſtellung des Engliſchen durch ein ihm untergeordnetes Volk. 

Aber in der engliſchen „Sprachwut“ offenbart ſich auch unter weiterem Geſichtspunkt eine 

große Torheit — ja die ganze Ahnungsloſigkeit, mit der der heutige Deutſche allen Fragen 

der Behauptung feines Volkstums in der Welt gegenüberſteht. Der politiſche und militäriſche 
Rampf des deutſchen und engliſchen Volkes um die Weltſtellung iſt vorläufig und vielleicht für 

mmer entſchieden; der geiſtige noch nicht. Noch gibt es ein geiſtiges Weltreich der Oeutſchen, 

das uns alle engliſche Liſt nicht zu rauben vermochte; ob dieſes bleiben oder vergehen wird, 

hängt vor allem davon ab, ob ſich die deutſche Sprache dort, wo fie heute geſprochen und ver- 

tanden wird, behauptet oder nicht. Wir haben Hunderttauſende deutſcher Volksgenoſſen 

n den Vereinigten Staaten, in Kanada, in Südweſt, in Braſilien, in Rußland, Rumänien und 

zahlloſen anderen Ländern; wie können wir verlangen, daß dieſe ſich in einer fremdſprachigen 

Bevölkerung behaupten, wie können wir dies vor allem von den in angelſächſiſchen Ländern 

ebenden Deutſchen erwarten oder gar fordern, wenn wir ſelbſt das Oeutſche jo wenig achten, 

ſelbſt dem Engliſchen die Stellung einer Herrenſprache zuweiſen? Und wie können wir auch von 
den uns benachbarten germaniſchen und ſonſtigen Völkern, den Schweden, Norwegern, Dänen 

uſw. erwarten, daß fie die Sprache der Oeutſchen als die wichtigſte germaniſche Sprache neben 

der eigenen Mutterſprache vor oder doch auf gleichem Fuße mit dem Engliſchen erlernen und 

pflegen, wenn dieſe ſich ſagen müſſen, daß in Oeutſchland ſelbſt das Engliſche allgemein als 

zweite Sprache geſprochen wird? Wie im Kampf der Völker auf der Erde der Engländer, fo 

ſt im Kampf der Sprachen das Engliſche der gefährlichſte Feind des Oeutſchen, und der ſprach— 

liche Selbſtbehauptungstrieb der Deutfchen muß daher, gewiß nicht ausſchließlich, aber doch an 

erſter Stelle und bewußt gegen das Engliſche gerichtet ſein. Ohne triftigen Grund im Verkehr 

mit Nichtdeutſchen Engliſch ſprechen oder ſchreiben, nur weil dieſes vermeintlich „die“ Welt- 

ſprache und das Oeutſche ihm gegenüber ſozuſagen minderen Rechtes iſt, heißt die Rechte feines 

Volkstums mißachten und dieſes ſelbſt aufs ſchwerſte ſchädigen. Deshalb nicht Engliſch ſprechen, 

wo es nicht durch beſondere Umſtände geboten iſt, beſonders nicht auf deutſchem Boden mit Eng— 

ländern und im Verkehr mit den uns benachbarten und verwandten Völkern im mittleren und 

nördlichen Europa! Dr. Karl Schneider 

— 
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Das Vorherſehen der Zukunft 
er Glaube, daß die menſchliche Seele mit Gaben und Kräften ausgerüſtet ſei, die ſie 

D befähige, Künftiges zu ſchauen oder es mit göttlicher Hilfe zu erkennen, iſt uralt. Die 

Babylonier, Aſſyrer, Perſer, Ägypter glaubten an Ahnungen, Vorgeſichte und Prophetien. 
Die Griechen hatten ihre Zeichen-, Spruch-, Traum- und Totenorakel zu Oodona und Delphi, ° 

die Römer ihre Sibyllen. Eine von ihnen, die Sibylle von Cumä, ſah ſogar das Kommen Zefu 
voraus und kündigte die Geburt eines Knaben an, der zur Zeit des Kaiſers Auguſtus geboren 

werde und alle römiſchen Imperatoren an Bedeutung und Größe übertreffen würde. (Siehe 

des Verfaſſers Schrift: „Die okkulten Erſcheinungen und das Wunderbare um die Perſon Feſu.“ } 
Verlag: H. Wollermann-Braunſchweig.) Den Druiden geſtand man die Gabe der Prophetie 

zu. Tacitus erzählt von den Seherinnen der Germanen, deren berühmteſte, Velleda, beim 

Triumphzug des Veſpaſian mitgeführt wurde. Auch die ſchwarzen und gelben Völker der ge 

ſchichtlichen Vergangenheit glaubten an die Gabe zeitlichen Hellſehens. 4 
Dieſe von allgemeiner Übereinftimmung getragene Überzeugung ift jedenfalls für die Be⸗ 

antwortung der Frage, ob es ein Vorausſehen der Zukunft gibt, nicht belanglos. Hinter dem, 

was die Menfchen zu allen Zeiten und die Vertreter aller Raſſen und Nationen geglaubt 

haben, muß eine Realität ſtehen. 1 
Aber wir kommen vielleicht weiter, wenn wir uns ſogleich den Tatſachen zuwenden. a 

Die durch das Zukunftsfenſter des inneren Sinnes geſchauten Ereigniſſe beziehen ſich ent- 

weder auf die Perſon des Sehers ſelbſt, oder auf das Leben und die Schickſalsgeſtaltung fremder 

Menſchen und der Völker oder der Natur überhaupt. | 
Von der Klarheit der Scheiben unſeres nach der Zukunft gerichteten Fenſters hängt natürlich 

die Klarheit der geſchauten Zukunftsbilder ab. 

Ein großer Teil (wohl der größte) der Vorahnungen bezieht ſich auf den nahen Tod des 

Sehers oder anderer Perſonen. Der Mollton, das Tragiſche ſpielt in der Prophetie merkwür⸗ 
digerweiſe eine viel größere Rolle als das Freudige und Freundliche im Leben. 

Nach 2. Timoth. 4, 6 hatte Paulus eine ſichere Vorahnung ſeines baldigen Todes. In der 

Mengeſchen Bibel-Überſetzung lautet die Stelle: „Denn was mich betrifft, fo ſteht mir der Opfer 

tod nahe bevor, und die Zeit meines Abſcheidens iſt da.“ i 
Der Sbjährige Biſchof Polykarp ſah drei Tage vor feiner Gefangennahme fein Kopfkiſſen 

brennen und mußte kurz darauf den Scheiterhaufen beſteigen. ü 
Der 5ljährige, rüſtige Konſiſtorialrat Bernhardi erzählte dem jüngeren Fichte eines Tages 

(es war im Zahre 1820), er habe in der vergangenen Nacht geträumt, es flatterten von oben 

herab Blätter gegen ihn, er habe eines ergriffen und ſeinen Namen darauf geleſen mit den 

Schlußworten: „Geſtorben am 1. Juni 1820“, einem nicht mehr fernen Tage, welcher Traum 

ihn nicht beſonders angriff und auch auf Fichte keinen Eindruck machte. Als dieſer aber, unein⸗ 

gedenk des Traumes, einige Tage ſpäter wieder Bernhardi aufſuchen wollte, vernahm er, daß 
dieſer am Tage vorher, genau am 1. Juni, geſtorben war. (Pſych. Stud. 1879, S. 67.) f 

In feiner Schrift: „Vom Wiederkommen, Wiederſehen und Erſcheinen der Unfrigen“ (1806 
erzählt Teller: Ein Prediger in Dresden ſei an einem heitern Morgen mit dem Gedanken auf- 

geſtanden, heute werde ihn der Blitz erſchlagen. Er beitellte fein Haus. Gegen 5 Uhr nachmittags 

türmt ſich ein Gewitter auf. Er ſingt und betet mit den Seinigen. Das Gewitter verzieht ſich. 
Er geht in ſein Studierzimmer und wird in dem Augenblick, wo er eine Leiter beſteigt, um ein 

hochſtehendes Buch zu holen, vom Blitz erſchlagen. 

Nach Hennings: „Viſionen neuerer Zeit“ (S. 409) fragte Hofrat J. C. J. Walch in Jena am 

Abend vor dem Tage, an dem er ſtarb: „Welche Zeit iſt es?“ Als man antwortete, hob er ſeine 

gefalteten Hände empor und rief: „Ach, mein Zefus! Nun muß ich noch zwölf Stunden die 
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Schmerzen ausſtehen.“ Er ſtarb tatſächlich nach zwölf Stunden, nämlich am folgenden Morgen 
um 7 Uhr. 

Hennings erzählt weiter, daß die fromme Gattin des Predigers Dilthey in Petersburg den 
Tag ihres Todes richtig vorausgeſagt habe. Sie behauptete, in 5 Tagen werde ſie ſterben, was 

auch in Erfüllung ging. 
Einen bemerkenswerten Fall der Vorahnung von Tag und Stunde des eignen Todes erzählt 

der franzöſiſche Gelehrte Dr. Guſtave Geley in ſeinem ſehr leſenswerten Buche: „Hellſehen und 

Teleplaſtik“, das vor nicht langer Zeit bei „Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft“ in Stuttgart in 
deutſcher Überfegung erſchienen iſt. Geley ſelbſt kann ſich für die Wahrheit dieſes Falles ver- 

bürgen, denn er war Arzt der Familie, in der ſich „das Drama“, wie er ſagt, „abſpielte“. 
Der Wittelpunkt des Erlebniſſes war ein 76jähriger Herr Dencauffe, der am 31. Oktober 1916 

ſtarb. Etwa ſechs Monate vorher ſagte er zu ſeinen Angehörigen, er werde noch vor Eintritt 

des Winters ſterben und hörte nicht auf, täglich dieſe feine Überzeugung zu bekräftigen. Dr. Geley 

ſuchte ihn von feiner fixen Idee abzubringen und ihm Mut einzuflößen. Aber Dencauffe blieb 
bei feiner Überzeugung und war allen Vorſtellungen des Arztes gegenüber unbelehrbar. 

Am 29. Oktober vervollſtändigte der Herr feine Prophezeiung durch folgende überraſchende 

Einzelheiten: 

„zch ſterbe,“ ſagte er, „an Allerheiligen, genau um Mitternacht. Ich werde nicht leiden und 
keinen Todeskampf durchmachen. Ich werde bis zum letzten Augenblick ſprechen. Um Mitter- 

nacht werde ich ſcheinbar einſchlafen; doch wird das nicht den Schlaf, ſondern den Tod bedeuten. 

Nach dem Tode wird eine von euch aufſchreien und von einer Nervenkriſe befallen werden. 

Dies wird mich ſehr in meiner Loslöſung ſtören!“ 
Das alles erfüllte ſich am 31. Oktober, dem Tage vor Allerheiligen bis in die kleinſten Einzel- 

heiten. Um 11 Uhr fragte Oencauſſe feine Frau: „Wieviel Uhr iſt es?“ Sie wollte ihn täuſchen 
und ſagte: „2 Uhr morgens.“ „Nein,“ entgegnete der Kranke, „es iſt noch nicht Mitternacht. Um 

Mitternacht werde ich ſterben.“ 

Um Mitternacht drehte er ſich der Wand zu und ſchien einzuſchlafen. Seine Frau näherte ſich 

ängſtlich. Da erhob Oencauſſe die Hand und zeigte auf die Uhr, die 12 ſchlug. In dieſem Augen- 

dlid fiel die Hand zurück, und der Kranke ſtarb ohne Seufzer. Als aber die Mutter ſchonend ihrer 

Tochter nıeldete, was geſchehen war, da ſchrie dieſe auf und hatte einen heftigen Nervenanfall. 

Die Vorahnung erfüllte ſich alſo Punkt für Punkt bis in kleinſte Einzelheiten. 
Einen weiteren Fall erzählt Geley von einer Nonne. Dieſe war irrſinnig und befand ſich in 

der Frrenanſtalt zu Tinos, wo ſie der Arzt Dr. de Sermyn behandelte. Eines Morgens ſchien 

ie zum Erſtaunen des genannten Arztes geheilt zu fein und ſprach ganz vernünftig. Aber fie 

erklärte, ſie werde in der folgenden Nacht ſterben. Der Doktor unterſuchte fie, fand jedoch weder 

Fieber noch irgend ein Symptom einer organiſchen Störung. Aber ſie ſtarb wirklich in der Nacht. 

Nicht ſelten kommt es vor, daß auch Kinder ſchon ibren Tod vorausahnen und deſſen Begleit- 

Aumſtände viſionär vorausſehen. 
Baron Ritter de Vesme berichtet von einem achtjährigen Kind, deſſen Eltern ein Schloß 

n der Umgebung von Edinburg hatten. Mitten im Spiel erklärte das Kind plötzlich: „Ich ſehe 

ein ſchlafendes Kind. Es liegt in einer Samtkiſte mit einer Decke aus weißer Seide, ringsherum 

Kränze und Blumen. Warum weinen meine Eltern? ... Dieſes Kind bin ich!“ — Dann kommt 

das Kind wieder zu ſich und ſpielt zum Erſtaunen der Eltern weiter. Es hatte alles vergeſſen. 

Aber eine Woche ſpäter ertrank das Kind in einem Teich des Parks, und es erfüllte ſich, was es 

diſionär geſehen. 

Geley bringt weiter in feinem Buche einen Bericht des italieniſchen Arztes Dr. Calderone, 
der die Todesahnung eines Kindes zum Gegenſtand hat. 

Herr Domenico Fleres, Appellationsrat am Appellationsgericht in Palermo, war mit Frau 

und Tochter ſowie ſeiner kleinen Enkelin zur Sommerfriſche in Banſo. Da Tochter und Enkelin 
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in Meſſina wohnten, kehrten fie nach Schluß der Sommerfriſche dorthin zurück. Beim Abſchied 

ſagte das Kind zu feiner es umarmenden Großmutter mit Nachdruck, fie würden ſich nicht wieder- 

ſehen. Dem legte man jedoch keine Bedeutung bei. Am Abend des 27. Dezember machte das 

Kind, von ſeiner Mutter unterſtützt, ſeine Abendtoilette. Als ihm die Mutter kleine Strümpfchen 

anzog, ſagte es: „Mama, du ziehſt mir die Strümpfe des Todes an.“ Trotz des Widerſpruchs und 

der Niedergeſchlagenheit der Mutter wiederholte das Kind die Worte, bis es eingeſchlafen war. 

Wenige Stunden ſpäter kam das große Erdbeben, das Meſſina zu einem Trümmerhaufen machte. 

Und unter den Trümmern begraben lag auch das Kind. Seine Ahnung hatte ſich erfüllt. 

In dem vorher gemeldeten Falle des Baron de Vesme haben wir es mit einer Erſcheinung 

des „Vorgeſichts“ oder „Zweiten Geſichts“ (second sight) zu tun. Dieſes zeigt ſich darin, daß, 

wie Perty in ſeinem Sammelwerk: „Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur“ es 

ausdrückt, eine wirkliche, eben jetzt ſich abſpielende oder künftige Begebenheit in einer ſehr ſchnel! 

vorübergehenden Verzückung in wachem Zuſtande geſchaut wird. „Im Augenblick des Schauens 

ſieht und denkt der Seher nichts anderes; ſeine Augenlider ſind erhoben, und die Augen ſehen 

ſtarr vor ſich hin. Bei manchem kehren ſich die Lider krampfhaft einwärts.“ Dann tritt der nor- 

male Zuſtand wieder ein, und es iſt, als ſei nichts geſchehen. 

Die Gabe des Zweiten Geſichts zeigt ſich ſporadiſch bei den Hochſchotten, in der Schweiz, 

der Dauphine und den Cevennen, in Dänematt, in flawifchen Ländern, in Lappland, Norwegen 

und auf den Farörinſeln. Bei uns beſonders auf den großen einſamen Flächen des Münſter— 

landes. Wie ein Kenner dieſer Erſcheinungen, Ludwig Schröder, in ſeinem Werke: „Bunte 

Bilder von der roten Erde“, ganz richtig ſagt, find es in der Hauptſache Sterbe- und Unglüds- 

fälle, Feuersbrünſte und andere Ereigniſſe erſchütternder Art, die durch Erſcheinungen, ent— 

ſprechende Geräuſche und Klänge angedeutet werden. 

Wer ſich über VWeſen und Charakter des Zweiten Geſichts unterrichten will, dem ſeien die 

Schriften des Prof. Dr. Friedr. zur Bonſen in Münſter: „Das Zweite Geſicht“ und „Neuere 

Vorgeſſchte“ (1920) empfohlen. In der letztgenannten Schrift bringt der Verfaſſer außer früher 

mitgeteilten Fällen „weitere 73 Selbſtzeugniſſe“ aus der Gegenwart, die von Leuten aller 

Bildungsgrade und aus allen möglichen Berufskreiſen ſtammen. Als Berichterſtatter kommen 
in Frage: Kaufleute, Landwirte, höhere Lehrer, Geiſtliche, Krankenſchweſtern, Offiziere, Beamte, 

Arzte, Profeſſoren, Bürgermeiſter, Redakteure uſw., — alles Leute, an deren Aufrichtigkeit, 

Glaubwürdigkeit und Urteilsfähigkeit nicht zu zweifeln iſt. Was aber den von zur Bonſen mit- 

geteilten Fällen des Zweiten Geſichts den Wert von Dokumenten gibt und ihnen den Stempel 

der Echtheit aufdrückt, das iſt die erſtaunliche Charakterähnlichkeit, die alle dieſe „Wahrträume 

im Wachen“, wie Schopenhauer die Viſionen des Zweiten Geſichts nennt, miteinander verbindet 

und fie als Sprößlinge einer Familie erkennen läßt. So etwas kann man wirklich nicht erfinden, 

und das kann auch kein Zufall zuſammenreimen. 

Dieſe „blaſſen, blonden, ſtillen Menſchen“, die nach den Worten eines der Berichterſtatter 

ein natürliches Widerſtreben fühlen, was fie ſelbſt erfahren haben, der Öffentlichkeit preiszu- 

geben, ſind ohne Ausnahme Zeugen lauterer, ehrlicher Wahrheit. 

Daß auch der Traum zu einem Offenbarer der Zukunft werden kann, haben uns ſchon einige 

der angeführten Beifpiele gezeigt. 

Der Volksmund ſagt: „Träume find Schäume“, und die meiſten Träume find auch wirklich 

leere, inhaltloſe Phantaſiegebilde, in denen Zufall und Willkür die Hauptrolle ſpielen. Aber 
daß nicht alle Träume Schäume find, wußten ſchon die Alten. Homer ſpricht von zwei Eingangs- 

pforten der Träume: einer „elfenbeinernen“, durch welche die leeren, nichtsſagenden, täuſchenden 

Träume eingehen, und einer „hörnernen“, die der Weg und Kanal für die bedeutungsvollen 

prophetiſchen Träume bildet. Dieſe letzteren Träume haben ihre Wurzel nicht im Sinnenleben 

und der Außenwelt; ſie kommen von innenher und haben ihren Urſprung in den tieferen unter— 
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ſchwelligen Regionen des Seelenlebens, von wo aus ſie in die obere Sphäre des tagwachen 

Bewußtſeins empordringen. 
Als Zejus vor Pilatus ſtand, ſchickte fein Weib einen Diener zu ihrem Mann und ließ ihm 

ſagen: „Habe du nichts zu ſchaffen mit dieſem Gerechten. Ich habe viel gelitten im Traum um 
ſeinetwillen.“ 

Cäſar wurde bekanntlich am 15. März des Fahres 44 v. Chr. das Opfer einer Verſchwörung. 

Bevor er an dieſem Tage in den Senat ging, bat ibn feine Gattin Calpurnia flehentlich, zu 

Haufe zu bleiben, da fie im nächtlichen Traume geſehen habe, wie Blut aus der Statue des Gatten 

floß, wie das Dach einſtürzte und Cäſar unter den Dolchen von Mördern fein Leben aushauchte. 

Er ließ ſich indeſſen nicht zurückhalten, und der Traum Calpurnias erfüllte ſich in furchtbarer 

Weiſe. Der edle amerikaniſche Präſident Abraham Lincoln erzählte eines Morgens ſeiner Frau 
und ſeinem kleinen Sohn folgenden Traum: 

„Ich ging erſt ſpät zu Bett und ſchlief bald ein. Nun träumte ich, es umgebe mich tiefe Stille 
und ich höre fernes Weinen. Dann war es, als ſtände ich auf und ginge die Treppe hinab. Überall 
die gleiche Stille, aber immer deutlicher wurde das Weinen und Wehklagen. Ich kam an ein 
Zimmer und trat ein. Vor mir ſtand ein prachtvoller Katafalk, auf dem eine Leiche ruhte. Überall 

Wachen und eine Menge Volk. „Wer iſt geſtorben?“ fragte ich einen Soldaten. „Oer Präſident“, 
entgegnete dieſer. „Er fiel durch Mörderhand.“ Nun hörte ich ſolch loutes Wehklagen, daß ich 

erwachte. Als er geendet, ſahen ihn ſeine Frau und ſein Söhnchen erſchrocken an, und das Kind 

fragte zögernd: „Der Traum hat doch nichts zu bedeuten, Vater?“ Zuverſichtlich erwiderte 

der Präſident: „Nein, wir wollen ihn zu vergeſſen ſuchen, es war ja nur ein Traum!“ Dennoch 

vermochte er ſich von dem düſteren Eindruck nicht wieder loszumachen. Überall verfolgte ihn die 

ernſte Todesſzene, die er im Traum geſchaut, und er hörte das Weinen und Jammern, wie er 

es im Traum gehört, wo er ging und ſtand. Als er am 14. April 1865 von dem Schauſpieler 

Booth in Waſhington erſchoſſen wurde, und man der Witwe die Trauerkunde brachte, war deren 
erſtes Wort: „Sein Traum, ſein Traum!“ 
SGeley erzählt in dem bereits genannten Werke: „Herr Lukawfki, ein hoher ruſſiſcher Marine- 

beamter, hatte anfangs des Jahres 1895 einen ſchrecklichen Traum: er ſah ſich auf dem Meer 

an Bord eines Schiffes. Das Schiff ſtieß mit einem andern zuſammen. Beide gingen unter. 

In der allgemeinen Panik kämpfte er mit einem Paſſagier um den Beſitz einer Nettungsboje. 

Schließlich ſtürzte er ins Waſſer.“ Dieſer Traum erfüllte ſich noch im gleichen Jahre im Schwarzen 

Meer infolge eines Schiffszuſammenſtoßes bis in alle Einzelheiten. 
Ein Jugendfreund des Verfaſſers, ein junger Holzhändler, W. Rumpf, träumte folgendes: 

Er ging morgens von Hauſe fort zur Sägemühle. Beim Betreten des Platzes ſah er, wie einem 
ſeiner Arbeiter beim Emporwinden eines Baumſtammes zwei Finger der linken Hand abge- 

klemmt wurden. Er erzählte ſeinen Eltern am Kaffeetiſch dieſen Traum als Kurioſum. Dann 

ging er zur Schneidemühle, und beim Betreten des Holzplatzes ſpielte ſich der Vorgang in praxi 

jo ab, wie er ihn im Traum viſionär geſehen hatte, 
Nicht lange nach dem ſchrecklichen Erdbeben von Meſſina ſchrieben italieniſche Tagesblätter: 

Eine vornehme Dame der römiſchen Geſellſchaft habe vor Eintritt der Kataſtrophe einen Traum 

gehabt, in dem ſie alle Schrecken dieſer Naturkataſtrophe erlebte. Der Traum, der ſich in mehreren 
Nächten wiederholte, veranlaßte fie, einen Brief an den König von Stalien zu ſchreiben und ihn 

zu bitten, Vorkehrungen gegen das Unglück zu treffen. Der Brief wurde indeſſen von den Ange- 

hörigen auf Anraten des Arztes unterſchlagen, weil die Dame „hyſteriſch“ ſei. Bald darauf zeigte 

es ſich aber, daß der Unglückstraum mehr war als eine bloße Auswirkung der Hyſterie. 
Zuweilen iſt der prophetiſche Traum auch ein Lebensretter. So bei dem früheren engliſchen 

Geſandten in Frankreich, Lord Dufferin. Als er bei einem Freund in Frland weilte, ſah er im 

Traum ein menſchliches Geſicht von erſtaunlicher Häßlichkeit, das ſich ihm tief einprägte. Nach 

Jahren wurde er als Geſandter zu einem Feſt geladen. Als er einen Fahrſtuhl beſteigen wollte, 
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der zum Feſtſaal führte, erkannte er in dem Liftführer den Mann, den er feinerzeit im Traume ge- 

ſehen hatte. Der Lord wich zurück und wollte ſich nach dem Namen des Mannes erkundigen. 
Der Fahrſtuhl ſetzte ſich inzwiſchen in Bewegung. Dann hörte er ein furchtbares Krachen und 

verzweifelte Schreie. Der Fahrſtuhl war infolge Seilbruchs in den Schacht geſtürzt. Unter den 

Opfern aber befand ſich auch der Führer. Er war tot. Und merkwürdigerweiſe war dieſer Mann 
nur für den einen Tag angenommen. Nach Flammarion, der den Fall in ſeinem Werke: „ Über 
den Tod“ berichtet, handelt es ſich hier um eine feſtſtehende Tatſache. | 

Um das Bild zu vervollſtändigen, wollen wir in aller Kürze auch noch einige Beiſpiele von 

geſchichtlicher ODivination anführen. 
Zu den ſicheren Prophezeiungen dieſer Art gehört die des Jeſus, des Sohnes von Ananus. 

Nach den Berichten des Zofephus lief er ſieben Fahre und fünf Monate durch die Straßen 

Serufalems und rief beſtändig: „Wehe über Zerujalem !“ Als ihn während der Belagerung ein 

Stein aus einer römiſchen Wurfmaſchine traf, rief er: „Vehe über Zerufalem ! Wehe über mich!“ 

Ein prophetiſches Ferngeſicht, das an „Klarheit und Beſtimmtheit einzig daſteht“, hatte der 

franzöſiſche Schriftſteller Jakob Cazotte bei einem Gaſtmahl im Haufe des Herzogs von Choiſeul, 
an dem Hofleute, Advokaten, Gelehrte und Akademiker aller Art teilnahmen. Er ſagte die Schrek⸗ 
ken der Revolution, die Hinrichtung des Königs und der Königin ſowie ſein und der anderen a 

Schickſal vorher. Seine Prophezeiung iſt von Laharpe, der an jenem Gaſtmahl teilnahm, auf- 

gezeichnet worden, und der Engländer W. Wurt, der ebenfalls ein Gaſt des Herzogs war, bat 

Laharpes Mitteilungen in feinen „Observations on the curiosities of nature“ beſtätigt. | 
Großes Aufſehen hat feinerzeit die Kriegsprophezeiung des Majors von Gillhauſen . 

1. Garderegiment z. F. erregt. Guido von Gillhauſen, der 1918 bei der großen Offenſive gegen 

Frankreich fiel, hatte in der Nacht zum 3. Auguſt gegen 2 Ahr zu Berlin eine Viſion, über die er 
am folgenden Tage ſofort einen Bericht niederſchrieb und ihn verſiegelt dem Prinzen Friedrich 

Wilhelm von Preußen überſandte. Dieſer hat ihn indeſſen erſt im Herbſt 1915 geöffnet. Der Be⸗ 
richt lautet: 

„Wie wird der Krieg verlaufen? Nicht in kurzer Spanne Zeit. Ich ſehe an mir vorüberziehen 
viele Feinde und erkenne deutlich Belgien als einen Feind, der uns furchtbare Wunden ſchlägt 

in maßloſer Grauſamkeit. Im Weſten taucht neben Frankreich England auf als unſer bedeutendſter 

Gegner. Italien aber eilt, mit England, Rußland und Frankreich gemeine Sache zu machen wider 
uns. Auf dem Balkan Serbien und Rumänien. Ich ſträube mich gegen Rumänien, aber es bleibt. 

Rußland macht uns große Mühe, aber es wird gelingen, trotzdem Japan ihm hilft, wie Amerika 

England hilft — ich ſehe Rooſevelt dem König von England Brot reichen und Wein und ihm Geld 

geben und ein Pulverhorn, einen Dolch und Bleikugeln — und Rooſevelt ſchien doch unſer 
Freund ?!! Oer Krieg ift ſchauerlich und wird viele Jahre dauern. Immer neue Feinde kommen, 

ich ſehe ſie aus allen Ländern der Erde zu England eilen. Oeutſchland kommt in furchtbare Tage, 

und 1918 wird's am ſchlimmſten. Ich ſah den Kaiſer angetan mit Hermelinmantel und Krone 

auf dem Haupte, die Beine feines eigenen umgelegten Thronſeſſels abſägen; während dieſer Ar- 

beit wurde der Hermelinmantel immer grauer und pulveriger, allmählich abfallend, während 
die Krone immer mehr zuſammenſchrumpfte une der Kaiſer ſelbſt in nichts zerrann. Deutſch⸗ 

land geht furchtbar aus dem Kriege hervor ... ! 
Das Wertvolle an dieſer Prophezeiung, die, wie alle Prophezeiungen echter Art den Charakter 

des Symboliſch-bildhaften trägt, iſt der Umſtand, daß hier nicht der Einwurf gemacht werden 

kann, wir hätten es mit einer „Vorherſage“ post eventum zu tun. Der Bericht des Majors 

wurde bei deſſen Teſtamentseröffnung vorgefunden und hat damit die Bedeutung und . 

Zuverläſſigkeit eines amtlich beglaubigten Schriftſtücks. 

Erinnert ſei auch noch an die Kriegsprophezeiung des ſchwediſchen Dorfküſters gohannſen 
der ſeinerzeit auch Profeſſor Defjoir vorgeführt worden iſt. Fohannſen ſah bereits im Früh— N 

jahr 1914 und noch früher den Ausbruch des Weltkrieges voraus. Die lange Schlachtfront von . 
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der belgiſchen Küſte bis herunter nach dem Frak ftand deutlich vor feinem geiftigen Auge. Er 
erkannte, daß Deutſchland das am meiſten gefährdete Land fein werde. Er reiſte deshalb auf den 

Rat ſchwediſcher Freunde nach Berlin, um den deutſchen Kaiſer zu warnen. Er machte zweimal 

bei Hofe den vergeblichen Verſuch, vorgelaſſen zu werden. Er ſchrieb auch an den damaligen 

ſchwediſchen Kanzler, erhielt aber keine Antwort. Das Näbere befindet ſich in dem Werke des 

Berliner Philoſophieprofeſſors Deſſoir: „Vom Zenſeits der Seele“. (5. Aufl. 1920.) Der Ver- 
ſuch Oeſſoirs, dieſe Prophezeiung auf ein Verſtandeskalkül Fohannſens zurückzuführen, iſt 

u. E. gänzlich unzureichend. 

nter der Überſchrift „Der Fall des Dr. Gallet“, „Vorausſehen eines zukünftigen Ereigniſſes, 

Genaueſte Verwirklichung desſelben, Unzweideutige Einzelheiten, ÜUbereinſtimmende Zeug- 

niſſe“, bringt Geley ein überraſchendes Beiſpiel politiſch-geſchichtlicher Prophetie in ſeinem 
bereits genannten Werke, das dem Skeptiker ein ſchweres Rätſel zu löfen aufgibt. 

Dieꝛr jetzige ausgezeichnete Arzt und Senator Dr. Gallet hatte, als er noch Student der Me- 

dizin in Lyon war, ein Zimmer gemeinſam mit einem Studiengenoſſen, dem jetzigen Dr. Varay. 

Eines Tags, als er für fein Ooktorexamen arbeitete, wurde er zwangsweiſe von einem ſich plöß- 

lich aufdrängenden Gedanken gefeſſelt, und ein unerwarteter Satz drängte ſich ſeinem Geiſte 

mit ſolcher Kraft auf, daß er ihn in fein Heft ſchreiben mußte. Der Satz lautete: „Herr Caſimir 

Perier iſt mit 451 Stimmen zum Präſidenten der Republik gewählt.“ 

Das war in den Frühſtunden vor Zuſammentritt des Kongreſſes, der um 12 Uhr geſchah. 
Verblüfft zeigte er den Zettel ſeinem Freunde und bemerkte, er glaube an die Realität dieſer 

Vorahnung. Varay legte jedoch dem Satz keine Bedeutung bei. Nach dem Frühſtück verließ 

Gallet das Haus, um an einer Vorleſung teilzunehmen. Da traf er unterwegs zwei Studenten: 

Herrn Bouchet, gegenwärtig Arzt in Cruſeilles, und Deborne, jetzt Apotheker in Thonon. Er 

ſagte ihnen: „Perier wird mit 451 Stimmen gewählt“, und blieb trotz des Gelächters und Spottes 

der Kameraden bei feiner Überzeugung. Nach dem Kolleg trafen ſich die vier Freunde in einem 

benachbarten Café. Da kamen Ausſchreier von Zeitungen und boten eine Extraausgabe über 

das Ergebnis der Präſidentenwahl an. In dieſen Blättern war zu leſen: „Herr Caſimir Perier 

| mit 451 Stimmen gewählt.“ Die Vorahnung hatte ſich alſo Punkt für Punkt erfüllt, 

Ir Geley, der ſich für dieſen Fall intereſſierte, hat ſich ſpäter an die Herren Dr. Varay, früheren 

Aſſiſtenzarzt am Hofpital von Lyon, an Deborne, Apotheker in Thonon und an Dr. Bouchet, 

Arzt in Cruſeilles, mit der Anfrage gewandt, ob der Bericht des Dr. Gallet betreffs ſeiner Vor— 

ahnung richtig ſei, und alle Herren haben die Wahrheit dieſer Vorahnung beſtätigt. 

Zeitliches Hellſehen ſtellt uns vor eine Grenzfrage menſchlichen Erkennens. Anſer 

Verſtand iſt zwar das Mittel unfrer Erkenntnis, aber auch zugleich deſſen Schranke. Und doch 

möchte er nicht Schranke fein. Der Behauptung, daß es noch über die Reichweite feiner Erkennt- 

niskraft hinaus Dinge geben könne, von denen er ſich nichts träumen läßt, ſetzt er ärgerlichen 

Widerſtand entgegen. Und ſo hat er auch gegenüber der Frage, ob es ein zeitliches Hellſehen 

gibt, die ſchnellfertige Antwort in Bereitſchaft: Das iſt Aberglaube! Abergläubiſch iſt ein Menſch, 

der Zuſammenhänge ſucht und findet zwiſchen Dingen, wo es keine gibt und geben kann. Welcher 

Zuſammenhang könnte denn beſtehen zwiſchen den Denkfunttionen unſeres Gehirns und einem 

zeitlich noch nicht eingetretenen Ereignis, etwa einer Naturkataſtrophe, einem Beinbruch, 

einem Todesfall oder einem politiſchen Geſchehnis? Schon dieſe kurze Überlegung — fo ſagt der 

Verſtand — zwingt den Wirklichteitsmenfchen zu einem ablehnenden Standpunkt. 

Röante es nun aber nicht in uns, vielleicht in den Dunkelkammern des Unterbewußt- 

ſeins, doch noch Seelenkräfte „über vernünftiger“, d. h. irrationaler Art geben, die 

an das Kauſalitätsſchema nicht gebunden ſind und den Menſchen zu Schauungen befähigen, 
die über Raum und Zeit hinausführen? 

Alle tiefer Blickenden haben das von jeher angenommen. Nach Plato ſind wir Bürger zweier 

Welten. Mit unſerm Körper und den ſinnlichen Verſtandeskräften gehören wir der irdiſchen 
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Welt an, aber mit dem Teil der Seele, der im Göttlichen wurzelt, gehören wir einer andern 

Welt und einer andern Ordnung der Dinge an. So ähnlich dachten auch die Neuplatoniker: 

„Wenn das göttliche Licht aufleuchtet, geht das menſchliche unter; wenn jenes aufgeht, erhebt 

ſich dieſes“, ſagt der Neuplatoniker Philo. Auch ſchon Plutarch erkannte, daß außer dem Ver 
ſtand, als dem in den irdiſchen Leib verſenkten Teil der Seele, noch ein anderer, reinerer Teil 

beſtehe, der, gleichſam über dem Haupte des Menſchen ſchwebend, als ein Stern ſich darſtelle, 

dem der Weiſe willig folge. 

Für Schopenhauer iſt der Verſtand (Intellekt) eine vom Willen hervorgebrachte ſekundäre 

Bewußtſeinsform, ein für dieſe Welt geſchaffenes Licht, das unſere Schritte beleuchtet. 

Sonach wäre alſo unſer Schädelbewußtſein nur ein Bruchſtück unſeres geiſtigen Seins. Man 

kann auch ſagen, der Verſtand ſei das offizielle Geſicht unſerer irdiſch-leiblichen Perſönlichkeit. 

Wir brauchen dieſes „Erdenlicht“, von dem Fichte, der Sohn, ſpricht, natürlich ſehr nötig. Wie 

ſollten wir uns auf unſerem Planeten orientieren und mit feinen Verhältniſſen und Einrich- 
tungen abfinden? Er iſt unſere Waffe, mit deren Hilfe wir uns im Oaſeinskampf behaupten. 

Hätten wir ihn nicht, fo wären wir hilfloſe Weſen. Aber in letzter Linie dient dieſes am Leib 
lichen haftende Erkenntnismittel doch nur unſrer irdiſchen Wagen- und Wanderfahrt, oder, 

um ein anderes Bild zu gebrauchen, er iſt das Flugzeug für unſere Orientierungsflüge über die 

Regionen des Erdplaneten. In höhere überirdiſche, überzeitliche Regionen trägt uns die „reine 

Vernunft“, wie das auch ſchon der Königsberger Weiſe erkannte, nicht hinauf; es ſei denn, 

daß ſich ihm höhere Geiſteskräfte zugeſellen. Alle Flüge aber, die wir auf dem Flugzeug des 9 

Hirnverſtandes allein wagen, um höhere Einſichten zu gewinnen und Erleuchtung über das 

Weſen der Dinge zu empfangen, werden zu Fkarosflügen und enden mit dem Abſturz. 

Wären wir nur nackte, nüchterne Verſtandesmenſchen, wir hätten keine Kultur im höheren i 

Sinne, keine über das Irdiſche hinausreichende Aufgaben und Ziele. Die Menſchen hätten, 

um nur ein Beiſpiel zu nennen, keine Bibel und die Chriſten keinen Chriſtus. f 

Selbſt Schopenhauer ſagt einmal: „Es gibt etwas Weiſeres in uns, als es der Kopf iſt.“ 

Deshalb iſt auch der auf feine logiſchen und dialektiſchen Fähigkeiten pochende Verſtand nicht 

die höchſte richterliche Inſtanz, die über die Frage, ob es ein Vorausſehen des Zukünftigen gibt, 

zu entſcheiden hat. „Ferne im Sinn der Zukunft“, wie Spengler es ausdrückt, hat der Verſtand 
nicht. Sein nach der Zukunft gerichtetes Fenſter hat blinde Scheiben. Die Berechnung der 

Zukunftsmöglichkeiten durch kauſallogiſche Verknüpfung des Geſtern mit dem Morgen iſt höchſt 
unſicher. Wie oft laſſen uns unſere auf den logiſchen Spürſinn und Scharfſinn, auf begriffliche 

Sehwinkel aufgebauten Zukunftshoffnungen und „Zukunftsgeſichte“ im Stich. 1 
Nun hat ein Forſcher der jüngſten Gegenwart, der Phyſiologe Karl Ludwig Schleich, an der 

Stelle, wo der Faden des Verſtandes reißt gegenüber den tieferen Rätſelfragen des Lebens, 9 

einen neuen Faden anzuſpinnen verſucht. Dieſer führt vom Schädelgehirn zum Sonnen 

geflecht des Sympathikus, der im Leibe, unter dem Zwerchfell ſeinen Sitz hat. | 
Wie der Philoſoph Schopenhauer vom Intellekt (dem Gehirnverſtande) ſagt, er ſei eine vom 

Willen hervorgebrachte ſekundäre Bewußtſeinsform, ſo ſagt der Phyſiologe Schleich vom 

Schädelgehirn, es ſei eine nachgeſchaffene, ſekundäre Form des Gehirns. Als das primäre, 

urſprüngliche Gehirn, als das Urorgan der Seele bezeichnet er den Sympathikus. Dieſer iſt h 
der Urvater aller Nervenfunktionen und zugleich der große Ordner und Wächter des geſamten f 

vegetativen Lebens. f 

Durch den Sympathikus, der ſeine Kontroll- und Fühlfäden nach allen Organen des Körpers 

und darüber hinaus ausſtrahlt, find wir in das große All geſetzlich-rhythmiſch verwoben. 

Im Urgehirn ſchwingt gleichſam der Rhythmus des Weltlebens mit. Durch dieſes primäre 
Organ ſind wir an dieſen Rhythmus, an das große Syſtem der Dinge und Kräfte wurzelbaft 

angeſchloſſen. Der Sympathikus iſt darum gewiſſermaßen die „Marconiplatte“ des Weltge- 

ſchehens, der telegraphiſche Empfangsapparat, der feinfühligen oder hellſichtigen Menſchen 

— 

x 
* 



Oas Vorherſehen der Zukunft 59 

etwas von dem geheimnisvollen Wehen, Raunen und Flüſtern des ſchöpferiſchen, formenden 

Weltodems, des denkenden Weltgeiſtes zuträgt. 

Dieſer auf der Wirklichkeitslinie verlaufende Weg, den uns Schleich zeigt, macht es auch 
dem Skeptiker möglich, ſich mit den Tatſachen des Hellſeheas theoretiſch abzufinden. Wenn 

es ſich aber um Tatſachen handelt, dann muß der denkende Menſch auch daraus die Folgerungen 

ziehen. Die erſte und wichtigſte dieſer Folgerungen iſt, daß die Seele eine ſelbſtändige, 

unzerſtörbare und unverwüſtliche Größe darſtellt, die ſich nach göttlichem Willen den 

Sympathikus als das Steuerungsorgan des unterſchwelligen Seelenlebens und das Schädel— 

gehirn als Regulativ des tagwachen Bewußtſeins geſchaffen hat. 

Freilich dieſer Beweis für die Exiſtenz einer ſelbſtändigen Seele wird noch nicht allen genügen. 

Der Menſch als Sinnenweſen iſt nun einmal fo geartet, daß er auch das, was im Überſinnlichen 
liegt und dem Seziermeſſer des Chirurgen nicht zugänglich iſt, für unwirklich hält, weil es eben 

dem Auge und Ohr nicht als Wirklichkeit vorgeführt werden kann. Bergſon ſagt einmal: „Unfere 

Begriffe ſind nach dem Bilde der feſten Körper geformt, unſere Logik iſt die der 

feſten Körper.“ Das engt unſer Sehfeld ein. Gerade die Naturwiſſenſchaft vergißt, was ihr 
ſchon Hermann Lotze, der geiſtreiche Verfaſſer des Mikrokosmus, vor einem balben Jahrhundert 

vorgehalten hat, daß ihre eigenen Grundlagen, d. h. unſere „Vorſtellungen von Kräften und 

Naturgeſetzen, noch nicht die Schlußgewebe der Fäden ſind, die ſich in der Wirklichkeit ver— 

ſchlingen“, daß auch fie für „einen ſchärferen Blick in dasſelbe Gebiet des Überſinnlichen“ zu- 

rücklaufen, „deſſen Grenzen man umgehen möchte“. 

Dieſen Standpunkt hat ſich ein Naturforſcher der Gegenwart, der Geologe und Paläontologe 

Edgar Daqué, Lehrer an der Univerfität München, zu eigen gemacht. 

Das ausgezeichnete Werk, in dem der tiefſchürfende Gelehrte ſeine Gedanken ausſpricht, iſt 

betitelt: „Natur und Seele“ und hat den Untertitel: „Ein Beitrag zur magiſchen Weltlehre.“ 

2. Aufl. (R. Oldenbourg-München 1927.) Daqué möchte wieder, wie in rückliegenden Zeiten, 

denen wir uns heute in falſchem Hochmut weit überlegen fühlen, die Seele in den Mittel- 

punkt des Lebens, der Natur und der Naturbetrachtung geſtellt ſehen. Sie, die von mate- 

rialiſtiſcher und naturaliſtiſcher Seite Zurückgeſetzte und Verachtete, Geknechtete, Gemarterte 

und Gekreuzigte, muß wieder zu ihrem Recht kommen. Sie hat einen Anſpruch auf Selbſtändig— 
keit und Freiheit. Sie braucht nicht mehr ängſtlich zu ſchweigen und ſich ſcheu zu verkriechen 

„vor dem Thron der Göttin Vernunft“. Sie hat nicht nur das Recht, ſich ſelbſt zu behaupten, 

ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, ſondern auch ein Recht, über das „wahrhaft Wirkliche“ nachzu— 

denken, „aus dem alles beſtimmt wird, aus deſſen lebensvollen, unergründlichen Tiefen alles 

entſteht, in die alles zurückkehrt.“ 
Daqus verlegt, gleich du Prel, durch den er ſtark befruchtet worden iſt, die Seele in die Sphäre 

des Unbewußten. „Das Erkennen des Oaſeins iſt nicht mit Bewußtſeinsdenken gleichzuſetzen,“ 

ſagt er, „wir werden uns daran zu erinnern haben, daß wir mit wahrem Erkennen ebenſo wie 
mit wahrem Leben und Erleben im Unbewußten wurzeln.“ Bewußtſein und Selbſtbewußtſein 

iſt für ihn, ebenſo wie für du Prel, ein Spezialfall des Bewußtſein; es find beſondere im bio- 
logiſchen Entwicklungsprozeß entſtandene Bewußtſeinsformen. Er unterſcheidet vom Stand— 

punkt der Perſon aus geſehen, zwei Lebens- und Bewußtſeinskreiſe: einen kleinen innern 
Kreis; in ihm ſpielt ſich unſer Verſtandesleben ab; und einen großen äußern Kreis: in dieſem 

hat das Unbewußte ſein Wirkungsfeld. 
„ge ſtarrer und enger der Kreis (des bewußten Lebens) iſt, um fo mehr iſt das Individuum 
intellektuell orientiert; um ſo weniger tendiert ſein Weſen ins Unbewußte, um ſo weniger 

Intuition hat es. Je mehr Intuition es hat, um ſo labiler iſt die Grenze des Kreiſes nach der über— 
bewußten Sphäre hin; je mehr natürlichen Inſtinkt es hat, um ſo labiler nach der unterbewußten. 

So auch bei Völkern und RNaſſen oder bei den Menſchen einzelner Zeitalter. Raſſen, 
bei denen der Innenkreis nach der überbewußten Seite erweitert iſt, ſind dem 
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Tranſzendenten zugänglicher geweſen. Sie konnten etwa prophetiſche Träume 

deuten, d. h. das, was im Überbewußten ablief, ins zeiträumliche Wachbewußt⸗ 
ſein hinüberbringen.“ 

Das, was Oaqus ausführt, findet bis zu einem gewiſſen Grade Deckung hinter den experi- 

mentellen Feſtſtellungen eines neuzeitlichen Seelenforſchers, des leider zu früh verſtorbenen N 

Arztes Dr. Oskar Kohnſtamm. Seine Forſchungsergebniſſe find niedergelegt in einer bei Rein- 
hardt-München 1918 erſchienenen Schrift: „Mediziniſche und philoſophiſche Ergebniſſe aus der 

Methode der hypnotiſchen Selbſtbeſinnung.“ E 
Die Veiſuche, die Kohnſtamm an einer Reibe ſittlich und intellektuell hochſtehender Perſonen 

gemacht hat, find im hohen Grade beachtenswert. Alle Verſuchsperſonen beſchreiben ohne Aus- 

nahme das unterſchwellige Seelenleben als dreiſtufig. Auf der dritten und tiefſten Stufe, die 

uns hier in der Hauptſache intereſſiert, hat der Forſcher ſelbſt das Empfinden, in „eine Art 

Heiligtum“ einzutreten. Es iſt eine eigenartige Erlebnisſphäre, in der das Ich des Menſchen 

als „unperſönlich“ und überperſönlich empfunden wird. Hier haben wir es mit einem Anſchluß 

an das kosmiſche Leben, an die „Weltſteuerung“ zu tun, um mit Schleich zu ſprechen. Hier iſt 
das Individuum in die Geſamtordnung eingeſpannt und empfängt von dort Einwirkungen und 

Richtlinien. Die Ausſagen, Urteile und Einſichten auf der dritten Stufe ſind allgemeingültiger 

Natur; fie tragen nach den Ausſagen einer Verſuchsperſon „das fürſtliche Siegel des Evidenz: 

erlebniſſes“. Hier betreten wir die Brücke, die uns vom Menſchlichen zum Söttlichen führt. 

Hier find wir aber auch bis an die Wurzel hinabgeſtiegen, aus der ſich die Fähigkeit des Vor- 

ausſehens des Zuküiftigen ableiten und erklären läßt. Daß die Forſchung auf dem Wege iſt, 

dieſe bisher hartnäckig geleugneten Erſcheinungen und Äußerungen des tieferen Seelenlebens 

anzuerkennen, zeigt auch ein Ausſpruch des hervorragenden Naturphiloſophen Hans Drieſch, 

eines Mannes von Weltruf, der in feinen „Grundproblemen der Pſychologie“ (1926) S. 194, 

ſagt: „Prophetie iſt das größte Rätſel der Parapſychologie. Ich ſelbſt habe lange gezögert, fie 
anzuerkennen, bin aber durch die neuere Literatur einerſeits und durch zwei ſeltene Fälle, die 
mir von kritiſchen Gelehrten erzählt wurden, andererſeits überzeugt worden.“ b 

Eine andere Frage iſt es, ob wir gut daran tun, das Wetterleuchten der Seele, wie es ſich im 

zeitlichen Hellſehen offenbart, künſtlich hervorzurufen, es gewiſſermaßen zu erzwingen durch 

allerlei magiſche Mittel. Da müſſen wir entſchieden warnen. So lange der Menſch im Fleiſch 

wandelt und an das zeitliche Orientierungsinſtrument „Gehirn“ gebunden iſt, ſoll er das Be⸗ 
fragen der Zukunft unterlaſſen. Es iſt ein Glück für ihn, daß er die Zukunft nicht kennt und daß 1 

das ſpontane Wetterleuchten der hellſehenden Pſyche ſelten iſt. ! 

Frage nicht danach, was dir die Zukunft bringt. Die Zukunft wird für das Ihre ſorgen! 

Ou aber — ſei bereit! W. Kuhaupt 
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Literatur, 
Bildende Nunſt, Mujik 

Robert Sattſchick 
Prof. Dr. Robert Saitſchick hat ſich vor wenigen Jahren 

vom Lehrſtuhl an der Univerfität Köln in die Stille zurüd- 

gezogen. Es wird unſern Leſern wertvoll ſein, vom Weſen 

dieſes bedeutenden Mannes, den wir mit Freuden zu unſren 

Mitarbeitern zählen, aus dem Munde eines feiner Schüler 

Sachkundiges zu hören. D. T. 

ragen wir uns, woher die lähmende ſeeliſche Not, dieſe Furcht vor innerer und äußerer Auf- 

löfung in unſerem Zeitalter kommt, fo finden wir darauf nur eine Antwort: die Menſchen 
haben den Sinn des Oaſeins vergeſſen. Dadurch iſt ihnen der geiſtige Mittelpunkt ver- 

loren gegangen, Die zentrale göttliche Kraft in den Menſchen iſt erſtorben. Gott kann 

ſich in ihnen nicht auswirken, da ſie ihn mit ihrem Denken und Tun leugnen. Und tatſächlich muß 

auch von dieſem Augenblick an alles auseinanderfallen; denn nur der Geiſt hält alles Lebendige 

in ſeiner heiligen Ordnung. 

Der Menſch, dem die Not unſerer Tage auf der Seele brennt, wird immer und immer wieder 

ſich nach Rettung umſehen. Freilich wird er erkennen, daß das Gebot der Stunde ihm vor allem 

die Pflicht der Selbſtläuterung und Selbſtüberwindung auferlegt. Denn ſolange er in 

der inneren Verworrenheit weiterlebt, ſolange iſt er ſelbſt noch eine der wirkenden Urſachen all 

der Not und der Zerſetzung um ihn herum. Deshalb können auch die unzähligen Bücher keine 

poſitive Wirkung haben, da fie den Menſchen in abſtrakten Gedankengängen eine Erlöſung vor- 

gaukeln, die meiſt im Kopfe einer ungeläuterten Perſönlichkeit entſtanden und für das Leben 

verloren iſt. Und auch alles perſönliche Lehren, alle Kurſe, in denen man ſich mit geiſtigen Fragen 

beſchäftigt, ſind ſolange zur Unfruchtbarkeit verdammt, als nicht ein Menſch der Lehrende iſt, 

der wirklich Menſch und als ſolcher ein Verkörperer göttlichen Geiſtes geworden iſt. 

Wenn wir alſo heute einen Menſchen ſuchen, der, in aufbauendem Sinne geiſtig wirkſam, in die 
Not unſerer Zeit einzugreifen, der ſuchenden Seele aus innerer Kraft und geiſtigem Schauen 

einen Weg zu zeigen vermag, dann müſſen wir uns an eine geläuterte Perſönlichkeit halten, die 

uns im Sinne chriſtlicher Wahrheit Beiſpiel iſt. 
Ein wirklich bedeutender Menſch in ſolchem Sinne kann nun heute unmöglich allgemein an- 

erkannt ſein; denn das hätte zur Vorausſetzung, daß die Wahrheit vom überwiegenden Teil der 
Menſchen anerkannt und gelebt würde. Noch nie waren aber Wahrheit und Lüge fo in ihren 

Verten vertauſcht wie heute. 
Wohl aber iſt hier ein Menſch zu nennen, der ſich und ſeinem Ziel — der inneren Läuterung 

ſeiner Perſönlichkeit — durch Jahrzehnte hindurch treu geblieben iſt: Robert Saitſchick. Ein 

paar tauſend Menſchen kennen Saitſchick durch feine Bücher, ein paar tauſend durch feine Vor- 

leſungen und wenige aus einem intimeren Zuſammenleben mit ihm, das die erlöſende Kraft 

ſeiner Perſönlichkeit am deutlichſten zeigt. Eine löſende und erlöſende Kraft geht von dieſem 

Menſchen aus, der dem Leben und vor allem der inneren Not unſeres Zeitalters auf den Grund 

geſchaut hat, wie keiner der bekannten und oft genannten Schriftſteller des Tages. 

Aber Saitſchick iſt auch kein bloßer Schriftſteller, und nichts liegt ihm ferner als Bücher zu 

ſchreiben. Er ſpricht zu den Menſchen aus innerem Orange, um zu erleuchten; er ſpricht da, wo 
er geſucht wird. Er ſpricht die Wahrheit, die mit ſeiner Perſon nur inſofern etwas zu tun hat, 

als nur der Wenſch, der ſich ſelbſt erkannt hat, überhaupt fähig und begnadet ift, die Wahrheit 
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zu erkennen. Eine Objektivität iſt ihm eigen, die nur bei Menſchen zu finden iſt, bei denen auch 

der letzte Reft von Eitelkeit verſchwunden und deren Liebe nur auf den Geiſt und auf Gott ge- 

richtet iſt. 
Zahrzehnte hindurch hat Saitſchick in einer Zeit raſenden Vechſels und törichtſter geiſtiger 

Moden feine innere Welt in unerſchütterlicher Treue vertreten. 

Sein geiſtiges Urerlebnis, auf dem ſich alles andere aufbaut, iſt das Erlebnis der Tragik 

unſeres Dafeins. Während alle ſogenannten Spirituellen unſerer Tage der Tragik irgendwie 

ausweichen, ſchaut Saitſchick der Lebenstragik mitten ins Angeſicht. Er hat bei allen Weiſen und 

allen Heiligen, bei allen Religionsftiftern der Erde nach dem Sinn des Oaſeins geforſcht; alle 

Wege, die ſie der leidenden Menſchheit zur Erlöſung weiſen, hat er im Geiſt durchſchritten. Aber 

je eindringlicher und glühender er nach dieſer Erlöſung ſuchte, deſto ſtärker drängte ſich ihm die 

tragiſche Seite des Lebens auf, bis er erlebte, daß derjenige Menſch erſt die Wahrheit ſchaut, 

der erkannt hat, daß das Leben in ſeinem ureigentlichen Charakter tragiſch beſchaffen iſt. Damit 

war er bis zum Quell vorgedrungen: bis zum Meiſter aller Meiſter — Chriſtus. Der Sinn des 

Kreuzes, das überall aufgerichtet iſt, wo menſchliches Leben atmet, ging ihm in erſchütternder 

Größe und Eindringlichkeit auf. Was der etwa Vierundzwanzigjährige erlebte, vertiefte ſich 

im Laufe eines reichen und nach innen gerichteten Lebens und kriſtalliſierte ſich immer ſchärfer 

heraus. Je mehr unſerer Zeit der Sinn für die Erlöſung des Menſchen abhanden kam, und je 

mehr ſie ſich dadurch notwendigerweiſe in unermeßliche Leiden ſtürzte, um ſo klarer ging Sait- 

ſchick der Blick für dieſes myſtiſche Wunder innerer Erneuerung auf, das allein unſerm Da- 

ſein Sinn und Wert zu verleihen vermag. Je mehr ſeine Zeit der unausweichlichen Tragik des 

Daſeins zu entrinnen verſuchte, und je mehr ſie ſich gerade dadurch in tragiſche Verwicklungen 

ſtürzte, umſo klarer und überzeugter ſprach Saitſchick es aus, daß die Menſchheit ſich dadurch den 

Weg zur ſeeliſchen Geſundung abſchneidet. Durch die Umgehung der Tragik iſt dieſe ja nicht aus 

der Welt geſchafft, nur die Aberwindung der tragiſchen Gegenſätze vermag uns zu helfen und 

uns frei zu machen. Alle Verſuche von Menſchen, die ſich zu geiſtigen Führern aufwarfen und 

das tiefſte Lebensgeſetz, die Erlöſung durch Überwindung der Tragik — außer acht ließen, 

mußten notgedrungen ſeine tiefſte Mißbilligung finden; ſah Schaitſchick doch zu deutlich voraus, 

daß aus ſolchem Führertum nur Unſegen hervorgehen konnte. Die Schickſalsgebundenheit des 

menſchlichen Charakters iſt nicht zu leugnen, und wer dies dennoch tut, kann nie zur inneren Frei⸗ 

heit gelangen. Eine der tiefſten chriſtlichen Erfahrungen, daß der Menſch in phyſiſche und geiſtige 

Krankheit hineingeboren wird, wurde Saitſchick zum Ausgangspunkt all jener Betrachtungen, 

die ſich mit der Frage der Erlöſung des Menſchen befaßten. 

Wer, wie Saitſchick, einen ſo ausgeprägten Sinn für das Tragiſche hat, wer einen ſo ſcharfe 

Blick für das Elend der Menſchheit beſitzt, der kann niemals in geiſtige Schwärmereien verfallen, 

die der Verwirklichung des Göttlichen auf Erden ebenſoviel ſchaden, wie das gänzliche Leugnen 

aller hohen, erlöfenden Kräfte. Nicht umſonſt fühlte ſich Saitſchick zu Paulus mächtig hin- 

gezogen, der ſein eigenens Wort: „Sind wir von Sinnen gekommen, ſo iſt es für Gott“ ja im 

Leben bis zuletzt verkörperte. Alle Begeiſterung kann ſich für den tiefer veranlagten Menſche 

nur nach oben richten; nur im Geiſte iſt ja Vollendung, und nur für Vollendetes iſt Begeiſterung 

am Platze. Oder hat es einen Sinn, ſich für die Verworrenheit und die grauſamen Widerſprüch 

der menſchlichen Natur zu begeiſtern? Wer das Geiſtige liebt, zieht es nicht auf die Ebene de 

Triebhaften und Unvollendeten, verquickt nicht Sphären, die niemals zuſammen gehören. Fü 

ſolche Menſchen kann es nur den einen Weg geben, der aus all den ſchmerzlichen Gegenſätzen det 

Dafeins herausführt: Selbſtüberwindung und Selbſtläuterung! Wir müſſen in die Höhe ſteigen 

um freie Ausſicht zu gewinnen! Verſuchen wir, den Geiſt in die trüben Niederungen unſere 

Affekte und Leidenſchaften herabzuziehen, dann begehen wir Verrat am Höchſten: an Gott uni 

an unſerer eigenen Beſtimmung, die uns nach oben weiſt. 

Immer betrachtet Saitſchick das Leben vom Wittelpunkte aus. Das mußte zur Folge haben 
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daß kein Gebiet des Dafeins fich feinem forſchenden Blick entziehen konnte und daß andrerſeits 
ſein Betrachten immer eine innere Schau war. Ob er ſich mit kulturellen, künſtleriſchen oder 
religiöſen Fragen befaßt: nie berührt er ein Gebiet des Lebens losgelöſt vom geiſtigen Zentrum, 
immer ſteht er, auch an der Peripherie des Daſeins, in Verbindung mit dem alles zuſammen- 
haltenden Mittelpunkt. 

Dieſe Art geiſtiger Betrachtung und geiſtigen Erlebens jest ihn in den denkbar größten Gegen- 
ſatz zu feiner um- und Mitwelt. Eine ſolche reſtloſe Einſamkeit heiter und überlegen zu ertragen, 
ja, ſie in gewiſſem Sinne zu lieben, dazu braucht es Reife! Die wird nicht geſchenkt, ſondern 
ſetzt einen unerbittlichen Kampf mit ſich ſelbſt voraus. Der tiefſte chriſtliche Begriff: der Begriff 
der Gnade iſt nicht umſonſt am tiefſten mißverſtanden worden! Nur zu oft wird darunter etwas 
verſtanden, was Chriſtus nie gemeint, was nie im Plane der göttlichen Liebe und Weisheit ge- 
legen haben kann. Iſt nicht gerade das, was die Menſchen zuerſt und am entſchiedenſten von ſich 
weiſen, die Freiheit des Willens, das Gleichgewicht die größte Gnade, wofür wir jeden Tag 
Gott auf den Knien zu danken haben? Wer Saitſchick einmal von dieſen Dingen ſprechen hörte, 
weiß, daß feine Worte mehr als Worte ſind. 

Dadurch, daß ſein Vort von ſeinem Charakter gedeckt wird, wirkt es lebendig. Zm Grunde 
vermag ja nur das Beiſpiel zu wirken, und alles Lehren iſt eitel, wenn es nicht von der Perſön- 
lichkeit getragen wird. 
Die Entwertung des Wortes zwang Saitſchick auch, ſich in ſeinen Lebens betrachtungen oft an 
die genialen Kunſtwerke zu halten, denen er damit zugleich ein genialer Deuter wurde. Er 
benützte die Werke nicht dazu, äſthetiſchen Ehrgeiz zu befriedigen, ſondern die ihnen zugrunde 
liegende Wahrheit in großzügiger Weiſe, aus tiefſter Lebenserfahrung und Weisheit heraus, in 
hrem eigentlichſten Sinne aufzuſchließen. Erinnert ſei an die wundervollen Betrachtungen in 
Genie und Charakter“, „Wotan und Brünhilde“, „Schickſal und Erlöſung“. 
In ſeinen Auseinanderſetzungen mit der Gegenwart fällt vor allem ſein Kampf gegen einen 

osgelöſten, lebenüberwuchernden Intellekt auf, den er aber nicht mit intellektuellen Mitteln 
ührt, obwohl ihm ein durchdringender Intellekt gegeben ift, ſondern aus einer überlegenen Weis- 
heit heraus, der wahren Weisheit, die der Liebe nicht entbehrt, und die das Gegenteil von 
Viſſen iſt. 
Da, wo Saitſchick in ſeinen Büchern von großen religiöſen Geiſtern wie Franziskus oder 

Baulus redet, bricht die innere Glut ſeines tiefſten Weſens ſo ſtark hervor, daß man die Wirkung 
einer Perſönlichteit unmittelbar ſpürt. Ergreifend iſt die edle Einfachheit ſeines Stils; gibt ſie 
och für den Tieferblickenden Aufſchluß über die Arbeit eines Menſchen an ſich ſelbſt, eines 
Renfchen, dem wahrlich reichſte Gaben einer vielſeitigen Natur gegeben wurden. Aber iſt wahre 
änfachheit nicht immer aus gebändigter und veredelter Fülle hervorgegangen? — 
Saitſchicks Werke und Rede ſind eins mit dem Menſchen Saitſchick. Sie ſind nicht erklügelt: 
e ſind die notwendige Sprache einer geläuterten Perſönlichkeit. 
Daß alles Wiſſen Stückwerk iſt, hat dieſer Weiſe, wie alle bedeutenden Menſchen, im Tiefſten 
klebt. Sein Weg führte ihn über das Wiſſen hinaus zur Weisheit. Weisheit im Geiſte und Güte 
n Herzen — damit iſt er vielleicht am kürzeſten gezeichnet. Uber beidem aber ſchwebt die Liebe, 
e Gott dem Menfchen ſchenkt, der die Hölle durchwandert hat und — Menſch geworden — 
or den Toren des „Paradiſo“ ſteht. 
Die Sehnſucht nach Befreiung und Erlöſung von Gebundenheit und innerer Ode glüht heute 
hon in Vieler Herzen. Diele ſuchen ehrlich den Weg, den Materialismus und Nationalismus 
überwinden. Wer ſich aus innerer Not heraus Robert Saitſchick zum Führer wählt, findet eine and, die ihn ſicher leitet. Robert Boßhart (Dresden). 
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Meiſter Eckehart als Philoſoph der Tat 

on der Ideenwelt Meiſter Eckeharts gehen von neuem ſtarke Impulſe aus, die be 

V fruchtend auf die gegenwärtige Zeit wirken. 
| 

Aber gerade darin liegt ein ernſtes Problem verborgen. Wer kann uns die Grundgedanke 

dieſes einzigartigen Mannes in lauterſter Form und Reinheit aus den Schlacken und dem Schw 

vieler Jahrhunderte herausholen? Ver baut die Brücke von unſrer Welt der Technik und Indi 

ſtrie zu feiner Gotteswelt? 
| 

Wenn man jene Interpretationen nicht ernſt nimmt, die Meiſter Eckehart für einen myſtiſche 

Schwärmer von der Art der Mechhild von Magdeburg hielten, ſo ſah man ihn bisher durch d 

Schriften Wilhelm Pregers und Wilhelm Windelbands allzuſehr im Zuſammenhang der hiſti 

riſchen Entwicklung und bemerkte dadurch nicht das Individuelle ſeiner Perſönlichkeit. Dief 

herkömmlichen Einſtellung zufolge ſollte ſeine Hauptbedeutung in der Lehre von der intuitive 

Gottesſchau liegen, die im ſchroffen Gegenſatz zur ſcholaſtiſchen Erfaſſung der Glaubensta 

ſachen ſteht und in ſeinem Beſtreben, nicht in erſter Linie Diener der Kirche, ſondern der ri 

lichen Wahrheit zu ſein, die nach ſeiner Anſicht nur aus der Seele quellen kann. 9 

Es ſind dies unbeſtreitbar wichtige Punkte ſeiner Lehre und ſeines Weſens; ſie erklären ab 

nur feine Verwandtſchaft und Abhängigkeit von der Antike und von der Scholaſtik, führen u 

jedoch nicht zum Quell ſeines Innern und ſeiner Philoſophie. 
| 

Inzwiſchen hat aber die Eckehart-Forſchung große Fortſchritte gemacht. Man hat erkam 

daß die Myſtik Meiſter Eckeharts nicht auf eine vita contemplativa hinausläuft — eine Anſich 

die noch Philipp Strauch vertrat, ſondern — und dies iſt das Aberraſchende an dieſer gro 

artigen Erſcheinung des Mittelalters — daß er der überzeugte Verkünder einer vita activa 

eines tätigen Lebens. 

Es iſt das Verdienſt von Dr. Suſanne Hampe (Weimar), dies in einer akademiſchen Unt 

ſuchung nachgewieſen zu haben. (Dr. Suſanne Hampe: Der Begriff der Tat bei Meiſter Es 

hart. Eine philoſophiegeſchichtliche Anterſuchung. Verlag Böhlau, Weimar. Preis 4.50 4 

Ihre Arbeit iſt beſonders deshalb wertvoll, weil ſich die Verfaſſerin auf die Herausarbeitu 

des Zentralgedankens der Myſtik Meiſter Eckeharts beſchränkt hat; und dies iſt eben der Beg 

der Tat, mit dem ſich ſeine Myſtik aus der Schulweisheit des Mittelalters heraushebt und A 

ſelbſtändigen Glied im Geiſtesleben unſeres Volkes wird. N 

Durch den Begriff der Tat rüdt Eckehart weit ab von den ſchwärmeriſchen Tendenzen fei 

eigenen Zeit; in ihm, dem Menſchen der Gotik, befreit ſich durch dieſen Begriff das Typi 

Germaniſche aus den Feſſeln kirchlich-dogmatiſcher Paſſivität. 

Indem Meifter Eckehart den Begriff der Tat zum Mittelpunkt ſeiner Lehre macht, erw 

er ſich als wahrer Philoſoph, der tief in die Zuſammenhänge der Welt und des Lebens geſch 

hat; denn die Tat iſt das, was den Menſchen zum Menſchen macht, ſie iſt die Brücke zwiſe 

der Welt der Natur und der des Geiſtes. Inſofern wird der Menſch ſelbſt Brücke, auf der C 

„aus dem Sein ins Dafein hinabſteigt“, um mit Fichte zu reden, der in bezug auf dieſen € 

tralgedanken mit Meiſter Eckehart in überraſchender Weiſe große Übereinftimmung ze 

Ruft er uns doch zu: „Nicht zum müßigen Beſchauen und Betrachten deiner ſelbſt oder! 

Brüten über andächtige Empfindungen, nein zum Handeln biſt du da, dein Handeln und al 

dein Handeln beſtimmt deinen Wert!“ 

Über Jahrhunderte hinweg reichen ſich hier zwei Philoſophen die Hände. Dies dürfen 

nicht als bloßen Zufall betrachten, ſondern dieſe übereinſtimmenden Ideen der beiden De 

gleichen zwei herrlichen Blüten, die ein und demſelben Stamm entſproſſen find, deſſen Wut 

im ureigenſten Weſen unſeres deutſchen Geiſtes ihren Halt haben. So müſſen wir der 

faſſerin großen Dank dafür wiſſen, daß ſie den Tatbegriff des deutſchen Idealismus, wie 
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ihn bei Fichte am reinſten vorfinden, als Ausgangspunkt für ihre Betrachtungen benutzt hat. 
Es gelingt ihr, die Wurzeln zu dieſer Anſchauung in den Predigten Meiſter Eckeharts in er- 
ſtaunlich ſelbſtändiger und klarer Form zu finden, ohne daß man dabei die geringſte Spur einer 
willkürlich geſchichtlich-philoſophiſchen Konſtruktion empfindet. 

Der Begriff der Tat erweiſt ſich bei näherer Betrachtung als zuſammengeſetzt und wird bei 
Eckehart gegliedert in „äußere Tat“, bei der die Willensbeſtimmung durch äußere Werte erfolgt, 
in die „innere Tat“, da hier geiſtige Normen unſerem Handeln Ziel und Richtung geben, und 
in die „religiös-ſittliche“ Tat, weil die inneren Werte in ihrer höchſten Einheit, dort wo ſie 
Ideen find, mit dem Göttlichen in uns gleich geſetzt werden müſſen. 

Die Betrachtung der äußeren Tat erfordert eine Prüfung der Weltanſicht Meiſter Eckeharts, 
die ſeiner ganzen Herkunft nach natürlich religiös gefärbt ſein muß. | 

Der Menſch hat nach feiner Lehre eine „adeliche sele“, die Gott ſich zum Gleichnis gebildet 
hat. Inſoweit fie aber in ihrer irdiſchen Beſchränktheit leiblich ift, ift fie „ersatürliche söle“, 
Dieſe iſt mit ihren Kräften in die Welt verſchlungen und bekommt durch die Sinne Kenntnis 
von ihr. Aber dieſe Erkenntnis der Welt iſt nur Schein und Frrtum und hindert uns, zu wahrer 
Geiſtigkeit zu gelangen. Die Tat, welche auf Grund ſolcher Sinneserkenntnis durch die Welt, 
durch die „Kreatur“, um mit Eckehart zu reden, hervorgerufen wird, iſt wertlos. Eine wirkliche, 
d. h. wertbeſtimmte Tat in bezug auf die Dinge der Welt beſteht einzig in der Negation der— 
ſelben, in der Umwendung des Willens auf den hinter den Dingen oder in ihnen verborgen 
liegenden Vert, wozu viel Arbeit, Fleiß und ein zielbewußter Wille gehört. 
Wenn wir nun nach den Normen fragen, welche der inneren Tat die Richtung geben, ſo 

können wir alle von ihm aufgeſtellten Tugenden in das „Heilig-Gute“ zuſammenfaſſen. Damit 
iſt es aber nicht getan. Zum tugendhaften Handeln gehört nicht nur die Erkenntnis der Werte, 

ſondern vor allem die Umkehr des Willens aus der Richtung auf das Selbſt in die Richtung 
auf das im Guten wirkende Göttliche. Dieſe Aufnahme des Göttlichen in unſeren Willen er— 

fordert oft einen ſchweren Kampf. Die Möglichkeit des Sieges iſt uns aber in der Freiheit des 
Willens gegeben, der ſich von allen Kreaturen unabhängig machen kann. Am deutlichſten zeigt 
ſich die Souveränität des Willens dem Leid gegenüber. Nach Eckeharts Auffaſſung darf es 
keine ſchwächliche Unterwerfung dem Leid gegenüber geben. Wir nehmen es vielmehr in unſeren 
Willen auf und freuen uns ſeiner, indem wir uns auf die Stufe erheben, wo die geiſtigen Werte 
herrſchen. Somit wird der Wille zum Leid ein Kriterium unſerer Gottesnähe; denn wenn ein 
König ſeinem Ritter wohl vertraut, läßt er ihn in der vorderſten Reihe kämpfen, wo die Gefahr 
am größten iſt. 

Die Werte, welche wir in der Vernunft erkannten, im ſittlichen Willen erfaßten, follen ſich 
mit aller „Andacht“, d. h. mit voller Hingabe des ganzen inneren Menſchen in Werken aus- 

wirken, und zwar ohne ein „Warum?“, womit Eckehart die Lehre der Wiedervergeltung ent- 
ſchieden ablehnt und ſich in die Reihe jener großen Oeutſchen ftellt, die nach ihm ebenfalls die 
Werkgerechtigkeit verworfen haben. 

Über dieſem ſittlichen Tatbegriff ſteht als höchſtes Ziel der geſamten Myſtik die Bindung 
des Menſchen an Gott, der „heimliche Eingang“ der Seele in „gotliche natüre“, das Gelangen 
in die „Abgeſchiedenheit“. Den Weg zu ihr erreicht man erſt durch das „Laſſen der Dinge“, durch 

die Erkenntnis und das Werk der Tugend und durch die Erkenntnis und das Laſſen ſeiner ſelbſt. 
Dann wohnt der Menſch in Kraft und Licht. Die Dinge find dann nicht mehr Hinderniſſe, ſondern 

erſcheinen ihm als von Gott zur Aufgabe geſetzt, damit er fie erlöſe aus ihrer Gebundenheit in 
ſeine Geiftigteit, und fo werden fie ihm Wege zu Gott. Ebenſowenig trennt die „Abgeſchieden- 
heit“ die Menſchen voneinander, fie führt fie vielmehr in tätiger Liebe zu einander. In dieſem 
Sinne ſteht für Eckehart die ſchaffende Martha, die in ihrem Weſen gefeſtigt iſt und in die Welt 
hinauswirken darf, die zwar bei den Dingen ſteht, aber nicht von ihnen beherrſcht wird, viel 
höher als Maria, die in ſchwärmeriſcher Verzückung zu Zeſu Füßen ſitzt. Der Gipfelpunkt aber 
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der Abgeſchiedenheit iſt die völlige Identität Gottes mit der Seele. Vorausſetzung dafür iſt aber 

immer unſer Tun, da es die einzige Möglichkeit iſt, der Gottheit Objektivation zu verleihen. 

Damit ſind wir bis zum Quellpunkt der Lehre Meiſter Eckeharts vorgedrungen. Wir erkennen, 

daß der Menſch die höchſte Stufe nicht durch eine paſſive Verſenkung in eine weſenloſe Gott 

heit erreicht, ſondern durch Ergreifen der Welt im Handeln. 

Solch eine Einſtellung der Welt gegenüber wird nie ihren hohen Wert verlieren und wird 

immer wieder befruchtend wirken, beſonders in dem Volke, das den Tatbegriff in dieſer Form 

mehrfach ſo zwingend und überzeugend gebildet hat. Dr. Alfred Hanel 

Volk ohne Raum 
eilt die Welt auf nach Kopfzahl und Leiſtungsfähigkeit; danach iſt jeder Friede möglich ... 
Wir wollen keine Unterworfenen; wir dulden keinen Geldgewinn irgendwo von einzelnen 

und Klaſſen aus dieſer Not; dagegen ſoll anerkannt werden, daß hinfort Zahl und Leiſtungskraft 

und nicht Erbe das Recht geben bei der Verteilung der Erde unter die Völker; die Erde iſt allen, 
die Staatsgrenzen ſind nicht ewig und von Natur, ſondern ſind nach Bedürfnis der Menſchen 

gezogen und müſſen nach Bedürfnis immer wieder gezogen werden; auch bei uns muß das 

heranwachſende Geſchlecht frei verfügen können, ob es hinter dem Pfluge hergehen oder in 

Werkſtätten und Fabriken arbeiten will wie bei euch; der zu ſchmale Raum, auf den wir uns 

zurückdrängen ließen, war die Gefahr, die von uns ausging, wir wollen keine Gefahr ſein, 

nicht für euch draußen; aber auch nicht für uns drinnen; wir wollen ſtatt Enge die Freiheit 

des Raumes.“ In dieſen Sätzen aus „Volk ohne Raum“, dem zweibändigen Roman von 

Hans Grimm (A. Langen, München), ſpricht der Dichter einmal ganz knapp und ſachlich 

aus, was er als Politiker fordert, was er die Deutfchen fordern lehren will. Die Dichtung dient 

in dieſem Buch, aber ſie dient mit königlichen Gaben. Sie tut in dieſem großen politiſchen 

Roman Dienſt an der deutſchen Sache. Sie gibt in ſchaubaren Bildern dem deutſchen Volk 

die Erkenntnis der wirklichen Urſachen unſeres dunklen deutſchen Schickſals. Das iſt ungeheuer 
viel, aber noch nicht genug geſagt. Wenn dieſe grundlegenden Erkenntniſſe begriffen würden, 

durchdrängen, politiſcher Wille würden, ſo entſtünde dadurch etwas über den Parteien, über 

den Klaſſen, etwas Zuſammenführendes, Volksgemeinſames! Das wäre in den Zeiten fait 

hoffnungsloſer, würdearmer Ermüdung des deutſchen Volkswillens unſere deutſche 1 

keit — um die Not zu wenden. Grimm zeigt einen Weg. 

Es iſt ja ſo tief verwunderlich, wie klein noch der Kreis derer iſt, die dieſes Kernproblem unſeres 
Volksſchickſals begriffen haben. Er umfaßt noch nicht einmal alle Führenden! And das Volk, 

das uneinig und zerriſſen verſäumt hat, ſich im 18. Fahrhundert ſeinen Teil an der Welt zu 

ſichern und das nun in einer Enge ſitzt, „in der Leiber und Seelen nie mehr unverzwungen 

wachſen können?“ Die deutſche Maſſe kennt nicht die eigentliche Urſache ihrer deutſchen Not. 
Sie ſaß vor dem Kriege, ſie ſitzt nach Verſailles ſo gepreßt, daß das Haßwort des Franzoſen 

von den zwanzig Millionen zu viel ſachlich durchaus recht hat, daß naturgeſetzlich eine Exploſion 

ſchon zu Beginn dieſes Fahrhunderts hätte kommen müſſen. Nie auf der Erde gab es ein Volk 

fo ohne Raum! Die vierhundert Millionen bedürfnisloſer Chineſen nicht ausgeſchloſſen! Die 

einfache Sprache der Zahlen ift klar und erſchütternd. „Vor dem Kriege gehörte ein Fünftel 

der Erde den Engländern und ein Sechſtel der Erde den Ruſſen und ein Zwölftel der Erde 

den Franzoſen und ein Vierzigſtel der Erde den Oeutſchen. Und nach dem verlorenen Kriege 

haben je fünfzehn Engländer eintauſend Meter im Geviert zu eigen, und je acht Franzoſen 

haben eintauſend Meter im Geviert zu eigen, und je ſieben Ruſſen haben eintauſend Meter 

im Geviert zu eigen, und je ſechs Belgier haben eintauſend Meter im Geviert zu eigen, wie 



Vole ohne Raum 69 

alles verteilt ift, und hundertzweiunddreißig Oeutſche müſſen ſich mit eintauſend Meter im 
Geviert begnügen.“ Zäunen wir dieſe fünfundſiebzig Meter im Quadrat für jeden Deutſchen 
ein, ſo iſt der große Käfig zum Hin- und Herlaufen fertig und das Endziel unſerer trefflichen 
Bodenreform, die kleine Pflaſter auf eine Rieſenwunde legen will, erreicht. „Als ob Siedlung 
in Oeutſchland viel anderes wäre, als eine Verzweiflung, eine neue Verengung.“ — 

Zahlen, auch wenn ſie ſchauerlich wahr ſind, behalten etwas Starres, Abſtraktes, Kaltes. 
Auch die junge Wiſſenſchaft der Geopolitik gibt, wenn ſie vom Recht auf Lebensraum ſpricht, 
wohl Erkenntnis, aber keinen unmittelbaren Impuls. Erſt die Dichtung kann die Fenſter auf- 
tun ins volle Leben, ſo daß wir es hoch und doch nahe ſehen und wiedererkennen, als unſeren 
Kampf und unſere Not. Aber Hans Grimm führt uns darüber hinaus. Uns Deutfchen im 
Reich, die wir das Weltkriegserleben haben, gibt er, den wir ſchon als Dichter der „Süd- 
afrikaniſchen Novellen“ und der „Olewagen Saga“ kannten und ſchätzten, die große Ergän— 
zung. Er zeigt uns das Bild des deutſchen Schickſals der letzten Jahrzehnte im Reiche und in 

der Welt. 
Dies Schickſal wächſt vor uns auf und wird faſt Geſchichte, während wir Cornelius Friebotts 

ſchweren und weitumführenden Lebensweg mitgehen. Der arme Dorfjunge von gutem Blut, 
aus dem oberen Weſertal, kann auf dem geliebten zu ſchmal gewordenen Vaterboden nicht 
gedeihen. Auch als Tiſchler gibt ihm die Heimat kein Brot. Seine Marinedienftzeit öffnet ihm 
auf Fahrten nach Afrika einen erſten Blick auf die weite Welt und in die deutſchen Mühen, 
den fremden Raum „friedlich zu durchdringen“. Aber dann wieder in der Enge muß er hin, 
wohin die Vielen gehen, um Arbeit zu ſuchen, ins Eiſen- und Kohlenland, da wo über den 
Bergwerken ſich die Induſtriewerke türmen. Im heißen und harten Gedränge eines ſinnarmen 
Arbeiterdaſeins macht ſein ſtarkes Herz und ſein noch unklarer Kopf das ſozialdemokratiſche 
Erlebnis durch. Den unſchuldig in Schuld Verſtrickten, Verurteilten ſchickt der Vater nach Süd- 
afrika, wohin ein Kamerad vorausging. Und nun erſchließt ſich vor, in und nach dem Buren- 
kriege das Fremdlandleben, das bittere Schickſal des Deutſchen im Ausland. Wir haben immer 
zu viel gehört von dem beſſeren Glück des Deutſchen zwiſchen lateiniſchen Völkern, namentlich 
in Mittel- und Südamerika. Es iſt ein nicht kleiner Teil des großen ſoziologiſchen Wertes dieſes 
Buches, das wir hier miterleben, ein wie quälendes Dafein der Oeutſche auch vor dem Kriege 
lebte, der es mit der friedlichen Durchdringung des engliſchen Kolonialbodens verſuchen mußte. 
Er iſt nicht nur zahlenmäßig zu viel und überläftig, er iſt auch übertüchtig und zwingt die anderen 
zu geſteigerter Arbeitsleiſtung, und ſo iſt er ſozuſagen quantitativ und qualitativ unbeliebt. 
‚Unter vielem ergibt ſich eine wichtige Erkenntnis. Er, der Mann ohne eigenen Raum, braucht 
allerdings als Arbeiter den Klaſſeninternationalismus, den die anderen nur ausnützen, ſoweit 
er ihm eben dient, er braucht ihn, um zwiſchen ihnen zum Anſchluß und zu einer Art Recht zu 
kommen, das ihm keines der ungaſtlichen Gaſtvölker gönnt und dauernd läßt. All dies wird 
nicht abgehandelt, es wird in lebendigem Geſchehen von oft abenteuerlichem Reiz geſtaltet 
und von ſehr ſchaubaren Menſchen gedacht und beſprochen. Der Bur, der Holländer, vor allem 
aber der Engländer, werden deutlich und begreiflich. 

Friebotts Arbeit bekommt erſt Folge und Sinn, als er nach Oeutſch-Südweſt einwandert 
und dort Farmer und Bauunternehmer wird. Hier hat der Oeutſche Freiheit und Recht, hier 
hat er Raum! Wieder wird das Buch zum Erleben, zum nun eine Weile lang helleren Spiegel 
des deutſchen mühſamen aber hoffnungsvollen kolonialen Aufſtieges. Während Friebott ſich 
eine Exiſtenz tüchtig unterbaut, ſehen wir vom Erckertzuge in die Diamantenglückszeit bis zum 
Weltkriege Deutſch-Südweſt gedeihen — trotz der Intereſſeloſigkeit der deutſchen Finanzwelt, 
trotz des Widerſtrebens der deutſchen Sozialdemokratie. Es ſtört nicht, daß vielfach die wirk— 
lichen namentlich genannten Männer dabei mittun, im Gegenteil, das macht die Ballade von 
ehrlicher deutſcher Arbeit nur echter. Eben beginnt dieſe geſunde deutſche Lunge kräftig zu 
atmen, da bricht der Weltkrieg herein, der auch hier auf deutſcher Seite heldiſche Taten weckt, 
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den aber der Feind nach einem elenden Raubkrieg als einen Quälereikrieg gegen die deutſchen 

Menſchen weiterführt. Wir wiſſen ſo viel mehr von Oſtafrikas Heldenkampf. Das Leiden war 

hier faſt ſchwerer. Nach Todesurteil, Gefangenſchaft und langer Flucht durch Angola kommt 

Friebott als einer der letzten Heimkehrer nach Deutſchland. Ein ſpätes Eheglück erhellt fein 

perſönliches Leben. Er predigt als Wandererredner das deutſche Recht auf Raum, bis ihm 

der ungeſchickte Steinwurf eines Arbeiters in der allgemeinen Sinnloſigkeit das ſinnloſe Ende 

bringt. — 

Das iſt ein Gerippe ohne Fleiſch. Wir leſen die 1400 Seiten nicht nur tief beteiligt am tapfer 

getragenen Schickſal des Helden, der in ſeiner ſchwerblütigen Verſonnenheit und Tatkraft ein 

ganz echter Deutfcher iſt, nein es prägt ſich uns auch eine große Fülle von Epiſoden lebensreich 

ein: die Rede des ſozialen Paſtors in Bochum, Friebotts Gefangenſchaft auf St. Helena, ſein 

Beſuch der Heimat vor dem Kriege, bei dem befreundeten Arzt, der ſich wieder in die enge 

hineingefunden hat. Das alles iſt einfach und volksmäßig erzählt. Es iſt da eine Verwandt⸗ 

ſchaft mit Frenſſen, nur daß hier viel mehr iſt als Frenſſen! Eine viel reichere Fülle freien 

Welterkennens iſt hier — in fünfjähriger Arbeit — in dichteriſche Geſtaltung gelöſt. 4 

Wohl klingt durch alles „der Laut, der nicht oft zu hören iſt, bei Deutſchen, ein leidenſchaft⸗ 

licher Laut ſtöhnenden Herzens, der Gottes Gewiſſen fordert“. Aber bei aller tiefen Deutſch⸗ 

Leidenſchaft wird das eindringende Begreifen weiter Wirklichkeit unterſtützt von einem ab- 

wägenden Gerechtigkeitsſinn, der auch den Gegner — weltpolitiſch den Engländer, inner- 

politiſch die Sozialdemokratie — verſtehen lernen und lehren will. Ich will das in ein paar 

Sätzen aufzeigen, die eigentlich drei Fronten haben. Sie ſprechen den Sinn des Buches aus; 

ſie ſind eine Mahnung an die Volksgenoſſen und ſie ſind doch geſehen aus dem begreiflichen 

Mißverſtehen der Feinde: „Cornelius Friebott dachte: den Raum, der dem deutſchen Volke 

fehlt, wird dieſer furchtbare Krieg ihm verſchaffen. Dieſer Krieg iſt gar nichts anderes als der 

Krieg um Raum.“ .. Friebott dachte: „Es iſt grauenvoll, daß die Oeutſchen ſelbſt nicht wien 

worum es geht. Es iſt ganz grauenvoll. Sie wiſſen nicht, was ihnen fehlt, und da ſie ſich ſelbſt 

nicht begriffen haben, können ſie ſich den anderen nicht erklären. Die andern gehen ſeit Jahr 

und Tag in Furcht vor dieſer Unklarheit. Die andern rätſeln ſeit Fahr und Tag an uns er 

was für ſie daraus werde, was für ſie daraus drohe, daß das zahlreichſte und tüchtigſte und 

leiſtungsfähigſte weiße Volk der Erde, väterverſchuldet und ſelbſtverſchuldet, in zu engen Grenzen 

ſitzt und doch weiter wächſt. Den anderen war unſere Anklarheit und Unausgeſprochenheit ein 

fortwährendes Unbehagen. Kein Menſch kann ertragen, daß jemand eine Forderung nicht ſtellt, 

die er ſtellen muß. Wo eine notwendige Forderung nicht geſtellt wird, muß jeder meinen, der 

Abwartende trage beides in ſich, einen tückiſchen Plan und eine arge Hinterliſt der Überfor- 

derung,“ 1 

Auch im Leben eines ſtarken Dichters iſt ein ſolches Werk einmalig. Wird es Leben werde 
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in Hirn, Herz und Blut des deutſchen Volkes? Carl Meißner 1 
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enn man einen Weg, der durch die Jahrzehnte aufwärts führt, nachgehen will, fo fängt 

man am beſten unten an und ſpricht nicht gleich vom Gipfel. 1 

Za, da ſind nun ſchier dreißig Fahre her, daß ein Fünfunddreißigjähriger mit ſeiner erſten und 

reifen Schöpfung nach mühſamen Entwicklungsjahren durchdrang: Ernſt Kreidolf mit ſeinen 

„Blumenmärchen“. Von dieſem mühſamen Entwicklungsweg kann uns am beſten Leopold 

Weber, der frühe hilfreiche Freund, der Verfaſſer der Traumgeſtalten“, zu denen Ernſt Kreidolf 

ee 
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viel ſpäter bedeutſame farbige Begleitmuſik ſchuf und der dann als Herausgeber der Kreidolf— 

Mappe des Kunſtwarts eine ſchöne Liebestat für den Freund vollbracht hat, ſprechen: 

„Kreidolf hatte damals, als ich ihn in Partenkirchen kennen lernte, obwohl erſt 25 Jahre alt, 
ſchon ein mühereiches Leben hinter ſich. Bei ſeinem Großvater, einem Thurgauer Bauern in 

Tägerwilen hart an der Badiſchen Grenze aufgewachſen, hatte er es durchgeſetzt, als Lehrling 
an die lithographiſche Anſtalt Pechts in Konſtanz zu kommen. Von dort aus hatte er ſich nach 

einigen Fahren, ſelber mittellos, mit geringer Unterſtützung einer Gönnerin kurz entſchloſſen 

nach München gewandt, um ſich an der Kunſtgewerbeſchule, dann an der Akademie weiter— 

zubilden. Durch ſtändiges Nachtarbeiten war ſeine Geſundheit ſchwer erſchüttert — er zeichnete 

neben anderem Verbrecherköpfe zu Steckbriefen, um ſich durchzuſchlagen. Nun kam noch dazu, 

daß er es auf der Akademie nicht mehr aushielt: feine Eigenart fühlte ſich, je kräftiger fie ſich ent- 

wickelte, deſto läſtiger durch den Schulbetrieb gehemmt, und wieder wagte er es, das innerlich 

Richtige trotz aller äußeren Verſtandesbedenken zu wählen: er verließ München und zog in die 

Berge, um fich zunächſt zu erbolen und dann ganz feiner Kunſt dienen zu tönneg. 

Da entſtand eine Reihe von Entwürfen, in der Technik wohl noch unvollkommen, dem inneren 

Gehalt nach wie vor auf der Höhe feiner Meifterfchaft: phantaſtiſche Belebungen der Notur zu- 

meiſt und als eines der erſten Bilder bezeichnenderweiſe ein „Kinderfeſt“, ein märchenhafter 

Ringelreihen in dem Gärtchen hinter unſerem Haufe; zahlreiche Landſchaftsbilder daneben und 
ſchon auch Verſuche, bibliſche Stoffe zu geſtalten. Aber eine herbe Zeit war's für ihn auch. Nur 

ſehr langſam feſtigte ſich feine Geſundheit, und die ſtändige Rückſichtnahme darauf koſtete harte 

Selbſtüberwindung bei einem raſtloſen Schaffenstrieb. Der äußere Erfolg blieb aus. Doch er 
verzagte nicht. Unermüdlich grübelte er, wie er unbeſchadet ſeiner Eigenart den Weg in die Welt 

finden könnte. Ein Herbſttag in den Bergen wies ihm dieſen Weg mit einer verſpäteten goldenen 

Schlüſſelblume. Er wandte ſich, von den Erwachſenen abgewieſen, mit ſeinem „Blumenmärchen“ 
an das offene Herz und die unverſtellte Phantasie der Kinder. Und nun drang er durch. Zwar 

auch nicht auf einen Ruck gleich. Er war geſundheitlich gekräftigt aus Partenkirchen nach München 
gezogen. Lange bemühte ſich Avenarius, der Leiter des Kunſtwarts, vergebens, bei Liebhabern 

und Verlegern ein tätiges Intereſſe für das Werk zu erwecken. Erſt mit Hilfe einer Schülerin 

Kreidolfs, der verſtorbenen Fürſtin zu Schaumburg-Lippe, gelang es endlich, die Blumen- 

märchen herauszugeben.“ 

II. 

Und doch kam dies Buch zur Zeit, in ſeine Zeit! Ich erinnere mich der Stunde, da ich die 

Originale der Blumenmärchen zum erſten Mal ſah und zugleich mit der künſtleriſchen Freude 

daran die ſtarte Empfindung hatte: dies kommt unſerem theoretiſchen Wollen entgegen, dies iſt 

es, was wir brauchen! 
Pappdeckel und Buntdruck, das war gegen die Wende des Jahrhunderts das deutſche Bilder- 

buch. Die guten alten, meiſtens ſchlicht ſchwarz gedruckten Bilderbücher von Ludwig Richter, Otto 

Speckter und Flinzer waren „unmodern“. Es mußte alles auf Glanz herausgeputzt fein und etwas 

„hermachen“. Wir konnten es ja techniſch und wirtſchaftlich. Gegen dieſe Veräußerlichung, dieſes 
Fehlen des geiſtigen Bandes rührte ſich anwachſend Gegenbewegung. Es war die Zeit der Arbeit 

an der Erziehung zur und durch Kunſt, an der Erweckung der Teilnahme und Sinnenfähigkeit 

für das Seelengut unſerer beiten Schaffenden. Und unter all den für eine geſunde National- 

ökonomie unſerer Geiſtesgüter noch heute notwendigen Dingen wurde das Kapitel „Die Kunſt 

im Leben des Kindes“ eines der erfreulichſten. Wenn man heute um ſich ſieht: in welchem art- 

verwandten Nachbarvolk hat gerade Kreidolfs Erſtling keine — zum Teil ſehr begabte — Nach- 

folge gefunden? 

Es war aber auch ſogleich alles da in dem Blumenmärchen, was den liebenswerten Kinder- 

buchmeiſter ausmacht. Die tiefgründliche Kenntnis der Blumenweſen, des Blumencharakters, 

die leicht und voll in den hellen Regiſtern anſchlagende Phantaſie, welche ſelbſtändig die Märchen- 
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melodie ſpann, die Göttergeſchenke der Anmut, der vollen Natürlichkeit, des herzlichen Humors. 
So ergab ſich ein ruheſchönes, herrlich befreites Verweilen in einer eigenen, weltverborgen auf 

gebauten Natur- und Kinderwelt. Die Blumen leben in ihrer Vermenſchlichung ebenſo wie im 
ſpäteren „Gartei traum“ ein dem Kinderſinn innig glaubhaftes Dafein, 

Von vornherein war Ernſt Kreidolf fein eigener Dichter — nicht nur Erdichter des Märchen- 

bildes, ſondern auch Bildner des Vortes dazu, der natürlich fließenden, feinen Strophen oder 

der leiſen klaren Proſa. Dieſer ſtille Meiſter iſt doch eine fo eigenſtändige Künſtler- und Schweizer- 

natur, daß er das kaum anders kann. Als Richard und Paula Dehmel ihn zum Zlluftrator ihrer 

ein wenig lauten und manchmal platten „Fitzebutze -Poeſie heranbekamen, gab es keinen reinen 

Klang. Schon dieſe Oetta, dieſes Großſtadtkind, das mit ihrem Fitzebutze reichlich herumkokettiert 

und ihn ſchließlich wegwirft, ift ihm nicht gemäß. Es iſt heute noch feſſelnd feſtzuſtellen, wie nur 

die Bildblätter ihm gelungen find, bei denen das Gedicht ihm die Möglichkeit gab, die Phantaſie- 
vorſtellung zu ſteigern. Zu dem vielleicht beſten Gedicht „Kinderküche“ aber, das, direkt bebildert, 

eine Trivialität geworden wäre, hilft er ſich mit einer ganzen freien Paraphraſe, einer Käfer⸗ 

küche, die allerſchönſter Kreidolf iſt. 

Ganz er ſelber war er wieder in dem Märchen „Die ſchlafenden Bäume“, wie er die Baum- 

familie in Nachtſtille, Sturm, Feuer und Regen — von einer Blumen- und Kleingetier-Predelle 
begleitet — darſtellt. Das erweckt in leicht erfaßbaren Vorſtellungen im Kinde echtes Naturgefühl 

und manch ein Erwachſener ſprach hier ſchon — auch im Beſchauen des Vorſatzpapieres, das von 

hier ab eine beſondere Köſtlichkeit der Kreidolf-Kunſt wird — von Größe des Naturſchauens. 

Das Schlußblatt der zwei den Regenbogen auffangenden Zwerge war ſchon wie ein Vorton 

der nächſten Schöpfung: „Die Wieſenzwerge“, denen von alters her meine beſondere Liebe ge- 

hört. Die ſchlichte Lehre, daß Zank, Wut und Streit etwas Dummes und Sinnwidriges ſei, 

prägt fich fo nebenbei den Kinderherzen ein, während ihre Augen — wie ich oft erprobt habe — 

beſonders gern durch eine Reihe heiterer und betrüblicher Vorgänge, in deren Darſtellung die 

Farbe häufig geſteigert iſt, ſich ergehen. 

Bei den Wieſenzwergen hatte Kreidolf keine Vermenſchlichung nötig. Die kleinen Kerle ſind 

ja Miniaturmenſchlein. Die Vermenſchlichung und das freie Bewegen der Blumen in dem 

„Blumenmärchen“, das den Bäumen Geſichtergeben, war noch verhältnismäßig leicht, Am ſchwer⸗ 

ſten war die Anthropomorphiſierung in den „Sommervögeln“. Denn der Schmetterling iſt ja als 

freier Flieger eigentlich dem Menſchen überlegen und gewann alſo nicht, ſondern verlor ſcheinbar 

zunächſt durch den Meaſchenleib. Daß nun das, was bei Käfer und Raupen leicht war, auch für 

die Sommervögel vom erſten bis zum letzten Blatt dieſer ſechzehn Märchenbilder bei verſchieden⸗ 

ſten Stimmungen und Stoffen geglückt iſt, gibt erſt den vollen Beweis für R.eidolfs ſicher und 

ſachlich und doch ganz frei und kühn geſtaltende Märchenphantaſie. Neben Blättern voll behag- 
lichen Humors füllen Blätter von hinreißendem Schwunge elbiſcher Wefen dieſes ſchönſte 

„Schmetterlingsbuch“. 
III. 

Damit und mit lieben Büchern wie „Alte Kinderreime“ und „Schwätzchen“ (alle bisher bei Her⸗ 
mann Schaffſtein in Köln) war Ernſt Kreidolf der unbeſtreitbar und unbeſtritten erſte Kinder- 

buchmaler Deutfchlands. Aber er war nicht nur auch anderes, er war mehr. Der Gram des Königs 

Trauermantel in den Sommervögeln, das Gruſelige der Diebe in den Blumenmärchen, die 
Größe der Naturſtimmung in den ſchlafenden Bäumen, die Kraft grotesker Charakteriſtik etwa \ 

in „Bürſtenbinders Tochter und Beſenbinders Sohn“ der alten Kinderreime hatten ſchon deut 

lich werden laſſen, daß in dieſer Künſtlerſeele auch andere Singe als nur „Kindergutes“, anmutige 

ſchöpferiſche Einfälle und Sonnenlachen ſei. Da kam mit Kriegsausgang die Kreidolf Mappe 

Callwey, München) und fügte zu den vertrauten Eindrücken zunächſt den Wirklichkeitsmaler 
und Bildniskünſtler Kreidolf. Da waren die ſinnende Bäuerin, der Großvater, die Kranken- 
ſchweſter am Bett des Kranken, zu denen ſich als Einzeldrucke des Rotapfel-Verlages Zürich, 
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dem Verleger alles Folgenden, inzwiſchen noch das Holländer Mädchen und die Morgenidylle 

— ein die Blumen begießendes Mädchen am Fenſter, geſellt haben. Das Auge greift gut und 

ſicher. Der Pinſel ſchreibt die ſtarke Wirklichkeitsilluſion in gewählten Farben nieder, aber zugleich 

iſt ganz ohne weiteres jene tiefere Seelenkündung da, die uns nachſinnen macht wie vor dem 
ſchönſten Thoma. Und dieſer „Maler für Erwachſene“ geſtaltet innere Geſichte, die ſich nur dem 

reifen Menſchen erſchließen. Den heiligen Hubertus, dem der weiße Hirſch mit dem Kreuz im 
Geweih begegnet, ihn mag das Kind noch begreifen. Auch Saul und David kann ihm in allem 

Leuchten der Farbe noch verſtändlich ſein. Aber das Unausſprechliche großer Naturandacht, was 

in der „Frühlingsharfe“ und dem „Bergfrühling“ klingt, verlangt zum Reſonanzboden ein volles 

Menſchenerleben. Als Kreidolf dann Leopold Webers, des artverwandten Oichters viel zu wenig 

gekannte „Traumgeſtalten“ mit zehn farbigen Vollbildern begleitet, da entſtehen nicht nur Blätter, 

wie der Hexenmeiſter Waftl, den das weiße Geiſtereichhörnchen vom Baum erlöſt, an dem ihn 

der Böſe aufgehangen, nicht nur Blätter, aus deren in Natur gebetteter Märchenſtimmung reali— 

ſtiſch Bauernkraft ſpricht, nicht nur Blätter voll phantaſtiſcher Spukgewalt wie die „Baum— 

leichen“, nein es entſtehen auch Werke, die an die letzten und höchſten Dinge menſchlichen Er- 
lebens leiſe und ſicher rühren. Auch hier bleibt Kreidolf ganz Maler, der durch Farbe und Form 

ſpricht. ungleich ſtärker als die ſchwarzen Vignetten in die Höhe letzten Ernſtes, in der wir ihn 
noch nicht kannten, reicht das Bild des Todes, der die Stufen zur Stube des Malers heranſteigt, 

reicht das Blatt „Untat“, die erſchreckter Lebensglaube überhüllen will, reicht dieſes feierliche 
Emporwandern der Jungfrauen im „Senfeits“, 

Alles dies ſind Schöpfungen aus Kreidolfs zweiter, ſeiner Schweizer Periode, welche mitten 

im Kriege beginnt und den Dreiundfünfzigjährigen nun in Bern feine Heimatftätte finden 

läßt. Es iſt nicht nur das letzte menſchlich-künſtleriſche Reifen, es iſt, als würde nun alles auf einer 

höheren Ebene und in reinerer Luft geſtaltet, als ſpräche die Erhabenheit des Alpenernſtes darein. 
Auch die beiden Buchſchöpfungen, welche die Reihe ſeiner „Bilderbücher“ — für Kinder und 

Erwachſene — fortſetzen, find gleich heiter, gleich reich oder noch reicher an entzückenden jchöpfe- 
riſchen Einfällen, aber es iſt alles irgendwie höher, ſchwebender, freier, „himmliſcher“. Das 

„Wintermärchen“, die liebe Geſchichte von den drei Zwergen, die zu den ſieben Zwergen fahren, 
um das wiedergekehrte Schneewittchen zu ſehen, iſt ganz voll Schneeſchönheit und Winterpoeſie, 
trägt in den kühlen Ernſt der Hocheinſamkeit ſinniges Frohſein und lachende Luſt und iſt ſo im 

Ooppelſinne höber als „die Wieſenzwerge“. „Alpenblumenmärchen“ aber mit dem ſchönſten von 

Kreidolfs Vorſatzpapieren, in das wir wie in dem Blumenraſen der Hochwieſe verſinken möchten, 

verſchwiſtern das Groß-Erhabene der Bergnatur fo innig mit der beglückenden Heiterkeit feiner 

„Blumenmärchen“, daß auch hier die höhere Stufe erſtiegen, erſchwungen iſt. 

Dann aber wurde Ernſt Kreidolf noch auf eine neue Art Porträtiſt. Ohne alle Phantaſie- 

umdeutung malte er auf ſchwarzem Grunde die Bildniſſe feiner „Bergblumen“. Ein fach- 

männiſches Urteil: „Dieſe Studien gehören zum Feinſten, was an naturaliſtiſcher Blumen- 

darſtellung beſteht. Sie erinnern in ihrer minutiöſen Feinarbeit an van Eyck und Dürer, Sie be- 

friedigen voll den Naturfreund und den Künſtler, wie den Biologen.“ Die beiden Mappen be- 

weiſen wie das Lebendige, wie die Natur im ſtrengſten und treueſten Abbild Kunſt werden kann, 

wenn ein liebendes Künſtlerauge ſie mit lauteren Sinnen anſchaut. 

N 

| 10 

| 
1 

IV, 

Nun haben wir feit einem guten Fahre Ernſt Kreidolfs „Bibliſche Bilder“ (Rotapfel-Verlag, 
Zürich), zwölf Oarſtellungen, die das Heiland- Leben von der Geburt bis zum Kreuz begleiten und 

von benen das letzte Dezemberheft des „Türmers“ „Geburt“ und „Legende“ und dieſes Heft 
„Verſuchung“ und „Abendmahl“ verkleinert wiedergeben. Mein Enthuſiasmus gegenüber dieſer 

letzten Schöpfung Kreidolfs bedarf eines Eideshelfers. Ludwig Finckh ſchreibt: „Wir haben 

wieder einen deutſchen Meiſter, der aus dem Volksherzen heraus ſchafft! Aus ſeiner frommen, 
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deutſchen naturfroben Seele iſt Ernſt Kreidolf heraufgewachſen zum Heilandbildner. Wem ſeine 

zwölf „Bibliſchen Bilder“ nicht zum Erlebnis werden, dem kann nicht mehr geholfen werden. 

Voll heiliger Einfalt ſchlicht und groß ſteht dieſer blonde, deutſche Heiland unter ſeinem Volke, 

unter Menſchen von heute, unter Kindern, Landleuten, Arbeitern, in unſerer Landſchaft. Da iſt 

kein Fehlſtrich, kein Fehlgriff, nur reine Harmonie, geſchöpft aus erquickendem Gemüt. Dieſe 

Bilder müſſen an die Wände des Bürgerhauſes, in guten Rahmen, an Stelle der abgebrauchten 

Drucke und Sprüche, fie wirken mehr als tauſend Kirchen und Pfarrer. Denn fie rühren auch an 

der Seele des unkirchlichen Menſchen. Man kann vor ihnen beten und fromm ſein, man kann 

Gott fühlen und erkennen.“ 

Das ſind Worte, die den Eindruck der Bilder ſpiegeln, ebenſo wie der Begleittext von Emil 

Roniger recht gut den Gehalt der einzelnen Schöpfungen herausſchält. In der ſtiliſtiſch außer- 

ordentlich verſchiedenartigen Anwendung der künſtleriſchen Mittel kehrt nur eines immer wieder: 

Die Form gibt den Ausdruck, die Farbe trägt die Stimmung — auch wenn ſie dünn und blaß 

ift, wie auf der Kreuzigung, die ſich wohl am ſchwerſten erſchließt. Dieje drei dünnen Kreuze vor 

weitem Himmel ſind uns, die an Bilder gedrängter Schmerzdarſtellung gewöhnt ſind, zunächſt 

fremd. Aber dann findet ſich ein Stimmungsband zu dem einzigen ſchwarzen Blatt der Mappe, 

dem „einſamen Chriſtus“. Kreidolf hat die Verlaſſenheit dargeſtellt nach dem lauten Erleiden, 

in die Maria und — zaghaft von ferne — Johannes zurückkehrt. Wie ſtürmiſch lodert das Chriftus- 

haupt, dies „Feuer auf Erden“ in der „Bergpredigt“ und die aufblickenden Hörer im Tal ſind wie 4 

ein Staubecken, das ſich ergießen wird. Der Kinderfreund ift für Kreidolf natürlich nur auf der 

Bergwieſe vor weitem hohen Lande als ein Klang auf Grün fühlbar und ſchaubar. In „Chriſtus i 

nimmt die Sünder an“ ift die Farbe kühl und die Form betont ſtark und leidenſchaftlich den ab- 1 

geſtuften Ausdruck der Reue. Nur um Chriſtus iſt die ſtrahlende Stille ruhig edlen Willens. 

Wiederum in Feſus als Gaft ſpricht die Farbe warm und heimattraulich. Ganz neu im Klang bei 

Kreidolf in ein kühles Violett getaucht, aus dem die Flämmchen dem ſchimmernden Gaſt entgegen 

grüßen, ſind „die klugen und die törichten Fungfrauen“. Wie umgibt die melancholiſche Schön⸗ 

heit des Abends geiſterhaft das Erſchrecken der Fünger auf unſerm letzten „Abendmahl“! Das 

einfache Gegenüber der zwei Geſtalten auf der „Verſuchung“ vor der weiten helldunklen Land⸗ 

ſchaft ſpricht faſt ohne Geſte, ſpricht wie manches der Blätter mit voller Stärke, allerdings erſt 

dem mehrfachen Betrachten. 3 
Nein, dieſer Meiſter ift kein „Spezialiſt“. Im treuen Abmalen der Blumen ſchafft er Kunſt. 

Aus freierdachten Fabeln, aus der Umbildung von Pflanzen und Tieren in Menſchenweſen wird 

künſtleriſche Schöpfung. Gibt er aber wie hier ein von der Überlieferung genau umgrenztes Ge 

ſchehen, ſo durchtränkt er auch dieſen gegebenen, dieſen tauſendfach geſtalteten Stoff mit ſeinem 

Weſen und ſchafft daraus ein Neues. | 1 

Nun verſtehen wir erſt recht was Leopold Weber ſchon 1919 am Schluß ſeiner Einleitung zu En 

Kreidolf-Mappe ſagen durfte: „Wir haben nicht viele Künſtler vom Schlage Kreidolfs. In alle a 

Schlichtheit feines Schaffens darf man ihn ruhig neben unfere Beſten ſtellen ... Es iſt ebenſo 

wenig ein bloßer Zufall, daß Kreidolf und Welti Freunde waren, wie Welti durch bloßen Zufal 1 

Böcklins Schüler wurde. Dieſe drei Schweizer und die Deutſchen Klinger und Thoma gehören 

innerlich zuſammen trotz aller Verſchiedenheit ihres Temperaments und der Spannweiten 

ihrer künſtleriſchen Begabungen. Was fie eint, iſt die Arſprünglichkeit ihres Schauens in unſerer 

kultur- und modebebrillten Zeit und das Eigentümliche der Echtheit ihres Empfindens. Sie find 

und bleiben Künſtler, die aus der Fülle ihres Innern, ihres Gemütes heraus ſchaffen, auch 

wenn ſie nichts als Wirklichkeit darſtellen wollen; denn ſie ſchauen die Wirklichkeit nicht mit 

dem Auge allein, ſondern durchs Auge mit der geſtaltenden Kraft ihrer Seele.“ 1 
Ernſt Kreidolf gehört in den kleinen Kreis dieſer großen Maler der deutſchen Seele. i U 

Carl Meißner 1 
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Walter Courvoiſier 
Ein geiftlicher Liederſänger und fein Requiem 

De Schreiber dieſer Seiten möchte mit ſich beginnen. Es war vor dem Kriege, da die unter 

dieſem Namen bekannte Münchner Tonſchule in vollem Saft ſtand und der franzöſiſche 

Impreſſio ismus unter dem bezaubernden Claude Debufjy bereits überall ſeine gefährlichen 

Netze ausbreitete, als ein studiosus musicae mit dem Harmoniebüchel einen ſchon ſehr gerühmten 

jüngeren Komponiſten aufſuchte. Er mußte vier Treppen hinauf; gelangte jedoch nicht in Schwa- 

binger Manſarden, ſondern in ein feingeſtimmtes Künſtlerheim; im Muſikzimmer lag auf dem 

Flügel der Klavierauszug zu „Triſtan und Iſolde“ und neben ſonſtigen Notenbänden ein Bündel 

raſtriertes Papier, ſcheu vom Harmonieſchüler bewunderte Muſikſkizzen befanden ſich darauf — 

es waren handſchriftliche Blätter zu der 1917 in München uraufgeführten Oper „Lanzelot und 

Elaine“. Dann kam der Krieg nicht enden wollend ins Land, und auch für den Muſiker erlebnis- 

reiche Fahre des Umſturzes ſchloſſen ſich an. Der die ungezählten, wimmelnden Reize zu Sym- 

bolen umſchaffende Impreſſionismus, ſo recht die melancholiſche Philoſophie einer bedingungs- 

loſen Geiſtverſklavung, räumte das Feld den ſpirituellen Konſtruktionen des Expreſſionismus und, 

beſchworen von den Beängſtigungen einer in allem unſicheren Generation, brach das neue 

Melos ſich Bahn: polyrhythmiſch, aharmoniſch in der Geſtaltung, ſucheriſch Gewöhnungen flie- 

hend und beſtimmt in ſeinem Weſen gar nicht plaſtiſch. Die Münchner Tonſchule war inzwiſchen 

hiſtoriſch geworden. Die Erben Ludwig Thuilles, des in verſöhnlichen Diffonanzen kräftig Muſi⸗- 

zierenden, Waltershauſen, Braunfels, Reuß (alle in ſich verſchieden, aber einer einigenden Ge⸗ 

ſinnung verpflichtet), haben den Weg nach perſönlichen Zielen angetreten. Da geſchah es, daß, 

der heute dieſes Bildnis verfaßt, ſich mit dem Komponiſten von „Lanzelot und Elaine“ wieder in 

Beziehung bringen mußte. Diesmal war die Umwelt der Begegnung ein Häuschen in der [hön- 

ſten Villenlage Münchens, Wald und unbeſiedeltes Land recht nahe und nicht allzuweit davon 

der große Fluß. Der Beſucher ſah nun einem durch anſehnliche Liederreihen, Chorwerke, Violin- 

ſuiten, Klavierſtücke und eine weitere Oper („Die Krähen“) zur Meiſterſchaft ausgereiften Fünf- 

ziger ins Angeſicht; der Name war in jeder Muſikgeſchichte zu treffen, der Namenträger ſelber 

war vermöge ſeiner ordentlichen Befugniſſe an der ſtaatlichen Hochſchule für Muſik mit „Herr 

Profeſſor“ zu betiteln, und man wußte, daß er als idealer Lehrer galt, zu dem nicht bloß ein- 

heimiſche Kompoſitionsſchüler ſtrebten. Dieſer durch familiäre Bande und langjährige künſt⸗ 

10 leriſche Gefolgſchaft aufs innigſte an die Manen Thuilles gekettete Münchner Meiſter iſt Walter 

ö 

ö 

Cour voiſier. Auch fein Sternengebot, nach dem er den Blick hinrichtete, leuchtet in bezug auf 

allererſte Geſetzlichkeiten in den ſchönen ftilvollen Lettern der Münchner Neuromantik. Aber in 

dem, was unter dem Worte „Seelenausdruck“ begriffen werden mag, erſchien Courvoiſier wohl 

ſeit Beginn von allen andern, vor allem dem älteren Ludwig Thuille geſchieden. Thuilles Mufi- 

kantentum war extenſiv, Courvoiſier glüht nach innen. Gewiß waltet bei ſolcher Bewegung des 

Blutes auch volkhaft Ererbtes wie ein höchſter Antrieb. Eroberung äußerer Dinge liegt im all- 

gemeinen dem Schweizer fern, ſeine Kriſen und ſeeliſchen Ausbrüche revolutionieren ſozuſagen 

hinter Mauern. So iſt auch Courvoiſiers muſikaliſcher Ausdruck, dem die ſtrengſte harmoniſche 

Gebundenheit das Kompakte des Räumlichen oder Plaſtiſchen leiht, eigentlich eine aus Gemüts- 

erſchütterungen geborene gehärtete Form. Dieſes Aberprüfen eines Ausdrucks, daß er nicht 

falopp-genialifch ſich ausnimmt, iſt recht früh für unſeren Komponiſten charakteriſtiſch. Courvoiſier 

iſt eben Epigone. Alle dieſe Nachfahren himmelhoch geführter Kunſtgeſchlechter, Brahms, 

Schumann, Cornelius, Grillparzer oder Hebbel, ſo inhaltsneu auch immer, haben lebenslang die 

ausgeglichene Formſprache rückwärts aufragender Genies umworben. 

Die Seite der Weſensart, der ein Biograph Courvoiſiers wahre Kleinode für fein Buch ab- 

gewinnen könnte, ift die religiöfe; nicht die konfeſſionelle, ſondern im Sinne von Kulturverbunden- 

heit deutſch- chriſtliche. Auch fie erwuchs vermutlich einesteils unter ſchweizeriſcher Beeinfluſſung: 
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ſeit alters, am heftigſten während der Reformation, war die Schweiz Nährboden für die Ent- 

faltung des religiöfen Gewiſſens. Der andere wundervolle geiſtige Born, aus dem der Muſiker 
in Courvoiſier die edelſte Subſtanz für Melodienbau und muſikaliſche Schilderung ſchöpft, dies 

iſt die eigentümlich real-phantaſtiſche, kirchliche Gotik und bodenſtändige Volksurſprünglichkeit 

umſpannende Kunſtwelt der literariſchen Romantik. Von der geiſtlichen Volkspoeſie mit ihren 

Kyrieleiſen, Liedern aus dem epiſch-dramatiſchen Kreis des Kirchenjahrs, Stoßſeufzern der fünd- 

haften Wallfahrer und den minniglichen Dichtereien der Gottbeſchaulichen, dem tiefberedten 

Vers- und Spruchſchwall altdeutſcher Gezeiten iſt ein grünend Reis bei den Romantikern um 

Brentano und wiederum bei dem Muſikpoeten Walter Courvoiſier aufgegangen. Da ſchwingt 

Natur und Ton der Landſchaft in das ſtille Wändegeviert der chriſtlichen Familie, dem ziellos 

Reiſenden gibt der Gedanke an Gottes Vorbeſchluß die innere Ruh’, blütenzarter Humor treibt 

auch einmal zwiſchen ernſter Größe fein Aderlein und die Vorſtellung von Vernichtung und Auf- 

erſtehung beſchließen das eine Welt und alle Menſchenjahreszeiten umfaſſende Tableau. Schon 

in den früheſten Lyrikheften von Opus 1 bis 8 (die Dichter find hier die von Muſikern begehrteſten 
des 19. Jahrhunderts) waltet die Mahnung an das Ewige übermächtig, freilich mehr noch in der 

ſubjektiven, künſtlerhaft-perſönlichen Form. Ich blättere gleich im erſten Werk, halte ein bei einer 

erſchütternden Strophe Buſſes „Im Traum“, verweile von neuem bei Jacobowskis „Troſt der 

Nacht“ op. 6, Mathilde Weſendonks „Ich hab' eine Grab gegraben“ op. 7 umfängt mich mit 

feiner völligen Verzweiflung; aber Peter Cornelius’ „Totenfeier“ mit der ans Herz greifen? 

den Muſikſtelle „wie Totengemurmel“, die nimmt mich ganz in Bann. Damals (1905—1905) 

war Walter Courvoiſier, menſchlich aus dem Ringen des werdenden und gebärenden 

Muſikers verſtändlich, augenblickshaft Peſſimiſt; die äſthetiſche Sphäre lagerte um ihn, 

muſikaliſch quellen Triſtan-Akkorde empor, die Tonarten mit mehreren Been werden ge- 

wählt (dieſes untrügliche Merkmal des Romantikers), die Steigerung wächſt hinein in den 

Quartſextakkord und die hohe Klavierlage mit einigen Kreuzen bildet des Liedes Mündung. 

Dieſem klanglichen Grundriß, der ſogar tiefen Naturgeſetzen entſpricht, iſt der nachherige Meiſter 

eigentlich gern treu geblieben; auch die geſtrichelten volksliedmäßigen Wendungen, liebevoll im 

Erſtling vorbereitet, ſind in noch ſchönere Momente ſpäterhin umgewandelt. Welcher Gefahr der 

beim Eigenton Angelangte ausgewichen, dies iſt die nach Klangrundung drängende, in erprobten 

Gebrauchswendungen dahinfließende „Schön“ Muſik; man kann in den genannten Heften er- 

lebter und erlittener Tongänge ungeachtet manche derartigen Anſtriche machen. Die Hand des 

Meiſters in den „Geiſtlichen Liedern“ (op. 27, 5 Bände bei Tiſcher und Jagenberg, Köln a. Rhein) 

gejtaltet mit der herrlichen Sicherheit der freudig ſchaffenden älteren Künſtler leiſeſte Nuancen, 

die Linie baut ſich groß und klar, kein fremder Span trübt das eigene reine Material, Es gibt viel- 

leicht derzeit kein Liederwerk fo ſtileinheitlich wie dieſen Zyklus. 15. und 14. Jahrhundert, Barock, 

Romantik um 1800, neuhochdeutſch gewandete Altvordern, das in keuſchen Gegenden kurz vor 

dem Abſterben Erlauſchte, Koſtbarkeiten aus Sammlungen, dies alles iſt mit Hingabe des Ge 

mütes in die 5 Abteilungen „Marienleben“, „Chriſti Geburt und Kindheit“, „Leidens- und Oſter⸗ 

zeit“, „Gottesminne“ und — „Tröſt-Einſamkeit“ eingeordnet, und die Texte find in das Bereich 

einer Muſik übergegangen, wie es ſich ein weltanſchaulich gefeſtigter und ſtiliſtiſch unbeirrter Ton⸗ 
dichter ſchuf. Folgendes iſt über dieſe Tonlyrik, eine Sprache der Geradlinigkeit und der tief- 

leuchtenden, bewußt aus einer begrenzten Skala bemeſſenen Farben, im beſonderen zu ſagen. 

Die Texte, mögen ſie auch eine planere Melodie vertragen (und verſchiedentlich mit naiveren 

Melodieführungen ſchon vermählt geweſen fein), find mit den Mitteln einer tonalitätsgerichteten, 

hochkunſtvollen Muſikmoderne ausgedeutet, doch fpiegelt ſich, ohne daß von kleinlichem Archai— 

ſieren zu reden wäre, in dem Satzgefüge unnachahmlich reizend Weſentliches vom mittelalter 

lichen Muſikbild. Derartiges offenbart ſich in dem lieblichen Liedchen „Ich will mich zur lieben 

Maria vermieten“ (Bd. I, Nr. 2) mit ſpieleriſchen Plagalſchritten, dem Hereinrücken der Stufe IV 

oder VI, zu Beginn; „Marias Traum“ (Nr. 7) klingt bei aller Gegenwartshaltung faſt mönchiſch⸗ 
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pſalterlich, man achte hier auf den Umfang des Kyrieleis in der Quarte, Quint und Oktave, har- 
fenierend hallt dazu das Inſtrument. Solche Momente wären zu häufen. Da herein gehört aber 

auch das ſtufenmäßige Hinſchreiten der Melodie, choraliter in dem Spruch „Segen“ (Bd. IV, 

Nr. 1), die engſte Anſchmiegung an den Sprachton durch wechſelnde Taktordnungen, das Durch- 

ſchimmern einer Kirchentonart in Melodiegefälle und Harmonik, und endlich die durchgeführte 
Figur eines richtigen Springtanzes, jo im „Fröhlichen Oſterlied“ (Bd. III, Nr. 7). Wie durch 

gotiſche Kirchenfenſter bunt verdämmernd und ins Überſinnliche hineingelenkt, erfährt durch 

rege Chromatik edelſten Gepräges der Wortfinn feine Belichtung. Ihn interpretiert ebenſo oft 

ſpröde mit der Herbigkeit der Frühzeit oder voll Süße im Abgeſang, mit ſchneidenden Vorhalten 

(wobei das Wenige in der graphikfeinen Arbeit wie ein Ungeheueres erſcheint) die Klangrede des 

Klaviers. Man bringt weitgriffige Akkordverdopplungen, das ſäulenartige Hineinbrechen der 

Vertikale in die Wellenlinie der Singſtimme, längſt ſchon im heutigen Lied, vornehmlich ſeit Wolf; 

dieſen Typ hat Courvoiſier zur eigenſten Sache fortgebildet. Auch „Ich ſehe dich in tauſend Bil- 

dern“ (Bd. I, Nr. 6) bietet Merkmale ſeiner Schreibweiſe: wie von einem Orgeldiskant werden 

Geſang und Stimmlinie der linken Hand mit ätheriſchen Bögen der rechten Hand überdacht. 

Die Weiſe vom Weltflüchtigen, von der irdiſchen Hinfälligkeit, die ſo oft, näher oder ferner 

klingend, in den Liedern Courvoiſiers auftaucht und ſchaurig-erhaben in dem „Grablied“ von 
„Tröſt-Einſamkeit“ (Bd. V, Nr. 10) mit einer klaſſiſchen, Schubert-Brucknerbaften Motivik an den 

Herzen rüttelt, um doch den Seelenfrieden zu verleihen, ſodann der in den Liedern „Wenn der 
jüngſte Tag will werden“ oder „Die arme Seele“ (Bd. IV, Nr. 2 und 3) lapidar-illuftrativ zum 

Ausdruck gebrachte Auferſtehungsgedanke, dieſe beiden Grundpfeiler des Chriſtentums tragen 

das Opus 26 „Auferſtehung“, das für 4 Soloſtimmen, gemiſchten Chor, Knabenchor und Orgel 

entworfen iſt. (Die Verleger ſind wiederum Tiſcher und Jagenberg, Köln a. Rbein.) Man darf 

bei dieſem für die Toten und trauernd Überlebenden beſtimmten Chorwerk weder auf die ſolenne 

katholiſche Missa pro defunctis noch auch, was bei der freien Zuſammenſtellung der Bibelworte 
(durch Alfred Bertholet) nahe läge, auf das Brahmsſche deutſche Requiem hindeuten: denn von 

dem kernigen und wieder mild glänzenden Muſikgeiſt des letzteren iſt das Requiem des modernen 

Meiſters durch eine auf Wagner und Bach aufgebaute, ſtark chromatiſche Klangwelt geſchieden. 

Auch dieſes Werk Courvoiſiers, mit ſeinen geheimnisvollen Farben, unſäglich ſchönen Reliefs in 

den Epiſoden (3. B. „von Trauern iſt mein Aug' verfallen“, Stimme eines Klagenden, oder 

„Du läſſeſt fie hinfahren“, Halbchor der Frdiſchen), mit an Bruckner-Kloſe gemahnenden Or- 

cheſterpartien, gewaltiger Cbormelodik, uniſon wuchtig oder kontrapunktiſch veräſtelt, zeigt ſtärkſte 

Einheit in der Anlage und prächtige ſtiliſtiſche Geſchloſſenheit. Das kurze Vorſpiel (in der Parallel- 

tonart zum Requiemabſchluß) entfaltet ein expreſſives Motiv aus der Tiefe der Streicherbäſſe, 

ein punktierter übermäßiger Dreiklang ſchrillt leiſe hinein, treffend die Situation bezeichnend. 

Es kann nicht anders kommen, als daß ein Klagender anhebt: „O Tod, wie bitter biſt du!“ Aber 

da meldet ſich auch ſchon das Laudate dominum: der Chor der Himmliſchen rühmt die Herrlichkeit 

Gottes, erſt im lichten Satz Note gegen Note, dann bewegt melismatiſch, mit nachahmenden Ein- 

ſätzen und leuchtenden Vorhaltsſpannungen; und gewiſſermaßen als Abgeſang, von der Acht— 

ſtimmigkeit zur Vierſtimmigkeit zurückkehrend, kontrapunktlich belebt ein Frohlocken über den 
werdenden Tag. „Doch was iſt der Menſch“ reſigniert der Klagende; „vom Weibe geboren, lebt 

er kurze Zeit ... geht auf wie eine Blume und fällt ab“; auch Brahms hat dieſes düſtere Memento 
als guten Rontraft in feinem Totenmarſch zu Anfang. Chöre der Himmliſchen, auch mit Sopran- 

ſolo, und ſolche der Irdiſchen antworten ſich, inzwiſchen die Stimme der Verkündung (Tenor) 

und wiederum die des Klagenden (Bariton). Um die Ratlofigkeit der Irdiſchen zu ſchildern, paart 

der Komponiſt die Frage „Wo ſoll vor deinem Geiſt ich hingehn?“ mit einem kanoniſchen Motiv, 
das in chromatiſcher Rückung aufwärts und abwärts ſinkt, und den ſchaurigen Vers „Und das 

Meer gibt die Toten und der Tod gibt die Toten“ rhythmiſiert er faſt grotesk als Couplet. Der 

malende Charakter der Themen neben dem ſubſtantiell-muſikaliſchen wird ſofort begriffen, wo 
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bei den Worten „Vor dem Antlitz des Herrn erbebe, o Erde“ wie mit magiſcher Anziehung ſich 

die melodiſche Linie aufwärts ſchiebt. Die Teile des Dies irae, des Tags des Grimms, wichtige 

dramatiſche Abſchnitte eines Requiems, geben auch hier zu fortgeſetzten deskriptiven Feinheiten 

Anlaß, ob nun der Poſaunenruf gleichzeitig im Chor erſchallt oder in Form von Schreien das 

Hereindonnern der Flut und ſtürzender Waſſer durch die Menge angezeigt wird. Aber Soli der 

Himmliſchen, Alt und Tenor, künden die Überwindung des Todes. „Wenn der Herr die Ge⸗ 

fangenen Zions erlöſen wird“, fingen die Zrdifchen, „wird unfer Mund voll Lachens“ ſein; eine 

Koloratur läuft durch die Stimmen, ganz ſo, wie es im nämlichen Fall die Alten gepflogen haben. 

ga man ſieht, wie mit dem krönenden Schluß der Komponiſt in den Geiſt des Barocks hinein- 

wächſt: „Mein Klaglied wandelſt Du in Reigen“, dankt der Klagende, eine liebliche paſtorale Arie, 

eines der ſchönſten Stücke Courvoiſiers, ertönt, und dann blüht als ausgebreitetes Finale der 

offizielle Zubelgefang auf, aus vorherigen Elementen thematiſches Material prägend, volkshaft 

in Sexten und Terzen ſchmeichelnd, im Vorſängerton und mit geſteigerter Reſpons, und ſchließ— 

lich zur Fuge mit 2 Themen greifend, in die ſich Hallelujah und Neanders Kirchenlied „Lobe den 

Herren, den mächtigen König der Ehren“ hineinmiſchen. Damit hat Walter Courvoiſier ſein 

„aere perennius“ wahrhaft für die Nachwelt aufgerichtet. | 

Dieſes Requiem ift ſchon im Bafler Münſter, in München am Reichstrauertag 1921 und letzt. 

hin in Kiel erklungen. Auch die geiſtlichen Lieder oder gar die Michelangelo-Sonette und dae 

Dau te-Gedicht in op. 18 haben eine begeiſterte Gemeinde gefunden, fie müſſen Volksgut wer: 

den. Lyrik wie im „Tagelied“ (Bd. IV, Nr. 4), von fo ernſter Größe, kann man ſuchen in 

unſeren Zeiten. Aber wie ich weiß, ſprießt eine neue Blume auf dem Schaffensgrund des 

Komponiſten: das Kinderlied. Hierzu ſind bereits in den geiſtlichen Liedern Vorſtufen zu fin 

den: vor allem die rührende Legende „Jeſus in der Schule“ (Bd. II, Nr. 11). Kläglich lamen 

tiert der Schulmeiſter „wie kann ich das Kindlein nur lehren, das kann ja noch nicht ſelber ein 

Blättlein umkehren“, und er ſchlägt es. Und Maria geht mit ihrem Kind wieder fort; aus Baßlage 

ſteigt ein C-dur auf, wächſt und wächſt hinan ins Wunderbare. Alfred Burgartz f 
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othar Windſperger, der jetzt in Wiesbaden lebende bayriſche Tonſetzer (für den ſich dei 

L Türmer in einem Sonderaufſatz des Oktoberheftes 1924 bekenntnisſtark eingeſetzt hat) 

bewies feine Schöpferkraft, die er zuletzt in einem dramatiſchen Klavierkonzert entlud, durch eine 

neue große künſtleriſche Tat. Er hat den ſakralen Text der gregorianiſchen Meſſe zur finfonifcher 

Form erweitert, um in feiner durch dies neue Formprinzip zur höchſten Ausdrucksfähigkeit ge 

ſteigerten Tonſprache ſich mit den letzten weltanſchaulichen Dingen auseinanderzuſetzen. Wind 

ſperger ſchuf durch ein Orgel- und Orcheſter-Präludium (Quare me repulisti) eine gewaltige 

Vorhalle zu dem liturgiſchen Bau, deſſen Glieder er durch ſinfoniſche Zwiſchenſpiele organifd 

verband. So gewann er unter ehrfurchtsvoller Wahrung der lateiniſchen Urform eine ganz neik 

muſikaliſche Geſtalt, feine Missa symphonica, | 5 
Ein mächtiger Chor körper trägt den liturgiſchen Kosmos, unterſtützt von einem Solo quartett 

der Orgel und einem meiſterlich ausgenutzten und aufgeteilten Orcheſter. A 

Nach einem Orgelvorfpiel, das für ſich ſchon ein gewaltiges Credo und Confiteor iſt unt 

aus deſſen tonaler Grundlage das ganze Werk emporwächſt, folgt das Präludium des Orcheſters 

das die Trauer, die Verzweiflung, den Trotz und das Sehnen der aus der göttlichen Gemein 

ſchaft verſtoßenen Einzelſeele in echt Windſpergerſcher ſubjektiv kühner Rhythmik und Klang 

farbe zum Ausdruck bringt. Hier ſchon merkt der aufgerüttelte Hörer, daß er es mit einem drama 

tiſchen Tonſetzer zu tun hat, deſſen Weltbild dynamiſtiſch und nicht quietiſtiſch iſt. 
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Wie ein Pochen an das Himmelstor klingt denn auch das Kyrie Eleison, und es dauert 

lange, bis das um ſeine Eigenſtellung trotzig ringende „Ich“ ſich feiner Ohnmacht bewußt ge- 

worden iſt und mit demütig flehender Gebärde von neuem vor die Gottheit tritt. Dieſe Peri- 

petie wird in einem eigenartig ſchönen Orcheſter-Zwiſchenſpiel geſtaltet. Auch das lyriſche 

Interludium nach dem „Benediotus“ und das Baßſolo: „Et incarnatus est“ belegen, daß Wind- 

ſperger auch im Melos Einfälle von bezwingender ſeeliſcher Kraft zuſtrömen. 

In den Chören offenbart Windſperger feine Gotik, feine jenſeits von Schön und Häßlich 

ſtehende, lediglich charakteriſtiſche Kunſt, die eckig und zerknittert, ekſtatiſch, himmelanſtürmend, 

myſtiſch und im Crucifixus von einem geradezu Grünewaldſchen Martyrium iſt. Techniſch 

iſt das alles überlegen gekonnt. Die dahinwuchtenden Fugen, die müheloſe Figuration, der kleine 

Kanon der Soloſtimmen, der bewußte Übergang von homophonen Klangbildern zum fauſtiſchen 

Kontrapunkt, die Erweiterung der tonalen Grenzen, die eigenwillig geſpannten Klangſtufen. 

Dennoch darf man hier nicht von Experimenten ſprechen, und der wird nicht befremdet fein, der 

ſich über den gotiſchen Stilcharakter im klaren iſt. Das irrationale Geſchehen der liturgiſchen 

Meſſe iſt das Herabſtrömen der göttlichen Gnade. Auch in dieſer ſinfoniſchen Meſſe wird die dem 

Chaos entronnene Einzelſeele dieſer Gnade teilhaftig. And — wieder vereint mit dem göttlichen 

Urgrund, mit der kosmiſchen Harmonie, gibt es für fie keine Problematik mehr. So ſchließt denn 

das „Agnus Dei“ mit einem Gebet um Frieden, deſſen weihevolle Einfachheit überwältigend iſt. 

Der Oüſſeldorfer Generalmuſikdirektor Hans Weisbach hat mit der Uraufführung dieſes 

genialen Chorwerkes dem Rheinland einen geſchichtlichen Augenblick geſchenkt. Der an 400 Per- 

ſonen zählende Chor des Düſſeldorfer Mufitvereins leiſtete unter der zwingenden Führung 

Weisbochs faſt Ubermenſchliches. Das ſeit Panzers Zeiten berühmte Orcheſter ſtand wieder auf 

der Höhe ſeines Könnens. Die Soliſten wetteiferten in ihrer Hingabe an das Werk. 

Lothar Windſperger wurde ſtürmiſch gefeiert. Die Stadt Düffeldorf gab ihm zu Ehren ein 

Bankett. Dr. Konrad Dürre 

G- Pliſchke 
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uerſt wollte keiner kommen. Die drei Nobelpreisträger des Weltfriedens machten 
3 es wie die Gäſte des Mannes im Evangelio, der ein großes Abendmahl bereitete: 
ich habe ein Joch Ochſen gekauft, ich habe ein Weib genommen; ich bitte dich, ent- 
ſchuldige mich. 

Streſemann zumal war tief verſtimmt. Nimmt es wunder? Radert er ſich nicht 
ſeid drei Fahren ab? Allein, als ob dies gar nichts wäre, werden ihm und uns 
immer erſt noch neue Beweiſe guten Willens abgefordert von Leuten, deren 
böſer Wille uns aus jedem Blick, jeder Geſte und jedem Ton entgegenſpringt. Die 
Rückwirkungen von Locarno, die in die Hand verſprochenen, wo find fie? Thoiry 
blieb gleichfalls eine hohle Phraſe. In tiefſtem Mißmut ging der grundſätzliche 
Optimiſt, der Mann des Silberſtreifens, nach der Riviera. | | 

Vielleicht hat ihn dort des Südens Sonne aufgefriſcht. Vielleicht auch der fröhliche 
Faſchingsjubel der italieniſchen Studenten, der ihn umſpielte. Wahrſcheinlicher aber 
war's der Beſuch des alten Berliner Freundes Lord d'Abernon, den er in St. Remo 
empfing. Genug. Streſemann meldete ſich darauf doch noch in Genf. 

An Oeutſchland war diesmal die Reihe des Vorſitzes. Wenn Streſemann ihn per- 
ſönlich führe, meinte Briand, fordere es die Höflichkeit, nicht zu fehlen. So kam auch 
er. Und damit war gegeben, daß nicht minder Chamberlain anreiſte. Aber mir ſcheint, 
als ob der letzte, der ſich äußerlich entſchloß, der erſte war, der dafür ſorgte, daß die 
andern ſich zuvor entſchloſſen. Die 44. Genfer Ratstagung ift vom engliſchen Außen- 
miniſter geſchoben worden. 

Streſemann leitete in deutſcher Sprache. Es war richtiger Takt von ihm, wenn er 
die deutſchen Preſſeleute darauf hinwies, unſre Würde fordere darüber nicht etwa 
ein Jubelgeſchrei des Stolzes, ſondern die gleichgültige Behandlung von etwas, was 
ſich von ſelbſt verſteht. 

Dieſe öffentlichen Sitzungen bedeuteten auch gar nichts. Streſemanns Geſchick 
wäre ganz anderen Aufgaben ſpielend gerecht geworden. Genf arbeitet ja gar nicht 
mit dem, was es vorzeigt. 
Wenn man die Gründungsabficht des Völkerbundes — die geſchriebene wenigſtens, 

nicht die hinterhältig gedachte — auf eine Formel bringen will, ſo wäre dies etwa: 
für Selbſtbeſtimmung der Kleinen; gegen Imperialismus der Großen. 

Nikaragua iſt Mitglied des Völkerbundes. Sein Präſident Diaz hat die Vereinigten 
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taaten aufgefordert, das Protektorat zu übernehmen. Damit tritt amerikaniſche 
blizei und Militärkontrolle ein, und die Union übernimmt beſtimmte Regie- 
ngsgeſchäfte. 
Das heißt: Nikaragua hört auf, ein ſelbſtändiger Staat zu ſein. Es tut das ſchein- 
t aus freiſtem Willen. Aber erſtens iſt Präſident Diaz keineswegs ganz Nikaragua, 
idern nur ein ſehr umſtrittener Teil davon, und was bleibt zweitens viel von 
ebſtbeſtimmung übrig, wenn einem von zwei Weltmeeren her fünfzig Kriegs- 
iffe mit vierzigtauſend Landungstruppen die Rippen kitzeln? 
Was Amerika tut, das iſt glatter Imperialismus. Nur einer mit veränderten 
itteln. Kellog, gar zu ſehr in der alten Schule befangen, hatte noch mit den Waffen 
injchlagen wollen. Da waren ihm aber feine Landsleute unangenehm in die Aus— 
je gefahren. Wer wird denn fo plump fein? Kriegführen koſtet Geld, Blut und das 
ishängeſchild des größten aber friedfertigſten Staates der Erde. Dasfelbe Ding 
t ſich doch mit einem Drittel des Aufwandes drehen; nämlich mit Geld allein. 
Es ging ganz glatt, und der Völkerbund ſchwieg. Gegen dieſe Art von Imperialis- 
is verpflichtet ihn feine Satzung fo wenig, wie den Moſlem der Koran gegen den 
kt. Manche Lobredner erblicken in dieſer Entwicklung ſogar einen Vorteil. Denn 
Anion, die ſich weigerte, Mitglied zu werden, hat jetzt durch ihre Protektorat— 
aten Panama und Nikaragua dennoch zwei Karten im Spiel. Es fragt ſich nur, 
wen dies ein Vorteil iſt. 
England iſt verärgert; als Zeichen deſſen ſchickt es Kriegsſchiffe. Mexiko berief 
ien Geſandten in Waſhington ab. Aber das find Kleinigkeiten, bloß ganz geringe 
hönheitsfehler an einem Streich, der glänzend einſchlug. Die Dinge nehmen nun 
en Lauf wie das Gefäll eines Sturzbaches. Die Republik Coſtarica iſt fortan 
iſchen zwei amerikaniſche Protektorate eingeklemmt, alſo für das dritte reif. Der 
iperialismus auf trocknem Wege verſpricht die Eroberungsform des neuen Zeit- 
ers und zunächſt der neuen Welt zu werden. Ob er moraliſcher ift? 
Auch über China wurde nicht verhandelt. Es verlautete, Peking wolle gegen das 
ftreten der Engländer den Einſpruch des Völkerbundes fordern, aber dies unter- 
eb. Wie der chineſiſche Natsvertreter Tſchu erklärte, darum, weil mit dem Falle 
yanghais, der nach dem Zuſammenbruch der Südarmee bevorſteht, die Engländer 
eo gezwungen fein werden, kritiſche Verhandlungen auch darüber zu beginnen, 
über Hankau und Kiukiang. Natürlich mit demſelben Erfolge. Denn mit der 
icht der Weißen in China iſt es vorbei. Nur ein ſchriftlicher Proteſt erging gegen 
zwanzigtauſend Mann europäiſcher Landungstruppen mit all ihrem fernhin- 

ffenden Totſchlags mechanismus. Im Namen von 400 Millionen Chineſen erklärte 
hu, daß das geſamte Volk die Unabhängigkeit feines Landes unter allen Um- 
wen verteidigen werde. 
england verfolgt gegen all dies die Politik weiter, die ich im vorigen „Türmer“ 
zebuch die der Metaſtaſen nannte. 
Rußland wird nun einmal mit all den engliſchen Schickſalsſchlägen in China be- 
et. Das iſt halbe Wahrheit, ſoweit Kanton in Frage kommt, aber für Peking gilt 
ganz und gar nicht, und gerade dieſes wird in Genf von Cſchu vertreten. Hat es 
h jetzt drei Sekretäre der ruſſiſchen Rätekonſulate in Hankau erſchießen und die 
er Türmer XXIX, 7 
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Frau des Nätegefandten Borodin verhaften laſſen. Aber von dergleichen Gegen 

gründen wird der politiſche Haß nie beeinflußt. In den Tagen des Burenkriege 

nahm die ganze Welt empört gegen England Stellung. Gerade in Frankreich ent 

rüſtete man ſich am lauteſten, und die franzöſiſchen Karikaturen der engliſchen Gene 

räle und Staatsmänner waren die allerſpitzeſten, die allergehäſſigſten und gemeiniter 

Trotzdem hat England dieſes alles leicht verziehen; nachgetragen wurde die ganz 

Burenbegeiſterung nur uns, den viel harmloſeren DOeutſchen. 

England liebt es ſonſt, ſeine Rache kalt zu genießen. Man droht nicht, aber ma 
unterhöhlt ſtillſchweigend und ſchlägt dann eines ſchönen Tages überraſchend zi 

Im Widerſpruch zu dieſem erprobten Grundſatz wurde diesmal eine Drohnote a 

Rußland geſchickt. Sie beklagte ſich über die gefühlsmäßige Feindſchaft des Krem 
gegen England, die ſich in der ganzen Welt ſpürbar mache, über Lügen und A 
ſchwärzereien der Rätepreſſe, über „die fixen Ideen, worunter Cſchitſcherin und viel 

ſeiner Kollegen leiden.“ Man forderte Abhilfe, ſonſt ſei der Abbruch der diplome 
tiſchen Beziehungen nicht länger hintanzuhalten. Die ruſſiſche Antwort bezeichne 

die Logik der Note als Trug, die Tonart als unwürdig, ja unerhört. Man überreid 

einen gehäuften Teller mit Gegenklagen, die, wie zugegeben werden muß, zu 

mindeſten ebenſogut begründet find. Haben doch engliſche Miniſter im Amte ruſſiſch 

Geſchäftsträger im Amte Blutſauger, Verbrecher, Mörder und Banditen genann 
Zum Schluß fliegt auch noch der Trumpf auf den Tiſch; man ſei in London ſchlim 
auf dem Holzwege, wenn man glaube, daß Moskau ſich durch dergleichen eil 

ſchüchtern laſſe. 
„Will der Herr Graf ein Tänzchen wagen, mag er's nur ſagen, ich ſpiel' ihm auf.“ 

Seitdem find Wochen vergangen, aber es iſt nichts weiter daraus geworden 
Lloyd George ſchreibt, der Londoner und der Moskauer Hofhund hätten einandı 

wütend angekläfft und an den Ketten geriſſen. Allein es beſtehe weder da noch do 
die Abſicht, ſie aufeinander loszulaſſen. Von Englands Seite war es überhaupt m 

eine große Geſte. Die Diehards hatten gefragt, ob denn die engliſchen Miniſter vr 

heute Männer ſeien oder Haſen. Es mußte ihnen etwas zu Wunſch geſchehen, da 

fie nicht zur Oppoſition abfielen. Dabei ſoll es blitzſchnell hergegangen fein. A 
Vormittag wurde der Entſchluß zur Note gefaßt, fie wurde redigiert, wenig geändei 

gutgeheißen und war am Abend ſchon abgefertigt. Befriedigt waren die Diehar 
freilich auch ſo nicht; ſie ſchalten die Note vielmehr lächerlich, feige, töricht. 
Man ſpricht ſo oft von dem feinen politiſchen Verantwortungsgefühl des Dure 

ſchnittsengländers. Ich habe meine Zweifel daran. 
Zum Waffenkrieg kam es alſo nicht. Aber der Maulwurfskrieg dauert fort. Ein 

neue Metaftafe trat auf. Überraſchend hat der italieniſche Miniſterrat beſchloſſen, da 
Beßarabienvertrag vom Oktober 1920 endlich zu vollziehen. In ihm hatten die vi 
Hauptmacher von Verſailles, nämlich England, Frankreich, Italien und Japan d 

rumäniſchen Regierung den Beſitz von Beßarabien verbürgt. Rechtskraft ſollte 
erſt dann gewinnen, wenn von den vieren drei ihn unterfertigt hätten. England tal 
fofort, Frankreich folgte. Die beiden andern nahmen ſich Zeit. Erſt nach mehr 

ſechs Jahren tritt jetzt Ftalien bei und ſchließt damit den Ring. Der erſte engliſe 

Schritt, der einſt zur Einkreiſung Räterußlands getan wurde, wird als letzter perfe 
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Aber gerade zur erwünſchten Stunde. Chamberlain gab zu, daß er mit Muffolini 
darüber geſprochen habe. So beiläufig nur; ganz beiläufig. 

Die andere Metaſtaſe wurde ſchon voriges Mal erkannt. Die neue Freundſchaft 
für Polen wird in England gar nicht beſtritten, nur daß damit ein Umſchwung gegen 
Deutſchland verbunden ſei. Wie zwiſchen Polen und Ungarn, Polen und Litauen, 
ſo wolle man auch zwiſchen Polen und Oeutſchland den Vermittler ſpielen; den alten 
ehrlichen Makler . . . Nichts als das. 

Hier ſtehen wir an dem Punkte, weshalb ſich D'Abernon in San Nemo nach dem 
Befinden ſeines Freundes Streſemann erkundigte. Chamberlain brauchte dieſen in 
Genf. 

Der morgenländiſche Kaufmann ſagt, ein Grieche ſei ſchlimmer als drei Juden, 
aber ein Armenier ſtecke drei Griechen in den Sack. Er kennt den Polen nicht, ſonſt 
würde er weiter ſteigern. Denn ein anſpruchsvollerer, hinterhältigerer, unzuver— 
läſſigerer Vertragspartner iſt nicht auszudenken. Er ſchwört zehn Eide, aber er hält 
keinen, wo nicht die Macht zum Zwang drohend vor der Tür ſteht. 
Demgemäß ſind wir das Spielzeug ſeiner frechen Willkür. Als der ungezogene 

Liebling von Verſailles darf er ſich ja alles erlauben; er erregt damit bloß das ver- 
gnügte Schmunzeln ſeiner hochmögenden Gönnerſchaft. Seit zwei Fahren ſtehen 
wir in Handelsvertragsverhandlungen. Fertig wird nie etwas, denn Polen benimmt 
ſich wie ein Kind, daß beim Spiel mit Ankerſteinen unluſtig geworden eine Handvoll 
Klötze in das halbfertige Gebäude hineinpfeffert. 

So ein Stillſtand iſt auch jetzt wieder da. Die grundſätzliche Verlogenheit der 
polniſchen Agenten ſtellte aber ſofort die Dinge auf den Kopf und ſetzte Deutfchland 
durch die Weltpreſſe in ein falſches Unrecht. Lügengerichte wurden ausgeſprengt; 
von deutſchen Geheimverträgen mit Moskau, vom engſten Zuſammenarbeiten der 
beiden Generalſtäbe im Hinblick auf einen neuen Weltkrieg, die denn auch die Luft 
auf das heilloſeſte vergifteten. 

Dies alles und die oſtoberſchleſiſche Schulfrage dazu hat Chamberlain in Genf auf 
das ſäuberlichſte eingerenkt. Ganz London preiſt die überragende Kunſt, die er mit 
glänzendem Erfolg bewährt habe. Daß Streſemann und Zaleſki zufammen photo- 
graphiert wurden, daß der Pole beim Oeutſchen ſpeiſte, das ſeien ausſichtsreiche 
Errungenſchaften, geboren aus dem Geiſte von Locarno. 
„Daily News“ erklärt Chamberlain für den naipſten und ehrlichſten Staatsmann 
des heutigen Englands. Er ſei völlig unfähig, eine Lüge zu jagen; nicht einmal ver- 
ſchmitzt genug, eine Wahrheit fo zu erzählen, daß der Hörer ſie für eine Lüge halte. 
Ich fürchte, ein ſo tumber Staatsmann wäre überhaupt zu gut für die Welt, daher 
erſt recht zu ſchlecht für das foreign office. 
Es hat einmal in der Weltpolitik wirklich einen ehrlichen Makler gegeben, das war 
Bismarck auf dem Berliner Kongreß. Aber das iſt faſt ein halbes Jahrhundert her, 
ind wer glaubt von England, daß es etwas tut, ohne daß ihm etwas dabei abfällt? 
Es geht offenbar, um ſich Polen zu verbinden, auf ein Oſtlocarno aus; auf einen 
Vertrag, der unſre Oſtgrenzen unter gleiche Bürgſchaft ſtellte wie damals unſre 
Weſtgrenzen. Aber was wir damals weigerten, das wird auch heute und morgen ge- 
veigert werden, weil es aus Volksehre und Lebensnotwendigkeit ſtets geweigert 
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werden muß. Nun erſt recht, nachdem wir geſehen, wie das ungeheure Intereſſe, 

das England damals an uns zu nehmen ſich anſchickte, ſofort abflaute, nachdem wir 

unterzeichnet hatten. 
Locarno sans r&ves, ein Locarno der Ernüchterung, ſo nennt Fabre Luce den 

heutigen Stand der Dinge, und er prägt damit ein eindrückliches Schlagwort. Daß 
es aber fo kam, das iſt Chamberlains Schuld. Der naipſte und ehrlichſte Staatsmann 
von der Welt hatte nichts dagegen, Dep wir um die zugeſicherten Rückwirkungen glatt 

beſchummelt wurden. 
Wie benahm er ſich denn jetzt wieder in der Saarfrage? Ein redneriſcher Groß— 

kampf entbrannte, wobei Briand alle Künſte galliſcher Beredſamkeit ſpielen ließ, 

Streſemann ihn jedoch mit den Wuchten eines ſachlichen, politiſchen und juriſtiſchen 

Trommelfeuers völlig zudeckte. Der Sieg war ſein, und doch mußte er einlenken, um 

zu verhüten, daß er, der Tagungspräſident, überſtimmt wurde. Der Bahnſchutz iſt 

wieder eine Anderung des ſonſt fo unantaftbar heiligen Verſailler Vertrags zu unſren 
Ungunften. Wie gelang es den Franzoſen, dieſe Löffelgarde durchzudrücken? Da- 

durch, daß Chamberlain uns im Stiche ließ. 

Anders wird es auch mit der Rheinräumung nicht. Wir fordern ſie jetzt, geſtützt 
auf den Artikel 451. Frankreich aber wird die klare Sachlage verwirren mit einer 

Fülle von Spitzfindigkeiten, weil es einfach nicht heraus will. Den böſen Willen er- 

kennt England wie wir und die Welt, aber es wird keinen Finger krümmen im 
Schildamt des hochgeprieſenen Locarno-Geiſtes. 

Unſer Recht zu erzwingen, dazu haben wir nicht mehr die Macht. Denn hier ver- 

ſagen auch Völkerbund und Schiedsgericht. Sintemal man ſo vorſichtig war, in den 

Verſailler Vertrag einen Paragraphen einzuſchieben, der jede Berufung für unſtatt— 
haft erklärt. Wer zwiſchen den Zeilen lieſt, der erkennt gerade aus dieſem Para— 

graphen die von vornherein beſtehende Abſicht, ſich an kein Recht zu binden und uns 
nach voller Willkür in die Mache zu nehmen. Der Verſailler Vertrag iſt überhaupt 
kein menſchliches Werk; es müſſen Teufel mitgeholfen haben. 

Es war ſehr urwüchſig von Briand, unſerm bekanntlich ſo guten Freunde, wenn 

er im „Petit Pariſien“ ſagte, der Vertrag genieße nunmehr die völlige Zuſtimmung 

des deutſchen Reiches und bedeute eine von uns freiwillig anerkannte Abmachung. 

Er entſinnt ſich wohl des Locarno-Wortlautes nicht mehr recht, denn er war nie der 

Mann, der ſich mit Kleinigkeiten abgab. Aber wenn es ſich ſo verhielte, wie er ſagt, 

weshalb rüſtet man denn da in Frankreich, während man Deutfchland ein paar lum 
pige Unterſtände ſprengen läßt? Weshalb berät die franzöſiſche Kammer ein ganzes 
Bündel der ungeheuerlichſten Heeresvorlagen? Ein gewaltiger Befeſtigungsgürtel 

ſoll die ganze Oſtgrenze von Dünkirch en bis Belfort verrammeln. Bevor das ganze 

Syſtem ausgebaut ſei, dürfe das Rheinland nicht geräumt werden. Es iſt gut, daß 
auf alle Fälle feſte äußerſte Räumungsfriſten geſetzt find. Franzöſiſche Hinterhältig- 

keit würde ſonſt in Toul, Nancy oder Lille je einen Unterftand unbetoniert laſſen und 
behaupten, die Befeſtigung ſei noch unvollendet. Mit dergleichen hat man ſtets zu 
rechnen. 

Noch rieſenhafter iſt jedoch der Geſetzentwurf zur Umſtellung der Nation für den 
Kriegsfall. Er dehnt einfach die Wehrpflicht auf alle Franzoſen des Mutterlandes und 
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der Kolonien aus, ohne Unterfchied des Alters und des Gefchlechtes. Kinder, Frauen, 
Greiſe, alles wird hereingezogen; ſelbſtverſtändlich auch alle Fabriken und Werkſtätten. 
Die Ausdehnung iſt ſo weitſchweifend, daß ſchon mit Recht erklärt wurde, es falle 
hinfort jeder Unterfchied zwiſchen Kämpfer und Nichtkämpfer fort. Frankreich habe 
damit den Anſpruch auf den völkerrechtlichen Schutz der Zivilbevölkerung verſcherzt; 
denn im Kriege gäbe es einfach keine franzöſiſche Zivilbevölkerung mehr. 

And all dies wird begründet mit der immer noch nicht genügenden Entwaffnung 
Deutſchlands! | 

Die aufgeregteſten Förderer dieſer Vorlagen find nun gerade die Radikalfozialiften. 
Paul Boncour hat fie als ein großes bedeutſames Werk begrüßt, was denn doch den 
volltönenden Vorſitzenden der Friedensgeſellſchaft und der Genfer Abrüftungs- 
kommiſſion in einem ſchwefelgelben Zwielicht erſcheinen läßt. Wie aber ſtehen unſre 
Radikalen dem gegenüber; Herr Scheidemann, der jene ſchamloſe Rede hielt und 
Herr Wels, der ſie in Paris auf einer Sitzung der Internationalen wiederholte? 
Dem franzöſiſchen Sozialdemokraten iſt fein großes Heer noch nicht groß, dem deut— 
ſchen unſer kleines noch nicht klein genug. Jener lobt und bewilligt, dieſer mäkelt und 
ſtreicht. 

Zwölf Milliarden wird's koſten. Aus welchem Ärmel follen fie geſchüttelt werden? 
Hat doch Poincaré obendrein zugleich der engliſchen und der amerikaniſchen Re- 
gierung das Angebot einer zunächſt proviſoriſchen Aufnahme der Tilgung der Kriegs— 
ſchuld gemacht. In Frankreich wüten darob alle, die da meinen, daß, wer die Ehre 
hatte, den Franzoſen vorm Boche zu retten, ſich auch die Kriegskoſten zur Ehre an— 
rechnen müſſe. Aber Boincare iſt ſchlauer; er braucht die amerikaniſchen Kredite, und 
die kommen nur, wenn zum mindeſten getan wird, als ob man ſich anſchicken wolle, 
zu zahlen. 

Denn Frankreich verſpricht zunächſt nur für ein Jahr; mehr ginge beim beſten 
Willen nicht. Man ſähe voraus, daß Deutfchland in zwei bis drei Jahren feine Ver— 
pflichtungen nach dem Dawes-Plan nicht mehr erfüllen könne. Das treffe auch 

Frankreich und hindere dieſes, ſich ſeinen Gläubigern auf 62 Jahre hinaus verbind— 
lich zu machen. 

Dieſe Behauptung iſt natürlich ein Beweisſtück für den Augenblick; ſobald wir ſo 
weit find, nicht mehr zahlen zu können, wird Poincaré, der Mann des Rubreinbruchs 
wegen nicht gelieferter Telegraphenſtangen, der erſte fein, der von unſerm böſen 
Willen ſpricht, nicht zahlen zu wollen. Dann wird er ſofort ſich auf das Geſchwätz 
des amerikaniſchen Robinſon berufen, der da behauptet hat, Deutfchland trage die 
Daweslaſten ſpielend. Die Profeſſoren der amerikaniſchen Univerfitäten Columbia 
und Princetown haben eine Refolution erlaſſen, worin fie eine Reviſion der Schul- 
denabkommen verlangen. Selbſt, ſo ſchreiben ſie, wenn wir unſern Schuldnern die 
Fähigkeit zuſprächen, ihren Verpflichtungen nachzukommen, wünſche man nicht, daß 
in den uns freundlich geſonnenen Ländern den beiden kommenden Generationen ein 
Übermaß von Steuern auferlegt wird. Es ginge nicht an, daß dieſe einen harten 
Kampf ums Oaſein führten, derweil Amerika ſich an ihnen mühelos bereichere. 
Amerikaniſche Volkswirte ſchloſſen ſich an und verwieſen beſonders auf die deutſchen 
Nöte. So was verſteht Herr Robinfon aber ganz und gar nicht. Wie kann man denn 
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nur? Dies alles bekommt doch Amerika ſo ausgezeichnet. Damit die außerdeutſchen 
Wirtſchaftsgebiete, die durch den Dawes-Hochdruck geſteigerte deutſche Ausfuhr auf- 
nehmen können, müſſen fie Anleihen machen! Das iſt eine vortreffliche Kapitals 
anlage, bringt reichlichen Zins und macht Amerika zum Herrſcher der Welt. Iſt das 
nicht ein Zuſtand, zu dem man ſagen muß: „Verweile, o, wie biſt du ſchön?“ 

Herr Robinſon hat ſich ſein Gutachten über uns natürlich von keiner Sachkenntnis 

trüben laſſen. Nach ſeiner Angabe ſparen wir Geld durch unſer verkleinertes Heer. 

Er weiß alſo nicht, daß dieſes infolge der ihm auferlegten Organiſation mehr koſtet, 
als das ſiebenmal ſo große alte. Er rechnet es als einen Gewinn an, daß wegen des 

Wegfalls der Dienftpflicht Hunderttauſende von jungen Leuten frei wurden für die 
Induſtrie. Er ſtellt fie alſo auf die Aktivſeite unſfres Vermögens, während wir in 

Wahrheit zwei Millionen Arbeitsloſe haben und an dieſe ungezählte Unterſtützungen 

ausgeben müſſen. Hätten wir das alte Heer noch, dann wäre die Zahl jedenfalls um 
ein Orittel geringer. 

Wie es in Wahrheit mit uns ſteht, das verriet die Rede des neuen Finanzminiſters 
Köhler. Sie mahnte zur Sparſamkeit und warnte vor Anleihewirtſchaft. Wie weit 
wir ſchon in ſolche hineingeſchlittert, das beweiſen ſeine Zahlen mit hart zuſetzender 

Beredſamkeit. Bis zum Ende vergangenen Fahres ſind von deutſcher öffentlicher 
und privater Seite gegen vier Milliarden im Auslande aufgenommen worden. 

Die Gefahr einer Überfremdung unſres Beſitzſtandes wächſt und wächſt. Geht es ſo 
weiter, dann ſind wir in einem Menſchenalter nicht mehr ein freies Volk, das auf 
freiem Grund ſein tüchtig Jahr lebt, ſondern die mäßig bezahlten, aber nach ameri— f 

kaniſchem Taylor-Syſtem ausgenutzten Geſchäftsführer, Prokuriſten, Ladendiener, 

Schreibknechte, Werkmeiſter, Arbeiter und Kohlentrimmer des Auslandes. | 
Wenn in grauen Zeiten ein Volk das andere befiegte, dann ſchlug es den einen 

Teil tot, nahm dem anderen ſein Gut und machte ihn zum Leibeigenen. Heutzutage 
ſind zwar die Formen feiner geworden, aber wenn man's bei Lichte beſieht, kommt 
es dann nicht auf dasſelbe hinaus? | 

Derlei Fragen werden in Genf nie aufgeworfen werden. Was dort vorgeht, das 
hat immer den Schmiß der alten klaſſiſchen franzöſiſchen Tragödie. Klangvoll, wür⸗ 
dig, feierlich, ſorgſam eingeſtellt und in Schranken gehalten durch die drei Einheiten 

des Ariſtoteles. Alles Reden auf der Bühne, alles Handeln aber liegt dahinter im 
Geheimnis der Verſatzſtücke. Dr. Fritz Hartmann-Hannover 

(Abgeſchloſſen am 20. März) 
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Materialismus und chriſtliche Feſte 
Auch eine zeitgemäße Betrachtung 

„Aber das fordre ich von euch, meine 

Freunde, daß ihr die Seuchlermaske 

niederreißt, wo ihr fie findet. Nicht Haß 

ſollt ihr damit bekunden, ſondern Liebe.“ 

P. Ste in müller 

De. ungeiſtige Einſtellung der Menſchen zu 
geiſtigen Dingen iſt eine Erſcheinung un- 

erer Zeit, die jeden Feinfühligen aufs höchſte 

efremden und abſtoßen muß. Es iſt nicht aus- 
uſagen, wie edle Geiſter unter dieſer Zeit- 

rſcheinung zu leiden haben. Paul Steinmüller 

hreibt in ſeinen „Feuerrufen in Oeutſchlands 

dacht“ (Welches Antlitz die Zeit zeigt): „Die 
Renſchheit hütet ſich, ſich zu erkennen aus 

furcht, im Anblick ihres Selbſt zu erſtarren. 
Daß die Welt nicht vor ihr erſtarre, darum hält 

e ſich eine Maske vor das Geſicht, und es iſt 

ie würdig-ernſte, verſöhnlich-lächelnde, die ſie 

hählte. Die Phariſäer trugen ſie einſt, und die 

Naske heißt Heuchelei. Iſt es ein Reſt von 
zcham oder die Tiefe der Verderbtheit, daß 
e die Maske trägt? Ich will an die Scham 

lauben, wenn mich auch ihre Falſchheit bitter 

acht. Widerlich iſt die Lüge, dieſe doppel- 

ängige Dirne mit den gläſernen Augen. Aber 

och widerlicher iſt ihre Buhlſchweſter, die 

euchelei, eine gierige Kupplerin mit zweifacher 

ztirn. Um Schlimmes zu verdecken, lieh die 

Renſchheit von ihr das ſchlimmere Ebenbild.“ 
Der ſtärkſte Beleg zu dem Kapitel dieſer 

ſeuchelei iſt das Verhalten der heutigen 

Renſchheit zu Oſtern, Pfingſten und Weih- 

achten. Da feiert dieſe Menſchheit nun all- 

ihrlich dieſe hohen chriſtlichen Feſte — aber 

ie feiert ſie ſie? Daß einen Ekel übermannt! 

ie meiſten kennen nicht einmal mehr die Be- 
eutung dieſer Feſte, oder tragen ihr doch 

renigitens keine Rechnung. Weihnachten — 

as Feſt des Lichtes, das Feſt der Geburt 

hriſti; Oſtern — das Feſt der Auferſtehung 

es Herrn; Pfingſten — das Feſt des hl. Gei- 
es — ſollte man nicht meinen, daß die Men- 

hen gerade zu dieſen Feſten ein gewiſſer 

rang zur Sammlung, zur inneren Einkehr 

überkommen müſſe? Sollte man nicht anneh- 

men, daß fie zu dieſen Feſtzeiten einen er- 

höhten Drang verſpüren müſſe, edle geiſtige 

Veranſtaltungen zu pflegen, die ſie einen Hauch 

vom Geiſte Chriſti verſpüren laſſen?! Daß fie 

Darbietungen von Chriſtus Dramen um Weih- 

nachten und Oſtern, Pfingſtdichtungen, die das 

Wunder des Geiſtes und ſeiner Neugeburt 

darſtellen wie z. B. Lienhards „Ahasver“, um 

Pfingſten herum jubelnd begrüßen müßte?! 
Ach, der Arme, der ſich ſolchem Glauben 

hingäbe und darauf bauen wollte! All dieſe 

Dinge hält man ſich gerade in dieſen Tagen am 

meiſten fern; da läßt man nichts an ſich heran- 

kommen als Dinge der materiellen Ebene — 

und alles Reingeiftige iſt auf Wochen hinaus 

erſt recht aus dem Geſichtstreis dieſer Menſch⸗ 

heit verbannt, die nicht errötet, ſich chriſtlich zu 

nennen. Um Weihnachten denkt dieſe Menfch- 

heit Tage, Wochen voraus nichts anderes als 

Kaufen, Kaufen, Kaufen — vor lauter Hetzen 
und Jagen in Kauf- und Warenhäuſern kommt 

ſie überhaupt nicht zur Beſinnung — Oftern und 

Pfingſten wird nur an Ausflüge, neue Kleider 

und äußerliche Luſtbarkeit gedacht. Es iſt eine 

Groteske gottesläſterlichſter Art! 
Und dieſe Menſchheit bedenkt gar nicht, daß 

ſich die Langmut Gottes auch einmal er- 

ſchöpfen muß. Darf fie ſich wundern, wenn — 
wer weiß, wie bald! — Gottes höhere Macht 

ſie hinwegrafft und mit eiſernem Beſen wie 

faules Laub in die Grube fegt oder von den 

Wogen einer neuen Sündflut hinwegſpülen 

läßt? Wahrlich, Gott hat eine unendliche Ge— 

duld mit der Menſchheit dieſes Erdballs be— 
wieſen, aber wenn fie gänzlich im Materialis- 
mus erſtarrt, ſo bleibt auch der Gnade Gottes 

kein anderer Ausweg mehr ols — Vernichtung 

und Untergang. Guſtaf Hildebrant 

Selbſtverſtändliche Güte 
en höchſtſtrebenden Menſchen, was im- 

D mer ihr religiöſes oder philoſophiſches 

Bekenntnis ſein möge, gelingt es allein, das 

Höchſte und Schönſte erhabener Sittlichkeit zu 
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erreichen, das Selbſtverſtändliche der 
Güte. Es liegt darin, daß der Menſch gar nicht 

mehr anders kann als gütig ſein, daß in ihm 

ein Göttliches fo weit gediehen iſt, ſo unver- 

löſchbar hell leuchtet, daß er überall Göttliches 

ſieht, ehrt, würdigt und mit Freundesandacht 

grüßt. 
Zum Grundſatz erhoben, von der Welt— 

anſchauung unzertrennlich, weſentlich eins mit 

dieſer Weltanſchauung iſt das ſchlicht Selbſt— 

verſtändliche der Güte bei jenen Stillen im 

Lande, die zuerſt im 17. Zabrhundert in Eng- 

land und Amerika auftauchend, viel Verfolgung 

erlitten, dann ſchier vergeſſen anſpruchslos 

ſchaffend ſich mächtig ausbreiteten und über- 

raſchend mit ihrer großen Liebe mitten im 

größten Haß des Weltkrieges in Erſcheinung 

traten, die Quäker, oder wie ſie ſich ſelbſt zu 

nennen pflegen, die Geſellſchaft der 

Freunde. 

Schlicht, aber ergreifend durch die tiefe 
Innerlichkeit, die aus jedem Wort ſpricht, ſind 

die Vorträge ihrers Vertreters, der jetzt in 

Europa von Stadt zu Stadt geht, W. Wilſon 

aus Birmingham, die Menſchen von dieſer 

Weltanſchauung der Güte zu unterrichten, 

deren Früchte ſchon fo viele unter verſchie— 

denen Himmelsſtrichen wunderbar labten. 

Emporgetaucht aus den furchtbaren Glau- 

bensſtreitigkeiten des 17. Jahrhunderts, ſchloſ- 

fen ſich die Quäker keinem Dogma an, find vor 

allem Individualiſten geblieben und glauben 

an den höchſten Wert der Perſönlichkeit. 

Aber dieſer höchſte Wert iſt nur zu erreichen 

durch ein Erleben des Söttlichen, ein 

inneres Schauen und Hören des Göttlichen. 

Verſinnbildlicht und lebendig iſt das Göttliche, 

ſo weit es Menſchen faßbar iſt, nach dem Ge— 

fühl und Oafürhalten der Quäker in Feſus von 

Nazareth, denn aus ſeinen Worten tönt es am 

einfachſten und wahrſten. Allein dies Dafür— 
halten hat nichts mit einem Dogma zu tun, das 

Streit und Widerſpruch, ja blutigen Streit er- 

zeugt, wie der erſte Verkünder des Quäler- 

tums, George Fox, meinte, der den Religions- 

hader erlebte und ſelbſt darum verleumdet, 

verhöhnt, gemartert und gefangen wurde. 

All dies erſchütterte ſeine Menſchenliebe 
nicht. Er ſah die Menſchen nie als Böſe an, jon- 

Auf der De 

dern nur als traurigerweife im Irrtum be 

fangen. Gleich den griechiſchen Philoſophen 

ſehen die Quäker Mangel an Erkenntnis als 

Fehlerquelle. Die Lehre der Erbſünde, der Haß 

gegen Andersgläubige oder Andersſprachige, 
der heute jenen früheren Haß erſetzt hat, iſt 

ihnen fremd. Sie haben etwas ſchlicht Prak⸗ 

tiſches in ihrer Anſchauung, ſie ſagen nämlich, 
es ſei praktiſcher und erſprießlicher einen Feind 

zu verſöhnen, das Göttliche in ihm zu entdecken 
und zur Geburt zu bringen, als ihn zu vernich- 

ten. Inſofern, meint Profeſſor Wilſon nicht 
ohne ein ſtill zuverſichtliches Lächeln, wird ſich 

wahrſcheinlich das Quäkertum in der Politik 
durchſetzen müſſen, obwohl es ſich durchaus von 
der Politik fernhält. Man wird voneinander 

und miteinander lernen, weil dies das einzige 
Fruchtbare und daher göttlich Gewollte iſt. 

Man wird in unſerer notgedrungen praktiſcher 
werdenden Zeit von Klaſſe zu Klaſſe wie von 
Volk zu Volk langſam, freilich nur ſehr langſam 
einſehen, wie viel weiter man kommt im Geiſt 
einer Freundſchaft, die Menſchenwürde über- 

all anerkennt, im Sinne einer ruhig geduldigen 

Freundſchaft allumfaſſender Liebe. \ 
Gleichen-Rußwurm 

Altgermaniſche Aſtronomie 
ann ein ernſthafter Denker es für zufällig 
halten, daß die größten Aſtronomen aller 

Zeiten Germanen waren? Kopernikus, Rep- 

ler, Newton bilden ein Oreigeſtirn von un- 

ermeßlichem Glanz. Sie waren reine Get- 

manen. Aber auch um ſie herum ſehen wir 

einen erſtaunlichen Chor herrlicher Aſtronomen 

aus germaniſchem Blute: Tycho de Brahe und 

Olaf Römer aus Dänemark, Hevelius, Kant, 

Beſſel, Frauenhofer, Herſchel, Doppler, 

Auwers, Gauß und viele andere aus Oeutſch— 

land und andern germanifchen Landen. Sie 
waren ja immer Lichtbringer höchſten Ranges, 

die Germanen, beſonders aber die Oeutſchen; 

man denke an den Augenſpiegel, mit dem 
Helmholtz das bis dahin undurchdringliche 
Dunkel des menſchlichen Lichtorgans, des Aug- 

apfels, erhellte, an die geheimnisvollen X= 

Strahlen, mit denen Röntgen uns durch 
menſchliche Leiber, ja durch Metalle hindurch— 
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hauen ließ, an die Frauenhoferſchen Linien, 

durch die uns der armſelige deutſche Glaſer— 

lehrling Frauenhofer und ſpäter Kirchhoff und 

Bunſen die chemiſch-phyſikaliſche Harmonie 

der Sphären zeigten! 

Das Schickſal hat es gewollt oder wenigſtens 

zugelaſſen, daß unſere hochbegabten Vorfahren 

durch feindliche Mächte ſeit Ludwig dem 

Frommen als kulturloſe, ja kulturfeindliche, 

ungebildete Barbaren geſchildert wurden. Ver- 

bildete Humaniſten — und unter ihrem un- 

ſeligen Einfluß ſtehende andre „gute Euro— 

päer“ — fälſchten und verzerrten das fo herr— 

liche Kulturbild unſerer ehrwürdigen Abn- 

herren. Die ſchändliche Northeliff-Lüge, die 

uns den Weltkrieg verlieren ließ, war nur mög- 

lich, weil deutſchfeindliche Mächte den Ruhm 

Altgermaniens verſchwiegen oder ſchändeten. 

Wie eine Erlöſung wirkt unter dieſem Ge— 
ſichtswinkel eine Nachricht aus der berühmten, 

ſchickſalsreichen Gegend des Teutoburger 

Waldes und der Porta Weſtfalica eine Nach- 

richt, die geeignet iſt, unſer nationales Selbſt— 

gefühl zu heben und — zu läutern. 
Der hochverdiente Erforſcher der ſagen— 

umwobenen Externſteine am Teutoburger 

Walde, Wilhelm Teudt-OSetmold, dem wir 

wundervolle Erkenntniſſe auf dem Gebiete der 
aſtronomiſchen Geſchichte verdanken, beſon— 

ders hinſichtlich des germaniſchen Sonnen- und 

MWondheiligtums auf dem Turmfelſen der 

Externſteine, hat ſein Lebenswerk gekrönt mit 

der Auffindung eines „Ortes, wo unſere Vor— 

fahren um das Jahr 1850 vor Chriſti Geburt 

eine Pflegeſtätte der Aſtronomie großen 
Umfanges eingerichtet haben“. — Es handelt 

ſich um den jetzigen Gutshof Gierke bei Rohl- 

ſtädt, in der Nähe der Externſteine. Die noch 

leidlich erhaltene Umfaſſungsmauer dieſes ur- 

alten Gehöfts bildet ein unregelmäßiges Sechs- 

eck von etwa 1140 Meter Umfang, Dem nach- 
denklichen Forſcher Teudt entging nicht die 

auffällige Richtung dieſer Mauern. Er ver- 

mutete, daß es ſich hier, ähnlich wie in dem 

engliſchen Stonehenge, um Linien handelt, die 

einſt in uralter Zeit von unſern Vorfahren 

zwecks aſtronomiſcher Orientierung feſtgelegt 
waren. Er wandte ſich an die in aſtronomiſchen 

Kreiſen hochangeſehenen Profeſſoren Dr. S. 
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v. Neugebauer und Dr. Johannes Riem 

vom aſtronomiſchen Recheninſtitut der Uni- 

verſität Berlin mit der Bitte, die Azimute 

dieſer Umfaffungsmauern daraufhin zu prüfen, 

ob ſie in vorgeſchichtlicher Zeit unter aftrono- 

miſchen Geſichtspunkten gewählt worden ſeien. 

Die genannten Aſtronomen haben nun die 

Richtung dieſer Linien des Sechsecks genau 

unterſucht und nachgewieſen, daß die Linie 1 
in der Meridianrichtung liegt. Die Linie 2 zeigt 

die beiden „Mondextreme“, nämlich den ſüd— 

lichſten Mondaufgang und den nördlichiten 

Monduntergang. Die Linien 3, 4, 5, 6 zeigen 

nach dem Siriusuntergang, Capella-Aufgang, 

Spica-Aufgang, Delta Orionis- Untergang, 
Pollux-Aufgang. Da die Präzeſſion des Früh- 

lingspunktes oder der Tag- und Nachtgleiche 

eine verhältnismäßige ſchnelle Veränderung 

der Sternörter bedingt, ſo iſt die Genauigkeit 

der Zeitbeſtimmung auf etwa 50 Fahre zu 

ſchätzen. Die Azimute entſprechen der Zeit— 

periode von 1850 vor Chriſti Geburt. Die 
Genauigkeit der feſtgelegten Linien beweiſt 

einmal, daß unſere Vorfahren eine ſehr alte 

und vor allem überaus hochentwickelte Be— 

obachtungskunſt beſaßen. Sie beweiſt ferner, 

daß unſere Vorfahren die in der Chronologie 

als Sarosperiode bezeichnete Mondperiode 

kannten. Endlich, daß ſie die gleichen Sterne 

bevorzugten wie die antiken morgenländiſchen 

Sternforſcher. Dieſe erſtaunlichen wiſſen— 

ſchaftlichen Leiſtungen erregen unſere Be— 

wunderung um ſo mehr, als unſere Vorfahren 

unendlich viel mehr Hinderniſſe zu überwinden 

hatten als die Orientalen, weil der nordiſche 

Himmel für aſtronomiſche Beobachtungen un— 

günſtiger iſt als der ſüdliche. 

Bedenkt man nun aber, daß dieſe Be— 

obachtungsſtätte etwa nur eine kleine Meile 

von den Externſteinen entfernt liegt, die ſelber 

eine aſtronomiſche Beobachtungsſtätte dar— 

ſtellten, dann muß man notwendig zu dem 

Schluß kommen, daß hier eine ganz großartige, 

für das ganze deutſche Volk oder wenigſtens 

ſeine wichtigſten Stämme beſtimmte und ge— 

eignete Pfleg- und Lehrſtätte der aſtronomi— 

ſchen Lehre beſtand, die für die Religion, für 

Aſtrologie, für Ackerbau und den geſamten 

Kalender, d. h. für das ganze Volksleben wich- 
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tig war. Ein ſolches Volk, deſſen aſtronomiſche 

Kenntniſſe die der wiſſenſchaftlich berühmteſten 

andern Völker vor 3777 Jahren bereits 

übertraf, kann ſelbſtverſtändlich kein Bar- 

barenvolk geweſen ſein. Wie ein Schleier fällt 

es uns von den Augen herab: Wir ſind lange, 
lange Zeit über die große Vergangenheit und 

die hohe Kultur unſerer Vorfahren gewiſſenlos 

betrogen worden. Die Germanen im allge— 

meinen und die Oeutſchen im beſonderen find 

nicht nur — ſondern waren vor 4 Jahr- 

tauſenden Träger herrlichſter Kultur. Im- 

mer klarer erweiſt es ſich, daß wir unſere heu— 

tige Kultur nicht nur aus dem Morgenlande 

bekommen haben, ſondern ſelber eine Kultur 

höchſten Ranges bodenſtändig erſchaffen 

haben. Jeder Deutſche von Ehrliebe muß nun 
angeſichts der ſchmachvollen Demütigungen 

ſeit dem Weltkriegsverluſt das Haupt höher 

tragen und ſein großes, zur Zeit zerſchlagenes 

Volk in unermeßlicher Liebe und mit glühen- 

dem Stolz betrachten. Aus den Sternen leſen 

wir unſere edle Vergangenheit. Aus den Ster- 

nen leuchtet uns eine herrliche Zukunft, wenn 

wir unſere Pflicht und Schuldigkeit treu 

erfüllen. Dr, Alfred Seeliger 

Das Rätſel der Anaſtaſia 
. es ſtimmt. Der Bremer Unfchulds- 

engel iſt ein Dirnchen geweſen; fein 

Tagebuch eine Fälſchung, aber Mutter Blät- 

terin ein kleines Schriftſtellergenie. 

Was wäre das jedoch für eine Senſations- 

preſſe, die für eine zerplatzte Senſation nicht 

fofort eine andere bereit hätte? Die vom Le- 
ben getötete Grete Machan wurde daher raſch 

erſetzt durch die von den Bolſchewiſten nicht ge- 
tötete Zarentochter Anaſtaſia. 

Auf wunderbare Weiſe ſoll ſie entkommen 

ſein aus dem ſcheußlichen Gemetzel, dem in der 
Nacht zum 17. Juli 1918 ihre Eltern und Ge- 

ſchwiſter zum Opfer fielen. Ein Soldat, Pole von 

Geburt, ſpürte noch Herzſchläge in dem bluten- 

den Mädchenkörper. Er brachte ihn beiſeite und 

flüchtete mit der Prinzeſſin in wochenlangen 

Fahrten auf elendem ruſſiſchen Bauernwägel- 

chen nach Rumänien, was von Zekaterinenburg 

eine ziemliche Ecke entfernt liegt. In Bukareſt 
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heiratete die Gerettete den Retter, den aber 
bald die mörderiſche Bolſchewiſtenrache ereilte. 
Seine Witwe kam nach Berlin, wo es ihr ſo 

ſchlecht erging, daß fie ſich in den Landwehr- 
kanal ſtürzte. Abermals gerettet geriet ſie aus 

einer Irrenanſtalt, aus einer Heilſtätte in die 

andere. Ihre Abkunft hielt ſie verborgen, bis 

ſie von einer Frau, die Petersburg kannte, 
darauf angeredet wurde: „Ich weiß, wer Sie 
ſind, warum verſchweigen Sie 's?“ Seitdem 

ſucht eine baltiſche Holzbildhauerin die Welt zu 

überzeugen, daß ihr Schützling den Namen 

Anaſtaſia mit doppeltem Recht führe; einmal 

als zweite Tochter des letzten Zaren und dann 

noch als „Auferſtandene“. 

Ich verfolge die Sache, aber zu den Über- 
zeugten gehöre ich nicht. 

Denn noch abenteuerlicher als ihr Schickſal 

iſt Anaſtaſias Verhalten jetzt, wo ſie in voller 

Sicherheit iſt. War es nicht das Gewieſene, daß 

fie von Berlin aus ſofort ihre deutſchen Ver- 

wandten benachrichtigte: den Großherzog von 

Heſſen und die Prinzeſſin Frene von Preußen, 
beides Geſchwiſter ihrer Mutter? Das unter- 

blieb jahrelang angeblich aus Gemütskrank- 

heit. Als Frene dann von anderer Seite auf- 

geregt heranreiſte, war die angebliche Nichte 

kalt und abſtoßend. Sie weinte, wies den 

Rücken und ſprach kein Wort. Großherzog 

Ernſt Ludwig von Heſſen lehnte darauf jede 

Fühlungnahme ab und erließ eine Gegen- 

erklärung. Er iſt als ein weicher Menſch be— 
kannt. Welchen Grund hätte er, eine Nichte zu 

verleugnen, die ſo Fürchterliches erlebte? 

Großfürſt Kyrill in Koburg ſpricht offen von 

Hochſtapelei. Za ſelbſt die vorgebliche Groß- 

mutter, Zarin Mutter Maria Feodorowna in 

Kopenhagen weigerte ſich, die angebliche Ente- 
lin auch nur zu ſehen. Das Höchſte, was bisher 
erreicht wurde, iſt, daß einige Perſonen des 

Petersburger Hofſtaates erklärten, ſie könnten 

nicht beſtimmt ſagen, daß es die Prinzeſſin 
nicht ſei. . 

Merkwürdig iſt auch, daß die Prätendentin 
weder Ruſſiſch noch Engliſch ſpricht, die beiden 

Amgangsſprachen der letzten Zarenfamilie. 
Sie entſchuldigt dies mit einem Kolbenſchlag 

auf den Schädel, der ihr in der Mordnacht das 

Sprachvermögen geraubt habe. Nur Deutſch 

— 
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kann fie, aber das wurde am ruſſiſchen Hofe gar 

nicht geſprochen. Sie habe es erſt in Berlin ge- 

lernt, heißt es erklärend. Auch die baltiſch-harte 

Klangfarbe? 

Mit Anaſtaſias Gedächtnis iſt es überhaupt 

ſeltſam beſtellt. Sie erzählt Nebenſächlichkeiten 

in unbegrenzten Mengen, ſobald ſie aber auf 

die Probe geſtellt werden ſoll, dann iſt ihr 

das Gehirn wie vernagelt. Nervenärzte er- 

klären dies als einen „autoſuggeſtiven Er- 

innerungsausfall, erwachſen aus dem Wunſche 

nach Verdrängung des Erlebten“. Wenn man 
Prätendentin iſt, mußte aber die Autofug- 

geſtion gerade umgekehrt wirken. Es gibt daher 

eine viel natürlichere Deutung für den ſchwer— 

wiegenden Gedächtnisſchwund. 

Schon in dem Falle ſelbſt liegen alſo ſchwere 

Zweifel. Sie verdichten ſich zur Gewißheit, 

wenn man ihn mit den zahlreichen ähnlichen 

Fällen aus der Geſchichte vergleicht. Es gibt 

nämlich ſo viele Geſtalten, die nicht waren, 

was ſie behaupteten zu ſein, daß man förmlich 

von einem Schema des Verlaufes ſprechen 

kann. Je mehr dieſer neue Fall den früheren 

gleicht, deſto unglaubhafter wird er. 
Es handelt ſich regelmäßig um eine fürſtliche 

Perſon, die eines plötzlichen meiſt blutigen 

Todes verſtarb. Nach Jahren trat dann einer 

auf, der behauptete, jene zu ſein und ſein Leben 

einer wunderſamen Errettung zu verdanken. 

Den Anlaß hat wohl meiſtens eine auf- 

fallende Ahnlichkeit mit dem umgekommenen 
gegeben. Der Doppelgänger lebte ſich mehr 

und mehr in die Rolle ein, und der Prätendent 

war fertig. 
Zuerſt fand man gläubige Anhänger, 

ſpäter auch ungläubige, denen aber die Sache 

n den Kram paßte als Mittel zur Schädigung 

‚ältiger Feinde. Dadurch konnten manche 

Prätendenten eine geſchichtliche Rolle ſpielen. 
Aber ſtets wurden ſie nach erreichtem Zweck 

don dieſen eigennützigen Gönnern kalt fallen 

zelaſſen und nahmen dann ein blutiges Ende. 
Die lange Liſte beginnt mit dem Pfeudo- 

Imerdis, dem Bruder des Kambyſes, der als 

ein perſiſcher Magier Gaumata entlarvt wurde. 

Mehrere falſche Nerone traten auf; Tacitus 

und Sueton erzählen davon; die Angſt vor 

hnen zittert noch nach in der Apokalypſe und 
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birgt ſich in der geheimnisvollen Zahl 666. Der 

falſche Waldemar wurde ſogar vom Kaiſer 

Karl IV. für eine Weile als Markgraf von 

Brandenburg anerkannt, war aber doch nur 
der Müllerburſche Jakob Rehbock aus Hunde- 

luft. Perkin Warbeck trat auf als zweiter der 

ermordeten Söhne Eduards IV. von England 

und genoß daher ſchottiſche Hilfe gegen die 

Tudors. König Sebaſtian von Portugal fiel im 

Kampf gegen die Marokkaner; in der Folge er- 
lebte man vier falſche Sebaſtiane. Der echte 

Demetrius wurde auf Befehl von Boris Godu- 

now als achtjähriges Kind in Uglitſch ermordet. 

Zehn Jahre blieb alles ftill, dann traten nach- 

einander vier falſche Demetriuſſe auf, von 

denen ſich der Mönch Gregor Otrepjew aus 

dem Kloſter Tſchudow eine ganze Weile be— 

hauptete. Charlotte von Wolfenbüttel ſtarb an 

der Roheit ihres Gatten, des Zarenſohnes 

Alexei. Es hieß, ſie habe ſich nur tot geſtellt und 

an der Seite eines anderen Gatten in Amerika 

weiter gelebt. Peter wurde in Ropſcha er- 
droſſelt; ein Koſak Pugatſcheff behauptete, er 

ſei der erdroſſelte Zar. Peters Enkel ſtarb am 

Gallenfieber zu Taganrog; aber ſpäter wollte 

man ihn wieder erkannt haben in einem fibiri- 

ſchen Einſiedlermönch von vorbildlicher Heilig— 

mäßigkeit. Wieder nicht weniger als vier Men- 

ſchen behaupteten dann, der Sohn Lud— 
wigs XVI. und der Marie Antoinette zu fein; 

jener unglückliche Dauphin, der im Tempel 

unter den Händen feines trunkſüchtigen Er- 

ziehers, des Schuſters? Simon verkam: Drei 

Franzoſen, nämlich Sean Marie Hervagault, 

Mathurin Brunneau und Henri Hebert, ſowie 

ein Oeutſcher Karl Wilhelm Naundorff, deſſen 

Enkel noch heute den Namen de Bourbon füh- 

ren. Ein ſo unbefangener Menſch wie Jules 

Favre hat guten Glaubens ihre Prozeſſe ge— 

führt. Selbſt eine falſche Anaſtaſia iſt ſchon vor 

einigen Jahren in Paris aufgetaucht, wurde 

aber als lettiſche Betrügerin entlarvt. Andere 
ſprachen davon, nicht Anaſtaſia ſei gerettet, 

ſondern ihre Schweſter. Auch eine falſche Tat- 

jana gab es nämlich ſchon. 

Vor der Geſchichte beſteht dies alles nicht. 

Aber der Dichtung wurde es zum unerſchöpf— 

lichen Quell. Schiller ſchöpfte daraus den 

Demetrius und den Varbeck-Stoff. Zſchocke 
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und die Birch-Pfeiffer ſchrieben eine Charlotte 

von Wolfenbüttel, Gutzkow einen Pugatſcheff, 
Willibald Alexis einen falſchen Waldemar und 

Wereſchkowski einen Alexander. In Ungarn gibt 

es bereits einen Film: „Die Tochter des Zaren.“ 

F. H. 

Furcht vor dem Helden 
WM. findet in heutigen Tagen, die ſich ſo 

gern fortgeſchritten, aufgeklärt und 
zukunftsfroh nennen, ſehr häufig die Redens- 

art: „In gewiſſer Beziehung laſſe ich den 

Heldentypus gelten.“ — — 
Warum auch nicht? Es handelt ſich ja 

immerhin um jene Helden, die auf ihre Kno- 

chen pfeifen, wenn es gilt: alles einzuſetzen für 

die Idee Vaterland. Alles einzuſetzen! Auch 
den weichen Stuhl am Ofen und auch das 

Leben. Fawohl. Der Bürger, der in Fortſchritt 

macht, läßt dieſen Helden „in gewiſſer Be- 

ziehung“ gelten. Er iſt nun einmal gutmütig 

und läßt „gelten“. Er läßt ja auch den Sturm- 

wind gelten, den Wildbach und ſogar den Ad- 
ler. Fragt ſich nur: Was macht ſich der Sturm- 

wind und der Wildbach und der Adler daraus, 

wenn man ihn gelten läßt? Fedenfalls, der 

Helden Typus iſt nun einmal nicht wegzu- 

denken; aber man kann ihn ja klein machen, 

kann ihn im Sprachgebrauch dermaßen ab- 

nutzen, bis er wie ein Bettelpfennig ausſieht 

und von ſelbſt in die Goſſe fällt. 
Der bürgerlich Fortgeſchrittene hat mit dem 

Helden-Typus nichts, rein nichts zu tun. Er 

fühlt das mit auffallender Deutlichkeit. Er 

flickt und webt an lilienweißen Engelsflügeln, 

die er eines Tages allen Menſchen anheften 

wird. Ach ja, es iſt doch ſo ſchön und menſchlich, 

wenn jeder am Sonntag ſeinen Haſen im Topf 

hat. Jawohl, Haſen! Freilich hat's Helden ge— 

geben, die in Dreck und Tod lagen und jahre- 

lang nicht einmal den Genuß einer dünnen 

Haſenſuppe in der Naſe hatten. Aber als einer 

von dieſen verblutete, gaben ihm die Kame— 

raden einen Kanten Brot mit in's Grab. Nun 

blühen und reifen ſie wohl ſchon lange: Das 

Brot und der Heldenleib . .. 

Der Fortſchrittsbürger hat nicht den Mut: 

einzugeſtehen, daß ihm der Helden Typus in 

den Kram pfuſcht. Im tiefſten Grunde hat er 
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auch Angſt vor dieſem Typ, deſſen bloßes Da- 

ſein ſchon einen großen Schatten auf die 

blinkenden Zwirnsfäden feines Intellektuellen. 

gewerbes wirft. 

Wie aber würde es werden, wenn der Held 

wach würde? Vorläufig muß ihm immer und 

immer wieder das Wiegenlied geſungen wer— 

den. Und jene Zeile des bürgerlich Fortge— 

ſchrittenen für den einſchlafenden Helden iſt 
eben: „In gewiſſer Beziehung laſſe ich den 

Heldentypus gelten.“ 
Wie wär's aber, wenn der Held wach 

würde? — — Nur keine Angſt! Sch glaube an 

Wunder. Auch Hoſenzitterer haben manchma 

die Adler des Zeus gefüttert... 

Max Jungnickel 

Weg zur Höhe über Weimar und 
Bayreuth 
nſer Mitarbeiter Prof. Dr. Robert 
Saitſchick veranſtaltet vom 25. April 

bis zum 7. Mai d. Ihrs. im Fürſtenhof zu 

Weimar eine Vortragsreihe, der das Geſamt— 
thema zu Grunde gelegt iſt: „Menſchenkennt— 

nis und Lebenswahrheit auf Grund des geni- 

alen Kunſtwerks“, und deren Unterthemen 

lauten: Shakeſpeare und die Menfchentennt- 
nis (25. 4. bis 29, 4.); Fauſts Erdenwanderung 

(30. 4. bis 2. 5.); Richard Wagners Lebens- 

werk und der Sinn der Kunſt (3. 5. bis 7. 5. ). — 
Die Vortragsabende (Beginn abends 8 Uhr) 

ſind ſo gewählt, daß der dazwiſchenliegende 

Tag jeweils vormittags der Ausſprache über 
das Gehörte gilt. Für den engeren Hörerkreis 
wird Prof. Saitſchick nach vorhergehender 
Verabredung Sprechſtunden abhalten. Zeil- 

nehmerkarten für die ganze Vortragsreihe 

A 10.—; für einen Teil 1 5. —. Anfragen an 
die Hoffmannſche Buchhandlung, Weimar, 

Schillerſtraße. Es braucht nicht geſagt zu wer- 

den, daß Prof. Saitſchicks „Weg zur Höhe“ 
ganz im Sinne unſeres Rufes nach Verinner— 

lichung und Beſeelung aufzufaſſen ſind. Hier 

bietet ſich eine Gelegenheit für die deutſche 
Jugend und für alle Deutſche, die „aus dem 

Dunkel ins Licht ſtreben“, an der Hand eines 
ganz von Menſchenliebe durchglühten Meiſters 

in Ehrfurcht vor den genialen Werkſchöpfern 
der Kunſt aufwärts zu ſchreiten. Dürre 
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Franzöſiſches aus dem Elſaß 

m Oezemberheft der Londoner „Contem- 
porary Review“ veröffentlichte Sir Ro- 

ert Donald, während des Krieges ein Mit- 

beiter der Northeliffe'ſchen Propaganda und 

eute noch kein Freund Oeutſchlands, einen 

lufſatz u. d. T. „Das Elſaß im Übergang“ 
nit Beobachtungen, die er auf einer Reife im 

ja gemacht bat. Er berührt darin die Ver— 
immung der Elſäſſer über das franzöſiſche 

tegiment, Nach der Auffaſſung der Fran— 
oſen hätten die Elſäſſer die alten Beziehungen 
u Deutfchland und den Oeutſchen in bezug auf 

Sprache, Sitte, Einrichtungen, Familie uſw. 
lsbald abſchneiden, ſich aſſimilieren und in 

ranzöſiſchen Patriotismus umwandeln ſollen. 
dieſem Verlangen konnten und wollten die 
ſäſſer nicht nachkommen, und fo entſtanden 
egenſeitige Enttäuſchungen und Verbitte- 
ungen. Das Elſaß hätte nach der Meinung des 

ngliſchen Schriftſtellers eine Brücke zwiſchen 
deutſchland und Frankreich werden können. 

Statt deſſen ſuchen die Franzoſen den Raffen- 

aß zu ſchüren u. a. durch Verbreitung von 
züchern mit Geſchichten für Schule und Haus, 

erfaßt von franzöſiſchen Profeſſoren und ver- 

gt von angeſehenen Pariſer Buchhandlungen. 
lach den Ermittelungen Oonals find viele die- 
er Schulbücher „voll von abſichtlichen Fäl- 

hungen und giftiger Propaganda, wie ſie als 
zudht erhitzter Leidenſchaften während des 

tieges verſtändlich waren, aber im Frieden 

ine unentſchuldbare Schmach find“, Donald 

lacht Mitteilung über den anſtößigen Fnhalt 
eſer Schulbücher mit bösartigen Geſchichten 
us dem Kriege unter Auffriſchung alter 
breuelmären, die längſt als ſolche erkannt find, 
it dieſen Schulbüchern ſuchen die Fran- 

fen nach den Darlegungen des Engländers 

e Köpfe der elſaß-lothringiſchen Kinder mit 
tterſtem Haß gegen ihre deutſchen Nachbarn 

ind Volksgenoſſen) zu erfüllen und die Leiden- 

haften des Krieges wach zu halten. 

Tatſächlich herrſcht in Paris wie in der 

ſaß-lothringiſchen Verwaltung ein Geiſt der 

afreundlichkeit gegen die Elſäſſer, die von 
rem erſten Rauſche raſch erwacht ſind und 

h nun zu dem FInnerfranzoſen in ſchroffem 
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Gegenſatz fühlen. Das Organ dieſer echten 

Elſäſſer iſt die „Zukunft“, die im Lande ganz 

gehörig Staub aufwirbelt. Paul Dehn 

„Culture“ 
n Paris gibt es eine Geſellſchaft für Pſycho- 

Therapie. Raymond Poincaré führt zwar 

nicht den Vorſitz, wohl aber das Vorwort. So— 

mit ſind alle Bürgſchaften gegeben, daß die 

Herren Pſychotherapeuten gänzlich unpolitiſch 

und mit geballter Wiſſenſchaftlichkeit arbeiten. 

Spannende und tageswichtige Themata 

werden herausgeſtellt. So neulich die Frage, 

ob das deutſche Volk in der Rückbildung be- 

griffen ſei. 
Der Referent bejahte. Wir verlören immer 

mehr an Menſchenähnlichkeit. Man brauche 
bloß die deutſchen Faßköpfe zu beobachten, 

dieſe viereckigen Geſichter mit dem groben 

Ausdruck. Außerdem hätten wir einen tieri— 

ſchen Geruch und ſtießen Schreie aus, ganz 

wie die Menſchenaffen. 

In der Ausſprache erhob ſich der Einwand, 

daß die Deutfchen immerhin in der Muſik 

Achtbares geleiſtet hätten. Oer erpichte Theſen⸗ 

ſteller jedoch entgegnete, das beſtätige ja ge— 

rade feine Theorie; bei Idioten halte nämlich 

der muſikaliſche Sinn am längſten vor. 
In Paris wurde Beethovens hundert— 

jähriger Todestag begangen. Sehr würdig, 

denn dieſer Genius gilt dort nicht als Deutfcher, 
ſondern als Belgier, da ſein Großvater aus 

Antwerpen ſtammte. Aber feine Geburtsſtadt 

iſt nun leider einmal Bonn. Herriot be— 

dauerte, daß man von dort nicht Beethoven— 

Andenken zu dem Feſte ausleihen könne. Wie 

ſei dies aber möglich, wo die Frankfurter und 

die Wiener Leihgaben zur Lyoner Ausſtellung 

von 1914 immer noch nicht zu ihren Eigen- 

tümern zurückgefunden hätten? 

Der franzöſiſche Kultusminiſter erinnert da- 

mit an eine der frechſten Schamloſigkeiten, die 

auf dem doch wahrlich mit Bübereien förmlich 

gepflaſterten Wege vom Kriegsanfang bis 

jetzt von Gegnerſeite begangen worden ſind. 

Im Frühjahr 1914 erging die Einladung zur 

Ausſtellung von Lyon. Franzöſiſche Goethe- 

verehrer wünſchten im deutſchen Hauſe einen 

beſonderen Goethe-Pavillon. Der Berliner 
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Botſchafter Cambon nahm fih der Sache 

wärmſtens an und zerſtreute alle ſachlichen wie 

politiſchen Bedenken des Frankfurter Hoch- 

ſtiftes, dem das Goethe- Haus und Goethe— 
Muſeum gehört. Dasſelbe tat Herriot in Wien, 

von wo man allerlei wertvolle Erinnerungen 

an öſterreichiſche Muſiker: Büſten, Gemälde, 

Partituren ſich ausbat und erhielt. 

Am 19. Juni wurde Lyon eröffnet, zehn 

Tage darauf Erzherzog Franz Ferdinand er- 
mordet. Sechs Wochen fpäter begann der Krieg. 

Die nach Lyon geſchickten Stücke bleiben un- 

verſehrt, da die Schweiz ſich der deutſchen Be- 

lange tatkräftig annahm. Aber Frankreich 

ſtellte ſie unter Sequeſter; wie ſich in dieſem 
Kriege und bei dieſen Feinden von ſelbſt ver- 

ſteht unter gröbſtem Verſtoß gegen das all— 

gemeingültige Völkerrecht. 
Nach dem Frieden verlangten das Frank- 

furter Hochſtift und die Stadt Wien ihr Eigen- 

tum zurück. Es erging auch der Beſcheid, der 

Sequeſter ſei aufgeboben. 
Allein damit war die Sache nur vom ſtaats- 

aufs privatrechtliche Geleiſe verſchoben. Denn 

nun wurden plötzlich Rechnungen für Lager- 

und Verwaltungskoſten aufgemacht, die vor 

der Rückgabe beglichen werden ſollten. Sie be- 

trugen für Wien 150000, für Frankfurt 

500000 Goldfranken! Geſalzene Sümmchen, 

mit zehnfacher Kreide errechnet; aber fürs 

Zahlen iſt ja der Boche da. 

Man kann nicht auslöſen und aus Em- 

pörung will man auch nicht. Franzöſiſche 
Niedertracht hatte daher ſchon einmal den An- 

trag geſtellt, die Stücke als verfallene Pfänder 

zu verſteigern. Herriot, der wie geſagt, auch 

noch perſönlich gebunden iſt, hat ſchon einmal 

erklärt, der Rieſenſkandal dieſer Sache müſſe 

jedem Franzoſen die Schamröte ins Geſicht 

treiben. Sein Volk iſt aber doch wohl abge- 

brühter, als er glaubt. 

Bei Kriegsausbruch tagte wie die Lyoner 

Städteausſtellung ſo die Leipziger „Bugra“. 

Auch Frankreich hatte dort ausgeſtellt. Dieſe 

Stücke aber wurden nach Friedensſchluß ſofort 

und gebührenfrei zurückgeſchickt. Vielleicht 

dehnt die Pariſer Geſellſchaft für Pſycho- 

Therapie ihre Forſchungen auch einmal auf 

dieſe Tatſachen aus. F. H. 
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Ernſt Zahn 

u den Schweizer Oichtern, die in Oeutſch— 

land genau ſo bekannt und beliebt ſind 
wie in ihrer Heimat, zählt auch Ernſt Zahn, 

der am 24. Januar dieſes Jahres fein ſech— 

zigſtes Lebensjahr vollendet hat. Man würde 

dieſem Dichter Unrecht tun, wollte man ihn 
einfach in die Reihe der Unterhaltungsſchrift⸗ 

ſteller einordnen; gewiß iſt nicht alles in 

ſeinen zahlreichen Büchern — die meiſten 
ſind in der Deutſchen Verlagsanſtalt zu Stutt- 

gart erſchienen — dichteriſches Edelgut. Dem 

Schickſal, da und dort an der Oberfläche haften 

zu bleiben, nicht ſtets die Muße zu finden, bis 

in das Innerſte ſeiner Geſtalten vorzudringen 

und ihr vielfältiges Innenleben vor uns 

harmoniſch erſtehen zu laſſen, iſt Ernſt Zahn 

nicht ſtets entgangen. Aber in ſeinen Schriften, 

die Romane, Novellen, Gedichte, ja ſogar 

Bühnenwerke umfaſſen und in zwanzig 

Bänden auch ſchon als „Geſammelte Werke“ 

vorliegen, ſchwingt die Glocke echten Oichter— 

tums doch oft und beglückend und ruft immer 

neue Leſer zu ihm, der in ſtillen Stunden gar 

beredt zu unſerer Seele zu ſprechen und die 

zarteſten Saiten unſres Herzens zu rühren 

weiß. Die ſchöne Mifhung von Ernſt und 

Frohſinn, der wunderſame Zuſammenklang 

von Bergen und Menſchen, der uns in ſeinen 
Büchern immer wieder überraſcht und ge— 
fangen nimmt, die tiefe, innige Melodie, die 

ſeine Worte von innen her durchleuchtet, all 

das gibt dem Werke dieſes Dichters die be 
ſondere Note, die Bedeutung, die uns häufig, 

wenn wir ihm folgen, die Erinnerung an die 

großen Schweizer, einen Gottfried Keller, 

einen C. F. Meyer und wohl auch einen 

Heinrich Federer, der allerdings meiſt herbe 

iſt als Zahn, wach werden läßt. b 

Auf die einzelnen Bücher dieſes fruchtbarer 

Dichters näher einzugehen, verbietet dei 

Raum; aus der Fülle ſeines Schaffens ſeier 

als beſonders beglückende Gaben herausge 

griffen die Romane „Jonas Truttmann“ 
„Lukas Hochſtraßers Haus“, „Die Clari 

Marie“, „Einſamkeit“, „Die Frauen vor 

Tanno“, „Die Liebe der Severin Imboden 
und des Dichters neueſte, kürzlich erfchienen« 
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Schöpfung „Die Hochzeit des Gaudenz Orell“, 

die Novellenbände „Das Licht“, „Bergvolk“, 

„Helden des Alltags“ und „Was das Leben 

zerbricht“ und endlich die „Gedichte“. 
Ernſt Zahn hat in einem autobiographiſchen 

Rückblick einmal ſelbſt erzählt, wie er zum 
Schriftſteller wurde. Nach einem Lehr- und 

Wanderleben, das ihn, den Sohn eines 

Züricher Kaffeehausbeſitzers, in verſchiedene 

Schweizerſtädte, aber auch ins Ausland (Eng- 
land, Italien) geführt hatte, übernahm er 

1897 von feinem Vater das Bahnhofsreſtau- 
rant in Göſchenen und ſprach, als bald darauf 
dort das Denkmal für den Erbauer des Gott- 
hard-Tunnels errichtet wurde, ein ſelbſt ver- 

faßtes Gedicht, feine erſte lyriſche Talent- 

probe, die ein Freund in einer Zeitung ver- 

öffentlichte, ſo dem Dichter den Weg zur 

Schriftſtellerei eröffnend. Nach und nach er- 

ſchienen weitere Gedichte und auch Proſa— 
arbeiten in dem Blatte, bis dann, genau wie es 
bei Heinrich Federer der Fall war, das Preis- 

ausſchreiben einer Zeitſchrift, bei dem Zahn 
ausgezeichnet wurde, ihm die letzten Steine 

aus dem Wege räumte und ihm bald die Mög- 

lichkeit gab, feine Bücher in einem der be- 

deutendſten deutſchen Verlage erſcheinen zu 

laſſen. Nun blühte des Dichters Schaffen, 

und mit jedem Werke wuchs die Zahl derer, 

die feine Leſer wurden. Die ſchlichte Perfön- 
ichkeit des nun Sechzigjährigen, der da und 
dort auch gern perſönlich aus ſeinen Schriften 

jeſt und jo das Band zwiſchen feinem Leſer— 
reis und ſich inniger zu geſtalten weiß, be- 
hrt in einer Zeit, da vielfach eitles Literaten- 

um den Ton angibt, beſonders erfreulich. 
Nit uns werden viele des Dichters in Oank— 

arkeit gedenken. Hans Gäfgen 

Beorg Brandes, 
eſſen Tod im 86. Lebensjahre wir verzeich- 
ien, iſt keiner der Geiſter, denen wir im „Tür- 

ner“ nachtrauern. Dieſer Publiziſt iſt ein 

opus; er lebte in Dänemark, hat aber nichts 
git germanifcher Raffe gemein. Er war einer 

Jer eriten Europäer, die für Friedrich Nietzſche 
orurteilsfrei eintraten, jedoch alles in allem 

ür einen mißverſtandenen Nietzſche; denn der 
— 
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Freigeiſt Brandes empfand hier mehr das Ne- 
gative, den Umwerter, ein Element der Zer- 

ſetzung, nicht aber das poſitive heroiſche 

Lebensideal, das ein ſpäteres Geſchlecht in 
Nietzſche begrüßt. Brandes war chriſtusfeind⸗ 

lich und behandelte ziemlich flach noch vor kur⸗ 

zem die „geſusſage“, die er mit der Tell- Sage 

verglich (daß alſo Zeſus ebenſo wenig gelebt 

habe wie Tell), und wobei er die jüdiſche Reli- 

gion auf Koſten der Evangelien hervorhob. 
Man nennt Brandes einen „Freigeiſt“; wir 

ſind geneigt, in ihm Rückſtändigkeiten aus dem 

Aufkläricht des 18. Jahrhunderts feſtzuſtellen. 

Dieſer Rationaliſt dürfte weniger auf dem 

Stamm Voltaires gewachſen ſein, ſondern iſt 
in Wahrheit wurzelloſer Kosmopolit. (Er 

hieß eigentlich Morris Cohn.) Das „Berliner 

Tageblatt“ pries ihn einſt als „den großen 

nationalen Erzieher“ (nämlich der Dänen). 

Brandes hat — etwa als Schüler von Taine 

und Sainte-Beuve — Eſſays über Perſönlich- 

keiten aus aller Herren Ländern unermüdlich 

geſchrieben, ſei es Shakeſpeare oder Voltaire, 

ſeien es Deutſche, Dänen oder ſonſtige Euro- 

päer, und hatte, von feiner Preſſe eifrig ge- 

fördert, aber in Dänemark umſtritten, gleich— 

ſam „Weltruhm“. 

Eigentlich ſind ſolche Naturen, die ohne das 

Geheimnis des Glaubens nur verſtandes— 
mäßig auszukommen trachten, unglücklich 

und verklingen — wie ein Nekrolog im „Vor- 

wärts“ zu erzählen weiß — in Ratlofig- 

keit gegenüber dem Sinn des Oaſeins. 

(Als dem verdüſterten Gaſt die Hausfrau, um 

ihn zu erheitern, den Säugling brachte, 

wandte er ſich verbittert und erzürnt ab und 

murmelte: „Noch ein Menſchenkind, das leben 

muß!“) Oeutſchland gegenüber war er im 

Kriege unfreundlich und griff uns in ſeinen 

europäiſchen Reden öffentlich an, ſcheute aber 

auch nicht ein offenes Wort nach der anderen 

Seite. Reventlows „Reichswart“ hebt grim- 

mig hervor, daß ausgerechnet dieſem Frei— 

denker der katholiſche () deutſche Reichs- 

kanzler Marx zum 85. Geburtstag die Glüd- 

wünſche der deutſchen Regierung und ſeine 

perſönlichen geſandt habe! Wir verzeichnen 

noch eine zweite Tatſache; der kommuniſtiſch- 
jüdiſche Schriftſteller Ernſt Toller iſt bei uns 
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durch feine Zuchthausſtrafe bekannt. Eine Zei— 

tung meldet vom Leichenbegängnis: „Der 
deutſche Dichter Ernſt Toller brachte Grüße 
der deutſchen Fugend“ ... Der deutſchen Zu- 

gend? 
Nun, er ruhe in Frieden! Er gehört einem 

Zeitalter an, das wir zu überwinden trachten. 

Das Lächeln der Penaten 
o lautet der Titel eines neuen Romans 

S von E. G. Kolbenheyer, (Georg 

Müller, München). Der Verfaſſer dieſes Ro- 
mans war mir durch ſein monumentales 

Paracelſus-Werk lieb geworden. „Das Lächeln 

der Penaten“ hat ihn mir noch näher gebracht. 

Ein Künſtler- und Eheroman aus der Zeit der 

Inflation. In lebhaften Farben ſchildert er die 

Not eines hochſtrebenden, für die Kunſt be- 

geiſterten Menſchen, der einerſeits bedrängt 

wird von der Pflicht, ſeine Familie zu erhalten, 

andererſeits von den ſchöpferiſchen Kräften, 

die ihn beunruhigen, da er von dem idealen 

Streben beſeelt iſt, das Höchſte in ſeiner Kunſt 

zu leiſten. Seine tapfere Frau hilft ihm durch 

ſeine äußeren und inneren Nöte mit feinem 

Takt hindurch. Man kann darum den Roman 

das hohe Lied einer Hausfrau nennen, die in 

gottferner, ſozial zerriſſener Zeit das Feuer auf 

dem Familienherd nicht verlöſchen läßt und 

den Aufblick zu den Penaten des Hauſes leben- 

dig hält. Jener troſtloſen Zeit der Inflation, 

der Teuerung und des moraliſchen Nieder- 
gangs und ihrer Überwindung durch gut deut- 
ſche Bürgerlichkeit iſt in dem vorliegenden Ro- 

man ein leuchtendes Denkmal geſetzt worden. 

Der Verfaſſer ſtellt ſich damit in die Reihe 
der deutſchen Oichter, die ſich innerlich ge— 

drungen fühlen, für die Erhaltung der ſeeli— 

ſchen Werte inmitten niederziehender materia- 

liſtiſcher Zeitſtrömungen zu kämpfen. Er zeigt, 
wie höchſtes Künſtlertum nur aus reinem und 

zuchtvollem Menſchentum erwächſt. Dabei iſt 

das Ganze eingetaucht in einen köſtlich feinen 
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Humor, der ebenſo in der Kinderſtube wie im 
Kreis der muſikaliſchen Witſpieſer und in der 

Zeichnung der Perſönlichkeit des drolligen 

Mäzenas durchbricht. So umfängt den Leſer 

von Anfang an eine warme, gemütvolle Atmo- 

ſphäre, die ſich am Schluß zu freudiger Hingabe 

an den guten Geiſt ſteigert, der in dieſem Werk 

waltet. Noch iſt ein Volk nicht verloren, aus 

dem ſolche Bücher geboren werden. 
Prof. Dr. Wilh. Rein (Jena) 

Ein neues Deutſchlandlied 
J. der „Oeutſchen Tageszeitung“ laſen wir 

neulich eine neue, von J. Thilo jtam- 

mende leider zeitgemäße Faſſung des Deutſch⸗ 

landliedes, die wir der Beachtung empfehlen: 

Alles, alles über Deutſchland, Feinde ringsum 

in der Welt, 
Weil es nicht zu Schutz und Trutze brüderlich 5 

zuſammenhält. 

Welſch der Rhein, die Weichjel polniſch, nicht 

mehr deutſch das deutſche Meer, 
Sklavenketten trägt Germania ſchmachvoll 

ohne Wehr und Ehr'. 

Die uns früher ſo begeiſtert, ach, wie machen 

ſie uns bang: 

Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher 

Wein und deutſcher Sang. 

Deutſche Frauen tanzen Foxtrott, Schand⸗ 

couplet der deutſche Sang, 

Deutſcher Wein — nur noch für Fremde, 
deutſche Treue todeskrank. 

Einigkeit und Recht und Freiheit, blühn ſie 

noch dem Vaterland? 

Auf, laßt ſie uns neu erringen, Brüder, 
ſchwört's mit Herz und Hand! 

Trotzig-ſtolz bald wieder ſchall' es von der 
Etſch bis an den Belt: 

Deutſchland, Deutſchland über alles, über 

alles in der Welt! 

Dr. P. B. 

Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard. Verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. Konrad Dürre. 
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Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 

— 



Der Türmer 
XXXIX. Jahrg. Heft 7 April 1927 

Tagelied 
(Dichter unbekannt. 14. Jahrhundert) 

(Aus dem Niederdeutſchen von Will Deiper) 
Walter Courvoiſier, Op. 27 

Ruhig und ernſt ( etwa 46) Band IV, 195 5 
2 — — — — 5 — 

ang Re 1 
— a 

Es lag ein ar⸗ mer 

2 2 2 2 2 . 
IN IE. RESTE t ———————— 
—7— ß ̃ ̃ — —— 
rr e . e 
FFFFFVFFFFFTFTTTTT—TT—TbT—T—T—T———.. — 

. CCCCCC——.. —. —— 
T7. — EEE BETTEN 
ee SS Te FFC 

= = 2 = 

2 

5 88 erfolgt mit ausdrücklicher Genehmigung der Originalverleger Tiſcher & Jagenberg G. m. b. H., Köln: 
al 241 

> 



Etwas breit 

u 
. Ta = ge⸗ lied i⸗ ge 

* 

i- das he 

A
 

S2
R 

1 

e
e
 

—
2
—
•
—
—
 

in unſ⸗rer ſtärk uns Gott 

(wenig drängend) 

dein Ge in i feh⸗ le, . 

(wieder ruhiger) 

1
 

2 

241 



Mn
, 

Mi
 

| 
22
1 

i
 

15
 

un
 

: 
a“
 

i
t
 

le
n 

n 
25
5 

I
 

2 
—
 

8 
2 

2 
— 

2 
N
 

S 
8 

= 
s 

|
 

s 
=
 

N
L
 

io 
\
 

2
 

10
 

=
 

=
 

2
 

7 
=
 

u
l
 

57
 

= 
85
 

2 
4
 

& 
| 

F
i
]
 

> 
*
 

1 
u
n
 

5
 

a
l
 

e
t
 

=
 

0
5
 

8 
d
e
 

54
 

5 
8 

Id
: 

8 
8 

S 

82
 

5 

© 

.
 

8 
te
: 

A 
e
a
 

5
7
 

5
 

e
t
 

= 
a
:
 

N
T
 

11
0 

S.
 

85
 

e
,
 

e
 

.
 

2 
= 

|
 

(I
h 

\ 
e
 

8 
E
 

N
m
 

0
 

k
.
 

»
 

|
 

E
 

d 
a
e
 

\ 
o 

a
h
 

1
3
 

2 
8 

7 
}
 

t
e
s
 

25
 

e
r
 

2 
5
 

= 
i 

. 
t. 

me
 

f 
a 

l
n
 

Ms
 

a 
5
 

2
 

1
 

8
 

—
 

E 
II
] 

I;
 

| 
t
e
s
 

8 
il
 

- 
5
 

0
 

A
d
 

= 
; 

N 
il 

8 
—
 

N 
8 

8
 

8
 

(
D
I
 

I
]
 

1
0
 

8
 

3
 

3
5
 

2 
4
 

vl
: 

s
 

[I 
- 

m
l
 

1 
2 

Eu
 

: 
; 

„ 
|
 

m
e
 

g 
= 

a
 

I
l
 

8
 

2
2
 

f
i
g
 

1
2
 

5
5
 

e
e
 

=
 

- 
e
 

ze
 

1 
4 

4
 

N 
D
U
 

a 
— 

ML
 

e
e
 

E
 



e
r
 

Er 
—
 

8
 —
 

＋ 

* 

| 
tie 

.
 

H. 
.
)
 

I
 

teh mir 
atempo 
) das in ſtus ſtund i ⸗ daß Chr 

7 ah | 

drucksvoll) 

Herr, vor me mich, ſchir Be ten — 
=> mei⸗ner rech 

— 
An — heu⸗ te 

—
—
 

—
 —
 

—
—
—
 
c
a
 
a
m
 

drängend) 

N
 

wo ſich mein 
(a tempo) 

E
i
 

(breiter) 

) 

den Band 

"——(fehr ausdrucksvoll 

Tod = ſün 2 ler 

Herz hin⸗keh 

1
 

|
 
4
 

2
9
 

“
7
 

C
a
 

c
r
)
 

— 
Na 

h
s
 

P
r
 

A
m
!
 

ue 
.
 

BR £] 
—
 

—
 



> 17 5 8 

9 

— 8 9 2 

9 1 



Schneewittchen und Rosenrot Franz Stassen 



Monatofchriit, SER l und Geist 
‚ZUM SEHENGEBOREN ZUM SCHAUEN BESTELLT 

Horausgegeben von Prof. Dr. h.c. Friedrich Sie 
Grů nder: Seannot Emil Sroiherr von Grotthyuß 

29. Jahrg. Mai 1927 Heft 8 

EP EEHEELEIEEZESTELTSTITTITTSTTTTTTTTETTTTTSETTIEITITETETTERTTTETENTETTETTITTTTELTTLELETTETTTTITTETTTKITTITITTETIKTETINTETLLTLTLKLENTK TEN LTT 905 7778877777974 

emen 

1 
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Kunſt und Perſönlichkeit 
Von Prof. Dr. Robert Sattſchick | 

as ift der Inhalt der Kunſt, über den die Denker ſeit dem Altertum bis auf 

Wẽ᷑ unſere Tage die verſchiedenſten Behauptungen aufſtellen, ohne miteinander a 

übereinzuſtimmen? Fſt dieſer Inhalt etwa das Schöne? Behauptet ſich dieſes jelb- 

ſtändig, ohne von andern ſeeliſchen Kräften beeinflußt zu werden? Fedenfalls it 
auch das Schöne kein abſtrakter Begriff und kann nur im Zuſammenhang mit den 
lebendigen Zdeen des Wahren und des Guten gedacht werden. Da das künſtleriſche 

Schaffen nichts mit abſtraktem Senken gemein hat, ſondern geheimnisvoll im ganzen 

Charakter des Kunſtſchöpfers wurzelt, ſo kann der Ausdruck dieſes Schaffens doch 

nur die Eigenſchaft eines beſtimmten künſtleriſchen Charakters, d. h. der Perſön⸗ 

lichkeit fein. Unter den Künſtlern der Rokokozeit gab es Temperamente, wie bei⸗ 

ſpielsweiſe Watteau oder Lancret, deren Schöpfungen ſchön, anmutig und von wirk⸗ 

licher Grazie find. Dürer oder Rembrandt fehlt dieſe Grazie: ihre Schöpfungen ſind 

keineswegs gefällig, und doch haben ſie unvergleichlich mehr künſtleriſchen Inhalt, 

als die Werke jener Maler. Woher kommt es, wenn nicht von der Größe der Per- 

ſönlichkeit, von den Ausmaßen ihrer inneren Erfahrung, von der Tiefe und 

Höhe ihrer Beziehung zum Leben und zum Menſchen. | 

Jedenfalls kann die Kunſt ſich mit der Vorſtellung des Schönen nicht decken. Die 
Aufgabe künſtleriſchen Schaffens kann nur darin beſtehen, mit den mannigfachen 

Mitteln der einzelnen Künſte die beobachtete Wirklichkeit geſteigert, d. h. vom 

Weſentlichen aus, zu ſehen und zu deuten. Es hängt ganz von der Perſönlichkeit 

des Künſtlers ab, wie ſein Werk das Leben und den Menſchen erfaßt und darſtellt: 
je eindringlicher, ſelbſtändiger, tiefer und wahrer ihre Beziehung zum Lebensgeheim- 
nis iſt, deſto bedeutungsvoller und wirkſamer wird auch ihr Schaffen ſein; je ergriffe- 

ner und felbftvergeffener der Künſtler im Zuſtande des Schaffens und Schauens iſt, 

eine um ſo ergreifendere Wirkung wird von ſeinem Schaffen ausgehen. 1 
Der Inhalt des Kunſtſchaffens iſt ſomit der Inhalt der Perſönlichkeit des Künſt⸗ 

lers und kann nicht von dieſem abgelöſt werden. An das Genie in der Kunſt können 

und dürfen wir mit der engen Vorſtellung des Schönen nicht herantreten, denn 

ſeine Erfahrung iſt ebenſo unerſchöpflich wie das Leben. Das Lebensgefühl und die 
Perſönlichkeit von Aſchylos, Dante oder Michelangelo decken ſich nicht mit dem 

Gleichmaß des Schönen, ſondern erſt mit dem Lebensgeheimnis, auf das ihre innere 

Erfahrung geſtellt iſt und das ſie geſtalten und deuten. Sind ihre Werke ſchön 5 

Im formalen Sinne find fie es ebenſowenig wie die Tragödien Shakeſpeares, wie 
die Werke Dürers und Rembrandts, wie die Symphonien Beethovens. Der Grund: 
fehler einer gewiſſen äſthetiſchen Betrachtungsweiſe äußert ſich darin, daß ſie den 

Inhalt des genialen Kunſtwerks nicht unmittelbar erfaſſen kann, daß die Quellen 

der inneren Erfahrung ihr ebenſo verborgen bleiben wie das Ausmaß der genialen 
Perſönlichkeit: entweder urteilt fie bloß mit der abſtrakten Vernunft, d. h. aus der 

oberſten Region des Bewußtſeins, oder ſie nimmt Schlagworte des Zeitgeiſtes zum 
Wertmeſſer. 4 

In Wirklichkeit kann weder der verallgemeinernde Begriff noch auch das althetiſch 
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Schlagwort in das Innerſte des Kunſtwerkes dringen. Der ganze turmhohe Bau 
abſtrakter Aſthetik bleibt doch, wenn man ſich darüber nicht täuſchen will, ohne feſtes 
Fundament. Daß das künſtleriſche Schaffen gar wenig mit unſerer Verſtandestätig— 
keit zu tun hat, weiß jeder Einſichtige, geſchweige denn jeder, der eine unmittelbare 

Beziehung zu der inneren Erfaſſung des genialen Kunſtſchöpfers hat. Nur ſehr 
wenige unter den Denkern konnten auch ein Verhältnis zum künſtleriſchen Schaffen 
gewinnen: ijt doch dieſes durch eine Kluft vom begrifflichen Senken getrennt. 

* e 
* 

Gewiß erſchaut der geniale Kunſtſchöpfer hinter den wechſelnden Erſcheinungen 
das Dauerhafte, aber in dieſem Schauen ſelbſt gibt ſich doch jedesmal die be— 
ſondere Beſchaffenheit der künſtleriſchen Perſönlichkeit kund: grade dieſe, die ſich 
in keinen verallgemeinernden Begriff bringen läßt, ſpricht ſichtbar und unſichtbar 
aus dem Kunſtwerk. Wer ſie nicht erfaßt hat, keine innere Beziehung zu ihr ge— 
winnt, wird notwendig an Außerlichkeiten haften bleiben, und mag er noch jo geijt- 
reiche Impreſſionen davon empfangen. 

IJn Wirklichkeit enthält das Kunſtſchaffen unvergleichlich mehr, als was alle ſcharf— 
ſinnigen Begriffe und noch ſo verblüffende Impreſſionen auszudrücken vermögen. 
Die ſchöpferiſche Kraft der Kunſt wurzelt zwar in einem beſonderen Anfchauungs- 
vermögen, das irgendwie bezeichnet werden kann; aber das Kunſtwerk ſelbſt läßt 
ſich, wie der Menſch, der dahinter ſteht, nur durch Hingabe und Selbſtvergeſſenheit 
erfaſſen. Wie in Hinſicht auf den lebendigen Menſchen, ſo gilt auch in Hinſicht auf 
das echte Kunſtwerk, daß ohne Liebe und Selbſtverleugnung, d. h. ohne tiefes 
Schweigen, Erkenntnis nicht möglich iſt. Nur das Lebensgefühl ſelbſt, aus dem das 
Kunſtwerk entſtanden und das in ihm verborgen liegt, vermag es uns aufzuſchließen. 
Die Frage, was die Perſönlichkeit des Kunſtſchöpfers ſei, hat daher eine un— 
vergleichlich größere Wichtigkeit, als die über das Weſen der Kunſt. 

Der unüberwindliche Drang, Erfahrungen und Erlebniſſe darzuſtellen, die be— 

jondere Inſpiration, aus der das Kunſtwerk entſteht — est Deus in nobis; agitante 

calescimus illo, nach dem Worte des römiſchen Dichters — galt von jeher als ſelt— 

james und bewundernswertes Phänomen neben der Erſcheinung jener Perſönlich— 

keiten, die durch religiöſe Eingebung in eine noch nähere Beziehung zur unſichtbaren 
Welt treten konnten. Hat doch die Bodenſtändigkeit des Volks einen weit aus- 

geprägteren Sinn für die Wirkung alles Perſönlichen, als die Abgelöſtheit der Ge— 
bildeten, die das Geheimnisvolle durch Begrifflichkeit zu verwiſchen und das Gegen— 

ſätzliche zu nivellieren geneigt iſt. Iſt doch auch der Mythos kein abſtrakter Begriff, 
ſondern vielmehr das Ergebnis ſchöpferiſchen Schauens. 

* * 
* 

In der Zeit, da die Regungen geiſtigen Lebens noch nicht abgründig voneinander 

getrennt waren und die Menſchen an Stelle der ſcharf abgeſonderten Begriffe eine 

weit größere Unmittelbarkeit intuitiver Kraft hatten, ſtand das religiöſe Bedürfnis 
n eng ſtem Zuſommenhang mit dem künſtleriſchen Schaffen. Als ſpäter individuelle 
Runſtſchöpfer auftraten, trugen fie die Lebensdeutung, die von ihrer perſönlichen 

Erfahrung kam, in die überkommenen Mythen hinein: fie legten den Inhalt der 

überlieferten Symbole auseinander, entfalteten dieſe und faßten fie wieder perſön— 
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lich zuſammen. Ein Symbol iſt unvergleichlich mehr, als der Ausdruck begrifflichen 

Denkens. Mit der Zeit nimmt die intuitiv entſtandene Geſtalt des Symbols charakte- 

riſierendes Empfinden und individuelles Bewußtſein in ſich auf. Man denke an die 

Werke der griechiſchen Tragiker, auch an die bildende Kunſt der alten Agypter und 

Griechen. 

Von jeher lebte in den Völkern die Vorſtellung vom Seher und von der innigen 

Beziehung zwiſchen Kunſt und Religion. Der Kunſtſchöpfer ſtellte nur das dar, 

woran er ſelber glaubte. Der äſthetiſche Schein hielt ihn noch nicht gefangen. Was 

nicht tief empfunden, aus innerſter Nötigung und bodenſtändigem Wirklichkeits- 

gefühl heraus geftaltet war, konnte auch keine Wirkung ausüben. Nicht dem Flüch⸗ 

tigen, unbedeutenden, Konventionellen oder Naturaliſtiſchen konnte ſich der Kunft- 

ſchöpfer zuwenden: vergegenwärtige man ſich die alten Dichtungen der Orientalen, 

den poetiſchen Gehalt ihrer heiligen Schriften: trotz der hie und da hervortretenden 

Empirie als Ausdrucks der gegebenen Zeit, iſt es doch das Göttliche, das Ewige 

und auch das Weſentliche in der Beziehung zwiſchen Menſch und Menſch, was hier 

Geſtalt gewinnt. 

Arwüchſiges und aufrichtiges Fühlen findet immer die ihm entſprechende Form. 

Wahre Kunſt iſt ja ohne Aufrichtigkeit und Selbſtvergeſſenheit nicht denkbar. Von 
jeher empfanden die Menſchen ein Geheimnis im Daſein. Die Empfindung dieſes 

Lebensgeheimniſſes gab ſich in inſpirierten Menſchen, in „Sehern“ beſonders ſtark 
kund. Die Perſönlichkeit konnte im Namen einer höheren Welt, einer göttlichen 

Sendung ſich an die Menſchen wenden, um ihnen das Lebensgeheimnis zu deuten 
und darzuſtellen. Die innere Erfahrung allein, die mit der unſichtbaren Welt zu- 

ſammenhing, flößte Ehrfurcht ein. Der Seher war nicht nur Lebensdeuter, ſondern 

zugleich auch Verkünder des Göttlichen. 

Erſt die Loslöſung der Religion und damit auch der Kunſt von der vollen Lebens— 
wirklichkeit mußte zur Lockerung des urſprünglichen Zuſammenhangs zwiſchen Kunſt 
und Neligion, zwiſchen künſtleriſchem Schaffen und religiöſer Erfahrung führen. 

Sobald die Religion in Begriffe auseinandergelegt, intellektuell erfaßt und in einen 
Gegenſatz zu der Unmittelbarkeit im Fühlen und Schauen gebracht wurde, verlor 
auch die Kunſt ihre Urſprünglichkeit und Friſche. Die Überhandnahme des Ver— 

ſtandesmäßigen und Analytiſchen, das Übergewicht der naturaliſtiſchen Einzelheit 

iſt ja in der Beſchaffenheit der neueren Kultur begründet. | 

Die forſchende und prüfende Vernunft hat, den äußeren Lebenskreis erweiternd, 

nicht nur auf die Lebensgeſtaltung, ſondern auch auf die ganze ſeeliſche Verfaſſung 
zurückgewirkt. Wäre ein Gleichgewicht zwiſchen dem prüfenden Bewußtſein und det 

Unmittelbarkeit des Schauens möglich, ſo wäre das Leben nicht nur bereichert, 
ſondern auch ſinnvoll geſteigert. Aber dieſes Gleichgewicht ſcheint der Menſchheit 
nicht gewährt zu ſein: oft büßt ſie etwas überaus Wichtiges ein, nur um etwas 

Neues zu gewinnen; nicht ſelten tauſcht ſie Weſentliches gegen Nebenſächliches ein; 
fie läßt außer acht, daß die eigentliche Lebenskraft, aus der ſowohl das religiöſe 

Schauen als auch das künſtleriſche Schaffen entſpringt, der Quell, aus dem unſet 
ganzes Leben befruchtet wird, nicht der kritiſche Verſtand iſt, ſondern daß es die 

gleichgewichtige Einheit und Ganzheit ſein muß. 
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Jede Auflöſung dieſer ift ſtets ein Abbruch, ſelbſt wenn ſie Bereicherung mit 
ſich zu bringen ſcheint. Immer wieder müſſen wir zum Mittelpunkt, zum Wefent- 
lichen hinſtreben und alle Zerſplitterung als Schädigung der Seele und des Geiſtes 
von uns weiſen. Dann erſt erwacht in uns die Einſicht in die unerläßliche Rang- 
ordnung von Religion, Kunſt und Wiſſen und zugleich die in den Zuſammenhang 
zwiſchen dem Inhalt künſtleriſchen Schaffens und der Perſönlichkeit des Kunſt- 
ſchöpfers. 

Die Menſchheit ſteht jetzt vor der Entſcheidung: entweder mit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforſchung des Lebens ſich zu begnügen, oder Religion und Kunſt in 
ihre unveräußerlichen Rechte wieder einzuſetzen. Nur wenn Religion und 
Kunſt ihr Recht der Erſtgeburt erlangen, wird der Kunſtſchöpfer wieder Seher und 
Verkündiger der Lebenswahrheit ſein. 

Frühling im Land 
Von Maurice Reinhold von Stern 

Die Sonne tropft von den Dächern. 

Das Eis in den Strömen kracht. 

Im Garten mit goldnen Bechern 

Der Krokus läutet und lacht. 

Tau, Tau auf Wieſen und Wäldern 

Und Sonne im Hagedorn! 

Rofig erglänzt auf den Feldern 

Das lachende Winterkorn. 

Der Buſch dort oben am Hügel 

Scheint ſchon mit Kerzen beſteckt. 

Ein ſummender Immenflügel 

Hat ihn aufgeweckt. 

Die Hyazinthen am Fenſter 

Stehen ſo feſtlich im Tau. 

Mit ſchneeigen Wolken erglänzt der 

Himmel im hellen Blau. 

Und leis wie der Duft der Violen, 
Ein Harfenton hergeſandt, 

Klingt es und ſummt es verſtohlen: 

Der Frühling iſt wieder im Land! 



Meiſters Vermächtnis 
Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Fünftes Kapitel: Die Fürſtin der Bäume 

m Noſenrondell vor dem Häuschen der Fürſtin mit feiner Überfülle von roten 

und weißen Kletterroſen niſteten Hänflinge. Das Häuschen, ihr Lieblingswohn- 

ſitz, befand ſich im Park ihres Bruders; und zwar im entlegenſten Teil des wald- 

artigen Geländes. Ein verwitterter Springbrunnen rieſelte unabläſſig; an ſeinem 

Waſſerbecken badeten und tranken Amſeln und Sperlinge, Finken und Meifen. 

Büſche und Bäume zum Neſtbau fehlten nicht. 

Die Menſchen, die im engeren Kreiſe der fürſtlichen Frau verkehrten, hatten 

Baumnamen. So oft ein neuer Freund aufgenommen und auf eines Baumes Namen 

getauft wurde, pflanzte man einen wirklichen Baum dieſer Gattung zu des Täuflings 

Ehren und heftete an den Stamm ein Porzellantäfelchen mit Doppelnamen und 

Datum. Der Gärtner Hildebrandt, der zugleich der Fürſtin Diener war — er hieß in 

der Baumrunde Buchsbaum — hatte die Pflicht, für das Gedeihen der gepflanzten 

Bäume zu ſorgen, wie er für die menſchlichen Täuflinge mit Bowle oder Glühwein 

fürſorglich tätig war. So wuchs um die Fürſtin her ein Hain der Freundſchaft. „Durch 

meine belebten Alleen luſtwandelnd,“ fagte fie gelegentlich, „zaubre ich mir Wert und 

Weſen der einzelnen Freunde der Tafelrunde vors innere Auge, indem ich ihre Na 

men leſe, und ſende ihnen gute Gedanken zu.“ Sie ſelbſt in ihrem ausgeprägten, dock 

beſonnenen Hange zum Okkultismus, hatte etwas an ſich von einer thebaniſchen ode 

ägyptiſchen Magierin. Doch ihre reine Menſchlichkeit und angeborene Güte hätte 

ſich nie den Bezirken ſchwarzer Magie genähert; vielmehr war ſie ihrem Kreiſe be 

kannt als ſelbſtlos fördernde Freundin. And ſie fühlte ſich beglückt durch eine reich, 

innere Welt, in der ſie ſich nicht allein aufnehmend, ſondern auch ſchaffend betätigte 

In ihrem wunderlich überladenen Hauptzimmer ſtand die Harfe neben dem Spi 

nett und der Staffelei; ſie dichtete, komponierte und malte, ohne mehr als den edle 

Ehrgeiz zu beſitzen, mit ſchöpferiſchen Geiſtern aller Zeiten verſtändnisvolle Nach 

barſchaft zu halten, ihrer eignen Lehrlingsſchaft bewußt, ſich in ſcheuer Beſcheiden 

heit niemals einreihend unter die Meiſter. 

Heute ſaß ſie, das übliche goldne Stirnband um das dunkle Haar, von einem leich 

ten weißen Schal umwallt, dem beichtenden Dichter Leander gegenüber, nach ihre 

Gewohnheit von Zigarettenrauch umwirbelt. Wr 

Der Dichter, bleich und ſchmal in ſich zuſammengeſunken, war auf ſeiner Erder 

wallfahrt an einem Tiefpunkt ſeeliſcher Stimmung angelangt. Ihn drückte nicht 

ſehr das eigene wirtſchaftliche Elend — die Fürſtin gehörte wie Graumann zu ſeine 

Gönnern —, ſondern vielmehr die geiſtige und ſeeliſche Verlaſſenheit inmitten eine 

entfeelten Zeitalters. | | 

ſonſt; ich bin vertrocknet. Ich habe mit dem Leben nicht gekämpft, ich bin den Kämpfe 

ausgewichen und habe nur — geſchimpft. Ja, ich habe viel zu viel geſchimpft ur 

' 
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geſchwärmt. Beides war verfehlt. Die anderen, die emſigen Bazillen der Zer— 
ſetzung, haben während dieſer Zeit um ſo furchtbarer gehauſt. Sie ſind durch keinen 
Gefühlsüberſchuß beſchwert; ſie ſind nur Verſtand und Sinnlichkeit. Unſer Land 
leidet, wie alle Kulturwelt, unter dem Fluch des Materialismus; ich habe meiner- 

ſeits — aber leider ohne weſentliche Wirkung — den einheimiſchen, aus unſerm 
eigenſten Weſen geborenen Idealismus des Herzens vertreten. Wirkung iſt des 
Mannes Freude. Doch leider, ein Dieb oder Schieber oder Boxer beſchäftigt die 

öffentliche Meinung heute mehr als ein Dichter. Stiehl eine Semmel — und du 
kommſt in die Zeitung; ſchaff' ein Kunſtwerk — und die Zeitung ſchweigt dich tot! 
Sieg des Gemeinen auf der ganzen Linie! Unſer Planet Erde geht in ſeiner kos— 
miſchen Laufbahn durch eine kosmiſche Dunſtwolke. Die Menſchheit hat in dieſem 
Dunſt den Schlüſſel zum Herzen und zum Himmel verloren. In einigen Wochen 
werde ich fünfzig alt — Euer Durchlaucht, offen geſtanden, ich kann die Lebens- 
ſchlacht als verloren betrachten.“ 

„Aber, lieber Weißdorn, was für Monologe murmeln Sie mir denn da vor! 
Können Idealismus und Gottgläubigkeit ihre Sache jemals verloren geben? Sind 

wir nicht zu Haufe am Herzen Gottes? Kommen wir nicht von dort und kehren dort— 

hin zurück? Wer will uns denn jemals beſiegen? Sprechen Sie doch nicht fo ver- 
jagt, Sie Kleingläubiger! Sie find ja noch auf der Höhe des Lebens.“ 

„Nicht mehr, verehrte Linde! Ich bin innerlich und äußerlich verbraucht, wenn 
ch auch körperlich geſund ſcheine. In meinem Gottvertrauen bin ich zwar nicht er- 
chüttert. Wenn ich zu den Meiſtern im Reiche Gottes der Weisheit und der Schön- 
beit heimkomme, werden fie mich fragen: haft du deinen Auftrag auf Erden erfüllt? 
Hat du deines Volkes Seele wachgerüttelt? Und ich werde geſenkten Blickes ant- 
vorten müſſen: mein Volk hat mich nicht gehört!“ 

„Nun denn, mein Lieber, ſo teilen Sie das Schickſal vieler Propheten! Wie das 

Bolk Sie und Ihr Werk aufnimmt, das iſt des Volkes Sache, nicht die Fhrige. Oder 
s iſt zumeiſt die Sünde unwürdiger oder ungeſchickter Vermittler und Krittler, 
Ne Ihr Werk dem Volke verſchleiern oder entſtellen.“ 

„Ja, gewiß, aber in mir ſelber bohrt der Zweifel, ob ich die rechten Ausdrucks 
ormen gewählt habe. Es iſt ja Kleingläubigkeit von mir, ich weiß das wohl. Ich bin 

licht an Gott und am Schönen irre, aber an meinem perſönlichen Können. Es ſoll in 

fibet oder in der Wüſte Gobi Klöſter und Meiſter geben, bei denen man völlig ab- 
eſchloſſen von der Welt die Verbindung mit der Gottheit enger pflegen kann, als in 
inferer verlärmten weſtlichen Kultur. Dorthin möcht' ich wohl reifen, wenn mir nicht 

er Weg zu weit wäre, und möchte von vorn anfangen. Oder an einem der melan— 
poliichen Waldſeen Finnlands oder in der Südſee. Oder ich werde in irgendeinem 
Baldwinkel hierzulande ſterben. Wenn ich nicht als Chriſt und Theoſoph den Selbſt— 
rd verdammte, ich würde in einem tiefen Waſſer mich und meine Scham erſäufen.“ 

„Welch eine Stimmung, Leander! Fhrer und unſeres Kreiſes unwürdig! Haben 
zie doch Vertrauen zu Fhrem Werk! Wir werden Sie durchſetzen!“ 
„Unnütze Mühe, Durchlaucht! Ich bin nun einmal vom Pech verfolgt. Noch ſtehe 
h unter dem Eindruck eines neueſten Mißgeſchickes. Eure Durchlaucht kennen Frau 
on Wildenhain, eine ebenſo liebliche wie offenherzige und geiſtig ſuchende Frau. 
s erblühte mir eine ſchöne Freundſchaft mit ihr — da fährt ein Brief ihres Mannes 
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wie ein polternder Fuhrknecht dazwiſchen, ein grober Brief, beleidigend für fie und 

mich — beſonders für mich.“ 

„Aber wieſo denn? Herr von Wildenhain kennt Sie ja gar nicht!“ 

„Er hat von meiner Schrift über den Adel gehört —“ 

„Gehört, aber ſicherlich nicht geleſen, mein Lieber. Denn der lieſt ja nichts! Er iſt 

ein völlig amuſiſcher Menſch!“ 

„Er hat davon gehört, das genügt ihm. Dichter und Künſtler find ihm von vorn— 

herein verdächtig, ja verhaßt. Das iſt mein Schickſal. Angepöbelt von links, angepöbelt 

von rechts — dort Kaliber, hier Wildenhain — o Himmel nochmal, wohin ſoll man 

denn flüchten?“ 
„In die Mitte!“ rief die Fürſtin. „In das Herz! Laſſen Sie Kaliber links ſeine 

Galle verſpritzen und Wildenhain rechts ſeine Rehböcke oder Schnepfen ſchießen — 

was geht denn das alles den reinen Diener göttlicher Kunſt an? Weißdorn, heute 

muß ich Sie ſchelten. Das iſt nicht die Art, wie Bäume der Sonne vertrauen und das 
göttliche Geſchenk des Regens empfangen! Im Grunde, mein Lieber, leiden Sie 

immer noch an unbefriedigtem Ehrgeiz. Das aber müſſen wir unbedingt unter die 

Füße bekommen: die entthronten Dichter wie die entthronten Fürſten. Sie ſind noch 

viel zu viel Idyll und haben das Weſen der Tragik noch nicht tatkräftig ergriffen 

Um Tragik aber kommt kein tieferer Menſch herum.“ ö 

„Der Tragik?“ Der Dichter horchte auf. 

„Da machen Sie nun plötzlich ein langes Geſicht, lieber Weißdorn, aber es iſt jo: 

des tragiſchen Heroismus. Ich möchte Ihnen zu Ihrem fünfzigſten Geburtstag etwas 

Beſonderes wünſchen: nämlich, daß Ihnen dieſer höhere Grad der Erkenntnis auf— 

ginge und Ihre Seele wahrhaft groß und heiter ſtimmte. Sie müſſen das Klagen 

und Anklagen ebenſo verlernen wie das lyriſche Schwärmen. Ihnen möchte ich 

den gleichmäßig beglückenden Beſitz eines ſchönen und guten Weſens wünſchen 

Dann käme Rhythmus in Ihr Schaffen. Vorerſt glaubt man Fhnen noch nicht, daf 

Sie am Herzen Gottes zu Haufe find — auch wenn Sie es als Dichter verſichern.“ 

Der Dichter ſchaute fie ſtarr an. Das hatte getroffen. Dann ſchlug er an die Stirn 

„Linde hat recht gerauſcht; ich ſollte den Wipfel ſenken und mich ſchämen. Gott gebe 
daß ich zu dieſer höheren Lebensſtufe noch Kraft genug aufbringe!“ 

Wie von einem Sonnendurchbruch war ſeine geiſtige Landſchaft plötzlich über 
blitzt. „Bisher nur Idyll — unfähig zur Erkenntnis der Tragik — des tragiſchen He 

roismus — Sie haben recht! Es trifft mich wie ein Genieblitz!“ 
Er ſaß auf ſeinem Polſterſtühlchen und ſchaute vor ſich hin. Der Fluß ſeiner kla 

genden Herzenserleichterung war wie von einem Felsblock gehemmt. 

„Hören Sie mich jemals klagen, lieber Leander?“ fuhr die Fürſtin fort. „Es gib 

Dinge, worüber man nicht ſpricht. Man trägt ſie als etwas Selbſtverſtändliches. Für 

ſten und Dichter — beide find heute in den Winkel verbannt. Ich habe den Thr 

und den größten Teil meines Vermögens und meinen Gatten verloren. Geiſtige un 
wirtſchaftliche Enteignung und Entwertung find das Zeichen der Zeit. Wir ſin 
Leidensgenoſſen, lieber Dichter. Laſſen Sie uns dieſe Bürden des Schickſals ede 

und adlig tragen! Wir wollen ſtolz ſein und nicht viel Weſens davon machen.“ 
Der Dichter ſchaute fie an, erkannte neidlos ihre Überlegenheit und ſchämte fi 

Dann ſprach man von anderen Dingen. 



Bienhard: Meiſters Vermächtnis 105 

„Ich ſtehe auch unter einem ſcheinbar ganz unbedeutenden perſönlichen Eindruck“, 

agte die Fürſtin. „In dem Roſenrondell vor meinem Haufe war ein Neſt mit jungen 
Hänflingen. Täglich ſah ich die Eltern die Zungen füttern; am dritten Tage hörte 
das Ab- und Zufliegen auf. Ich ſehe nach: das Neſt mit den Zungen iſt zerriſſen. 

Ein paar Federchen noch geben Kunde von dem Raub der Katze. Es hat mich er- 
chüttert. Ganz unſchuldige, harmloſe, man möchte ſagen liebenswürdige Tierchen — 
einem brutalen Katzengriff erlegen! Da ſpricht man immer von der gütigen Natur. 
Ich danke! Genau fo hart und unberechenbar wie die fühlloſe Natur iſt das Schickſal!“ 

„Ja, es ſcheint der Sinn dieſes Planeten zu ſein, daß wir leiden müſſen“, ſagte 

Leander nachdenklich und bekümmert. „So ſtand ich einmal vor Ahrenfeldern, die 
veithin vom Hagel platt geſchmettert waren. Ich ſehe noch den entſetzten Ausdruck in 

den Geſichtern der dumpf dabeiſtehenden Bauern. Wir alle müſſen durch Leid. Die 
Hründe wiſſen wir nicht. Wir ſind ſtrafverſetzt auf einen Stern der Prüfungen. 

Aber“ — ſchloß er beſinnlich — „dies kann nicht der ganze Sinn der Welt ſein. In 
pannkräftigen Stunden meine ich, daß unſere Aufgabe Schaffen und Geſtalten ſei.“ 

„So hör' ich Sie gern, lieber Leander! Sehen Sie, dahin geht der Weg — ins 
Schaffen. Seien Sie beglückwünſcht, daß Sie das können. Ob Ihr Werk groß oder 
lein ſei, es iſt doch Ihr Werk, Ihr perſönliches Werk.“ 

Als er in der Tür ſtand, gar ſchmal und bleich, in einem reichlich langen Gehrock — es 

var ein Geſchenk Graumanns — fiel der lichten und leichten Fürſtin dieſer ſonſt nicht 
bervortretende Leidenszug im Geſicht des alternden Sängers ſchwer auf die Seele. 
Er hat weder eine große Gemeinde noch eines Weibes Liebe“, ſagte ſie ſich; „wovon 

vill er denn leben?“ Sie fühlte heute ganz beſonders ſchmerzlich, daß hier Edles 
erfümmere aus Mangel an Lebenswärme; und ſie beſchloß, ihren letzten fürſtlichen 
Einfluß, wenigſtens das Nachleuchten davon, geltend zu machen, um dieſem beſchei— 

benen und warmherzigen Einſpänner in feiner Vaterſtadt, eben im nahen Univerſi— 
ätsſtädtchen, eine Ehrung zu bewirken. 

* . 
* 

Einige Stunden ſpäter ſaß Felix vor der Fürſtin. Der geſichtskundigen Frau fiel 
ofort ſeine veränderte Stimmung auf. 

„Sie waren bei Graumann von einer ruhigen Heiterkeit“, ſagte ſie. „Heute ſcheinen 

Sie mir überrafchend ernſt. Was bewegt Sie? Wo waren Sie?“ 
Felix erzählte kurz und in ungefähren Umriſſen ſeine bisherige Fahrt. 
„Auf der Sinterburg waren Sie? Das wundert mich eigentlich von Ihnen.“ 

„Ich hatte raſch das Weſen jener Stätte erkannt und verzog mich noch an dem— 

elben Abend zu meinem Paten, dem Oberſt von Wulffen. Dort bin ich länger ge— 
lieben und habe Turnfeſte mitgemacht.“ 
Sein Geſicht ſieht nicht gerade feſtlich aus, dachte die Kennerin; es iſt faſt, als ob 

ich ein Gram hineingezeichnet hätte. Aber ſie war taktvoll genug, das Geſpräch ab— 
ulenken. 

In der Tat hatte der junge Wandrer oben im Bezirk des rauhen Soldaten ſchwere 
lächte verlebt. Die Mitteilung über feine Geburt hatte ihn erſchüttert, ja aufgewühlt. 

Zisher war er mit einer unbegreiflichen ſeeliſchen Gelaſſenheit an den Gerüchten 

ber ſeine Geburt vorübergegangen. Fetzt fiel ihm des grundehrlichen Oberſten 

auhes Wort zermalmend auf das Herz. Er hatte zwar mitgeturnt da oben; jedoch 
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die Nächte galten der Verarbeitung der Tatſache, daß er nicht Meiſters Sohn, nich 
Natas Bruder ſei. Alſo Baſtard! Dieſes Wort, das ihm einmal in Shakeſpearet 
„König Lear“ Eindruck gemacht hatte und mit dem er den Begriff des verächtlichen 
Schurken verband, dröhnte ihm donnerartig ins Ohr. Ein außerehelicher Sohn alſo 
vermutlich eines Hofmannes! And fein Vater war großzügig und weitherzig genug 
geweſen, ihn in aller Stille als ſeinen ehelichen Sohn anzuerkennen. Inzwiſcher 
aber hatte ſeine beſte Freundin Nata — denn Schweſter war fie ja nun nicht mehr — 
durch die Klatſcherei jener entlaſſenen alten Haushälterin den Tatbeſtand erfahren 
Seither war der Baſtard in Natas Augen mit einem Makel behaftet. Welche fürch⸗ 
terliche Entthronung aus dem Glück eines ſo wertvollen Elternhauſes! War nicht 
Nata in den Weihnachtstagen von einer auffallenden Zurückhaltung geweſen 
und verfrüht wieder abgereiſt? Ihm kam ein bitterer Geſchmack auf die Zunge. Wie 
ein Nachtwandler war er bisher an den Kanten und Abgründen des Lebens vor— 
übergegangen und hatte ſpielend fein Doktoreramen beſtanden. Nun war er erwacht 
Der Oberſt, der dieſes Verſteckſpiel nicht länger mit anſehen mochte, hatte ihn 
geweckt. Was hatte er geſagt: „Macht“ — war es nicht Macht? — Macht ſei ihm be⸗ 
ſtimmt? Es war vermutlich in jenem Käſtchen wohl — ein Vermögen für ihn hinter⸗ 
legt. Das ſollte vielleicht nach feiner Volljährigkeit mit dem Geheimnis feiner Geburt 
ausgeliefert werden. Ohne Zweifel! Saher jetzt die Reife in die pädagogiſche Pro- 
vinz. Es war ja alles ſonnenklar. Wohl ſchwang etwas wie Neugierde durch ſein Ge⸗ 
müt; aber dieſer Ton verſcheuchte nicht die Wehmut, die ihn grenzenlos umfing. 
Er kam ſich vor wie ein aus dem Paradies verjagter Engel, der nun Menſch geworden 
und durch die Wüſte der Welt ziehen ſollte, um ſeinen eigentlichen Vater zu ſuchen, 
ſeine Heimat. Die bisherige Heimat war ihm genommen, und der Makel blieb an 
ſeiner Perſon haften, wohin er auch wanderte — beſonders in den Augen ſeiner 
geliebten Nata. Ein untergeſchobener Sohn, ein Baſtard! 4 

Dies alſo war das ganze klägliche Geheimnis des Schlüſſels! ... Ein Gefühl des 
Grimms und der Demütigung hatte von ihm Beſitz ergriffen und verließ ihn keinen 
Augenblick ... Er ſollte die Welt zerſchmettern oder die Welt erlöſen? .. . „Ich — 
ein Baſtard!“ .. 1 

So ſaß er vor der entthronten Fürſtin, ſelber in ſeinem Würdegefühl entthront. 
Nach außen ließ er ſich kaum etwas merken, früh ſchon geübt, ſich zu beherrſchen. 

Der Oberſt hatte auf weitere Fragen gänzlich geſchwiegen, wieder der zugeknöpfte, 
geſtiefelte Landknechtsführer, der mit ſeiner bekannten Handbewegung „Abgetan! 
Erledigt!“ ihn an Wismann verwies. Die Turnfeſte nahmen des Soldaten ganze 4 
Sinn gefangen. 1 
„Sprechen wir alſo vom Oichter!“ ſagte die Fürftin. „Wir müſſen dieſem wert⸗ N 

vollen Menſchen über die Klippe hinüberhelfen. Doktor Graumann hat mir ihn 
ſchon ernſtlich empfohlen. Sie kennen Leander nur von der heitern und unterhalt⸗ 

ſamen Seite. Dahinter aber droht nun Verbitterung. Er hat bis an die Grenze des 
erträglichen Maßes gelitten. Ich glaube, nun iſt der Augenblick gekommen, wo uns 
das Schickſal ein Eingreifen erlaubt.“ % 

„Ich kenne Herrn Leander in der Tat nur von feiner heiteren, ja kriegeriſche 10 
Seite“, ſagte Felix und entſann ſich des Gabelgefechtes bei Graumann. N 

„Er iſt eigentlich eine kindliche Natur“, erwiderte ſie. „And im Grund recht wenig 

—— 
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on Liebe beſucht. Und hat doch ſelber fo viel Bedürfnis nach wahrer Liebe, unfähig, 

ich wie die moderne Welt mit ſinnlichem Erſatz zu begnügen! Sie, lieber Doktor, 

haben Ihr Vaterhaus, drei vortreffliche Menſchen darin, und das ſchafft auf lange 

Lebenszeit hinaus Vorrat an Gemütskräften.“ 

Felix ſenkte den Kopf; das hatte ihn wie mit einem Meſſer durchbohrt; er biß die 

zähne zuſammen. Seine Schweſter — ach nein, nur noch Nata, Fräulein Nata 

Meifter, ſtand leuchtend vor feinem Auge — ſo wie er ſie zuletzt unterm Weihnachts- 

aum am zweiten Feſttage geſehen: ganz ſchlicht weiß gekleidet, mit kurzen Armeln, 

as hellblonde Haar in einen Knoten geknüpft, den Hals frei und mit ihren guten, 

juten Blauaugen ... Er war dem Weinen nahe .. 

Aber er faßte ſich und ſprang mitten in die Sache: „Es iſt mir ein Gedanke durch 

en Kopf gegangen, angeregt durch einen Studenten, der in Leanders akademiſcher 

Berbindung iſt. Man will ihn zu feinem fünfzigſten Geburtstag feiern. Wollen wir 

en Rektor anregen, Leander zum Ehrendoktor zu ernennen? Er hat an der Uni- 

erſität einige Semeſter Naturwiſſenſchaft ſtudiert.“ 

„Ausgezeichnet! Sie ſprechen meinen eignen Gedanken aus! Sie ſelbſt haben 

a ebenfalls drüben ſtudiert. Wollen Sie den Rektor und die Profeſſoren der natur- 

viſſenſchaftlichen Fakultät beſuchen? Wollen Sie, mit einem Gruß und Brief von 

nir, die Vermittlung übernehmen?“ 

Die Fürſtin klatſchte in die Hände. „Glänzend! Ich ſpüre, daß es gelingen wird. 

s iſt ja zum Lachen, ſolch ein Doktortitel für einen Dichter, aber es wird ihn be- 

eben, es wird ſein Anſehen bei den Zeit- und Zunftgenoſſen erhöhen. Alſo!“ 

Es wurde alles gründlich durchgeſprochen. Man beſchloß, zur Vorfeier des Geburts- 

ages eine Feſtlichkeit der „Bäume“ zu veranſtalten, der Freunde der Fürſtin. Felix 

aß wohl zwei Stunden bei der vielſeitigen, geiſtbelebten und nie ermüdenden Frau. 

übrigens gefiel er ihr in feiner ſchönen Gehaltenheit fo ſehr, daß ſie beſchloß, ihn 

ofort am Abend des Oichterfeſtes in die edle Schar der Baumrunde aufzunehmen. 
* 

242 

Nacht mußte ſein und der orangefarbene Mond über Roſen und Jasmin im Duft 

es öſtlichen Horizontes aufblühen, wenn das Feſt der Bäume ſteigen ſollte. Ein 

olches Vollmondfeſt im verwilderten Garten der Fürſtin war von beſonderem Reiz. 

dann tanzten die Baumnymphen, die Oryaden, und woben Strahlen der Freund- 

chaft um den Menſchen, der auf den Namen eines Baumes getauft war. Es ward 

ine magiſche Verbindung zwiſchen Menſch und Naturweſen hergeſtellt. Wie jeder 

Baum feine beſonderen Schutzgeiſter hat, jo auch jeder Menſch. Die Feſte, von un- 

rſchöpflich launigen Reden und ebenſo unerſchöpflicher leichter Bowle gewürzt, 

dehnten ſich oft von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang aus. 

„Schade um den vielen Geiſt,“ ſagte Leander zu Felix, „der an ſolchen Abenden 

yeriprüht, aber nicht ſchriftlich feſtgehalten wird, obwohl wir ſchon lang eine Zeit- 

chrift, Daphne“ planen.“ 

Leander war wieder vollſtändig im Gleichgewicht, ja aufgeräumt und ausgelaſſen. 

die Tiefſtimmung war weggeblaſen. Er erklärte im Garten dem etwas fremd unter 

den Stammgäſten ſtehenden Felix mit Übermut das Weſen dieſer Tafelrunde. 

„Dieſe Baumrunde“, ſprach er, „iſt ein eingetragener Verein E. V. oder G. m. b. H. 

jur Züchtung von Genie. Sie wiſſen von jener Nelkenkultur: nun, dies iſt eine Genie- 
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kultur. Was Sie da herumſtehen ſehen, hat den Genieſtab im Torniſter — als An- 
wartſchaft, mein’ ich; ob dieſer Marſchallſtab wirklich geſchwungen wird, iſt eine 
andere Sache. Wir ſind alle ohne Ausnahme verkappte Königsſöhne und ziehen aus, 

um ein Königreich zu erobern und eine Prinzeſſin; das Königreich iſt unſer von innen 

heraus ſtrahlendes Werk, die Prinzeſſin iſt Weisheit und Liebe. Sprache der 
Symbolik, verſtehen Sie wohl, Werteſter? Sie ſchauen mich mit der Ihnen eigenen 
Ernſthaftigkeit aufmerkſam und geſammelt an — das iſt ſchön von Ihnen, aber i 

leſe in Ihrer Pupille Frage über Frage. Heraus damit!“ 

„Ich dachte einen Augenblick, die Fürſtin hätte vielleicht verkappte politiſche a5. 
ſichten und —“ 

„Unſinn, mein Lieber!“ rief Leander. „Die Fürſtin denkt nicht daran. Es iſt ihre 
Form, ſich ihre Freunde um ſich zu ſammeln.“ ö 

„Dies erinnert mich an die Rokokozeit, wo es gleichfalls ſolche Hainbünde und 

Schäferſpiele gab“, erwiderte Felix. 

„Es muß wieder Rokokozeit werden,“ rief Leander, der heute durch einen gut 
ſitzenden Gehrock glänzte, „aber eine Stufe höher! Betrachten Sie dieſen verwitter 

ten pausbäckigen Amor auf dem alten Springbrunnen: er ſchaute ſchon in ie 
Goethezeit, ebenſo dieſe ungeheure alte Tanne dort hart neben dem Häuschen n. 
Einer unbeglaubigten Legende nach ſoll Goethe in dieſem Häuschen als Gaſt des 

Fürſten an Wilhelm Meiſters Wanderjahren oder ſo was Ähnlichem geſchrieben ha⸗ 

ben. Nach einer weiteren Legende hat in dem Kellergeſchoß, in das wir uns nachher . 
verfügen werden, ein Vorgänger unſerer Fürſtin ein alchemiſtiſches Laboratorium 

gehabt und der edlen Kunſt der Goldmacherei mit düſtrem Eifer nachgejagt. Anedle 
Metalle in das edle verwandeln — verſtehen Sie? — eine herrliche Kunſt! Abermals 

Sprache der Symbolik! Dieſe Geheimſprache des Frrationalen, dem Wiſſenden 1 
ſofort verſtändlich, ift Gegenſatz zu allem, was nach Rationalismus oder Ver 

nünftelei ſchmeckt. Übrigens weiche ich in dieſem Hauptpunkt von den Alchemiſten 
ab: nie und nimmer läßt ſich Unedles in Edles umwandeln, ſondern das Edle ſteckt 
ſchon in unedlen Begleitſtoffen gefangen und läßt ſich herauslocken, entfalten, er⸗ 
mutigen — verſtehen Sie? Goldmacherkunſt iſt Goldweckerkunſt: der ſelber Ver⸗ 

edelte zieht magnetiſch Edles an. Gleiches zu Gleichem! Verſtehen Sie das, Wandrer 
nach dem echten Gold?“ 

Felix nickte ernſthaft. Das große Roſenrondell um den Springbrunnen hatte ii 
mit fünfzehn bis zwanzig Menſchen gefüllt. Die Sonne war zwiſchen Baumwipfeln 
heimgegangen. Ein letztes Abendrot flimmerte durch eine blühende breite Linde. 

Amſeln riefen ihren Gefährten; eine Grasmücke plauderte im Gebüſch noch einmal 
allerlei haftig herunter, verſtummte dann und verflog. Das Rotkehlchen auf dem 
Giebel des Häuschens gab in der ihm eigenen zerdrückten Stimme eine kurze Strophe 
kund. Und da ſtieg im Oſten auch ſchon der weiße Vollmond über die Frühſommer⸗ 

pracht empor. 

Hildebrandt, augen Diener, Herold und Anſager, trat zu den verfammel 
Säſten, hob den weißen Stab, an deſſen Ende ein Roſenſtrauß Gewicht und Würde 
des Heroldſtabes erhöhte, und rief: „Die verſammelten Bäume ſind gebeten, ſich 
hinter das Häuschen zu verfügen und Platz zu nehmen.“ Und alles fette ſich in Be- 
wegung, dunkle Herren und helle Damen, Profeſſoren und Archivräte, Schauſpieler 
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nd Künſtler — Birke und Buche, Haſelnußbaum und Eibe, Weide und Hollunder, 

bilder Roſenbuſch und Apfel-, Kirſch- und Birnbaum — fie wanderten um das 

jäuschen und fanden dort Stühle und Bänke aufgeſtellt, mit dem Blick in die tief 
n den Hintergrund ſchattende, bereits von beginnender Nacht überſchleierte Allee. 
zubilar Leander wurde in einen beſondern, den anderen voranſtehenden Korbſeſſel 
ebeten. Ein Gongſchlag Hildebrandts ertönte: das Spiel begann mit Muſik der 

itwärts unter Büſchen verſteckten kleinen Hauskapelle. Die Fürſtin an der Harfe, 
in Fachmann mit der Flöte, andere mit Geigen und Bratſchen — ſakrale Stim- 
tung eröffnete das Weiheſpiel. 

Ein Zug von weißgekleideten Prieſtern und Prieſterinnen kam paarweis aus der 

diefe der Allee ſingend herangewandert. Sie trugen Papierlaternen am Stab, 

nd man vernahm als immer wiederkehrendes Rufwort den Namen „Helios! 

helios!“ Die Fürſtin hatte das Spiel gedichtet und vertont; es war ein Gebet an 

ie Sonne; Worte aus Leanders Werken waren hineingeflochten, das Kehrwort 

mgen die muſizierenden Künſtler jedesmal mit, was ungemein verſtärkend wirkte, 
ls ob die Büſche und Bäume ſelber lebendig würden. Dann ſtellte ſich die Prieſter- 
har in großem Rund um einen mäßig hohen Naturaltar, der in der Mitte ragte. 
ind ſchon kamen tanzend leichte weiße Elfen herbeigeeilt und fangen in ihrer jugend- 
chen Art gleichfalls das allbelebende Geſtirn an, daß es ſegenſpendend ſich an- 
ehmen möge der ſorgenverfinſterten Menſchheit. Und endlich, mit ſchön klingendem 

llt auf ihren Grundton einſtimmend, ſchritt aus der Tiefe kommend die Oberprie— 
erin dreimal um den Altar, trat dahinter, hob wie alle anderen im Kreiſe die 

Jände: „Helios! Helios!“ — und entzündete in demſelben Augenblick die hoch auf- 

hießende heilige Flamme. Mit einem brauſenden Jubelgeſang aller Beteiligten 
hloß das kurze Spiel. 
Die Nacht war herabgeſunken; aber die Flamme und die Laternchen, die nun im 

tund an die Bäume gehängt wurden, erhellten mit dem ſteigenden Vollmond zur 

denüge die Geſellſchaft. Jetzt eine Stille. Alle Darſteller nebſt Muſikanten traten 
uf den Dichter zu; die Zuſchauer erhoben ſich. Die kleinſte Elfe trug einen Lorbeer- 

ranz in kindlichen Händen und ſprach, vor Leander ſtehend, in wirklich ſchöner, 
erzergreifender Weiſe Verſe des Dankes, daß auch er ſich lebenslang gemüht habe, 

en Menſchen das Sonnenlicht zu bringen; ſie ſei ausgeſandt von hohen Mächten 
nd Meiſtern, von Göttern und Geiſtern, ihm innig zu ſagen, er möge nicht ver- 

agen — „denn ſo gewiß ich als kleinſte der Elfen, mein Dichter, vor dir ſtehe und 
ir ins Menſchenantlitz ſehe, wir alle werden dir helfen! Glaub' mir: einſt wird es 
agen!“ 

Damit ſetzte ſie dem tief ergriffenen Dichter den Lorbeerkranz auf das früh er— 
taute Haupt. Leander war aufgeſtanden, neigte ſich vor dem anmutigen Kind und 

üßte es, lorbeergekrönt, unter Tränen auf die Stirn. Er ſchämte ſich der Tränen; 
ber ihm war, als ob alle Kämpfe der letzten Jahrzehnte ſich in ihm noch einmal 

hehvoll zuſammendrängten, krampfhaft, in einem letzten ſchweren Herzſtoß — um 
ann für immer zu entweichen. Ein Kind hatte ihn geſegnet. Der Sonnengott mit 

einer geweihten Flamme ſtrahlte ihn an. 
Dann aber, als er ſich erholt und mit allen Anweſenden Händedrücke gewechſelt 
atte, nahm er den Kranz wieder vom Haupte, trat vor die Fürſtin und erbat ſich 



110 Lienhard: Meiſters Vermächtni 

Gehör. Und nach Worten tiefſten Dankes, daß er ohne dieſe Lichtgöttin und andere 
edelgeſtimmte Menſchenfreunde längſt verkommen wäre, daß ihm die edle Frau nod 
vor wenig Tagen den Glauben wieder geſtärkt habe, ſetzte er ihr den Kranz auf dae 
dunkle Haar. Ein allgemeiner brauſender Beifall beſtätigte die Krönung. 

Nach einer Pauſe, die mit fröhlicher Unterhaltung ausgefüllt war, wobei ſich die 
koſtümierte Spielſchar unter die Gäſte miſchte, das Farbenbild bereichernd, trat eine 
der Prieſterinnen wieder vor. Dieſer zweite Teil wurde durch den Vortrag von Ge 
dichten Leanders vor dieſer empfänglichen Hörerſchaft angenehm belebt. Die Stim- 
mung war gehoben, die Juninacht mild, und Hildebrandt ſorgte mit feiner Küchen: 
kunſt für geſteigertes Wohlbehagen. 

Felix ſaß zur Seite der Fürſtin und unterhielt ſich beſonders über Wismann und 
die pädagogiſche Provinz. Nach geraumer Zeit klopfte der Dichter — der Weißdorn, 

der am Rande der Waldung zugleich Wipfelwart iſt und wilden Vöglein Herberge 
bietet, der durchſungene, blühende Weißdorn, aus dem einſt des ſchottiſchen Barden 

Merlin ſeheriſche Stimme tönte — Leander-Weißdorn klopfte ans Glas und ver— 

kündete die bevorſtehende Aufnahme und Taufe eines neuen Mitgliedes. Die Feſt— 
gemeinde erhob ſich und ſtand im Halbkreis um Felix, der auf beſonderem Stuhl in 

der Mitte ſaß und, nur wenig verlegen, mit dem ihm eigenen freundlich- feierlichen 
Ernſt dem Kommenden entgegenſah. 

„Fürſtin der Bäume, verſammelte Wipfel, kläglicher Täufling!“ So begann der 
muntere Oichter, vor Felix ſtehend. „Es bewegte mich an dieſem Abend zuerſt un— 

gewöhnlich, daß wir einen Urenkel von Goethes Wilhelm Meifter in unſern Kreis 

aufnehmen. Aber ich habe dieſes feierliche Gefühl der Rückſchau abgeſchüttelt. Laß 
auch du dich deine Abſtammung nicht anfechten, junger Neuling! Ich habe ſchon 

oft unverzagt die Ketzerei ausgeſprochen, daß mir die Goetheforſchung, wie ſie heute 
getrieben wird, ein Greuel iſt, ſchlechthin ein Greuel. Es iſt zwar ein großes Bewußt 

ſein, der Ehrfurcht wert, daß in dieſem Raum einmal ein Goethe gedichtet hat oder 
daß ein Urenkel beſagten, oft überaus langweilig beſchriebenen Meiſters vor mir 

ſitzt! Doch Heil dem Lebendigen! Zeder iſt ein Eigener, merk dir das, junger Mann] 

Jeder hat mit aller ſchuldigen Ehrfurcht vor den großen Vorgängern ſeinen Weg 
zu gehen, ſein Leid zu tragen, ſein Schickſal ſelber zu ſchmieden, ſeine Freuden 
ſelbſtändig auszuſtrahlen — da tritt kein anderer für ihn ein, wie unſer prächtiger 
Schiller mit Recht ſagt. Und jeder muß dankbar ſein, wenn er dann in der lebendigen 
Umwelt gute, lebendige Herzen findet, die in ſeinen ihm auferlegten Rhythmus 
gleichfühlend einſtimmen. Heil dir, Lebendiger, wenn du dich ſelbſt und ſolche treue 

Herzen findeſt! Ich nannte dich „kläglich“, denn auch du huldigſt noch der unzuläng 
lichen Meinung, der Menſch ſei das höchſt entwickelte Lebeweſen. Falſch! Erſt wenn 

der Menſch über ſich hinausſteigt und ſich in einen Baum verwandelt, iſt er mit dem 
göttlichen Licht wohrhaft verbunden. Der Menſch will machen, der Baum abet 
wachſen. Was heißt wachſen? Das in ihm ureigen Keimende aufblühen und Früchte 
tragen laſſen, gelockt vom Licht, begnadet von Tau und Regen. Lichthungrig ſind 

wir Bäume. Licht aber iſt Gnade von oben. Laßt einer Pflanze im Keller nur ein 
Ritzchen Licht — und fie ſucht und findet dieſen winzigen Strahl. Meine Freunde 
in all dieſen Büſchen und Bäumen um das Häuschen her weben jetzt im Wachstum 
des Jungſommers die Geiſter des Lichtes, vom Mond angezogen, tanzend über di 
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auigen Waldwieſen. Laßt uns Freunde fein dieſen Unfichtbaren! Laßt uns nicht 
ernünfteln, ſondern lieben! Die Menſchen find laut und durchlärmen die ſteinernen 
städte: wir Bäume lauſchen und rauſchen das Erlauſchte, wie Harfen vom ſegnenden 

Binde der Gottheit durchweht. Du wirft, junger Anfänger, die Symbolik der Baum- 
prache noch tiefer verſtehen lernen und die Gnade preiſen, ſelber lauſchen und rau- 

hen zu dürfen. Verſchwinde als Menſch ins Schattenreich — erhebe dich als Baum! 

Ein reiner Tor, dem Parzival verwandt, 
Ein Hainbaum aus Dodonas heil'gem Land, 

Von Blitzen oft beſucht, den Gottgedanken, 

Sollſt du im Sturm des Zeitgeiſts nimmer wanken: 
In Gott gegründet, nicht in dürft'gem Sand! 

Erhebe dich als Eiche!“ 

Er betonte ſtark das Wort „Eiche“, ſpritzte einige Tropfen aus einer Schale über 

en Täufling und drückte ihm als erſter die Hand. Alle riefen dröhnend „Heil, Eiche!“ 
nd beglückwünſchten den neuen Gefährten ouch ihrerſeits, die Fürſtin zuerſt. 

Dann nahm die unterbrochene allgemeine Feſtſtimmung ihren fröhlichen Fort- 
ang und warf ihre dichteriſch und muſikaliſch belebten Wellen bis ins aufglimmende 
Norgenrot. 

Sechſtes Kapitel: Der Dichter 

In der Nachbarſchaft waren Gewitter mit Wolkenbrüchen niedergegangen, hatten 
in Dorf unter Waſſer geſetzt, Kleinvieh vernichtet und Saaten überſchwemmt. Bei 
chen Anläſſen ſtand Rolf Leander am Fenſter feines Stübchens, ſchaute in die fer- 

en Gewölkflammen, ließ das herüberrollende Donnern über ſich ergehen und hatte 
ine ſchwere Stunde. Er ſah die Wirkungen des Ungewitters, obſchon es fern war; 

nd er empfand keine reine Freude an dem maleriſchen Schauſpiel der blitzeſpeienden 
zewölke. Die Nichtigkeit der menſchlichen Natur gegenüber Schickſal und Witterung 

nd die wirtſchaftliche Not des verarmten Landes kamen ihm bei ſolchen Anläſſen er- 
hütternd zum Bewußtſein. Er konnte ſich nicht aus ſeiner trüben Verſunkenheit 
steigen; er ſaß und war zu jeder Arbeit unfähig. Den ganzen folgenden Tag hin— 

urch lag ihm die Nachwirkung dieſes Bildes der verheerenden Wetter in den Glie— 
ern. Es war in ihm eine Art Frömmigkeit, eine Anbetung des Unerforſchlichen, vor 

em er ſich in Demut beugte. 
An dieſem Tage der tiefernſten Innerlichkeit, wo ſich gar kein Wunſch in ihm regte, 

ur ein tiefes Mitgefühl mit allen leidenden Mitmenſchen, nahm ſein eignes Geſchick 
ne bedeulſame Wendung. 
Felix hatte dabei ganz bedeutend mitgewirkt. Der junge Arzt fühlte ſich wieder 
om Zauber der kleinen Univerjitätsjtadt umſponnen, an der er einige fröhliche An- 

ingsſemeſter verlebt hatte, und war geehrt durch den Auftrag der Fürſtin, der ſeine 

schritte beflügelte. Wie ſchön leuchtete die jungſommerliche Welt! Von jenem Un- 
jetter in der Nachbarſchaft waren nur Regengüſſe ſchadlos über die Stadt gegangen. 
efriſcht blühte die Natur weiter. Hellrote Kletterroſen quollen in dicken Büſcheln 

ber Gartenmauern; die ſchmalen Gaſſen waren belebt von bunten Mützen, flanie- 
inden Mädchen und dem behaglichen Getriebe der Kleinſtadt; Schenktiſche mit 
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Studenten ſtanden im Freien; das Gerieſel des Marktbrunnens ward übertönt vom 

Treiben der Zecher. 

Felix verweilte nicht lange in dieſen feucht-fröhlichen Kreiſen; er war geadelt 
durch feinen Auftrag. Was er einſt als Fux beſtaunt oder belacht hatte, dieſe feiſten, 
alternden Semeſter, die an der Bierbank kleben und ſich zur Abgangsprüfung nicht 

entſchließen konnten, das war nun zwar ſeltener geworden, begegnete ihm aber immet 

noch und war ſeiner ſpannkräftigen Tatnatur widerlich. Er wich dieſer ſtudentiſchen 

Scheinromantik und all dem Bierdeckelgeräuſch aus und beſuchte die Profeſſoren, die 

in Sachen des Ehrendoktors mitzuſprechen hatten. N 

Es gelang. Seiner natürlichen, ungekünſtelten Herzensberedſamkeit war voller 
Erfolg beſchieden. Der Rektor und der Dekan der Naturwiſſenſchaftlichen Fakultät 
wurden leicht gewonnen; ebenſo die anderen Herren, die in Betracht kamen. Mehr 
noch: eine hingeworfene Bemerkung des Oekans brachte ihn auf den Einfall, den 
Oberbürgermeiſter aufzuſuchen und für den bedrängten Dichter, den Sohn der 

Stadt, eine kleine Jahresrente zu beantragen. Dies machte weitläufigere Bemü⸗ 
hungen notwendig, denn es ging an den Geldbeutel. Aber auch dafür wurden die 

Stadträte erobert. Und ſchließlich ward ein Buchhändler in Bewegung geſetzt, dei . 
ein Schaufenſter mit Leanders Bild und Büchern ſchmückte. Die Backfiſche begannel ü 
für den ſpät entdeckten Poeten zu ſchwärmen. Es war zwei Tage vor feinem fünf 

zigſten Geburtstag. 1 
Felix traf den Dichter, wie er von feinem Freunde, dem ſchlanken Bibliotheks 4 

direktor — auch ein Baum — herunterkam und unter beiden Armen Büchermaſſen 
trug. „Her da, ſtarke Eiche!“ rief der Weißdorn, „helfen Sie tragen!“ Und als ihm 

Felix Bücher abgenommen hatte, ſprach Leander, die Stirn wiſchend: „Sie ahnen 
ſchwerlich, womit ich mich da belaſte! Mein Fach war urſprünglich wanne | 

aber dann bin ich in Geſchichte und Philoſophie geraten und habe überhaupt mit dem 

Studium aufgehört, als mir das Geld ausging. Und nun, ſehen Sie: dieſe Schmöker 
und Schinken gehören in das Gebiet der engliſchen Geſchichte. Bacon-Shakeſpeare⸗ 

Frage! Da ſtaunen Sie, was? Um dieſe beiden Namen ſpinnt fich ein entzückenden * 

Roman. Hören Sie alſo! Francis Bacon, der Juriſt und Naturforſcher, engliſchet | 

Großkanzler, Graf von St. Alban, einer der höchſten Würdenträger alſo — ſoll det | 
Sohn der Königin Elifabeth geweſen fein: nämlich aus einer heimlichen Ehe der 0 
Königin mit Lord Leiceſter (jo ſagen die Baconianer). Bacon hatte demnach An 
wartſchaft auf den engliſchen Thron; aber die Elternſchaft ward auf das allerftrengfte 

geheimgehalten, auch vor ihm ſelbſt; das Offenbarwerden, daß die jungfräulich e 
Königin heimlich vermählt wäre und einen Sohn beſäße, hätte ihm den Kopf ge⸗ 
koſtet. Staunen Sie noch mehr! Oieſelbe Königin hatte aus derſelben heimlichen 
Ehe einen zweiten Sohn, den Grafen Eſſex (ſo ſagen die Baconianer). Staunen Sie N 
immer weiter: Diefer Eſſex wird in einen Aufftand gegen die Königin verwickelt = 
alſo gegen ſeine Mutter —, wird vor Gericht geſtellt, und ſein ſcharfſinnigſter An 
kläger, der ihn zum Tode verurteilen läßt, ift fein eigener Bruder Francis Vacon! 
Was jagen Sie zu ſolchen Schauermären, nichtsahnender Felix? Eſſex wird bin. 
gerichtet; das engliſche Volk iſt außer ſich; Bacon ſchreibt eine Rechtfertigungsſchrift, „ 
um die Königin und ſich ſelber zu decken. Hernach unter Jakob zu hohen und höchſten 
Ehrenſtellen gelangt, wird Bacon der Beſtechlichkeit angeklagt, gibt ſeine Been 
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lungen zu, muß ungeheure Summen zahlen und wird in ländliche Stille verbannt. 

Dieſer Ehrenmann alſo ſoll Shakeſpeares Dramen gedichtet haben! Er verleugnete 
oder verbarg aber ſeine Verfaſſerſchaft ebenſo geſchickt wie ſeine königliche Sohnſchaft. 

Was ſagen Sie zu dieſem Roman genialer Geheimtuerei und ſeinen pſychologiſchen 
Problemen?!“ 

Felix war über dieſe Fragen nicht auf dem laufenden, lauſchte jedoch mit ganz 
beſonderer Spannung. Auch ein Sohn aus heimlicher Ehe? Auch einer alſo, der 
feine Abſtammung verbergen muß — 2! Seltſam! Sie waren an Leanders Haus- 

tür angekommen; der Dichter nahm ſeine Bücher wieder unter den Arm. 

„Nebenbei, Felix, wiſſen Sie's ſchon? Es läuft ein Gerücht um, man wolle mich 

zum Ehrendoktor ernennen! Mich ungelehrtes Huhn! Jawohl, wie ich da vor Ihnen 

ſtehe. Ich werde alſo meine Bacon-Arbeit ganz wiſſenſchaftlich machen und der 
Univerfität widmen. Kommt es Ihnen nicht furchtbar ſpaßig vor: Doktor Rolf 
Leander?“ 

Felix lachte. „Ich beglückwünſche Sie, Weißdorn, und kann aus eigenſter Kenntnis 
die Tatſache beſtätigen. Bei der akademiſchen Preisverteilung wird ſie urbi et orbi 
verkündigt werden. Halten Sie übrigens einen reinen Kragen und einen anſtändigen 

Rock bereit, denn Rektor und Dekan kommen vermutlich gar noch perſönlich auf Ihre 
Stube und bringen Ihnen die rote Kapſel.“ 

„Wirklich? Alſo es iſt wirkliche und wahrhaftige Tatſache? Ich hielt es immer noch 

für Geſchwätz und Schabernack. Hei, Mann, ich komme mir ja ſelber wie ein lange 
verſteckter Kronprinz vor, der nun entdeckt wird und den Thron des Lebens beſteigt! 

Kommen Sie mit auf meine Bude, Kollege Doktor, wir leeren eine Flaſche mitein- 
ander — na, was denn? Ich habe noch eine Flaſche Selterswaſſer!“ 

„Nein, danke, ich muß an die Bahn, um ein paar Freunde abzuholen, die übrigens 
an dem Feſteſſen Ihrer Verbindung zu Fhren Ehren teilnehmen werden. Es iſt ein 
Student Gros mit ſeiner Schweſter.“ 

„Ach ja, richtig, ein Feſteſſen meiner Kommilitonen harrt ja meiner auch noch! 
Leute, Leute, wen pump' ich denn geſchwind an?“ 

„Haben Sie nicht mehr nötig, Weißdorn. Der Stadtdirektor wird Ihnen ein 
Sümmchen als Ehrengabe auf die Stube bringen.“ 

„Menſch, Meifter, Doktor, Eiche, Felix — find Sie des Verſtandes beraubt oder ein 

Götterbote?! Wenn Sie nicht ein ſo ernſthafter, lieber Freund wären, würd' ich 

annehmen, daß Sie mich foppen wollen! Der Stadtdirektor?! Ein Jahresgehalt?! 

Kommen Sie stante pede mit herauf, damit ich Sie umarme, nachdem ich dieſen 
Bacon-Unſinn abgeſchleudert habe!“ 

Felix ging in der Tat auf einen Augenblick mit hinauf und erzählte Einzelheiten. 
Leander umarmte ihn ſtürmiſch und gerührt. 

V„Götterjüngling! Alſo bin ich doch noch nicht ganz von Gott verlaſſen?! O Him- 

mel, einer allein glaubt das ja gar nicht! Ehrendoktor! Und eine Ehrengabe! 
Mann, ich werde heiraten! Wen, weiß ich noch nicht, aber ich werde nun ſeßhaft, ein 
Bürger, ein Rentner, ein doktorierter Spießer — hei, göttlich!“ 

Er rieb die Hände und lief im Zimmer umher. „Sie werden vielleicht ſagen, ich 

ſei ein Halbnarr? Bin ich auch, bin ich! Ein kreuzvergnügter Halbnarr! Himmelhoch 
Der Türmer XXIX, 8 8 
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jauchzend, zum Tode betrübt, aber immer verliebt! Meine Lebens- und Liebes- 

geiſter ſchwirren wieder hoch, die nur noch am Boden krochen. And dabei habe ich 

heute morgen einen Brief erhalten, der mich eigentlich ergrimmt und verſtimmt hat. ö 

Sie kennen die ſchöne Frau Edith von Wildenhain? Unter uns geſagt: wir hatten 

eine redliche, feinmenſchliche Freundſchaft miteinander geſchloſſen. Da miſcht ſich 

ihr Gatte, der Gutsbeſitzer und Jäger drein, verhudelt dieſes zarte Geſpinſt mit kno⸗ 

chigen Fäuſten und tut das dümmſte, was ein Ehemann tun kann: er wird eifer⸗ 

ſüchtig! Und in der Eiferſucht wird er zu ſeiner Frau zärtlich und verſpricht ihr eine 

Weltreiſe, ihren lang gehegten Wunſch! Was wird das Ende vom Liede ſein, 

Felix? Entweder reizt er mich, den Kampf mit ihm aufzunehmen und, mächtiger 

als er, dem Rohling die Frau zu entführen, alſo Freundſchaft in Leidenſchaft 

zu verunedeln — oder andrerſeits völlig zu entſagen. Das letztere wird natür⸗ 

lich meine Wahl ſein. Edith iſt eine immerjunge Backfiſchnatur, eine glänzende Tän⸗ 

zerin und Tennisſpielerin, immer ein bischen Salon und ſo wenig wie ich zur Tragik 

veranlagt. Die Sache wird ihrerſeits mit einem dritten Kind enden, ehelich gezeugt, 

kein Bacon-Shakeſpeare-Roman, und — Herr von Wildenhain wird nach kurzem 

Verſöhnungsrauſch einen Rehbock wieder höher ſchätzen als ſein Weib. Die Ehe wird 

als nüchternes Nebeneinander weiterwurſteln, kein Miteinander. Ich aber“ — plöß- 

lich erhellte fich fein Geſicht, er rieb wieder die Hände und ſchaute mit zuſammen | 

gekniffenen Auglein unausſprechlich komiſch durch feinen ſcharfen Kneifer, — „ich 

aber bin Doctor honoris causa und beziehe eine Jahresrente! Punktum! Was 

ſagen Sie zu dieſer Liebesgeſchichte mit dem abgeſchmackten Schluß?!“ ö 

„Ich ſage, daß ich vergnügt bin, Sie fo vergnügt zu ſehen, und daß ich nun ſchleu⸗ 

nigſt an den Bahnhof jagen muß.“ 1 

„Halt! Noch einen Augenblick! Sie haben das Tiefſte noch nicht vernommen, 
wenn Sie nun voreilig weglaufen! Denn Sie wiſſen noch nicht, was ich aus dem 

Bacon-Shakeſpeare-Schauſpiel machen will. Sehen Sie, da liegt Gobineaus Ro- 

man ‚Das Siebengeſtirn': ſetzt prächtig ein, wird gegen Ende unglaublich ſchwach. 

Vernehmen Sie nun dieſe Stelle im zweiten Kapitel! Hier: ‚Wir find drei wan⸗ 
dernde Rönigsföhne,‘ fo ſpricht der eine der drei Freunde zu den andern;, Sie werde 1 

mich empfindlich beleidigen, wenn Sie zögern, dieſe Wahrheit anzuerkennen.“ In 

Wahrheit ſind dieſe drei nämlich gar keine Königsſöhne; aber er erklärt das ſo: 

„Wenn der arabiſche Erzähler, indem er feinem Helden das Wort gibt, in ſeiner ©e= 
ſchichte damit beginnt, daß er ihn die geheiligten Worte ausſprechen läßt: Ich bin ein 

Königsſohn, ſo iſt in den meiſten Fällen die ſo vorgeſtellte Perſönlichkeit ihrem 

Außern nach nichts anderes als ein vom Glücke ſehr ſtiefmütterlich behandelter 
armer Teufel.“ Gleichwohl — Felix, paſſen Sie nur auf: was ſagt eigentlich das 

magiſche Wort f Nun, a Jens Held mit beſonders koſtbaren vn | 
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Freund Felix, das Wort Königsſohn hat plötzlich ſymboliſche Bedeutung erhalten. 
Verſtehen Sie? Merken Sie was? Wer dem Herzen nach ein Königsſohn iſt, ſteht 
oberhalb der Maſſe, hat eine Ausnahmeſtellung, hebt ſich ſtreng und ſtolz vom 
Hexenſabbat der niederen Schurken ab. Sprache der Symbolik — und Forderung 
der Ethik! Verſtanden?!“ 
Leander lief mit ſchwungvollen Armbewegungen im engen Stübchen auf und 

ab und ſchaute Felix herausfordernd an. „Was ſagen Sie zu dieſem großartigen Aus- 
lick, junger Lebenslehrling? Was ſoll mich hindern, mich ſelber für einen Königs- 
ohn oder Königsurenkel zu halten? Was mich hindern, mich königlich zu benehmen? 
Irgendwo unter meinen Ahnen waren ganz beſtimmt einmal Könige und Führer: 
hr Blut hat ſich in meinem Blut wieder emporgekämpft aus der Roheit niedriger 
Jahrhunderte. Meine Lebensgeſtaltung beweiſt es. Ich bin in Wahrheit Edeling, 
enn ich benehme mich edel. Von hier aus werfe ich dann einen Scheinwerferſtrahl 
urück auf Bacon. Wie ſteht's mit dir, Francis? War dein Leben wirklich untadelig 
ind adelig, ſogenannter Königsſproß? Nein, mein Junge! Ein Mann wie du, 
eſtechlicher Kapitaliſt, ſchreibt keine Shakeſpearedramen! Ha, was ſagen Sie, Felix? 
da bleiben Raſſeforſchung und Schädelmeſſung zurück. Eine neue Ethik!“ 
Felix hatte aufmerkſam dem Gedankengang gelauſcht. 
„Und Fhr Schluß?“ 
„Meine Arbeit beſteht aus drei Teilen: hiſtoriſcher Teil — ſymboliſcher Teil — 
thiſche Forderung. Sei ein Königsſohn! So klingt mein Werk aus. Jeder Gral- 
icher, wie wir daſtehen, hat Anwartſchaft auf Thron und Reich: auf das Gottesreich 
er Weisheit, Schönheit und Liebe. Jetzt laufen Sie, Götterknabe!“ Er ſchüttelte 
m die Hände. „Sie haben einen glücklichen Handgriff, Sie ziehen magiſch das 
zute an, Sie find von ganz ausgezeichneten Lichtgeiſtchen umflogen — kurzum — 
zie ſind ein Königsſohn!“ 1 8 

* 

Ein Königsſohn . .. Unter dem Eindruck dieſes eigenartigen Geſpräches eilte Felix 
n die Bahn, um Helmut und Liane abzuholen. Ein Königsſohn! Alſo iſt die äußere 
bſtammung belanglos, ſobald du ſelber dein Leben meiſterſt und geſtalteſt! Viel- 
lehr: erſt aus deiner Geſtaltungskraft wird man rückſchließend Wert oder Unwert 
einer Abſtammung feſtſtellen. Ein Faulpelz und Taugenichts, wenn er auch leiblich 
on Königen abſtammt, iſt kein Königsſohn, ſondern mag den Strohtod ſterben, 
m Faultod! Hier aber find königliche Eigenſchaften aus den jahrtauſendelangen 
eihen der Geſchlechtermiſchung wieder hindurchgebrochen und haben den Träger 
tedelt. Es iſt alſo mit der Abſtammung wie mit den Verſuchen der Nelkenzüchter — 
ir am Erfolg ſichtbar, nicht zu berechnen . . . Wie das Genie, das keiner vernünf- 
Inden Erklärung zugänglich iſt ... Gräme dich alſo nicht, wes Kind du ſeiſt, Felix! 
ammer her! Schmiede dein Schickſal ſelber! Zeige, was in dir ſteckt! 
Er flog durch das Hetzgewimmel der Eilwagen und Motorräder mit ihrem wider— 
hen Geſumm und Gemurr federnden Fußes an den Bahnhof hinauf und begrüßte 
e ſchönen Geſchwiſter. Helmut war mit einem Ruckſack bepackt und trug den Koffer 
er entzückend fraulich anmutigen Schweſter. Als Felix die zwei ſchönen Menſchen 
blickte, ſchwang der angeſchlagene Gedanke ſofort weiter. „Siehe da, Königskinder 
ich dieſe! Sie halten vornehm und tapfer zuſammen!“ Er dachte dabei mit etwas 
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unſichern Gefühlen an ſein eigenes Verhältnis zu Natalie; und ihn durchrann erneute 

Wehmut und Sehnſucht nach Klarheit. | 

„Sie ſtaunen, daß ich meine Schweſter mitbringe, nicht wahr?“ ſagte Helmut nach 

den erſten Begrüßungsworten. 

„Im Gegenteil, ich verſtehe, daß Sie ihr gern eine aufheiternde Abwechſlun 

verſchaffen möchten. Was macht Ihr prächtiger Kleiner, gnädige Frau?“ 

„Der gedeiht gut, danke. Er iſt entwöhnt und bei einer Freundin geborgen.“ 

„And Henner?“ 
„Ein guter, treuer Gehilfe!“ 

„Er arbeitet wie ein Sklave“, warf Helmut ein. „Und im übrigen betet er ſtumm 

meine Schweſter an. Sein Geiſt iſt nicht umfangreich, aber ſein Herz iſt echt wie Gold. 

Solche wahrhaft treuen Menſchen ſind ſelten. Ich verſtehe, daß mein verſtorbener 

Schwager ſo ſehr an ihm gehangen hat. Was er anfaßt, gelingt. Er hat den guten 

Blick und eine geſegnete Hand. Doch um gleich auf die Hauptſache zu kommen 

wiſſen Sie, wohin ich meine Schweſter bringe?“ 

„Nein, Sie machten in Ihrem Briefe nur eine Anſpielung, daß Sie morgen oder 

übermorgen von hier gleich weiterreiſen würden.“ | 

„Ja, ich begleite meine Schweſter hin. Unfer Reifeziel ift nämlich — das Fhrige, 

Sie haben uns ermuntert, als Sie davon erzählten. Wenn Sie jenen Hügel dort 

drüben beſteigen, ſo ſehen Sie bei klarem Wetter ganz fern die blaue Berglinie, di 

ſich in der Nähe auflöſt in grünen Wald.“ ö 

„Nach der pädagogiſchen Provinz?“ 

„Za, denken Sie!“ ſagte Liane ſchüchtern und ſah in ihrem Trauerkleid gar ber 

ſcheiden und holdſelig aus. „Wir reifen zu Konrad Wismann. Da ich Kinder ſo 1 

habe, kam ich auf den Gedanken, ihm zu ſchreiben, ob er mich vielleicht gebrauchen 

könnte. Er antwortete ſogleich, ich ſollte kommen und mir die Verhältniſſe anſehen. 0 

„Das trifft ſich ja köſtlich,“ rief Felix, „jo reifen wir zuſammen!“ ö 

"Sch hatte ſchon längſt ein Gefühl, daß meine Schweſter dorthin paßt“, meint 

Helmut. 

„Gewiß paßt fie dorthin,“ beſtätigte Felix, „und wird ſich mit meiner Schwefle 

Natalie vortrefflich verſtehen.“ 

Er ſchaute mit Freuden auf die wohlgebildete, wenn auch nicht große junge Frau, 

die elaſtiſch neben ihm herſchritt. Den Koffer hatte er Helmut abgenommen u iD 

Schritt nun angeregt neben den beiden einher, aufs neue entzückt von Lianens flachs 

blumenblauen Augen, die zauberhaft aus dem ſchweren, dunklen Haar und den 

roſigrunden Geſicht leuchteten. Sie ſchien ſich ihrer Schönheit gar nicht bewußt 5 

ſein. Oder war ſie doch Weib genug, zu fühlen, daß Felix ſie mit Wohlgefallen be 

trachtete? Hatten ihre Augenſtrahlen einen beſonderen Schmelz zarter Dankbarkeit 

wenn fie zu dem blonden Jüngling emporflogen, der fo entſcheidend in ihr Lebel 

eingegriffen hatte? Sie hatte in ſtrengſter Zurückgezogenheit ihr Kind genährt uni 

ihre Witwentrauer ſtill verklingen laſſen; ſie betrat nun mit all ihrer angeſammeltel 

Wärme zum erſtenmal wieder die bunte Öffentlichkeit, eindrucksfähig, empfänglich 

mit viel Vorrat an Liebeskraft und in verbeſſerten Lebensverhältniſſen. War nich 

in ihrem leuchtenden Weſen etwas wie hochgeſpannte Bereitſchaft, den Reichtur 

ihrer Seele und ihrer fraulichen Innigkeit nicht unnütz verroſten zu laſſen? 

| 

| 
f 
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Sie blieben an einem Buchladen ſtehen. Ein Mißton fuhr in ihr Geſpräch: Helmut 

nachte auf Anatols neueſtes Buch aufmerkſam. „Sehen Sie da: ‚Der ehemalige 
Nönig, eine pſychologiſche Studie! Klingt ganz ſachlich, nicht wahr! In Wahrheit 

ſt es ein Pamphlet wider unſern unglücklichen Monarchen. Kaliber hat es bereits in 

inem großen Feuilleton des Tageblattes als Meiſterwerk geprieſen. Sie können ſich 
denken, was für ein Zerrbild dieſer Mann aus unſerem König macht!“ 
Auf dem Buch war das Bildnis eines ernſten Mannes mit einem Jägerhut und 

inem grauen Spitzbart. 
„Wer iſt das?“ fragte Felix zurückprallend. 

„Das Bild des Königs, eine neueſte Aufnahme, wie er jetzt ausſieht.“ 
„Das — das hab' ich ja noch gar nicht geſehen“, ſtotterte Felix. Er war blaß ge— 

vorden und ſtarrte das Bild an. „Dieſe Barttracht, fie weicht ja von feinen früheren 
Bildern ganz ab. Iſt dieſe Barttracht dort nun üblich?“ 
„Mag wohl ſein“, bemerkte Helmut leichthin. And ſie ſchritten weiter. 

Felix blieb von nun ab einſilbig. Seine Gedanken waren jählings in ganz andere 

dichtung geſcheucht ... Herbſtnacht auf der Burgruine Hohendorneck ... Die Welt 
erſchmettern oder erlöſen! ... Jener ſchattenhafte Mann im grauen Bart, der ihm 

en Schlüſſel überreichte! ... Dieſes Unheimliche, das ihn insgeheim wie eine 
erſönliche Sendung immerzu begleitete — — da fiel es ihm wieder ſchwer aufs 
herz. Er hatte es, nach den erſten Wogen der Spannung, als wunderlich und phan- 
iſtiſch zurückdrängen wollen, weil er ihm verlegen gegenüberſtand — aber da war 
5 nun wieder in feinem ganzen düſtern Ernſt! 
Er lenkte gewaltſam auf des Dichters Gedankengänge zurück und erzählte von 

eſſen Bacon- und Königsgeſpräch. 
„Es iſt Wismanns ſymboliſche Betrachtungsweiſe“, ſagte Helmut. „Die päd- 
zogiſche Provinz rückt näher und wirft ihre Lichtſtrahlen voraus. Auch Leander 
hört dorthin und bezieht von dort geheime Kräfte.“ 
So kamen fie miteinander in den kleinen Gaſthof und beſchloſſen nach kurzer Be- 
ung, ſogleich am nächſten Tag, noch vor Schluß des Feſteſſens, nach der päd- 

zogiſchen Provinz abzureiſen. . 4 
* 

Das Univerfitätsfeft in der Stadthalle verlief in üblicher Weiſe. Auf den Tribünen 
mmerlich helle Damen, im Saale Gäſte, Profeſſoren und Studenten. Feſtlich brau- 

ndes Orgelſpiel, Einzug der ſtudentiſchen Chargierten mit Schlägern und Fahnen, 
nzug der Oekane und Hochſchullehrer in ihren farbigen Talaren, voran die ſchwar— 

n Theologen unter Führung Seiner Magnifizenz des Rektors (diesmal ein Che- 
iker), der mit der großen Goldkette und im ſchimmernden Talar an das Pult trat 

d in flotter, humorgewürzter Rede einen wiſſenſchaftlichen Stoff der Allgemein- 

it zugänglich machte. Als er ſeine Sache mit Schwung erledigt hatte, gab er das 
ort dem langen Dekan der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät, der in ſeinem gras- 
ünen Talar vortrat und in wohlgefügten lateiniſchen Sätzen die Ehrendoktor— 
kunde verlas, die man dem ausgezeichneten Sohne dieſer Stadt verliehen habe. 
eſchäftliche Mitteilungen des Rektors wurden heruntergeplaudert, ein Chorgeſang 

Ib die Stimmung aufs neue; und immer ſchimmerten dahinter, auf der Bühne 
fgeſtellt, die farbigen Chargierten und die bunten Fahnen der ſtudentiſchen Ver— 

| 
| 
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bindungen — für Liane und die übrigen Tribünenbeſucher ein ı außergewöhnlicer, 
Augen und Herz erfreuender Anblick! 

In den untern Räumen beim Ausgang war ein verwirrendes Menſchengewim— 
mel, ſo daß es für Helmut und die ſcheue Schweſter nicht möglich war, den um— 

drängten Oichter perſönlich kennenzulernen. 
Nicht viel anders erging es ihnen auf dem Feſteſſen, wo ſich mehrere hundert 

Studenten und alte Herren verſammelt hatten. Man ſaß an drei langen Tiſchen. 
Es war eine ſolche Redeluſt, daß alle Augenblicke ein Teilnehmer ans Trinkglas 
ſchlug und ſich in dem allgemeinen Unterhaltungsgetöſe wohlgeneigte Aufmerkſam— 

keit erbat. Auf hundert Dinge ward angeſtoßen, von einem Humoriſten ſogar auf des 

Dichters künftige Gattin, wobei man preiſend hervorhob, wie ehrend Leander von 
Frauen zu ſingen und zu ſagen pflegte. Der Gefeierte hörte wortkarg und ernſt 

faſt wehmütig und verwundert dieſe vielen Lobreden an, aber ſein Geiſt ſchien wie 
abweſend. Auch ſprach er, als er antworten mußte, nur ein paar ſchlichte, herzliche 
Worte des Dankes. 
„Was für ein gutes Geſicht hat er doch!“ ſagte Liane zu Helmut. Sie ſaßen ziemlich 

weitab gegen Ende des mittleren Tiſches, an deſſen Spitze der Jubilar feinen Plat 
hatte. Liane, die ein ſchwarzes Stirnband mit einer roten Roſe trug, beugte immer 
wieder den klaſſiſch geſchnittenen Kopf vor, um den ſtillen Poeten von ferne zu be 
trachten, und glaubte manchmal ſeinen Blicken zu begegnen. „Es iſt etwas ſo Weh 
mütiges in ſeinem guten Geſicht“, meinte ſie. 1 

„Der arme Kerl hat in ſeinem Leben genug gelitten“, erwiderte Helmut. „Diefe 
Ehrungen kommen ſpät. Er muß ſich erſt daran gewöhnen.“ N 

„Hat er denn niemanden, der ihn pflegt?“ 
„Wohl kaum. Seine Mutter iſt tot, fein Vater war meines Wiſſens Eiſenbahn 

beamter und iſt — ſoviel mir bekannt — ſchon frühe verunglückt. Nun zigeunert der 
gute Leander ſchon manches Jahr ſo 'rum. Eigentlich iſt fein Geſicht ſchrecklich mager. 

„Aber ſo gut“, ſagte Liane. (Fortſetzung folgt) 

Frühling 
Von L. Joſy 

Frühlingsſtarker, 
Deſſen Auge 
Strahlend meine Welt erfüllt, 
Deſſen Lächeln 
Süß verwirrend 
Heiß aus allen Knoſpen quillt, 
Der in ſehnſuchtsſchweren Gärten 
Wünſche ganz in Liebe hüllt, 
Frühling ſei! 
Durchflute junge Erde!! 
Tränke, ſchenke, 
Segue, Sei und Werder 
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Frühlingstage am Rhein 
Eine Plauderei von Theodor Birt 

1 Eine kurze Reife tut wohl. Von meinen Eindrücken ſoll ich be- 
richten? Nur einiges Zuſammenhangloſe kann ich geben. Man wundere ſich 

nicht, wenn der Ton wechſelt wie die Stimmung; die Stimmung iſt ein Kind des 
Augenblicks. 

Es wird ſchon warm; der April geht zu Ende. Oer junge Frühling iſt eingekehrt; 
er erklomm auch die Höhen, hoch über dem Rheinſtrom, das enge Seitental hinan. 

Höher noch, über Blütenbäumen und Waldeswipfeln ragt die gewaltige Burg, 
das graue Geſpenſt der Vorzeit, Uradel der Baukunſt. Wer türmte kühn dieſe 
Maſſen auf Bergeshöhe in der Einſamkeit? Jahrhunderte brauchte der Ruin, ſie 

zu zerbrechen, aber ein Gedicht aus Stein blieb übrig, breit und hoch, ſagenhaft 
großartig und wundervoll. Geborſtene Wände, eingebrochene Gewölbe; die Keme— 
naten ohne Boden; die rieſigen Fenſterhöhlen wie ausgeſtochene Augen, leer und 
hohl dareinſchauend, als ſtarrten ſie in das Nichts. Der Efeu wuchert hindurch; 
Buche und Eſche ſtehen auf ſtarken Stämmen mitten in der Halle; die Hallenwände 

überragen fie weit. Stolzer noch der Turm links an der Flanke; ſteilgereckt in Doppel- 
höhe und unzerſtörbar ragt er, der Belfried, himmelwärts, ein entſeelter Gigant, 
und ſpäht, des fernen Feindes gewärtig, hinaus über die Lande. Der Feind fehlt 
auch heute nicht, wie er vor einem halben Fahrtauſend die Fehde über die Lande 

trug. Der Turm aber denkt: ich ruhe aus; mögen andre kämpfen; ich habe dereinſt 
reckenhaft meine Pflicht getan. 
Wer lebte hier einſt? Wer jagte hier einſt? Wiehernde Noſſe, klirrende Schwer- 

ter! Das Zauchzen der Zecher! Das Lied der Troubadure! Fanfaren, die da riefen 

zum Streit! Wo ſind ſie, die Ritter und Knappen? die Edelfrauen? wo blieb das 

alles? Ich lauſche und höre nichts als namenloſe Stille. Vergangenheit, Vergeſſen— 

zeit überſchattet mich. Was übrig blieb, was ich ſtaunend gewahre, iſt nur ein Denk- 

nal des Geweſenen! 
Hoch um den Turm ſpringt noch ein ſteinerner Kranz vor, ein Kranz von Krag— 

teinen iſt es; einem maſſiven Halskragen vergleichbar; aber ſie alle tragen nichts; 

ie ſollten einſt den Umgang ſtützen, auf dem der Turmwächter Wache und Aus- 

hau hielt. Jetzt hocken die ſchwarzen Vögel, die Dohlen, darauf. 

Der Mittag glüht; es iſt Totenſtille über mir, unter mir. Aber im Stirngebälk der 
Ruine, da niften fie, die Dohlen, eine Dohlenkolonie, wie beflügelte Trauer, nun 
vohl ſchon ſeit Jahrhunderten. Sie flattern melancholiſch mit leiſem Flügelſchlag 

ind fliegen in weiten Kreiſen wie ſchwarze Todesgedanken auftauchend aus dem 
eeren Hirn der Burg, geräuſchlos, tonlos, zu Hunderten, und kreiſen unſtet und 

ehren wieder und verſtecken ſich in den Schlitzen und Niſſen und fliegen wieder auf 
md verſchwinden wieder, fo ſtundenlang in ewigem Wechſel; und alles iſt wie zu- 

or todesſtill über Wäldern und Höh'n. 
Da ſtößt plötzlich ein Wind daher, und horch! im Gemäuer beginnt es auf ein- 
zal leiſe zu klingen, traumhaft, märchenhaft, als ſpielte im Halbſchlaf ein Spiel- 

ann auf; ein einziger ſüß verlorener Tonklang, der langhin zittert und nicht enden 
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will; iſt es ein Ton aus der Harfe Wolframs, des Eſchenbachers? Nein! in der 
Aolsharfe dort oben ſpielt der Wind, ein Ach der Sehnſucht, ein Todesſeufzer ver- 
lorener Liebe, ein leiſes Weinen unermeßlicher Wehmut, das mich umſchmeichelt 

und mir tief in die Seele dringt. 
Der Wind aber war Vorbote des Gewitters. Die Harfe verklingt unter dem Nollen 

des Donners. Ich berge mich im Gemäuer. Als auch das vorüber, der Donner ver- 
ſtummt war, der Regen abgeſchwollen, eile ich zum Terraſſenrand und ſchaue von 
ſteilem Abhang des Bergs neugierig in die jähe Tiefe hinab. Dort unten im ſonſt 
ſo ſtillen Tal welch Rauſchen? Die Waſſerbäche ſind aufgewacht und ſtrudeln und 

toſen in die Tiefe. Wildbach, Roßbach, Höllenbach — wer kennt ihre Namen? Aus 
der Hölle in die Helle? Sie ſind zum ſchäumenden Strom geworden. Das iſt Jubel! 

Das iſt Leben! Urkraft der Schöpfung! Lebendigkeit! Und ich greife zum Stab, 

und mein Fuß beſchwingt ſich. Meine Seele legt ſich auf die Wellen und ſtürzt ihrem 
Strome nach. Schlagende Pulſe der Natur! Wohin, wohin? 

Dem Rheinſtrom ſtreben die Bäche zu mit wachſender Schnelle. Da find hol 
die Mühlen; das wilde Waſſer treibt ſie allmächtig um. Die Steinblöcke rollen vor 
ihm her. Die Brückenſtege wanken. Aus den Gebüſchen im Tal tönt ſelig lockend 
der Schlag der Nachtigall. Hinter den Gartenzäunen ſtehen Menſchenwohnungen. 

Im Schieferſteinbruch hämmern die Werkleute. Die Kinder ſpielen am Weg. Die 
Signale der Kraftwagen ertönen. 1 

Schon bin ich am Ziel und verliere mich im Getriebe der Stadt. Der Rhein- 
dampfer kommt mit ſchaufelndem Rade. Muſik auf Deck. Er lockt mich, mitzufahren, 

hinaus in die große Welt. i 

Da ſtehe ih und ſchaue noch einmal zurück, dorthin, wo um den Belfried einſam 

die Sohlen flogen. Tiefe und Höhe! Das Einſt und Jetzt! In der Tiefe umfaßt 
mich die jung ſchäumende Gegenwart; auf den Höhen dort oben thront heute der 
Tod, wo des ausgelebten Lebens ſtille Monumente ragen. Es iſt unvergeßlich, den 

Gegenſatz ſo erlebt zu haben. Da kommen ſchon der Touriſten mehr, ganze Schwärme. 

Steigt nur hinan, ihr Jungen und ihr Alten! Ihr alle werdet das gleiche erleben. 

So ſtehe ich nun hier unten in der Gegenwart und ſtehe damit zugleich in der 
Alltäglichkeit, im Trivialen. Verkehr, Verkehr, wohin man blickt! Perſonen und 

Dinge, alles bewegt ſich, alles wird geſchoben. Warentransporte, Menſchentrans⸗ 

porte. „Trivial“ heißt, was ſich da umtreibt, wo drei Wege laufen. Hier am Rhein 
iſt der Verkehr vielmehr quadrivial; denn er läuft hier auf vier Strängen. a 

Aus dem weiten Becken des Bodenſees ergießt ſich der Strom, unſer Schickſal 
ſtrom, nordwärts ſtrebend zunächſt bequem und ungehemmt durchs Flache. Er hat 

nicht die Abſicht, Grenzfluß zu fein und Völker zu trennen; ſein Rüden trägt für 

dernd jeden dahin. Den Main nahm er auf; dann aber ſtößt er gegen die ſchroffe 
Barriere, das breite Schiefergebirgsland des Taunus und Hunsrück; wohin Ba | 

er muß hindurch, und fiehe, das harte Felſengebirge trat, wie vom Zauberſtab be 
rührt, auseinander und ließ die ſchmale Talrinne von Bingen an offen, durch die er 

ſeine Waſſermaſſen nun wuchtig preßt. Zerklüftet, zackig, mit oft ſteilſter Senkung 
fallen die Ufer ab, um ihm den Raum zu laſſen, und er ſtürzt wild brauſend hin- 

durch, der Freiheit zu, wie das wilde Tier, wenn der Käfig ſich öffnet. | 
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Aber auch der Menſchenſtrom ſtrömte durch dieſelbe Enge. Kleine Siedlungen 
ntftanden unter den Felſenhängen, die zu winzigen Städten wurden und wie 
zilderſchmuck den langen, gewundenen Korridor beleben; immer nur eine einzige 
äuſerreihe, bunt und nett; wie altmodiſche Ehrenjungfrauen ſtehen die Häufer am 

fer, die ſich artig die Hände reichen. Ein Kirchtürmchen hebt ſich fromm darüber; 

n Kapellchen in feiner Gotik klettert wie wallfahrend die Hänge empor. 

Aber die Bewegung herrſcht, und Hunger und Liebe ſind es, die alles daher— 

eiben, den Korridor entlang. Daher die vier Straßen, Eiſenbahndamm und Chauſſee 

etteifernd und hart aneinander am linken Ufer, am rechten Ufer; es iſt kaum 
aum für ſie; Sprengungen haben geholfen, und der Strom ſelbſt iſt die fünfte 
traße, da er den nie raſtenden Schiffsverkehr trägt. 

Iſt dies der Rhein, an dem die Märchen ſpielen, die Heimat unſrer deutſchen 

räume, wo nicht Motorboote, ſondern die Rheintöchter die Flut durchſchwammen, 

m den Nibelungenhort zu hüten, wo der böſe Zwerg neidiſch das Rheingold ver— 

nkte und Fungſiegfried fein Schwert ſchwang, Drachen zu töten? Die Phantaſie 

cht hier nach dem Wunder; fie möchte die Wirklichkeit umdenken in das Un- 

irkliche. 
Die Atmoſphäre vertrübt ſich im Wolkendämmer; es wird Abend. Siehe dort 
üben, am anderen Ufer: iſt es ein Drache? Eine Rieſenſchlange wälzt ſich hin, 

it Geiſterſchnelle, raſch, unaufhaltſam, wie auf Schienen. Ihr Haupt hebt ſich und 
übt, und ihre Haare fliegen zurück, eine endlos flackernde lichtgraue Mähne, 

olkenhaft wogend, und verſchwebt im Nebel. Lichter zucken, und das Haar ſcheint 
flammen, aber es wogt nur noch triefender, vom Zugwind durchſtrömt, nach 

nten, endlos und ſo lang wie der Leib der Schlange, deſſen Schuppen aufblinken 

id Funken werfen in die Nacht. In ihrem Bauch trägt fie Menſchen, die erbärm- 

h zwergigen Kreaturen, Reiſende, die die Heimat wechſeln und das Gehen verlernt 
ben. Es rollt und rollt, und die Bergwände dröhnen, unter denen die Schlange 

ch daherwälzt ohne Füße, wie auf Gleiſen des Traums. Es iſt ein D-Zug, und 
e Leute wollen von Mainz nach Köln. 
Die Flußſchiffahrt ruht des Nachts, und nur ab und an gleitet huſchend ein Licht 
der den dunklen Waſſerſpiegel. Anders am Tage. Schon in der erſten Morgenfrühe 
tzt es ein. Wir ſitzen auf der Gartenterraſſe, von friſchem Odem umhaucht. An 
er Hauswand hinter uns und über uns im Laubendach prangen die blauen Blüten- 

auben der EGlyzinien in Üppigkeit, ein Behang und Feſtgeſchmeide der Natur, 
s wäre hier täglich Sonntag. Auf dem Waſſer aber ſtampfen die Dampfer daher, 

ſchleppdampfer und wieder Schleppdampfer (wer kann fie zählen?) langſam ſtrom- 
uf. Das ſtarke Waſſer ſchäumt unwillig am Bug empor, geht aufgewühlt in Wogen 
nd kommt nicht zur Ruhe. Flöße, Rieſenkähne, die tief im Waſſer liegen, als wollten 
e verſinken, gleiten den Schleppern nach, von unſichtbaren Seilen gehalten; Koh- 

n- und wieder Kohlentransporte; fie laſten ſchwer. Deutſche Kohle iſt's, die man 
ich Frankreich ſchleppt. 
Ja, Frankreich, das Wort iſt gefallen, und da ſehe ich ſie ſchon, die Trikolore, 

e Fahne Frankreichs, auf den Schleppern. Dieſe Schiffe ſind deutſch, aber vom 
ranzoſen beſchlagnahmt; ſie zeigen die Farben des Volkes, das jetzt unſeren Rhein 
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beherrſcht; auf ihren Radkäſten ſtehen weithin ſichtbar die Namen Bordeaux 
Toulouſe, ja auch Straßbourg geſchrieben; und ein Grimm erfaßt uns; wer kann 
ihn bemeiſtern? Der eine klagt, der andere wettert, der dritte ſucht abzulenken 
Aber alles Geſagte verdeutlicht das Leidgefühl und die Leiden deſſen, der heute 
den deutſchen Rhein beſucht. 0 

Es gibt der Leiden hier aber noch mehr; jeder weiß es; auch ich hab’ es erfahren, 
und ich möchte frei nach Simrock ſingen: ; 

An den Rhein, an den Rhein, geh nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ich rate dir gut. 

Da leidet man an der Auto-Pein 
Und möchte oft berſten vor Wut, l 

vorausgeſetzt, daß man nicht ſelbſt in dem Wagen ſitzt. Aber fo iſt es; die Demo 
kratie genügt uns nicht; wir haben auch noch die Autokratie, die Herrſchaft des Auto 

An beiden Stromufern jagen fie auf den Chauſſeen um die Wette, die Selbſtfahrer 

ſtaubwirbelnd, in Anzähligkeit. Der altmodiſche Wanderer verzweifelt, der arme 

Schlucker, deſſen Los iſt, den Staub zu ſchlucken. Solch Schlucker bin auch ich, dei 

ich, die Wonne des Dafeins (richtiger des Hierſeins) zu genießen, wie einſt als 

Student, den Strom entlang nach Aßmannshauſen pilgere, und ich ſchreie nach 

einem Staubſauger. 1 

Ja, wären alle Chauſſeen bei uns aſphaltiert oder makadamiſiert, wie das in 

Amerika, dem Land der Möglichkeit alles Unmöglichen, natürlich längſt der Fall iſt! 
Bleiben wir alſo bei dem Staubſauger. Er heult laut und anklagend, wenn er in 

Tätigkeit iſt. Man beſchließe ſomit: kein Auto darf mehr fahren, das nicht einen 

ſolchen, elektriſch betrieben, an ſeinem Hinterteil führt. Das gäbe ein Geheul de 

ganzen Rhein entlang, wie aus hundert Sirenen; den Inſaſſen würden hinter ihren 

ausdrucksvollen Autobrillen die Augen übergehen, und ich, ich hätte meine Rache, 

Nun iſt unſere einzige Rettung die Unterwelt, die Felſenkeller, die man hier in 

die Berge trieb. Wir ſind ſchon in Aßmannshauſen. Die Felſenkeller von Jung 

und Söhnen, von Hufnagel, vom Winzerverein öffnen ſich leicht, und da liegt det 

Wein. Grabgewölbe und Katakomben, lang wie ein Kirchenſchiff, das ſind die Keller. 

Faß an Faß, Fäſſer zu 1000 Liter und mehr, eine Ahnenreihe: in Reihe und Glied 

lagern fie da in großmächtiger Majeſtät. Wahrlich, der Wein iſt ein korpulenter 

Herr, der ſolche Röcke braucht! 1 

Und nun: die Weinſteuer hat ja aufgehört. Der Kellermeiſter ſenkt den > 

ein; die Gläſer find zur Hand: 

Hier woll'n wir gründlich untertauchen. 
Herr Küfer, vom Beſten bringen Sie her! f 
Ein Schiff ohne Steuer iſt nicht zu brauchen; 
Ein Wein ohne Steuer um ſo mehr. 15 

Das iſt die große Entſtäubung. Die Kehlen werden ausgeſpült, und alle zu [ 
iſt vergeſſen. 1 

Aßmannshäuſer Hinterkirch, Deidesheimer Nonnenſtück! Wie lange lagert ihr 

nun ſchon in dieſem Verließ, in das noch nie ein Strahl der Sonne drang, ihr K 
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er der Sonne? Sagen wir: ihr Söhne der Sonne! Denn ihr feid männlich wie die 
eutichen Helden, ja, wie mein Durſt, der ſich mit euch meſſen will. 

Aber, gemach. Ich renommiere. Ich bin kein Freund der Quantitäten. Die Quali- 
ät genügt mir. 

In der „Krone“ kehren wir für vier Tage ein. Da iſt man gut aufgehoben. Alte 
Tradition! Die beſten Geiſter haben hier ausgeruht, Generationen von Künſtlern 

ind Dichtern — ich nenne nur Geibel und Scheffel —, deren gerahmte Bilder alle 
Räume ſchmücken, deren Sinnſprüche in großer Schrift von den Wänden und Pla— 
onds herab zu uns reden: „hier kannſt du glücklich fein.“ Und wir ſind es. Das 

haus iſt noch nicht überfüllt, und man freut ſich der Sorgſamkeit der Bedienung. 

Was ich da trieb und pflegte? Zukunftsträume. Sie verblaßten bald. Aber Er- 
nnerungen; ſie ſtrömten mächtig auf mich ein. 

Hier reiſte ich einſt mit meiner jungen Liebe, die auch jetzt meine Wandergenoſſin 
ſt, und wie mancher, den Amor gängelt, tut es immer noch ebenſo. Dort vor uns 
at eben jetzt ein jugendliches Paar Platz genommen, als wären wir es ſelber. 

rinnerungen! „Weißt du noch?“ ſagt man ſich immer wieder. 

O ihr Nächte am Rhein! Wenn die Nacht hier übers Gebirge kam, wie phan- 
aſtiſch ſchien es mir damals! Das Phantaſiebild erwacht neu in mir, und jede 
unge Seele mag es hier ebenſo erleben. 

Die Nacht! ſieh hin. O fände ich die rechten Worte! Eine Rieſin in ſchwarzen 
Floren ſchreitet ſie daher in heiliger Stille, den weiten Himmel verdunkelnd. Ihr 

dem iſt kühl und der Traum umſchwebt fie. Langſam kommt fie zum Rhein vom 
Hebirge heran, als ſuchte fie ihn, und ſchweigend tritt fie ans Ufer. Aber auch er, 
er Rhein, der gewaltige, harrte ſchon ſchlaflos auf fie und ſchwermutvoll grollend 
n feinem Felſenbett. Mit breitem Schatten neigt ſie ſich über ihn, noch zaudernd 

n Sehnſucht. Da bebt die Welle jauchzend empor, als ſtreckten ſich Arme aus der 

Tiefe, und er zieht die weiche machtvoll umarmend zu ſich ins Lager hinab. So 
uht fie entſchlummernd; im Strom ruht fie, die Nacht, Dunkel im Dunkeln, und 

eiſe geheimnisvoll wogt die Vermählung dahin. Wer wagt ſie zu ſtören? Kein 

Hott und kein Menſch. Die Barken ruhen am Strand, und Andacht iſt alles. 

Myſtik der Urnatur! wen ergriffe fie nicht? wer fühlte fie nicht, die Schauer 
er Sehnſucht? und man faßt ſich an den Händen: „Kühl wird's. Komm in das 

haus. Die Stiege ift ſchmal. Öffne die Fenſter im Kämmerlein!“ 
Verklungene Stimmungen, fie klingen wieder an, als gäbe es ein Radio, das 

ms mit dem Vergangenen verbindet. Und nun die ferne Studentenzeit. Schon vor 

ünfzig Jahren habe ich hier ja einſt in Aßmannshauſen in der Runde lieber Freunde 
as Glas gehoben — die meiſten von ihnen find längſt dahingegangen — damals, 

ls ich überſchäumend von Jugendluſt meine Rheindichtung ſchrieb, den Sang vom 

Rebenbau am Rhein und von dem jungen römiſchen Koloniſten, der ihn dereinſt 

u den alten Germanen trug, indem er hier Maſſula, ſeine Geliebte, fand. Solches 
ſeſchah zu des Kaiſers Probus Zeiten. Eine Kulturtat war damit von Rom aus 

ſeſchehen, und daraus erklärt ſich nun auch, daß hierzulande kein Trunk möglich 
ſt ohne den „Römer“. Moſel- und Rheinwein trinkt ein verſtändiger und dankbarer 

Zecher nur aus ihm. 



124 | Birt: Frühlingstage am Ahein 

Weshalb ich davon rede? Meine Dichtung iſt ja längſt vergeſſen; es ſcheint, ſie 
war ſo ſterblich, wie ich es ſelber bin, und niemand weiß noch von ihr. Aber es tut 
wohl, auch noch der Geſtorbenen zu gedenken. | 

Wir leben eben in der Endlichkeit, und die Melancholie fällt von mir ab. Sie foll 
mich nicht bezwingen. Ja, es wird wieder jung in mir, da ich auf all den Höhen 
hier ſonnenbeſchienen die alten lieben Weinberge gewahre. Sie wenigſtens ſind 
immer dieſelben und ſterben nicht. In Terraſſen klimmen ſie hoch, ſchwindelhoch 
bergan. Anſcheinbar, niedrig und tief gebückt ſtehen die Rebſtöcke ſelbſt, ganze Völ⸗ 
ker, die nach Millionen zählen; denn fie lieben die Erdennähe, und zeigen auch 

ſchon, wohin man ſchaut, ihr junges Grün und volle, vielverſprechende Triebe. Sie 
ſtehen in ſorgſamſter Pflege, und die Winzer blicken mutig darein. Achtung vor ihrer 

Arbeit! Möge denn der Herbſt diesmal halten, was der Frühling verſpricht. 

Der Rebſtock ſelbſt wird immer ſtark zurückgeſchnitten; darum iſt er ſo zwergig 
klein, und ſein Anblick enttäuſcht den Laien. Aber das iſt Kondenſierung ſeiner 
Natur, es iſt Sammlung der Leiſtungskraft, und um ſo tiefer, erſtaunlich tief treibt 
der Stock ſeine Wurzeln in den harten Boden, als wollte er Schätze heben. Und 
das wirkt Wunder; denn ebenſo tief iſt daher auch ſeine Wirkung auf unſere Seelen i 
die wir feine Frucht genießen. Diefe Wirkung felbft ift aus der Erdentiefe geholt. 

So ſchwinge ich mich denn hier in der „Krone“ auch heute wieder zu ein paar 
Verslein auf. Wozu ſind die Verſe, wenn wir ſie nicht brauchen? und die ermunterte 

Seele wiegt ſich gern in ihnen. Das ſei das letzte; denn der Augenblick bleibt nich t 
ſtehen, und ſie bedeuten Abſchied: 1 

In Aßmannshauſen, im Haus zur Krone, 
Darin ich wohne, 
Da iſt gut raſten. 

Man braucht nicht zu ſchlemmen und nicht zu faſten, 
And das Alltägliche ſchwindet hier. 
Der Römer ſteht gefüllt vor mir. 

Vor mir der Rhein! Ich muß ihm lauſchen. 
Wie deute ich heute mir ſein Rauſchen? 

Er hat nur Waſſer; das ſtößt er ins Meer 
And rauſcht: „o daß ich voll Weines wär'!“ 
So iſt's! und endlich 
Wird alles verſtändlich. 

Denn die Ufer, die hörten's und ſtimmten ein: 
„Auf unſrem ſonnendurchglühten Geſtein, 
Da ſoll er wachſen, da ſoll er gedeihn, 
Der heiße Aßmannshäuſer Wein.“ 

So rauſcht der Strom dahin, nicht vergebens; 
Denn um ihn gedeiht nun der Raufch des Lebens. 

Der linde Frühling iſt ſchon erwacht; 
And es wird Abend; es naht die Nacht. 
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Da fällt der ſilberne Mondenſchein 
Märchenhaft in mein Glas hinein. 

Ich ſchlürfe Märchen, und ob ich nur nippe: 
Es perlt die Wonne auf meiner Lippe, 

Als blühten mir Roſen um die Stirne, 

Als tanzten Engelein mir im Hirne. 

Rheinſeligkeit, Weinſeligkeit 

Faßt mich mit Unwiderſtehlichkeit, 
Sie möchte in Lieder ſich ergießen. 

Doch ich will fein nüchtern den Reimſpruch ſchließen, 
Indem ich rufe in vollem Tone: 
Was wäre ein König ohne Krone? 

So ſoll auch in allen künftigen Tagen 
Der Wein hier dieſe „Krone“ tragen. 
Herr Wirt, Zeit iſt's, Ade zu ſagen. 
Das Leben iſt ein Kommen und Gehn. 

Wer weiß, was morgen wird geſchehn? 
Auf Wiederſehn alſo! auf Wiederſehn! 

Energiſch ging es dann gleich ans Kofferpacken; denn was morgen geſchehen 
pürde, wußte ich wohl. Von Köln war ein Perſonendampfer mit 3000 Paſſagieren 
mgeſagt. Es war alſo ratſam, Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. 

Frühling am Rhein 
Von A. Hoffmann 

Ein Mai am Rhein, im Zauber ſeiner Sange 

In tauſend Farben brennt und wogt der Strom. 

In ſeinem Spiegel fließt das Blühn der Hänge 
Und Grün der Wälder, wiegt ſich dom an Dom. 

Ein Meer von Bildern, Düften und von Tönen, 

Das auf den Wogen zittert, gleißt und lacht 

Doch durch die Tänze und Geſänge dröhnen 

Die Eiſenſchritte einer fremden Macht. 

Wohl blühn die Ufer, wieder überſchauert 

Wie einſt auch heute ſie ein deutſcher Mai. 

Doch in den Winkeln, in den Goſſen kauert 

Geduckt und knirſchend ein verhalt' ner Schrei 
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Heinrich von Stein in Bayreuth 
Mit unveröffentlichten Briefen. Von Dr. Götz von Selle 0 

m Oaſein verzweifelnd ſchied am 12. November 1900 ein Mann aus dem 
Leben, deſſen Namen Fernerſtehende kaum kannten, der aber einer jener 

Stillen war, die durch andere wirkten. Paul Simon gehörte zu denjenigen Menſchen, 
die eigentlich nur dann auf dem Höhepunkt ihres Lebens ſtanden, wenn fie in 

lebendigem Umgang auf ihre Mitmenſchen wirken konnten. Er war Mathematiker 
und Poet, aber zu einer großen Leiſtung hat er es nicht zu bringen vermocht. Fried- 

rich Poske, der zu ſeinem Freundeskreis gehörte, hat aus ſeinem Nachlaß ein kleines 

Heft zum Oruck gegeben „Märchen, Runen, Gedichte“ (1901), das uns von Simons 
Weſen einen kleinen Begriff zu geben vermag. Was ihn uns bedeutſam macht, 
iſt ſeine Bekanntſchaft mit Heinrich von Stein, auf den er, wie wir jetzt ſehen, 
außerordentlich ſtarken Einfluß ausgeübt hat, namentlich in deſſen erſter Ent- 
wicklungsperiode, der Zeit von Dühring bis Richard Wagner. 

Ein glücklicher Zufall hat uns Steins Briefe an Simon aufbewahrt. Aus 
Simons Nachlaß ſind ſie an Poske gekommen, der aber nur weniges bislang aus 
nach mancher Hinſicht beachtenswerten Dokumenten mitteilte. 

Stein und Simon ſcheinen ſich bereits in Halle kennen gelernt zu haben, die Be⸗ 
ziehungen haben bis zum Tode Steins gedauert, die Korreſpondenz ſetzt mit dem 
Jahre 1876 ein, von Auguſt 78 bis Januar 80 ſind die meiſten Briefe vorhanden, 
aus der erſten Zeit und den letzten Fahren verhältnismäßig wenig. 

Schon im Jahre 1876 faßte Stein einmal zuſammen, was er Simon zu ver⸗ 
danken glaubt: „Bewußte Steigerung des Selbſtgefühls, das Bewußtſein des 

Gewordenſeins im Gegenſatz der faſt noch kindlichen phänomenalen Beſchränkt⸗ 
heit, wie das Anerkenntnis eines nicht bloß wiſſenſchaftlichen Wollens und Wirkens.“ 

And einmal ſpäter (Dez. 77): „Wie Sie verſtehen an meinen Entſchlüſſen und 

Gedanken einige Konturen zu verſtärken, ein paar Lichter aufzuſetzen, wodurch 

denn das Ganze ein Anſehen und etwas Weſenhaftes bekommt. Was Sie mir ſind, 

iſt Ihnen wohl nie jemand geweſen.“ Dieſer Dank bezieht ſich beſonders auf Simons 
rege Mitarbeit an der Herausgabe von Steins Erſtlingsſchrift „Die Ideale des 
Materialismus“. Daß das Buch gedruckt wurde, verdankte Stein in erſter Linie 

Simon, der faſt zu allen Kapiteln ſeine Bemerkungen gab, dem Stein aber auch 
als erſtem jedes Neue, Gedicht oder Proſaſchöpfung, mitteilte. Manch intereſſanten 

Fingerzeig erhalten wir aus dieſen Briefen über Motive und Entſtehung dieſer oft 
dunklen Dichtung Steins. Was er mit ſeinem Buch hatte ſagen wollen, worauf 
es ihm beſonders ankam, bezeichnet er ſelbſt mit einem Abſatz in dem Kap. XV 
ſeiner Schrift, das den Titel „Des Glückes Bild“ trägt. Höchſt bezeichnend für Steins 

Haltung iſt hier der Satz: „Die Heraushebung der weſenhaften Beſonderungen 

bedeutet den poetiſchen, wie die der ſchöpferiſchen Einheiten den philoſophiſchen 
Genuß; aber beide verbinden ſich zu einer erhebenden Geſamtanſchauung; da 
wir die urſprüngliche und eigentliche Kraftrichtung des Syſtems in dem feftbe 
ſtimmten Antrieb des Perſönlichkeitszuges wiedererkennen, der den weſenhaften 

Keim der Eigenbedeutung enthält — jener tiefernſten Heiterkeit des Bruno, jene 
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efonnenheit Jean Pauls, jener ſo elementaren als rätſelhaften Eigenſchaft, die 
ie das Auge nicht zu erklären iſt, aber von göttlicher Klarheit leuchtet.“ (Die von 
tein gemeinte Stelle insgeſamt iſt in Poskes Ausgabe Bd. I von Seite 99 Z. 4 

on unten bis Seite 101 Abſatz 1 Schluß nachzuleſen.) Stein ſchreibt hierzu: „Welches 
h gerne noch einmal als die fundamentalſten, reichſten und klarſten Sätze des 

art geſcholtenen Büchleins, mit dem wir uns fo viel Mühe geben, anerkannt ſähe“ 

II. 77.). Große Freude bereitet es ihm, als er Simon berichten kann, Coſack 

er ſpätere bekannte Rechtslehrer) habe gemeint, er, Stein, gleiche Stifter faſt 

och mehr als Jean Paul; beſonders Stifters Narrenburg erinnern Coſack an 
anche Partien der „Ideale“. „Und wirklich,“ ſchreibt Stein, „wo ich erzähle, 

ie etwa in „Liebe und Mai“ (Ideale, Kap. X) iſt oft ganz feine Stimmlage.“ 

erſelbe Coſack aber ſagte auch, Stein gehöre zu den Menſchen, die ſich nicht aus- 
üden können. 
Hier iſt nun eine Seite des Steinſchen Weſens berührt, die immer wieder in 
inem Leben begegnet, ja auch in ſeinen Schriften anklingt. Stein trug ſchwer am 

eben, ſeine im tiefſten Innern wurzelnde Natur brach ſich nur unter ſchwerſten 

meren Kämpfen den Weg zur Realität. Noch in feinem letzten Lebensjahr be- 

:gnet uns eine Notiz feines Tagebuches, die dieſen ſchweren Kampf veranſchau— 

cht: „Wirkliches Leiden bei Gelegenheit der Feſtſpiele perſönlich anerkannt zu 

erden.“ Wie tief dieſes Leiden in ihm weltanſchaulich verankert iſt, ſehen wir nun 
hon aus einer Briefſtelle von Auguſt 1877 (an Simon aus Sylt): „Soll ich klagen. 
enn ich leide ſehr. Die Menſchenloſigkeit und ganz ohne Hoffnung es anders 
erden zu ſehen, wo dann das opponierte Gefühl bis zur Manie ſich geltend macht. 

—Ooch bin ich tapfer weiter Egoiſt, oft mit fanatiſchem Erfolg in beſten Stunden, 

ber meiſt Martyr dieſer ſtreng richtigen Theorie; die Sie übrigens auch ausein— 
nderſetzen in der Gleichheit der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit mit rein gedanklicher 

ntwidlung. Das iſt eben die Einſeitigkeit, die als wirklicher Zweck für die Race 

uch beſteht, während alles andere ſich verflüchtigt. Als wirklicher Zweck. Dies 

ein punctum religiosum, ein Religionsmittelpunkt.“ — Faſt vermeint man 

ietzſche zu hören, aber ein perſonaliſtiſches Moment klingt doch bei Stein ſtärker 
mdurch. Und ähnlich weiß Stein feiner Kränklichkeit eine tiefere Bedeutſamkeit 

eizulegen. Aus derſelben Zeit ſchreibt er an Simon: „Körperſchmerz entſeelt 
öllig, und es iſt eine noch kecke Idee, ſelbſt dem Todeskampf Würde entgegen- 

halten. Zwar iſt der Tod doch durch feine Größe erträglich, während ich den 

schmerzen des Lebens nur ihre Vergänglichkeit weiß und gar keinen Troſt. Zieht 
ian nun freilich die Wonne des Milderen und Verſchwindens in Rechnung, fo 

löchte man dem Geſetz der Differenz gehorſamen und auch den Schmerz nicht 

üſſen, vorausgeſetzt, daß man rechnen gelernt hat. Vielleicht gibt erſt das Gefühl 

lativer Geſundheit das eigentlich intenſive Bewußtſein der übrigens in uns 
iedergelegten Syſtemkräfte. Als Wohltat zu dem bringe ich die ganz beſonders 

ꝛartete Anteilnahme in Anſchlag, welche die andere Seite der Sache, alſo die 
lative Hinfälligkeit erweckt. Doch ſind Sie dafür weniger eingenommen. — In 
er Tat, gibt es keinen Schmerz, ja kaum eine Unbehaglichkeit, die wir nicht durch 

enges Anblicken zwingen könnten, ſich dem Lebensſyſtem einzufügen.“ Ganz 
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ſeinem Weſen entſprechend iſt es daher, wenn er ſagt: „Ich habe die Gabe nich 0 

glücklich zu ſein, wie ſollte ich auch, da es um das Glück etwas ganz Beſonderes iſt.“ 

Aber Stein weiß, daß er nicht anders kann, daß der Weg der Vollendung für ihn 

mit Notwendigkeit aus feinem Innerſten ſich beſtimmt. So ſchreibt er (Nov. 77.) 

„Ob ich mich gleich zu entwickeln anheiſchig mache, daß meine Lage eine verlaſſene 

elende und verzweifelte ſei, ſo ſtänd' ich doch jedem weſenhaft äußerlichen An 

ſinnen ganz ſicher entgegen: ich ſuche und ſehne, immer unerſchloſſener und blüten 

reicher; aber gewiß und froh.“ Daß dieſe Stimmung nicht haltloſer Myſtik ent 

ſpringt, lehrt ein anderes Briefwort: „Es iſt wohl wahr, daß die anſpruchsloſ 

Haltung nach außen aus geſteigertem Selbſtgefühl heraus der Fortſchritt zu männ 

licher Exiſtenzberechtigung und Lebensfähigkeit iſt. Aber jener Hingebungsdrang 

der ſo ganz herrſchte, daß er die innere Anerkennung, wie ſelbſtverſtändlich auch 

von außen erwartete, iſt das ſubjektiv natürlichere, das freiere und voll paradieſiſchen 

Hauches, ſo daß dann die allerſchönſte Reſignation als der erſte Schritt zur Lebens 

tüchtigkeit gelten muß.“ 1 

Freilich die Menſchen ſind es immer wieder, die ihm in ſeinem Geiſtesweg ent 

gegenſtehen. Immer wieder klagt er: „Das abſolute Niveau, auf welchem di 

irdiſche Race ſich bewegt, iſt ein jo miferables.“ — „La bestia trionfante, wie 

der große Bruno nennt, das Niederträchtige in der Welt iſt ſo wahrhaft univerſal 

daß man nicht vermeiden kann, es in Betrachtung zu ziehen. Es wäre auch ſchade 

denn ich kenne kein ſo herzerhebendes Lachen als über dieſe ganze Miſerabilitäl 

in der wir waten, bis an die Kniee. In der Tat, nur bis an's Knie.“ Selbſt als e 

in Italien die Bekanntſchaft Malwidas, Paul Heyſes, der ihm ſehr freundlich eng 

gegenkommt, Fanny Lewald's u. a. macht, kann er nur ſagen „der äußerlich reich 

glänzende Zufall an Menſchenfülle, mußte mich doch enttäuſchen“. N 

So verſtehen wir, wie ſich in Stein von früher Zeit an aus ſeiner Anlage un 

ſeinem Erleben heraus eine Sehnſucht nach wahren Menſchen, ja nach dem Mer 

ſchen ſchlechthin entwickelt. Ergreifend iſt ein Wort von ihm, daß durch ſeine 

Freund Ludwig Frh. v. Gebſattel (im Weltkrieg als bayriſcher Armeeführer 

kannt geworden) aufbewahrt iſt: „O, es iſt etwas, was uns einzig beruhigen un 

am Leben erhalten kann, das Bewußtſein mit wahren Menſchen zu tun zu habe 

und es ernſt nehmen zu dürfen mit Tun und Reden. Ein Wort der Schätzung un 

Neigung aus aufrichtigem Herzen, das iſt es, womit einem irgend genug geſchehe 

kann: kein Gott gibt uns mehr. Die Menſchen, die davon niemals etwas erfahre 

ſind ums Leben betrogen, ſie mögen nun ſonſt König, Held oder glücklich heiße 

ſoviel ſie wollen.“ | | 

And mit dieſer Sehnſucht nach Menſchen verbindet ſich bei Stein ein ſtändig 

Sinnen über das Weſen des großen Menſchen, über das, was den eigentlich 

Menſchen ausmacht. Wundervoll die Gedanken, die er eben jenem Freunde m 

teilt: „Die mit offenem Auge durch all dieſe Kleinheit geſchritten, mitten dur 

und nicht auf abſonderlichen Höhen vereinſamt, die ſind das auserwählte Vo 

die Menſchheit der Jahrtauſende. Neben ihr find Milliarden Tüchtiger und u 

tüchtiger ins blinde, ſtumme Nichts verſunken. Es ift vielleicht Vermeſſenheit ihr! 

Führern nachzuſtreben, bei denen eine große Leidenſchaft alle Triebe des Alltag 

| 

| 

! 
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lebens ausgelöſcht, aber es iſt nicht zu kühn, ihr Mitglied fein zu wollen, das jeden 
Zuſtand und jede Handlung durch das Weltbewußtſein derſelben beherrſcht.“ 

All dies aber klingt bei Stein aus in ein Letztes, ihm zu höchſt Stehendes, in eine 
Philoſophie der Perſönlichkeit. In einer ſeiner reifſten Arbeiten, in den „Beiträgen 
zur Aſthetik der deutſchen Klaſſiker“, und in ihnen wieder in dem feinſten letzten 
Kapitel hat er gewiſſermaßen ſeine „Wahrheit“ in die herrlichen Worte gefaßt: 
„Perſönlichkeit aber iſt ein letztes Wort aller Erkenntnis und Erklärung. Das Weſen 
der Welt läßt ſich nie in eine Formel faſſen, wohl aber ſtellt es ſich in großen Per- 
ſönlichkeiten kräftig und deutlich dar.“ Mit Notwendigkeit mußte Stein zu dieſen 
Anſichten geführt werden. Stein gehört zu den Naturen, die der Welt in einer 
ſynthetiſchen Haltung gegenüberſtehen, die die Welt von innen heraus, intuitiv, 
faſt dem myſtiſchen Schauen analog erfaſſen, im Anterſchied zu analytiſchen Naturen, 
deren Welt ſich allmählich aufbaut. Mehr als eine Beſtätigung für Steins An- 
ſchauungsweiſe bieten die Briefe an Simon. — Am klarſten zeichnen wohl Steins 
Standpunkt Worte, die er im November 77 nach der Lektüre des grünen Heinrich 
an Simon ſchreibt: „Keller belauſcht ſo ganz von innen den Gedanken der Per- 
Jönlichkeit.“ Aber Stein findet, daß die Perſönlichkeit bei Keller „keine Beſtimmung 
habe und an ſich zugrunde gehe. Da iſt mit dem Triumph, Des Gedankens“ gar nichts 
zu helfen. „Ich lebe und das iſt die Hauptſache“. Gelingt es nicht, den Gedanken 
in die Perſönlichkeit hineinzubringen als Lebenskraft, als Glück und Größe und 
Schönheit, ſo iſt er von derſelben erhabenen Gleichgültigkeit, wie die Endlichkeit 
der Weltkörper. Ein erhabener Gedanke iſt der Gedanke als Syſtemteil, aber er 
weiht keine Betrübnis zur Tragödie durch nachträgliche Umhüllung, als Berfön- 
lichkeitsteil. Dagegen weiß er zu leben und zu ſterben. Der Sokrates, der ſich für 
den Gedanken aufgeopfert hätte, iſt mir nicht bekannt; der aber wohl, welcher als 
Greis und ‚defunctus‘ den Giftbecher zu feiner Euthanatie erwählte.“ — 
An dieſer humaniſtiſchen Geladenheit trat Heinrich von Stein in das Haus Wahn- 
fried. Wir wiſſen, wie Wagner Stein eigentlich recht erſt auf ſeinen Weg führte, 
wie Wagner das in ihm Ruhende zur Erweckung brachte. Neben manchen anderen 
iſt das Vorwort, das Stein ſeinen Dialogen „Helden und Welt“ gab, Dokument 
dieſer Beziehung. Aber bislang haben wir keine Nachricht darüber, wie Wagner auf 
Stein bei ſeinem Eintritt in Wahnfried gewirkt hat. Die Tagebücher geben ſo 
gut wie nichts, andere Nachrichten ſind nicht aufgetaucht. Hier füllen die Briefe 
an Simon eine Lücke. Vom erſten Tage feines Aufenthalts in Bayreuth an hat Stein 
an Simon berichtet; ſeine Briefe geben über manches, was wir gerne wiſſen wollen, 
zetreulich Aufſchluß. 

Laſſen wir Stein im folgenden ſelbſt zu uns ſprechen. 

115 

Halle, 21. 9. 79. 
5 Lieber Simon. 

Ich bin gut aus dem Manveuvre zurückgekehrt. Viel Freude, mehr als Sie ver- 
nuten, hat mein junges Gemüth von ſolchem friſchen Wanderleben gehabt. Die 
rheblichen Bemühungen um einen guten Abſchluß; ein Offizier-Examen, laſſen 
Der Türmer XXIX, 8 E. 
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mich auch noch für die letzten 10 Tage nicht frei. Dann ein Winter- Kampagne 

ſondergleichen! Ich komme einige Tage nach Berlin, gehe aber zu Wagner nach 

Baireuth. Es iſt eine Thätigkeit ſympathiſcher Art, ein erheblicher Kreis von 

Menſchen und Umftänden. — Sie dürfen mich nicht glauben machen, — daß Sie 

unſre exakten, in guten Stunden getroffenen Caſſeler Abreden vergäßen. Unſere 

Lebensidee, ein vorzügliches Geiſtesleben zu leben und zu ſchaffen, geſtattet kein | 

Abſchließen nach außen, und keine Wiederholung einmal vollgültig geweſener 

Situation. Berlin ift wohl dann Mittelpunkt unſres Kreiſes; aber des Kreiſes 

Strahlen, wie ich ſeine Radien einmal auf deutſch benenne, gehen in alle Lande. - 

Sagen Sie mir ein Wort der Zuſtimmung, freudiger Zuſtimmung, lieber Freund. 
Ihr Heinrich von Stein. 

[Simon iſt offenbar von Steins Plan nicht ſehr begeiſtert geweſen, die beiden 

folgenden Briefe laſſen die Richtung ſeiner Bedenken ahnen.] a 

2: 
Halle, 25. 9. 79. 

— A ten 

Lieber Simon. 

Die Punkte, die mir Ihr werthvoller Brief ans Herz legt, waren nicht außer 

Betracht gelaſſen von mir, ſind mir aber zu rechter Zeit wieder von Ihnen vorge⸗ 

rückt. Iſt Siegfried nicht das eköͤos, wie ich ihn ſehe, Wagners Traum kurz, und 

Inbegriff geheimnis-reizender Weiſen, ſo hat die Sache in 4 Wochen ein Ende, 

und ich gehe nicht mit nach Neapel, wohin ich mich garnicht ſo überſehr ſehne. 

Sonſt binde ich mich freilich wohl für mehrere Fahre, alſo iſt es Siegfried, dann 

zieht er mit auf die Univerſität, wenn er zum Schüler, ich zum Lehrer reif. Ich 

brauche, um die Sozentenlaufbahn nicht aufgeben zu müſſen, übrigens ganz not 

wendig einen Zwiſchenberuf, aus der hier (2) völlig unüberſehbaren Rückſicht meiner 

zu großen Jugend [Stein iſt 1857 geboren], — auch wenn es nicht gerade eine ſo 

bedeutſame und inhaltreiche Berufung wäre. Oh, ich bin ſchon zu peſſimiſtiſch 

allem, was nun einmal mir real entgegentritt gegenüber, und laſſe mich ſo gerne 

durch Ihre Warnung zur Vorſicht nicht belehren, nur beſtärken, nämlich zu großer 

Vorſicht. — 5 

% 

Ihr Heinrich v. Stein. N 

di 

Völkershauſen, 19. 10. 79. 
Lieber Simon. ö 

Es iſt wahr, daß Sie „Angſt“ um mich haben, — einmal ſagten Sie's — hat 

mich tief erſchreckt. — 9 

Die Stimme Gottes hab ich einſt vernommen 4 
In dieſes Waldes laubgewölbten Hallen 
Hier bin ich vor ſein Angeſicht gekommen. 

Sein Wort hört ich in dieſem Rauſchen ſchallen 
Wenn Sonnenblitzend dieſes Blatt entglommen 

Sind Gottes Blicke in mein Herz gefallen. 



Heinrich von Stein in Bapreuth 

Du heilig All, du mütterliches Sein 
Dein ſtiller ſtarker Sohn will mit dir reden 
Er iſt nun wieder ganz mit dir allein. 

Genommen haſt du ihm ſein reiches Beten 
And ſtrengſtem Wollen mußte er ſich weihn 
Als nun um dich von Gott er abgetreten. 

Ich bin du ſelbſt. Dich fühl ich in mir ſtark 
Und was ich liebe, will ich Du benennen 
Will dein geheimſtes inneres Lebensmark 
Jetzt in der Seele dieſes Kinds erkennen. 

— Sit die Geſellſchaft daran Schuld, daß ich nicht Zurift werden kann? Heirathe 
ich vor dem neuen Tage, nun freilich gibt es eine Privat-Anſtalt für „unheilbare“, 
d. h. mediziniſch aufgegebene Frre. Jetzt präpariere ich den Jungen etwa für die 
F. Wie (2) Gewerbeſchule, mich für Oberlehrer und Habilitation. 

Baireuth, Villa Wahnfried, 20. 10. 
[Stein ſchrieb in ſein Tagebuch: „20. October. In Baireuth bin ich am 20. Ok— 

tober, Nachmittags 5 Uhr 40 Minuten, angekommen.“ Das Nachfolgende iſt al 
bald nach ſeiner Ankunft in B. niedergeſchrieben.] 
And wenn ich nun zu kämpfen habe mit fremderen, aber ſtarken und doch eben 

hochwirklichen Anſichten und Perſonen? Dann ſoll ich nicht bleiben? Nun fragt es 
ſich zunächſt, ob Coſima mich behält. Ich brauche aber ſo ein Leben. Schicken Sie 
mir Bücher; ſchreiben Sie mir kräftig, direkt. Keine „Angſt“! Es iſt Sturm, aber 
auf dem Meere. 

ſo 

Ihr Heinrich von Stein. 

Wahnfried, 21. 10. 79. 
Lieber Simon. | 

Einen’ Faktor haben wir ja aus der Rechnung gelaſſen, Wagner, wir haben ver— 
geſſen, daß Richard Wagner ein Großer iſt, von jener Familie; er hat Dührings 
Hände, lieſt wie Coſack; er lieſt Shakeſpeare — und das war nun ſo ein Wahnfried- 
abend. „Sie Wunder Sie“ nämlich ſo erſtaunlich findet er mein Eindringen; „und 
dabei bleibt er nun immer ganz ruhig“. Ja, Du guter Gott, ich hab's ausgekämpft, 
und als der Zug in Baireuth einfuhr, hab' ich zum letzten Mal gezittert. 
Wir ſitzen ganz gelaffen unter Schopenhauers Bild, neben Wagners Flügel, 

und Coſima hier zur Seiten. Hier und da ſetzt er mir auseinander, „daß hier einige 
Rechnungen, und dort einige zu reich ſind“, und es iſt als ob ich das zum erſten 
Male hörte; „daß wir uns des Reichtums der Erde bemächtigen ſollten in großen 
Rulturzügen“, und es iſt mir, als hätte ich ſo etwas geſchrieben, ſelbſt erlebt und 
jedichtet. 

ob ich bleibe? — — 
| 

| 

| 
| 
| 

| 
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Wagner will mir ein Haus bauen, darinn ich für eine Tiſchlerwerkſtatt, einen 

chemiſchen Tiſch und wenige Bücher Sorge tragen werde. Coſima ſchickt mich mit 

ihm Tagelang über Land uſw. 

Wagner thatet Ideen. 

So ſchreiben Sie mir doch. 
Ihr Heinrich von Stein. 

Wahnfried, 22. 10. 79. 

Lieber Simon. 

Sn dieſem Momente, der auf mir laſtet, wie Weltenlaſt nur laſten kann —. Kein 

Morgen, kaum ein Abend, wo ich nicht mein Bündel ſchnüren möchte. — Da nun 

bin ich für zwei Dinge von Ihnen empfänglicher, als Sie etwa glauben könnten, 

weshalb ich es eben auch ſagen muß: für Ihren Rat und Ihre Philoſophie. Rat 

beſteht unter uns in einem lebhaften vollen Bild, welches wir uns von dem Unter- 

nehmen des Suchenden zu machen vermögen. 
ö 

Wenn mir Wagner ſagt, in ſeiner luſtigen Weiſe leichthin, aufſtehend und durch 

die großen Gartenfenſter ſchauend: „Ja, Freund, wir haben hier viel zu tun, laſſen 

Sie ſich nicht zu ſehr mit dem Kinder-Erziehen ein“ — oder auf den Kopf zu ſagt: 

„es wäre Ihnen lieber, mir wäre es lieber, wenn er (Siegfried) 12 Jahre alt wäre“, 

dann ſteht er darüber und ſieht die Sache recht an. Wie eine Laſt liegt ſeine Welt- | 

flucht auf mir, und Dühring ift mir näher. In unſer Häuschen kommen aber Holz- 

ſtühle — und auf Wagners Initiative, weil er mir nicht Zeit gelaſſen, dieſe 

für mich — iſt das wahr? — wichtige Initiative zu ergreifen: anatomiſche Wachs- 

bilder, eine chirurgiſche Schule. — — 

Doch erſt will ich noch herſchreiben, damit Sie es mir zeigen, wenn ich nächſtens 

wieder wo anders bin, daß ich es für einen meiner größten Momente halte, als 

ich Richard Wagner im dritten Akte (des Coriolan, 3. Scene) leſen hörte: Ich banne 

Rom; daß er mir — er lieſt es ſeinen Kindern — gerade den Coriolan lieſt: „ich 

banne Rom“ — — — 
a 

Die Luft hier iſt Schopenhauer, ſogar noch, wenn auch für mich erträglich, chriſtia⸗ 

nifiert. — [Wagner fagt:] „ich bin revolutionärer als Sie; Siegfried ſoll weder 

auf eine Schule, noch Sie auf die Univerſität.“ 0 

[Den Reit des Briefes füllen mathematiſche Betrachtungen aus. Simon unter⸗ 

wies Stein in der Mathematik, zur Belehrung Steins ſelbſt, als auch für die Zwecke 

ſeiner Aufgabe als Erzieher Siegfrieds. Die eigenartige Stellung, die Stein 

mathematiſchen Fragen gegenüber einnahm, erhellt aus dem Schlußſatz dieſes 

Briefes:] „Der mathematiſche Gedanke iſt erweitert, auf dem Funktionalen liegt 

der Nachdruck, nicht auf dem Infiniteſimalen.“ 1 

Antwort, Antwort! | ; 

Ihr Heinrich von Stein. 

In einem Brief vom 24. 10. 79 ſchreibt Stein von den Bayreuther Blättern, 

für die er Simon intereſſieren möchte, in ſpäteren hofft er Simon auch zur Mit 

arbeit zu bewegen. „Hans Paul Freiherr von Wolzogen iſt der Redakteur, ein lieber 

ernſter Menſch.“] 
1 
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6. 

Wahnfried, 28. 10. 79. 
[önzwiihen war die (irrthümliche) Kunde von Eugen Dührings Tod zu Stein 

gelangt.] 

Es iſt nicht wahr, daß Oühring tot iſt. Nicht wahr. 

Ich will ein Bild von ihm, von feinem Tod nichts wiſſen. 
Überzeugen Sie ſich mit eigenen Augen, ob bei feiner Frau Not für erſte Not 

habe ich Geld. 
Ich ſchreibe ſelbſt an fie, um alles Guten willen, verlieren Sie ihrer Söhne Spur 

nicht. 

Himmel und Erde haben meinen Eid gehört. 

| Stein. 
1. 

Wahnfried, 29. 10. 79. 
Lieber Simon. 

Da in den Baireuther Blättern das unabhängige völlig reinliche Organ ſchon 
beſteht, welches Sie oft ſuchten; in der Form, daß man es hier als Aufgabe be- 
trachtet, ein Ereigniß nie zu berichten, ſondern zu accompagnieren (eine unſerer 
Thiergarten-Zdeen); da die Wagnerſchen Wege, was „den Kampf“ anlangt, völlig 
unſre „der Zungen“ Wege find, fo hielt ich es für gut, wenn Sie dieſem Unternehmen 
näher treten. — Man wünſcht, wie ich gelegentlich und ohne alle etwaige Auf- 
traggebung erfahren, immer noch das Kapitel behandelt, welches die Verhältniſſe 
der Schule und Univerſität, in unſrem Sinne dann ferner die bedingte Hervor- 
hebung der realen, techniſchen Akademien, ihrer Geſchichte und ihrem Gedanken 
nach enthielte. — 

8. 

München, 5. 11. 79. 
Lieber Simon. 

— 3% ſtudiere hier das in der That höchſt tiefſinnige Werk: „Revolution und Er- 
löſung“ von Richard Wagner, bekannter unter dem Namen „Der Ring des Nibe- 

lungen“. Sprechen Sie aber nicht davon, denn es iſt tiefes Geheimnis, da ich als 

einziger Zuſchauer außer dem „ſchönen König“ dieſen feſtlichen Abenden beiwohne. 
So etwas darf, das iſt ausdrückliche Bedingung in keiner Weiſe publik werden. 

Aber nun denken Sie ſich's: Das einſame Haus. — Die Bühne zur Ferne eines 
geſchloſſenen Bildes gerückt. — Orcheſter und Beiwerk ſeh ich nicht. Die Darfteller 

tun ihr Beſtes, in ſeltenen Fällen alſo beinahe Leidliches, ſo nun ſpricht Richard 
Wagner zu mir über die Erziehung der Menſchen und feines Sohnes . 

Ihr Heinrich von Stein. 
9. 

Bayreuth, 9. 11. 79. 

6 Lieber Simon. 
Dühring lebt. Und Ihr großes, objektives Verdienſt iſt es, die Klarſtellung der 

Sache in der Preſſe direkt, und durch das Geſpräch mit Frau Dühring ſogar auch 
noch die, wie man mir ſagt, jetzt erfolgte entſcheidende Erklärung derſelben veran— 
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laßt zu haben. Nachdem ich, was Sie begreifen, erſt nichts glaubte, danke ich Ihnen 

nun um ſo herzlicher. — 1 N, 

Zn München aber find auch wieder Menſchen „durch meine Hände gegangen“. 

Heyſe iſt krank, aber ſelbſt dem Wagnerianer gegenüber liebenswürdig; ich bin 

offenbar für ihn etwas geweſen in Rom, das tut wohl, weil er dann eben auch aller 

Wirklichkeit nach für mich etwas geweſen iſt. Der Portraitmaler Lenbach iſt friſch 

und talentiert. Wilhelm Buſch iſt ein ernſthafter Schopenhauerianer, melancholiſcher 

Tierfreund, erfreulich grob und ſarkaſtiſch. — Nicht nur aber dem ſchönen König 

bin ich bis ſchier an ſeines Thrones Stufen getreten — er hat viel nach mir gefragt, 

einen ſchönen Brief von mir bekommen, ſich freilich meinen Anblick, wie den der 

geſamten Menſchheit und Wirklichkeit verſagt — ſondern ich habe auch meinen 

Ludwig [Frh. v. Gebfattel] wiedergeſehen, einen jetzt nun auch im Unglück ſchönen 

Menſchen. — 
Ihr Heinrich v. Stein. 

10. 
Wahnfried, 14. 11. 79. 

Lieber Simon. 

Siegfried hat Adamsaugen, „Adam“ iſt die Idealfigur in Steins Erſtlings- 

werk] es iſt wohl nicht anders. Darin irren Sie, daß Sie meinen, ich hätte Ihnen 

von einem Lehrplan geſprochen: durchaus von der Ausführung habe ich geſprochen. 

Vom zweiten Tag an arbeiten wir zuſammen; wenn Sie Bücher wieder haben 

wollen, — welche Sie mir bezeichnen müſſen — bekommen Sie dieſelben in felbjt- 

gefertigter Kiſte, auch halbiert Siegfried bereits Winkel und Gerade, errichtet 

Senkrechte und fällt fie, und zeichnet Dreiecke. Mein Verhältnis hier iſt derart anzu- 

ſehen, daß es nur mehr durch ein Ereignis zu löſen wäre. | 

Ich habe Frau Coſima angekündigt, daß fie von Ihnen den damals an Dühring 

gewünſchten Aufſatz erhält. Für Sie iſt der Skandal der jüngſten Düpierung des 

Publikums ſogl. Dühring, Sachen, Leben und Feinde a. a. O.] ſachlicher Aus- 

gangspunkt, und unſre Thiergartenidee. Motto: „Nicht was er tut, auch was er 

duldet.“ Man denke ſich den Wagnerſchen Ton, — und was die Preſſe aus Richard 

Wagner für das Publikum leider ſehr ſtrenggenommen macht. Wagner iſt ſo, daß 

er über Tiſch unterbrechen muß: aber meine Amme hat mir immer geſagt, ich 

würde kindiſch bleiben bis in mein ſiebzigſtes Jahr — was weiß Deutſchland von 

ihm. — — | 

Ihr Heinrich v. Stein. 

14 
Bayreuth, 17. 11. 79. 

Lieber Simon. | 

Sn einem Zuſtande ſolcher Bewegung, perſönlicher Art, und durch meine erft 

werdenden perſönlichen Beziehungen zu Wagner veranlaßt, würde es für mich nicht 

angehen, mich durch eine eigentliche initiatoriſche Arbeit von den bedeutenden 

Amſtänden abziehen zu laſſen. Wagner, in deſſen Munde das Wort „tragiſch“ 

eine Offenbarung iſt, leugnet ja das irgendwie Hauptſächliche ſozialer Ideen; 

wo er ſich dazu herbeiläßt, ſteht er mir näher, als Einer. Er weiß nichts von mathe 
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matiſch-mechaniſcher Bildung, aber vertraut mir ſeinen Sohn für eine ſolche an. 
Ihm ſelbſt wäre wohl etwas hiſtoriſch Erſichtliches über die Anterrichtsfrage ganz 
willkommen. [Der Satz zielt auf einen Beitrag Simons für die Bayreuther Blätter, 
zu dem Simon ſich aber offenbar nicht entſchließen konnte.] Ich ſelbſt, ich rechne mich 
ja nicht etwa durch, ſondern habe nur eben wieder die Tatſache des rechnenden 
Denkens in meinem Gehirn ausgelöſt; hier auf mechaniſche Grundvorgänge über- 
dacht. — Bei aller Paſſion zu dem eigentlich Erſichtlichen, inſonderheit den mecha— 

niſchen Grundlagen desſelben, liegt mein Eigen eben wohl eher in ſo etwas, wie 
der Adamconception ſogl. Steins Erſtlingswerk in den Schlußkapiteln], und damit 
einer merkwürdigen Leidenſchaft für die Race. | 
| Ihr Heinrich von Stein. 

12: 

Wahnfried, 23. 11. 79. 
Lieber Simon. 

— — Die Nachrichten, die Sie etwa in die Lage kommen mir zu ſchicken, bin ich 
nicht geſonnen zu entbehren, alſo z. B. wenn das Baireuther Unternehmen an 
den Reichstag geht (Wagner duldet hierin, er iſt dagegen, läßt ſeine Anhänger 
machen, es iſt übrigens ſtreng intern). — Die Bayreuther Blätter ſind als ein 
klaſſiſches Unternehmen aufzufaſſen, und eigentlich wohl mit dem beſſeren von den 
Weimarern damals beabſichtigten Literaturweſen zu vergleichen. So nimmt ſich 
der nächſte Jahrgang aus, in Redaktionsüberſchriften: Wagner ſchreibt über Kunſt 
und Religion, Wolzogen über die Kunſt im heutigen Staate, ich rühre, was kommen 
ſoll, in einem ſchönen kurzen Aufſatz an: Das Recht des Armen. Natur im Unterricht, 
das ſchöpferiſche realiſtiſcher Tendenzen im Unterricht. — Die Ideale nämlich ge- 
hören, ſofern nicht dem erſten Kindheitstraum, der Zeit der Pubertät an —, ſo 
etwas rundet ſich ſchön, und kommt uns doch gewiß, aber bitte ganz anders, von 
Ihnen. 

| Ihr Heinrich v. Stein. 
13. | | 

Wahnfried, 29. 11. 79. 
[Stein hatte am 26. 11. 79. an Simon geſchrieben: „Wagner iſt ſtill für ſich, 

hört wenig von außen; was er freilich vernimmt, dafür denkt er, oft, indem er ans 
Klavier geht und nur ſo ein paar Akkorde greift. Freuen wir uns!“ Simon 
hat wohl daran anknüpfend, Bedenken über Steins Verhältnis zu Wagner aus- 
geſprochen, denn Stein fchreibt:] 

Lieber Simon. 
Ganz richtig ſehen Sie die Gefahr, daß trotz alles Weſentlichen, was ich hier 

thun und ſein kann, ich an dem in ſeiner Sphäre ſtillen Meiſter mehr wie ein äußerer 
Sinneneindruck vorübergehe. Ich lauſche ihm. — Halten Sie es doch ja nicht für 
alſchen Kleinmuth in mir, der ich mich vielmehr erſtarken, ja erblühen fühle, wenn 
ch von meinem Einfluß auf Wagner meine Gedanken habe. Als dieſer kürzlich 
von den ärmlichen muſikaliſchen Eindrücken Schopenhauers ſprach, entfuhr ihm 
o etwas wie „Der arme Schopenhauer, was hat er höchſtens zu hören bekommen“ — 
iber ſogleich unterbrach er ſich: „armer Schopenhauer“ — — ſann und ſagte ſehr 
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humoriſtiſch ganz leiſe, als ob es jener von ihm ſagte: „armer Wagner“ —. Ver- 
ſtehen Sie doch die Gebärde: es iſt das einzige Mal, daß ich geſehen habe, wie er 
ſich vor Einem beugte. Wagner ſteht für uns, feine Werke recht, d. h. richtig auf- 
gefaßt, wohl als ein ſehr entſchieden poſitives Eidos da, ohne daß er die Werke 
ſeines Alters zu emendieren brauchte. Wir die Jungen, haben, ganz unabhängig 
davon, die Pflicht, von den Triebkräften des Augenblicks energiſcher zu denken, 
als es ihn angeht. 

Sie erhalten in den nächſten Tagen von dem überbeſchäftigten Wolzogen einen 
Brief; dazu Bayreuther Blätter, was Frau Coſima in ihrer reichen Art gleich an— 
geordnet, als ich von Ahnen erzählte. Dieſe Frau findet mein altes Gedichtchen: 

In dies Auge ſchau Und der lieben Hand 
[Hol dir Geneſen. — Still Betrachten — 
In dies Auge blau Weltenabgewandt, 
Herrlich draus erbau Heiliges Seelenland, 

Lichtkühnſtes Weſen. Tief zu umnachten. — — 
(Ideale des Materialismus, pg. 59) 

ſchön, und wir haben unſre Freude an dem Buche. 

Siegfried macht mir die etwas ſtrapaziöſe Freude, [daß er] im Griechiſch, welche 
er nur nebenbei, der Lektüre und des Volksbilds wegen lernen ſoll, ungeſchickter 

iſt, als in Geometrie. Für Ihr Mathematiſches ſämtlich vielen Dank. Auf das, 

was nicht etwa Siegfried, ſondern mir, in der IV. Kongruenzbedingung ſchwierig 
iſt, zufolge meines Zettels, gehen Sie vielleicht noch bei Gelegenheit ein. 

Ihr H. v. Stein. a 
1 

Wahnfried, 9. 12. 79. | 
Lieber Simon. | 

— — Mein Verhältnis zu Wagner, unaufgegeben, iſt keine Chance, die man 

leicht erſchöpfen könnte, keine Kombination, die ich vorzeitig unterbrechen möchte, 
Jetzt liegt er mir oben krank; ich will noch nach Halle, und warte nur darauf, daß 
ich ihn noch einmal ſprechen kann. Dabei läßt er ſeinen Arzt an, als der ſich nicht 
zu ſeiner Zufriedenheit bewährt, dermaßen, daß dieſer ganz betreten ſchweigt, 
worauf Wagner ihn apoſtrophiert: „Ja ſchweigen Sie nur ſoviel Sie wollen“; 
wenn man dies ſich nun ſprudelnd, eigentlich heiter vorgetragen denkt, aber m 
wirklicher Erregung, nötigt es Einem zum Lachen. 

Bei der Durchſicht des Manuſkripts von „Kunſt und Revolution“ bin ich eben auf 
den, wohl abgedruckten, hier an nachdrücklicher Stelle geſchriebenen Satz aufmerk⸗ 

ſam geworden, daß gemeinſame Not ſich heute „ein Volk“ werbe eigenſter Art; 

kürzlich ſprach er, bei Gelegenheit der Commune, als von dem eigentlich Entſchei⸗ 
denden im Ourchdringen des Reformatoriſchen, als von einer „wahren Not“. Müſſen 
wir? Sind wir die „finſteren Naturen“, um uns von allem zu löſen? „Müf ie 
wir! Das iſt ausgezeichnet. 

Ihr Heinrich von Stein. 6 
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Steins Briefe brechen hier ganz unvermittelt ab. Wir finden auch in den aus 
päterer Zeit erhaltenen den Namen Wagner nicht mehr erwähnt. Da Simon 
lle Briefe ſorgſam aufbewahrt zu haben ſcheint, iſt man verſucht anzunehmen, 
aß eine gewiſſe Entfremdung zwiſchen ihm und Stein eingetreten iſt. Der Grund 
t dann wohl zweifellos in Simons Ablehnung Wagners, oder milder ausgedrückt 
ı feiner kritiſchen Haltung Wagner gegenüber zu ſehen. Stein wird es müde ge- 
orden fein, auf Simons Mahnungen immer wieder einzugehen oder ihn immer 
ieder vergeblich zur Mitarbeit an den Bayreuther Blättern aufzufordern. So 
aagmentariſch aber das uns hier überlieferte fein mag, es wird doch ſeinen Wert 
ehalten, da es, ſoweit man ſieht, bislang die einzige originale Außerung Steins 
ber ſeinen Aufenthalt in Wagners Haus iſt. 

Frühlingsgang 
Von Georg Kläbe 

Die ganze Welt ſtand längſt im Blütenflor, 
Am Himmel ſchwammen weiße Wolkendünen, 
Da brachte einer Birke zartes Grünen 
Den erſten Frühlingsgruß zu uns ins Moor. 

Nun kämmt ein wohlig warmer Maienwind 
Am Grabenrand die weißen Wollgrasflocken. 
Er harft ein Lied von fernen Feierglocken 
Von fremden Gärten, die voll Blüten ſind. 

Wir hatten unſere heiße Sehnſucht tief 
In unſeres Ackers ſchwarzen Schlamm vergraben, 
Wir durften noch kein Frühlingshoffen haben. 
Doch, da wir wähnten, daß es unten ſchlief, 

Hob ſich gewaltiger das Lenzverlangen. 
Ein Sonntagabend läutete ins Land; 
Wir legten unſere Arbeit aus der Hand 
Und ſind dem klaren Klingen nachgegangen. 

Ein wenig müd' vom ſchweren Schaffen, ſchritten 
Wir auf den ſchmalen ſchattenloſen Wegen 
Der lockend lichten Maienpracht entgegen. 
Unfaßbar plötzlich ſtanden wir inmitten. 

Da ward uns jeder Zweig am Blütenbaum 
Zu einem ſonnenhellen Heiligtume, 
Zur Offenbarung jede Wieſenblume 
Und jedes Falters bunter Flattertraum. 

Spät Abends, als wir durch die nebelfeuchten 
Taufriſchen Wieſen aus den bunten Weiten 
Heimkehrten in des Moores Einſamkeiten, 
Stand hell in jedem Herzen fremdes Leuchten. — — 
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Weimar Bayreuth 
W und Bayreuth find für den Deutfchen zwei Symbole, die ihm fein Volkstum ir 

edelſten Sinne zum Bewußtſein bringen. Genie und Volk ſind ja nicht voneinander z 

trennen. Es iſt, als ob der geniale Menſch die beſten Kräfte ſeines Volkes zur Blüte brächte, un 

ihm zu zeigen, wozu es fähig iſt. Kultur iſt der lebendige Ausdruck dieſes Volkes, der ſich in ſeine 

Sitten und Gebräuchen, in ſeinem religiöſen und ethiſchen Leben kundgibt. Deshalb kann ma 

von Orten, wo die genialen Perſönlichkeiten eines Volkes wirkten, wo ſie ihre engere Heima 

gründeten, mit Recht von Kulturzentren ſprechen. 4 

Mit dem Tode eines genialen Menſchen vollzieht ſich in der Einſtellung des Volkes zu ihn 

eine geheimnisvolle Wandlung. Alles Nebenſächliche fällt von ihm ab in dem Augenblicke, w 

ſein ganzes Leben überſchaut werden kann und den notwendigen Abſchluß gefunden hat. De 

geiſtige Kern ſchält ſich immer klarer und beſtimmter heraus. Die perſönliche Bedeutung teil 

zugunſten der üb er perſönlichen in den Hintergrund. Dann fängt das Genie an, dem Volke i 

ſeiner wahrſten, innerſten, von Gott gewollten Bedeutung aufzugehen: es wird ihm zu 

Symbol. Was liegt aber näher, als daß ſich die Kraft der ſymboliſchen Deutung, des ſymbol 

ſchen Erlebens auch auf die Stätte überträgt, wo die geniale Perſönlichkeit gewirkt hat 

Das Volk iſt ohne Führung immer der Gefahr ausgeſetzt, zu zerfallen. Es braucht das lebendig 

Beiſpiel oder die ſinnliche Auswirkung einer Perſönlichkeit, in der es ſeine Kräfte wie in einen 

Brennpunkte geſammelt ausſtrahlen ſieht. Es braucht als geiſtige Nahrung die Werke ſein 

genialen Kunſtſchöpfer und dieſe in unverfälſchter, dem Zdealbilde des Schöpfers möglichſt en 

ſprechender Geſtalt. h 

Kann das Werk der Nachwelt nicht in reiner Form erhalten bleiben, ſo muß die Wirkung d 

Perſönlichkeit notwendigerweiſe aufhören; der Quell der lebendigen ſymboliſchen Kraft ve 

ſiegt, und damit iſt für das Volk ſelbſt eine ſeiner wichtigſten geiftigen Quellen verſchüttet.? 

unſerer Zeit iſt es aber noch aus einem andern Grunde ungeheuer ſchwer, das geiſtige Er 

unſerer geiſtigen Führer am Leben zu erhalten. Wir haben eigentlich kein Volk mehr. U 

haben viel zuviel Maſſe, die ſich ihrer verſchütteten inneren Kräfte micht mehr bewußt wit 

und der die Verbindung mit den Quellen des Geiſteslebens abgeſchnitten find. Der Zerfe 

des Volkes und feine Degradierung zur Maſſe mußte durch die materialiſtiſchen Tendenz 

unbedingt kommen. Und damit war der innere Zerfall gegeben in dem Augenblicke, in dem d 

Deutfhe Reich vor aller Welt geeinigt wurde. Denn ohne eine innere, geiſtige Bindung d 

verſchiedenen Stämme wird eine wahre Einigung nicht möglich fein. Der Menſch glaube di 

nicht, daß er von äußerem Reichtum glücklich und wahrhaft bereichert werden könne! Kein V 

kann auf die Dauer beſtehen, das nicht eine geiſtige Bindung hat. Denn Volk iſt es nur kr 

dieſer Bindung. Ein Volk iſt ja eine Gemeinſchaft von Menſchen, die ein gemeinfames geiftig 

Ziel hat, die (ohne daß dem Einzelnen feine Eigenart genommen würde) eine höhere geiſti 

Welt über ſich anerkennt, die durch lebendige Religion verbunden iſt. Durch dieſe hat 

Glauben an das Unſichtbare und Ehrfurcht vor den Geiſtern, die ja Verkündi 

jener erhabenen geiſtigen Welt ſind. | 

Vergebens machten die beiten Männer des deutſchen Volkes nach 1870 die öffentliche N 

nung auf das Unglück aufmerkſam, das über Deutſchland hereinbrechen müſſe, wenn es wei 

dem Götzen des Materialismus huldige. Vergebens ſagten fie ihm, daß dieſe Schuld ſich gere 

am deutſchen Volke furchtbar rächen werde, da es wie kein anderes dazu berufen jet, ei 

geiftigen Lebensauffaſſung in der Welt zum Siege zu verhelfen. Erſt mußte 
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ammenbruch von 1918 kommen, der für den Tieferblickenden ſchon mit der ganzen Ent- 

lung nach 1870 gegeben war, und den z. B. Richard Wagner mit aller Oeutlichkeit kommen 

und vorausſagte. Hat uns dieſer Zuſammenbruch etwas gelehrt? Sind wir in unſerem 

eben anders geworden? — Faſt ſcheint es nicht ſo: wird uns doch laut genug das Heil und 

„Aufſtieg“ im Amerikanismus geprieſen oder in einer einſeitigen und übertriebenen 

-pertultur, die des geiſtigen Hintergrundes entbehrt. Nur ein kleines Häufchen iſt es erſt, 

den Weg erkannt hat, der uns wirklich und wahrhaftig aus der äußeren und inneren Not 

zusführt. Auch darüber dürfen wir uns keiner Täuſchung hingeben, daß die äußere Not 
der inneren gegeben iſt, und daß alle ſozialen Maßnahmen, die von außen kommen, zur 

ruchtbarkeit verdammt ſind; denn das Elend der Menſchen hat ſeine tiefſten Wurzeln nicht 
phyſiſchen, ſondern im pſychiſchen Leben. 

zir haben kein lebendiges Volk heute. Mehr als je iſt es deshalb die heilige Pflicht derer, die 

eingeſehen haben, tatkräftig zu wirken und da, wo fie ſtehen, Vorbild zu fein. Nur Bei- 

le können uns heute retten. Keine Theorie, keine Abſtraktionen! Uns nützen auch Künſtler 

ts, hinter denen nicht vollwertige, geläuterte Perſönlichkeiten ſtehen. Natürlich ver- 

en wir nicht aus dem Nichts heraus eine neue Kultur zu erſchaffen. Wir müſſen da anknüpfen, 

ie letzten Pfeiler deutſcher Kultur ſtehen. Dieſe Pfeiler find Weimar und Bayreuth. 

ir brauchen ein Fundament, auf dem wir aufbauen können. Wei mar gibt uns dieſes. Es 

t nur, lebendig zu machen, zum Leben zu erwecken, was ſcheinbar tot iſt. Nur ſchöpferiſche 

jfriedkraft, die ſich mit der vollen Perſönlichkeit für das Werk einſetzt, kann freilich das neue 

vert, in dieſem Fall ein lebendiges Weimar und Bayreuth, ſchmieden. 
darum aber kann gerade Weimar, ja muß Weimar das Fundament einer neuen Kultur 
deutſchen Volkes abgeben? 

icht nur Goethe iſt es, der Weimar das geiſtige Gepräge gab; der Geiſt der deutſchen Rlaf- 

r überhaupt verleiht dieſer Stadt ihr Profil. Als mit dem Dreißigjährigen Krieg das 
e geiſtige Erbe des Mittelalters zertrümmert wurde, ſtand das deutſche Volk in einer ähn- 

n inneren Not wie heute. Langſam nur richtete es ſich aus dieſer inneren und äußeren Zer- 

ing auf, ſuchte ſich ernſtlich und hatte den Willen zum geiſtigen Erwachen. In ſteter Steige- 

konzentrierte ſich dieſer Wille in einzelnen überragenden Perſönlichkeiten, bis endlich die 
ten Gipfel deutſchen Volksbewußtſeins und deutſchen Geiſtes in Herder und Schiller, 

ders aber in Goethe und Beethoven erreicht wurden. Da hatte ſich der Genius des 

ſchen Volkes endlich wieder durchgerungen. Und als Goethe ſeinen „Fauſt“ geſchaffen hatte, 
dar zum erſtenmal der deutſche Geiſtesmenſch in feinem tiefſten und ureigenſten Ringen 

zt und in bewußtvolle Darſtellung gebracht worden. 

em deutſchen Volke ward damit zum erſtenmal in der Dichtung das lebendige Bild feiner 

en Sehnſucht und ſeines höchſten Strebens vor Augen geführt. Zugleich war ihm aber auch 

Ausweg aus der inneren Not gewieſen, und für den Tieferblickenden war beſonders der 

te Teil des „Fauſt“ ein prophetiſcher Ausblick auf den künftigen Weg, den das deutſche Volk 

Europa überhaupt beſchritt. Die Epoche der deutſchen Klaſſik faßte in ungeahnter Viel- 

keit alle Kräfte des deutſchen Volkes wie in einem Brennpunkte zuſammen, fo daß das 

wie nie zuvor ſich in ſeinem Streben nach innerer Einheit von ſeinen ſchöpferiſchen Geiſtern 

hrt ſah. 
id doch war dies geiſtige Fundament, das durch die Klaſſiker gelegt wurde und das den 
idſtock einer deutſchen Kultur bilden muß und immer bilden wird, noch einer Erweiterung 

„Der Weg dazu führte über die Romantiker zu Richard Wagner. 
e Romantiker ſelbſt find in der Geiſtesgeſchichte Deutſchlands Übergang, Vorbereitung zu 

neuen Stufe. Ihnen fehlt etwas ſehr Weſentliches, was zum wirklich kulturbildenden 
en unbedingt erforderlich iſt: Die Einſicht in die Lebensrealitäten. Wohl erweiterten ſie 
drenzen des geiſtigen Lebens durch eine eigenartige Myſtik, die neue Ausblicke in bisher 
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verſchloſſene Geiſtesbezirke brachte. Was ihrer Myſtik aber fehlt und worin ſich dieſe z. B. | 
der Myſtik der mittelalterlihen Geiſteserleuchteten unterſcheidet, das iſt der Sinn für 

Lebenswirklichkeit, für die Tragik des Oaſeins. g 
Die Romantik, vom Boden der Klaſſik losgelöſt und damit das Fundament verlierend, mu 

deshalb, wurzellos wie ſie war, bald verwelken. Weshalb aber war eine Reaktion gegen 

Klaſſit notwendig? — Es iſt eine Tatſache, daß alle Klaſſiker eine Diftanz zu Chriſtus ha 
und daß ſie ſich nie vollſtändig von der innerſten chriſtlichen Erfahrung leiten laſſen. Es iſt, 

ob ihnen die Antike im Wege ſtünde. Das Bild des ringenden, tragiſchen Menſchen, das fie d 

ſtellt, iſt ein „klaſſiſches“. Der deutſche Menſch iſt aber nicht mehr der Grieche des Altertui 
Seine Seele iſt durch das chriſtliche Erlebnis hindurchgegangen. Die Romant 

fühlten das. Sie fühlten, daß die Klaſſiker z. B. das Schickſalsmäßige zu ſehr betonten, 

ſchon das Erlebnis der inneren Freiheit, der chriſtlichen Gnade bei ihnen den ungeheu 

Schatten des unerbittlichen antiken Schickſals zu verdrängen ſtrebte. Noch aber ſchwebte ih 
die Antike als künſtleriſches Ideal vor. Die letzte und wundervollſte Steigerung des Geiſtes, 

ſie uns in Chriſtus offenbar wird, hatte ſie nicht bis ins Innerſte erſchüttert und umgewand 

Da waren z. B. Dante und Shakeſpeare den deutſchen Klaſſikern gerade durch ihre tiefe 00 
liche“ Erfahrung voraus, was ja Goethe auch gefühlt hat. 

Was den Romantikern eigentümlich iſt, das iſt der Sinn für das myſtiſche ehriſt 

erlebnis. Aber ſie konnten dies Erlebnis nicht verbinden mit der Tragödie des Oaſeins. 0 
myſtiſches Erleben glich einer wundervollen Blume, die aber in jeder rauheren Atmoſph 

zugrunde gehen mußte. Sie flohen einen Teil der Wirklichkeit. Was z. B. die Myſtik des Mit 
alters ſo groß macht, iſt die pſychologiſche Vertiefung; rechnet ſie doch mit dem Menſchei 

wie er ift und ſchaut der Lebenstragik ins Angeſicht. Wohl lebte in den Romantikern die Se 
ſucht nach der Verbindung des Myſtiſchen mit dem Tragiſchen. Aber zur Verwirklichung di 

Sehnſucht fehlte ihnen allen die Kraft der Geſtaltung, der Selbſtüberwindung. u 

Da kam Richard Wagner. Das Gefäß feines Geiſtes war weit genug, um die Vertieft 

welche die Myſtik der Romantiker für die Kunſt bedeutete, zu erfaſſen. Seine ganze innere ! 

wicklung drängte ihn mit Macht zum chriſtlichen Erlebnis. Zugleich befähigte ihn aber 
ſcharfer Blick für die Wirklichkeit dazu, das Überirdiſche nicht losgelöſt von den Lebenserfahrur 
zu betrachten. Er erlebte die ganze Tragödie des Menſchen in einem Ausmaß, wie ſie die 

mantiker nicht geahnt hatten. Aber gerade aus dieſem intenſiven Erleben der Lebenstt 

heraus ſtrebte er danach, eine Lebens löſung zu finden, und in dieſem Streben, in dieſer S 
ſucht wurde ihm die Perſönlichkeit Chriſti zum Erlebnis. Fand er doch in Goethes zweitem 

des „Fauſt“ die Überwindung der Antike durch das Chriſtentum ſchon angedeutet. Andrer 

war es aber gerade wieder das tragiſche Erleben der Wirklichkeit, was ihm Shakeſpeare fon 
führte und ihn notwendigerweiſe in lebendige Berührung zur deutſchen Klaſſik bringen mi 

Die verlorene Traumwelt der Romantiker war nicht ſein Reich. Wohl ſtand ſie ſeiner E 
nahe und wirft ihren Glanz auf ſein Werk. Aber in ihm gewinnt ſie eine ganz andere Bedeut 

Sein Geiſt ſtieg in andere Höhen, ſchaute in andere Tiefen, führte ihn auf die höchſten G 

geiſtigen Erlebens und in die tiefſten Abgründe menſchlichen Elendes. So nur konnte ein“ 
wie „der Ring des Nibelungen“ entſtehen, das ohne Furcht vor der furchtbaren Wahrheit, 

Leben, wie es iſt, ins Auge ſchaut. Gerade in dieſem Werke zeigt es ſich deutlich, wie ſich K 

und Romantik auf einer neuen Geiſtesebene finden. 
Was Goethe in ſeinem „Fauſt“, Beethoven in ſeiner 9. Symphonie angefangen hatte, fi 

Wagner fort. Er gab dem deutſchen Volke einen weiteren Ausblick auf feinen zukünftigen! 
Wieder hatte der deutſche Geiſt in einer künſtleriſchen Perſönlichkeit ſeinen Brennpunk 
funden, in dem ſich mehr Strahlen als je geſammelt hatten. Was Goethe im zweiten Teil f 

„Fauft“ andeutete, was er in Bruchſtücken gab, führte Wagner in „Parſifal“ aus. Er wies 

deutſchen Volke den Veg zur inneren Befreiung durch das religiöſe Erleben. Was 
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aſſikern nicht nahelag — das Erlebnis des chriſtlichen Schuldbewußtſeins, das unmittelbare 

erhältnis zum menſchlichen Elend, aus dem ſich die Romantiker in eine Welt entwurzelter 

yſtik zu retten verſuchten — das war Wagner in voller Klarheit aufgegangen und verband 

6 mit Geiſtern wie Dante, Shakeſpeare und Beethoven. Er iſt das Ende der Romantik. Mit 

n war die geiſtige Brücke zur Klaſſik wieder geſchlagen. Und doch war etwas ganz Neues 

t ſeiner Perſönlichkeit gegeben. Als er an die Realiſierung ſeines Werkes ging, wählte er 

ht Weimar zur Stätte ſeines äußeren Wirkens, ſondern einen Ort, der dieſem nahe lag und 

ſtig mit ihm verbunden war (man denke an Jean Paul), wiewohl noch ungeprägt und ohne 
nboliſche Bedeutung. In Bayreuth führte er ſein Werk zu Ende. 

Aber ſchon war das deutſche Volk in voller Auflöſung begriffen. Schon ſank es auf die Stufe 

„Maſſe“, und deshalb konnte es Bayreuth, das ſich ja an ein Volk wandte, nicht verſtehen, 

es bis heute noch nicht verſtanden. 

Raum war das Werk dort aufgerichtet, fo trat die Kataſtrophe ein, die Wagner vorausgeſehen 
te. Eine Stätte, die wie Weimar dazu beſtimmt war, dem deutſchen Volke ein Hort innerer 

zu ſein, ſchien im Strudel des Krieges unterzugehen. Die Nachkriegszeit war dem Werke 

1 Bayreuth noch verhängnis voller als die Kriegszeit ſelbſt, und heute bedarf es der An- 
ngung und des Einſatzes der Kräfte aller ernſten Menſchen, um dieſes Zentrum deutſcher 

tur zu retten. 

Belches iſt nun der Weg zur Wiedererwedung Weimars und Bayreuths? — 

d iſt dieſe Wiedererweckung eine Notwendigkeit? 
Am dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir mit unerbittlicher Wahrheit die Gründe des 

ſtandes aufdecken, in dem ſich heute Bayreuth und Weimar befinden. 

der Grund aller menſchlichen Tragik liegt in der Vermiſchung der verſchiedenen Lebens- 
ären. Das Geiſtige, das uns von überragenden Perſönlichkeiten gebracht wird, müßten wir 

er allen Umjtänden rein erhalten und keinen Einfluß, der es in die unteren Sphären des 
dens ziehen will, dulden. Denn im Verrat des geiſtigen Erbes an die niedere Lebenswirk— 

keit liegt die größte menſchliche Schuld und Tragik. Der Geiſt ſieht ſich gezwungen, wie 

yengrin ſich nach ſeinen Höhen zurückzuziehen. Dann muß aber auch das Werk, das er zu- 

ließ, bald zerfallen. Jede Vermiſchung der verſchiedenen Lebensſphären kann ſich nur zum 

heil für die Verkörperung der Ideenwelt auswirken. Soll der Gral leuchten, dann muß er 

reinen Händen gehalten werden! Die unterſte Sphäre des menſchlichen Gemeinſchafts— 

ens iſt die politiſche. In ihr ſind alle jene Kräfte am Werk, die der wahren menſchlichen 

freiung feind ſind. Es iſt dies Fafners Höhle und im beſten Falle Gunthers Hof. Alles 
tige wird in der politiſchen Sphäre verunreinigt. Suchen wir dieſe heterogenen Sphären 

einander zu verbinden, fo iſt die Folge eines ſolchen Kompromiſſes die unheilvolle Ent- 

rdigung des Geiſtigen, der tiefſte Schaden eines geiſtigen Werkes. Kunſt hat mit 

litik nichts zutun! Wer unſere größten Künſtler wirklich kennt, weiß es. Kunſt ſoll uns 

jerade Erlöſung bringen von allem, was der diesſeitigen Welt angehört. Sollen Bayreuth 

Weimar wieder lebendige Kulturſtätten werden, dann iſt dies die erſte, die grundlegende 

derung: ſie müſſen frei von jeder Politik ſein. Sonſt ſind ſie rettungslos dem geiſtigen 

fall preisgegeben. 

das zweite negative Moment, das aber zum größten Teil vom deutſchen Volke ſelbſt abhängt 

nach und nach ausgeſchaltet werden ſollte, iſt die Einſtellung der Allgemeinheit zu Weimar 

Bayreuth. Beſonders das Verhältnis zu Bayreuth war zu jeder Zeit ein würdeloſes 

bleibt in der Geiſtesgeſchichte des deutſchen Volkes ein dunkler Punkt. 
n braucht dabei nicht nur an den erſten Aufruf für Bayreuth zu denken, der nicht von zehn 

eſonen unterzeichnet wurde! Die Gleichgültigkeit des deutſchen Volkes gegen feine genialen 
rſönlchkeiten, auf die es doch ſo ſtolz zu ſein vorgibt, iſt ungeheuer. Der Oeutſche fühlt ſich 

t einmal zu einem gewiſſen Takte gegenüber feinen genialen Künſtlern verpflichtet. Merkt 

= 
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er nicht, wie ſehr er ſich ſelbſt mißachtet, wenn er dieſe Erniedrigung duldet? Und wart 

ftellt er für das Gedeihen ſolcher geiſtigen, kulturellen Unternehmungen keine materiell 
Mittel zur Verfügung? Fit das doch das Geringſte, was er dafür tun kann und tun muß! 

Aber was muß in pofitivem Sinne geſchehen, damit Weimar und Bayreuth wahrhı 

lebendig und ſchöpferiſch wirkſam werden? 

Mit dem Hinſcheiden der genialen Geiſter ſcheint ihr Werk verwaiſt, der lebendige Stre 
unterbrochen. Doch iſt der Ausgangspunkt, der belebende Wille zum Wirken, nicht in der 8d 

zu finden, aus der ihr Werk hervorging? Zt nicht die Idee der Kern zu jeder ſchöpferiſch 

Tat? Machen wir uns die Fdeen der Meiſter zu eigen — und ihr Werk ift nicht verlore 

Geſtalten wir z. B. die Aufführungen nach den Ideen der toten Meifter, dann führen wir if 
Werke am treueſten und in ihrem Sinne auf. „Muſteraufführungen“ genügen nicht. Zue 

muß die Geſtaltung aus der Idee heraus erreicht werden. Wenn Bayreuth nur Muſterat 

führungen bietet, iſt es nicht mehr maßgebend, nicht mehr einzigartig in ſeinen Aufführunge 

Mufteraufführungen find von jeder andern Bühne, die die Mittel hat, auch zu erreichen. $ 

eigentliche und eigentümliche von Richard Wagner Bayreuth zugewieſene Aufgabe beſte 

darin, aus den Ideen heraus die Aufführungen zu geſtalten. Nicht Moden gilt es m 

zumachen, ſondern Wandlungen aus der Zdee heraus. 

Und noch eines iſt von größter Wichtigkeit: die Verbindung von Weimar und Ba 
reuth. Je enger ſich dieſe geſtaltet, deſto wirkſamer werden beide Kulturſtätten nach auße 

Wir müſſen uns darüber klar werden, daß weder Weimar noch Bayreuth für ſich allein b 

ſtehen kann. Es liegt tiefſte Notwendigkeit in der Erſcheinung zweier Geiſter wie Goethe u 

Richard Wagner: der Zuſammenhang zwiſchen beiden iſt unauflösbar. Ebenſo unauflösb 
verbunden find ihre geiſtigen Außerungen, ihre Werte und Werke. Man glaube doch nicht, d 

eine geniale Perſönlichkeit ſchafft, ohne den Faden der Geiſtesentwicklung der Vergangene 

aufzunehmen, daß ſie ohne Fundament baue! Wie Wagner ohne Goethe und die deutſe 

Klaſſik nicht zu denken iſt, jo ift Bayreuth ohne Weimar nicht zu denken. Umgekehrt bleibt Wi 

mar ohne Bayreuth gleichſam ohne geiſtige Erfüllung. Es war ein glücklicher Gedanke, Ba 

reuth mit Weimar zu verbinden, wie er anläßlich der Feſtſpiele im Sommer 1926 in Weim 

aufgekommen iſt. Freilich war dieſer kleine Anfang wohl mehr aus einem Snitintt, als aus ein 

Idee heraus gekommen. Der Weg nach Bayreuth geht über Weimar, und vie 

die bis dahin nur bis Weimar gingen, werden, wenn ſie die lebendige Beziehung der beid 

Stätten in Wirklichkeit in ihrem künſtleriſchen und gedanklichen Gehalt erfaſſen, den Weg me 

Bayreuth finden. 

Brauchen wir ein Weimar? Brauchen wir ein Bayreuth? Brauchen wir dieſe beiden Seift 

zentren? Die äußere und innere Not der Gegenwart gibt uns die Antwort deutlich gem 

Weimar und Bayreuth ſind tiefſte Symbole für das deutſche Volk. Gehen ſie unter, dann 

damit dem deutſchen Volk das Wichtigſte verloren gegangen: lebendige Aberlieferun 

Weimar und Bayreuth iſt keine äſthetiſche Angelegenheit, ſondern Kulturaufga 

der Oeutſchen. 

Nicht eine Utopie ſoll hier aufgeſtellt werden, als ob durch eine geiſtige Erneuerung Weime 

und Bayreuths neue Sitten, neuer Glaube, ein neues Volk erweckt werden könnten. Es hand 

ſich bei dieſer geiſtigen Tat vielmehr um das Bewahren eines heiligen Vermächtniſſes, 

das Lebendigerhalten einer Tradition, ohne die eine deutſche Kultur undenkbar 

Kultur und Volk gibt es nur dort, wo Religion lebendig iſt in den einzelnen Menſch 

Heute handelt es ſich darum, „den Kern der Religion zu retten“ mit Hilfe der Kun 

Dies iſt es, was ein lebendiges Weimar im Bunde mit einem lebendigen Bayreuth verm 

Robert Boßharl 



145 

Germaniſche Wiedererftehung 
> nennt ſich ein großes Werk, das unter H. Nollaus Leitung und Mitwirkung namhafter 
5 Fachgelehrter in C. Winters Verlag, Heidelberg 1926, erſchien. „Liebe zum deutſchen 
Ak und feiner Eigenart, bewundernder und zugleich ſchmerzlicher Rückblick auf feine Ver- 

genheit und Sorge um feine Zukunft trieb uns, ein Werk zu ſchaffen, das unter Zuſammen— 

jung der verſchiedenen Gebiete altgermaniſchen Geiſteslebens ein wiſſenſchaftlich wahres 
ht durch Haß oder Hochmut entſtelltes, aber auch nicht in einſeitiger Liebe veredeltes Bild der 

germaniſchen Kultur gewährt ...“ Die germaniſchen Grundlagen unſrer Kultur werden aufs 

indlichſte und anſchaulichſte geſchildert und deren Wiedererſtehung im Wiſſen, im Leben und 

ten unferes Volkes aufgezeigt. Karl Müllenhoff, der Schöpfer der wiſſenſchaftlichen deut- 

en Altertumskunde, ſchrieb 1845: „Wer nicht das Altertum und die Vergangenheit ſeines 

kes liebt und achtet, der fühlt auch nicht den Stolz, ihm anzugehören, und tein Vertrauen 

er Zukunft kann in ſeinem Herzen wohnen.“ Wie in den Zeiten tiefſter Schmach und höchſter 

zu Anfang des 19. Jahrhunderts das Verlangen in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes 

dachte, aus dem Anſchauen älteſter Vergangenheit Kraft zur Abwehr fremder Gewalt zu 

pfen, und auf allen Gebieten der Kultur das planmäßige Suchen nach Denkmälern älteſter 
t und deren wiſſenſchaftliche Auswertung begann, wie die Brüder Grimm damals die ger- 

niſche Altertumswiſſenſchaft im umfaſſenden Sinn begründeten, ſo fühlen auch heute wieder 

e Oeutſche das Bedürfnis, aus den altgermaniſchen und altdeutſchen Urquellen Troſt und 
ung, vor allem Stärkung deutſcher Art zu gewinnen. Aber gerade hier wird von Un- 

ufenen viel verdorben, die aus mangelhafteſter Kenntnis ein falſches, verworrenes und ver- 

vommenes Bild altgermaniſchen Lebens entwerfen und verbreiten. Eine Wanderung durch 

germaniſche Altertum erfordert kundige und ſichere Führer, denen das geſamte wiſſenſchaft— 

e Rüſtzeug zur Verfügung ſteht. 

das reichhaltige, über 700 Seiten umfaſſende Buch hebt mit einer auf Ausgrabungen und 

rifttum geſtützten Entwicklungsgeſchichte der germaniſchen Kultur von Otto Lauffer an. Wir 

en vom Werden und Wachſen des Germanentums, von feiner zeitlichen und räumlichen Aus- 

nung, von den Einwirkungen der Nachbarvölker, von Siedelung und Wohnung, Tracht und 

Imud, Kriegs- und Staatsaltertümern, Sippenweſen und Geſittung. Daran ſchließt ſich eine 
ſtellung germaniſcher Sittenlehre und Lebensweisheit von Andreas Heusler. Als die höchſten 

rte erſchienen die Treue gegen Sippe und Herrn, die Gebote der heldiſchen Ehre, oft im 

genſatz zu den chriſtlichen Tugenden der Gottesliebe und Nächſtenliebe. Der Geiſt des alt- 

aniſchen Rechts, das Eindringen fremden Rechts und die neuerliche Wiedererſtarkung ger- 
niſcher Rechtsgrundſätze, von Claudius Freiherr von Schwerin, iſt ein lehrreiches Beiſpiel 

den Kampf zwiſchen heimiſchen und fremden Strömungen, die ſich in Deutſchland ver- 

chten. Volksrecht, römiſches Recht, Kirchenrecht wirkten im Laufe der Zeiten aufeinander 
ſuchten nach einem Ausgleich. Germaniſcher Götterglaube war von jeher ein Tummelplatz 

nderlichſter Meinungen, ſofern der Inhalt der Eddagedichte einfach für Oeutſchland über- 

nmen wurde, um eine reiche urgermaniſche Götterſage zu behaupten. Karl Helm entwirft 

e klare und überzeugende Entwicklungsgeſchichte, wobei die ſtets ſich wandelnden Vorſtel- 

gen der germaniſchen Vorzeit (Stein- und Bronzezeitalter), der römiſchen und nachrömiſchen 

t unterſchieden ſind. Im erſten nachchriſtlichen Fahrtauſend heben ſich auch im Glauben die 

—„Weſt- und Nordgermanen deutlich voneinander ab. Die Götterſage der Edda iſt der eigen- 

ligſte und jüngſte Sproß, der, wennſchon aus germaniſchen Keimen erwachſen, doch im 

en als eine rein nordiſche, im beſonderen norwegiſch-isländiſche Schöpfung zu betrachten 

Nach der Bekehrung ergaben ſich mannigfache Miſchungen aus Heidentum und Chriſtentum, 

aber ſorgſam wiſſenſchaftlich geprüft werden müſſen. 
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Die Tonkunſt der germaniſchen Urzeit, die Zofef Maria Müller-Blattau unterſucht, liegt in 

Ounkel. Ob ſich ihre Anfänge an Senfeitsglauben und Gottesdienſt anknüpfen laſſen, schein 

mir zweifelhaft. Vom alten Heldenlied beſitzen wir das Wort, aber nicht die Weiſe, wie übe 
haupt die Grenze zwiſchen Singen und Sagen nicht beſtimmbar iſt. Daß der deutſche Sänge 

mit dem ſüdlichen Spielmann ſich verband, daß bereits hier deutſches und romaniſches Wefe 

(Stabreim und Endreim) zuſammenklangen, iſt wahrſcheinlich. Immer deutlicher tritt in de 
ſpäteren Zeit und in der Gegenwart der Gegenſatz der ſchönen Form und der tiefen Ausdruck 
kunſt hervor. Deutfche Muſik iſt tonbefeeltes Wort und ausdrucksvolle Verwendung der Klang 

werkzeuge. Man darf nur Schubert und Löwe, Beethoven und Bruckner, Weber und Wagne 
nennen, um die Eigenart deutſcher Tonkunſt im Vergleich zur romaniſchen von Grund aus z 

begreifen, vielleicht aus urzeitlichen Keimen, die hier nach Überwindung der fremden Einflüf 

ſelbſtändig emporblühten. Das Werden und Weſen der deutſchen Sprache, die Fremdsprache 

herrſchaft und den Freiheitskampf der deutſchen Sprache behandelt Claudius Bojunga von 

kultur-, weniger vom formgeſchichtlichen Standpunkt aus. Wiederum iſt es der Kampf zwiſche 

romaniſchem, franzöſiſchem und deutſchem Ausdrucksvermögen, der ſich hier abſpielt. Oe 

deutſche Sprachgefühl muß geweckt und geſtärkt werden, um der Überfremdung zu begegnen 

Friedrich von der Leyen ſchildert die altgermaniſche Dichtung, in der Hauptſache das Heldenlie 
gotiſchen Urſprungs. Im Mittelalter bilden fi), angeregt durch den franzöſiſchen Ritterroma 

die meiſten Heldenlieder zu langen Erzählgedichten um. Man darf nur die ſtabreimenden Edde 

lieder, freie Umarbeitungen verlorener fränkiſcher Lieder, mit dem ritterlich-höfiſchen Nib 
lungenlied vergleichen, um ſich des gewaltigen ſtofflichen und formalen Unterſchieds, aber au 

der gemeinſamen Grundlage bewußt zu werden. In der neuen Zeit erwuchs aus dieſen Vo 

lagen das dramatiſche Heldenſpiel (Wagner, Hebbel). Wagner ſtützte ſich auf die Eddalieder, d 

er für altgermaniſch auch in ihren beſonderen nordiſchen Zügen hielt. „Es ift oft wie ein Wunde 
wie unmittelbar und wie genau Wagner die Größe und Unſchuld, die Kraft und Tiefe unſer 

alten Lieder erfaßte und wiedergab, und wie in feiner Dichtung, durch die Gewalt der Mu 

verſtärkt, die alten Weiſen neuer, verlockender und ſchöner denn je aufzuleuchten ſcheinen.“ O 

altgermaniſche bildende Kunſt, ihr Nachleben in den Jahrhunderten der Herrſchaft fremder Kur 

und ihre neuerliche Wiederentdeckung ſtellt Albrecht Haupt dar. Im Schlußabſchnitt werden ge 

maniſche Gegenſtände und Stoffe in der heutigen Kunſt erwähnt. Aus der Betrachtung ve 

Kunſtgewerbe und Zierkunſt älteſter Zeit und altgermaniſcher Baukunſt gelangt Haupt zum E 

gebnis, daß in mittelalterlichen deutſchen Steinbauten und Bildwerken der urſprüngliche Wet 
ſtoff, das Holz, deutlich nachwirke, daß vielfach die bislang in Holz geſchnitzten Formen auf de 

Stein übertragen worden feien. Das ſoll namentlich für den ſog. romaniſchen Stil gelten. 

Neben dem großen umfaſſenden Werke von der Germaniſchen Wiedererſtehung fei hier a 
Zugabe auch das kleine Buch von Hans Naumann, Frühgermanentum, Heldenlieder m 

Sprüche (München, Verlag von R. Piper, 1926) erwähnt, das der Dichtung anſchauliche Bild 

des Kunſtgewerbes beifügt. Daß Simrocks Edda-Verdeutſchung auch heute noch wertvoll i 

beweiſt die vortreffliche Neuausgabe von G. Neckel (Verlag Deutſche Buchgemeinſchaft, Ber 

1926), worin der ſtellenweiſe berichtigte Text mit neuen ſtoff- und formgeſchichtlichen Abhan 

lungen nach dem Stande unſeres gegenwärtigen Wiſſens vom altnordiſchen Schrifttum u 

rahmt wird. So wirkt das altbewährte Buch, von veralteten und irrigen Beſtandteilen entlaft 

mit ſeinem unvergänglichen Teil zur Kräftigung deutſcher Art in der Gegenwart weiter. 

Aus dieſen ſachkundigen und gemeinverſtändlichen Abhandlungen, die durch einige Bildtaf 

unterſtützt ſind, erhalten wir ein Geſamtbild altgermaniſcher Kultur und ihrer Nachwirkung 

zur Gegenwart, dem weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt, um den deutſchen Gedanken 

klären und zu ſtärken. Die Hauptfragen, die überall gleichmäßig auftauchen, betreffen das V 
hältnis zwiſchen Germaniſch und Oeutſch und den Einflüſſen aus der Fremde. Schon in d 

germaniſchen Urzeit, in der Bronzezeit erfuhren die Germanen fremde, keltiſche Einwirkunge 



N Ru IE 8 

fanich im Kampf mit Störchen Hans Thoma 





Sermaniſche Wiedererſtehung 145 

die fie ſelbſtändig und eigenartig weiterbildeten, Dann drang römiſche Baukunſt und füdliches 
Kunſtgewerbe in die Grenzbezirke des germanifchen Landes. In der Völkerwanderung verfielen 
die wandernden Stämme, vor allen die Goten im Oſten, dem Zauber der höher entwickelten 
fremden Kulturen. Und auch die im Germanenland verbliebenen Völker nahmen willig fremde 
Einflüffe auf. Diefe Überflutung vollzog ſich beſonders fühlbar in den hochdeutſchen, urſprünglich 
keltiſchen Gebieten, während die Norddeutſchen und Nordgermanen die germaniſche Eigenart 
bis heute am reinſten bewahrten. Die wandernden Goten wurden von den Sonnenflammen des 
Südens ganz und gar verſengt und vom Völkerchaos aufgeſogen. Wenn die in den älteſten uns 
bekannten Sitzen ſeßhaft gebliebenen Germanen, die Frieſen und Sachſen und die Nordleute, 
das germaniſche Veſen faſt unvermiſcht verkörpern, jo find die Deutfchen bereits ein Miichvolt, 
Der für die Artung der Volksſeele bedeutſame keltiſche Einſchlag war aber kein Untergang, keine 
Zerſtörung des Germanentums, ſondern eine inkräftige Fortbildung, eine gute Miſchung, keine 
Aberwucherung, keine Baſtardierung. Schon aus dieſer Erwägung erhellt, daß die Fragen: 
„was iſt germaniſch“, „was iſt deutſch“ — ſich keineswegs decken, daß fremde Zufuhr nicht un- 
bedingt ſchädlich ſein muß. Germaniſche Wiedererſtehung bedeutet alſo nicht die unmögliche 
Rückkehr zur Urzeit, wohl aber die Erkenntnis und Erkräftigung der urſprünglichen und noch 
vorhandenen, lebensfähigen germaniſchen Keime im Deutſchen, um deſſen drohende Entartung 
ins Undeutſche zu hemmen. 

Die geiſtigen Kulturwerte reichen nicht in die ferne Urzeit zurück, wo die Germanen in der 
norddeutſchen Tiefebene, in Jütland und im ſüdlichen Skandinavien ein einheitliches Volt waren, 
ſie entſtammen erſt der nachchriſtlichen, römiſchen Zeit und der Völkerwanderung. Dafür zeugt 
das Beiſpiel des Heldenliedes. Wohl erwähnt Tacitus bereits Lieder auf Arminius und auf 
die Stammhelden der Ingwäonen, Irminonen und Iſtwäonen, die ſtabreimend waren. Aber 
ſie ſind ſpurlos verſchollen. Das Heldenlied, das wir aus dem ahd. Hildebrandslied und dem 
engliſchen Finnsburglied ſowie aus den Eddaliedern kennen, iſt eine gotiſche Schöpfung. Im 
ſüdruſſiſchen Großreich der Goten vom zweiten bis zum vierten Jahrhundert, das ſich von der 
Oſtſee bis über den Kaukaſus, vom Don bis zur Donau, vom Aral bis zu den Karpathen erftredte 
und unter König Ermanarik um 375 dem Anſturm der Hunnen erlag, erwuchs unter Zuſtrom 
helleniſtiſcher und morgenländiſcher, antiker und vorderaſiatiſcher Beſtandteile eine merkwürdige 
Kultur, deren Errungenſchaften den weſt- und nordgermaniſchen Stämmen vermittelt wurden 
und die dort weiter wirkten, nachdem die Goten ſelbſt längſt in den Stürmen der Völkerwande— 
rung untergegangen waren. Die Königshalle iſt Heimat und Pflegeſtätte für Kunſtgewerbe und 
Heldenlied, Hofdichter, Waffen- und Goldſchmiede ſind ihre Schöpfer und Träger. Die ger- 
maniſche Halle iſt kein Wohnhaus, ſondern ein Fürſten- und Herrenbau, ein Verſammlungs- 
raum für die Gefolgſchaft, nach Anlage und Zweck dem Pallas der höfiſchen Ritterburg zu ver- 
gleichen. Die älteſte und anſchaulichſte Beſchreibung einer ſolchen aus Holz errichteten Halle 
bietet der altengliſche Beowulf. In Stein umgeſetzt erſcheint fie in der um 750 erbauten weit- 
gotiſchen Königshalle von Naranco in Aſturien, deren Formgebung völlig germanifch, holz- und 
zimmermannsmäßig erſcheint. In ſolcher Umwelt wurde das Heldenlied vorgetragen. Vom Hofe 
Attilas, wo gotiſche Sitte herrſchte, hören wir aus dem Fahr 448, wie abends beim Mahle, als 
die Fackeln angezündet waren, zwei gotiſche Sänger vor den König traten, um ihn mit ſelbſt 
gedichteten Liedern auf ſeine Siege und kriegeriſche Tugenden zu verherrlichen. Die Gäfte waren 
Janz Auge und Ohr, die einen freuten ſich an den Verſen, die andern begeiſterte die Erinne- 
ung an die Kämpfe, wieder andere weinten, weil das Alter ihren Leib und Mut geſchwächt 
hatte und ihnen tätige Teilnahme an den Kämpfen verbot. D.eſe zwei gotiſchen Sänger mit 
hrem Loblied auf die Taten des Königs vor verſammeltem Gefolge gleichen den ſeit dem 
9. Jahrhundert an den nordiſchen Höfen auftretenden Skalden, deren Preislieder ſich nur 
durch die ſehr verkünſtelte Form und Sprache von den gotiſchen und deutfchen Sängern unter- 
chieden. 
Der Türmer XXIX, 8 
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Der Sänger und Dichter lebt am Königshof unter den Helden, deren Taten er beſingt, ja er 9 
iſt oft ſelber einer der Helden, Fürſten und Könige beteiligen ſich an der Dichtung, wie noch 

Horand in der Gudrun und Volker im Nibelungenlied. Das Ehren- und Gedächtnislied feiert 

die Taten und Schickſale des Führers oder berühmter Gefolgsleute; in dieſem höfiſchen Kreiſe 

fand aber auch das Heldenlied eifrige Pflege. Davon zeugt der Beowulf, deſſen Sieg über 

Grendel ſofort ein Königsdegen, „der aller der edlen alten Sagen Schatz beſaß“, im recht ge⸗ 

bundenen Lied, in raſcher Rede und weiſen Vorten beſingt. Im Anſchluß daran ſingt er von 

Siegmund dem Wälſing und Heremod. Preis- und Heldenlied waren nach Form und Vortrag 

kaum voneinander verſchieden, fo daß die Möglichkeit einer beſtändigen Miſchung und Wand⸗ 

lung der nah verwandten Gattungen vorlag. Die unter dem Eindruck des Augenblicks gerühmten 

Helden traten denen der Sage ebenbürtig zur Seite und wurden günſtigen Falles in ihre Schar 

aufgenommen. Solche kunſtgeübte Sänger ſtanden aber nicht bloß zu einem beſtimmten Hofe 7 
in feſtem Verhältnis, ſondern fie zogen weit umher und trugen ihre Lieder in verſchiedenen 

Hallen vor. Der engliſche Widſid, d. h. Weitfahrer, iſt das lebendige Beiſpiel eines ſolchen 1 
Mannes, der viele Könige und Herrſcher aufgeſucht hat und von ſeinen Fahrten in der Methalle 

fingen und ſagen kann. Der Wanderung der Lieder von Volk zu Volk ſtand damals kein fonder- 
liches Hindernis entgegen, da die germaniſchen Sprachen einander noch ähnlich waren, ſo daß die 

Gedichte leicht aus dem Gotiſchen ins Fränkiſche, aus dem Fränkiſchen ins Norwegiſche über 
tragen werden konnten. | 

Das alte Lied, das durch die nordiſchen Beifpiele von der Hunnenſchlacht, von Wieland, Atli, 

Sigurd und Hamdir belegt wird, iſt in ſeinem Weſen ſtraff und knapp, beherrſcht, in einfachem 

Zeilenſtil, der Satz und Zeile am liebſten zuſammenfallen läßt, ohne verſchlungene Wortſtellun 

und verſchachtelten Satzbau. Die Haltung der einzelnen Geſtalten iſt gemeſſen, in der fpaifamen 

Gebärde bedeutungsvoll. Das gotiſche Heldenlied, das hinter den weſt- und nordgermaniſchen 

Beiſpielen liegt, war mit einfachſten Ausdrucksmitteln ſtreng ſtiliſiert. Bilder und Vergleiche 

kamen felten vor. In den Stäben heben ſich die Hauptbegriffe wirkungsvoll hervor, unver- 

ſchlungen und unverſchnörkelt, klar durchſichtig und unverkünſtelt. ö 

Das Heldenlied iſt alſo nicht unmittelbare Volkskunſt, fondern vornehme Hallenkunſt, es gehört 
dem König und feinem Gefolge, und es iſt ſtrengſte Form, wie fie die germaniſchen Dichter ſich 

allmählich ſchufen. Wie feſt gefügt dieſe war, beweiſt ihre faſt tauſendjährige Lebensdauer bei 

allen germaniſchen Stämmen. Großen Reichtum an Erfindung hat das Heldenlied eigentlich 

nicht. Diefelben Ereigniſſe und Eigenſchaften kehren immer wieder: verräteriſcher Überfall und 10 

Mord, meiſt in der Königshalle, Gier nach Hort und Waffen, Fehde zwiſchen Verwandten, 0 

zwiſchen Baſtard und Echtgeborenem, unbarmherzige Rache, herausfordernde Kränkung und 

reizbarer Stolz, wilde Grauſamkeit, aber auch unerſchütterliche Treue und Todes verachtung. j 

Geſchichtliche Begebenheiten, Ermanriks Tod (375), die Hunnenſchlacht bei Worms (437), wo 

Gunther mit feinem burgundiſchen Heere den Hunnenſcharen erlag, Attilas Tod (453), die N 

Hunnenſchlacht auf den katalauniſchen Feldern (451), wo die Weſtgoten gegen die mit den 

Hunnen verbündeten Oſtgoten kämpften: boten Grundlage und Anſtoß für die Dichtung, die 

aber mit freier Erfindungskraft waltete und große weltgeſchichtliche Gefichtspuntte gänzlich aus- 

ſchaltete. Die katalauniſche Schlacht iſt eine Sippenfehde geworden, ebenſo die Wormſer Hunnen : 

ſchlacht. Märchen und Sagen, z. B. Drachenkämpfe und der Zweikampf zwiſchen Vater und 

Sohn, ſind eingeflochten oder auch Hauptinhalt geworden. Das Lied enthält eindrucksvolle Bilder 

und Vorgänge, kurze Einleitungen und Schlußworte geben Auf- und Abklang, Rede und Gegen- 

rede, durch knappe erzählende Zwiſchenzeilen unterbrochen, die wie Bühnenanweiſungen wirken, 

verleihen dem Heldenlied lebhaften, beinahe dramatiſchen Verlauf. Die Zahl der handelnden 

Perſonen iſt klein, überall gelten die Gebote künſtleriſcher Sparſamkeit und Gedrängtheit. Das 

urſprüngliche Lied iſt kurz, zwiſchen achtzig und einigen zweihundert Langzeilen, vorbeda 1 

auswendig gelernt und für Einzelvortrag beſtimmt. 

IE 
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Das deutſche Heldenlied ging im 9./10. Fahrhundert aus der Pflege der Sänger in den Beſitz 
der Spielleute über, die es aus Stab- in Endreim umſetzten und der neuen Umwelt anpaßten: 
geſunkenes Kulturgut, das aber volkstümlich wurde. Im ritterlich höfiſchen Epos ſtieg es wieder 

in höhere Kreiſe aufwärts: der Recke wandelte ſich äußerlich und innerlich zum modiſchen Ritter. 

Und mit der ganzen höfiſchen Dichtung ſank auch das Heldengedicht im 14./ 15. Fahrhundert zum 

Bürgertum herab. Das Lied vom hürnen Seyfried in den Drucken des 16. Jahrhunderts iſt ein 

Beiſpiel arger Verrohung, die bänkelſängeriſch anmutet. Als proſaiſches Volksbuch vom gehörnten 

Siegfried erreichte es im Ausgang des 17. Jahrhunderts feinen tiefſten Stand: Zahrmarfts- 
literatur! Und doch erwies ſich der Stoff als unverwüſtlich, ſelbſt im niedrigſten Gewand. Endlich 

kam ein neuer Aufſtieg durch Wiſſenſchaft und Kunſt im 19. Jahrhundert, bei Richard Wagner 

ſogar wieder im Stabreim, gleichſam aus den bewegten Geſprächen der Urlieder zu ſelbſtändigem 

Drama gewandelt! Oer fremde Geiſt der Renaiſſance vernichtete die jahrhundertalte Helden 

ſage, die Romantik belebte ſie aufs neue! 

Die Edda enthält ebenſo viele und gehaltreiche Götter- wie Heldenlieder; wahrſcheinlich ſind 

fie aber erſt norwegiſch-isländiſchen Urſprungs und dürfen nicht wie die Heldenlieder teilweiſe 
auf gotiſche oder weſtgermaniſch-deutſche Herkunft zurückgeführt werden. Es ſcheint fraglich, ob 

die Gattung des Götterliedes überhaupt als urgermaniſch angeſprochen werden darf. 

Die Halle war das ragende Bauwert altgermanifcher Zeit. Mit der Hallenkultur iſt nicht nur 

das Heldenlied verbunden, ſondern auch die reiche Zierkunſt. Könige und Fürſten bedürfen 

des Hortes, aus dem ſie ihr Gefolge belohnen. Mit dem zunehmenden Goldbeſtande mehren ſich 

ſeit Ausgang des 4. Jahrhunderts n. Chr. die Schmuckſtücke im Königsſchatz: Armbänder, Hals- 

ringe, Ringkragen, Spangen, Prunkgefäße aller Art, goldgeſchmückte Schwerter und Schilde. 
Man darf nur an den Nibelungenbort erinnern, der durch alte Funde beſtätigt wird. Der Drachen- 

hort im Beowulf enthält goldene Erbkrüge, Gefäße der Vorzeit, Helme, Armringe an Schnüren 

aufgereiht, lauter gleißendes Gold. Die gotiſche Schmiedekunſt iſt noch einfach. Im Zierhand- 

werk macht ſich die Verwendung von Tiergeſtalten und Bändern bemerkbar. In den jüngeren 

Formen wird die Tiergeſtalt mit dem Bändergeflecht verquickt, ſo daß die Tiere in die Bänder 

hinein zerdehnt erſcheinen. Auch hier Auflockerung, Ausweitung, Anſchwellung, Fülle und form- 

zerſprengende Verflechtung wie etwa im Heliandſtil der Dichtung, 

„In den Hallen der Fürſten altgermaniſcher Zeit lebte das Lied der Sänger, die die Träger 

des Wiſſens waren, und in ihren Schatzkammern ſammelten ſie die Werke der ſchmückenden 

Kunſt, damit verdiente Männer zu belohnen. Weltliche und geiſtliche Fürſten ſpäterer Zeit 

nutzen oft ihre Macht, herrlichſte Bauten zu Zwecken des Staates, der Geſelligkeit und des 

Glaubens zu ſchaffen; und noch die Schöpfer des Fauſt, Tell und Ringes des Nibelungen lebten 

in der Gunſt kunſtſinniger Fürſten. So waren die ſtaatlichen Führer des Volkes oft Förderer 

unſerer Geſittung.“ Daß der Sänger mit dem König vereint auf der Menſchheit Höhen ſtehen 

ſolle, iſt ein tiefes Wahrwort. Freilich drohte auch hier in den Zeiten von Renaiffance und 

Barock die Gefahr der Überfremdung: „wälſchen Dunjt und wälſchen Tand fie pflanzten uns in 

deutſches Land“. Ludwig II. von Bayern war nicht nur der Schirmherr von Bayreuth, ſondern 

auch der Erbauer franzöſiſcher Prunkſchlöſſer. In alter und neuer Zeit iſt germaniſche und 
deutſche Art leider all zu oft an und in der Fremde zugrunde gegangen, Dieſer Gefahr iſt nur 

dadurch zu begegnen, daß der deutſche Geiſt ſich auf ſich ſelber beſinnt. Statt Renaifjance 
alſo is deutſche Wiedergeburt — das iſt unſere Zukunftshoffnung! 

Prof. Dr. Wolfgang Golther (Roftod) 
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Deutfchland vor dem Weltkriege 
Die in ihrer Bedeutung an dieſer Stelle ſchon mehrfach gewürdigte Aktenveröffentlichung 

des auswärtigen Amtes unter dem Titel: Die diplomatiſchen Akten des auswärtigen 

Amtes, herausgegeben von Johannes Lepſius, Albrecht Mendelsſohn- Bartholdy, Friedrich 
Thimme 1923 ff. (Oeutſche Verlagsgeſellſchaft für Politit und Geſchichte m. b. H. in Berlin W 8 

liegt nunmehr mit dem 39. Bande, wozu noch ein Regiſterband kommen foll, abgeſchloſſen vor. 

Da iſt es denn wohl am Orte und an der Zeit, noch einmal einen Rückblick auf das ganze Dat 

und namentlich auf die letzten Bände zu werfen. 

Das Unternehmen im ganzen war, das muß einmal angeſichts aller Verherrlichung offen i 

geſagt werden, eine große Dummheit und eine große Tat. Die Veröffentlichung war geboren 

aus dem Gedanken der Schuld des fluchwürdigen alten Regiments: der Kaiſer und feine Rat- 

geber trugen die Schuld am Kriege, deshalb mußte Deutfchland büßen, deshalb mußte das alte 

Regiment der Republik Platz machen! Verſailler Friedensdiktat und Republik ſind aus der- 

ſelben Wurzel erwachſen: aus dem Gebote des Feindbundes. Die Republik iſt und bleibt für 
Deutfchland der äußere Ausdruckder Fremdherrſchaft. Das was Verſailler Frieden und 

Revolution vorausſetzten, ſollte die Akten veröffentlichung beweiſen. Sie hat das Gegen- 7 
teil dargetan. Der Kaiſer ſteht mit einer ſtaatsmänniſchen Einſicht erſten 

Ranges glänzend gerechtfertigt da. Die Republik hat mit der Akten veröffentlichung 

die Axt an die Wurzel ihres Beſtandes gelegt. Das wird ſich immer klarer herausſtellen, je mehr 

die Kenntnis des Inhaltes Gemeingut wird, Darin lag die Torheit der Veröffentlichung vom 

Standpunkte der leitenden Staatsmänner. Wie ſoll überdies das Ausland noch vertrauensvoll 
mit einem Staate verhandeln können, deſſen Regierung ſchon nach wenigen Jahren die diplo⸗ ' 

matiſchen Geheimniſſe der Öffentlichteit preisgibt? 
Andererſeits wirkt die Veröffentlichung, ganz abgeſehen von ihrem unſchätzbaren wien 

lichen Werte, als befreiende Tat gegenüber der Schuldlüge des Verſailler Friede 9 

wie gegenüber der republikaniſchen Staatsform. Auch nach dieſer Richtung werden ſich die 
Folgewirkungen allmählich ergeben. 

Wendet man ſich den letzten Zeiten vor dem Weltkriege zu, ſo iſt zunächſt der Vorwurf gänz⸗ 
lich unbegründet, daß man die Lage nicht klar erkannt hätte. Allerdings: die deutſche Diplo- 

matie ſtand im allgemeinen nicht mehr auf derſelben Höhe wie in der erſten Hälfte der kaifer- 

lichen Regierungszeit. Von dem traurigen Dreigeſtirn mit den Doppelnamen Bethmann 

Hollweg und Kiderlen-Wächter in Berlin und Wolff-Metternich in Baden war ſchon früher 

die Rede. Daß zu allerletzt Kiderlen- Wächter durch Jagow und Wolff-Wetternich gar durch 

Lichnowſky erſetzt wurde, trug nicht zur Beſſerung der Lage bei. Auch le baron de Schön i in 
Paris und Graf Pourtaleès in St. Petersburg ſpielten traurige Rollen, Beſſer war ſchon Schirſcheß 9 

in Wien. 

Aber dieſe Mängel der Diplomatie richteten ebenſo wenig Schaden an wie die unfahlg n 
Siplomaten, mit denen Bismarck wirtſchaften mußte. Denn dem Kaiſer fehlte es nie an richtiger 

Erkenntnis der Lage. Gänzlich unbegründet iſt der Vorwurf, daß man dem Kaiſer nur ſchön⸗ 
färberiſche Berichte habe vorlegen dürfen. Im Gegenteil hatte der Kaiſer alle Mühe und Not, 

dem unbegründeten Optimismus ſeiner Diplomaten entgegenzutreten und inen 

die richtige Erkenntnis beizubringen. So hatte gegenüber einem damals viel Aufſehen erregen“ 

den Aufſatze der „Kölniſchen Zeitung“ über ruſſiſche Rüſtungen Graf Bourtalds am 11. März 
1914 aus St. Petersburg berichtet: „Vorherzuſagen, wie es in drei bis vier Jahren aussehen 

wird, ſcheint an ſich gewagt, wenn man nicht die Gabe beſitzt, in die Zukunft zu ſchauen, deren | 
ſich der Korreſpondent der ‚Rölnifchen Zeitung“ erfreuen zu können glaubt.“ Der Raifer be - 

merkte dazu: „3—A Zahr ift nicht weit ausſchauend !!! geht auch ohne dieſelben“, und „di fe 2 

Gabe kommt vor! Bei Souveränen öfter. bei Staatsmännern ſelten, bei Diplomaten fajt 1 
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ſowie am Schluſſe: „Der liebe Purzel hätte dieſen Bericht lieber ungeſchrieben laſſen ſollen! 
Nichtkenner Rußlands und ſchwache bedenkliche Charaktere unter ſeinen Leſern macht er total 
konfus!“ 

Darüber, daß Stalien und Rumänien trotz aller gegenteiligen Verſicherungen im Ernſtfalle 

nicht zum Bündniſſe ſtehen würden, hat in Berlin, vielleicht ausgenommen bei Kiderlen-Wächter, 

der Rumänien zu kennen behauptete wie ſeine Weſtentaſche, niemals ein Zweifel beſtanden. Für 

Italien ſtand ſeit Jahr und Tag durch Erklärungen der italieniſchen Staatsmänner felbft feſt, 

daß Stalien ſich nicht am Kriege auf deutſcher Seite beteiligen könne, wenn England auf der 

feindlichen Seite ſtehe. Höchſtens ein entſcheidender Sieg der deutſchen Flotte über die engliſche 
zu Anfang des Krieges hätte in dieſer Beziehung eine Wendung herbeiführen können. Dazu 

kamen die beſtändigen Reibungen Staliens mit Sſterreich in Albanien und in aller Welt. Das 

italieniſche Bündnis war durchaus brüchig. Mit Rumänien hatten es die Magpyarifierungsver- 
ſuche der Ungarn gegenüber der rumäniſchen Bevölkerung in Ungarn verdorben. Trotz aller 

Warnungen wurde dieſe zweckloſe Politik, die doch niemals Millionen von Rumänen zu Ma- 

gparen machen konnte, fortgeführt. Die Erbitterung der öffentlichen Meinung in Rumänien 

gegen Oſterreich ſtieg aufs äußerſte. Mit Deutfchland wollte man eng verbunden bleiben, aber 

mit Oſterreich nichts zu ſchaffen haben, wenn nicht den Krieg. 
Das führt auf den Schlüſſel der ganzen politiſchen Lage: das Verhältnis Deutſchlands zu 

Oſterreich. 
Man hat gegen die auswärtige Politik Deutſchlands den Vorwurf erhoben, fie habe die Bis- 

marckſchen Bahnen verlaſſen und ſei dadurch in die Kataſtrophe hineingeraten. Das Gegenteil 

iſt richtig. Die deutſche Politik hat die Bismarckſchen Bahnen allzu getreu eingehalten, und das 
war ihr Verhängnis. 

Bismarck hatte einſt im Fahre 1879, angeſichts der drohenden Haltung Rußlands vor die Wahl 

zwiſchen Rußland und Öfterreich geſtellt, das Bündnis mit Sſterreich vorgezogen, weil ihm 
deſſen Zuſtände damals im Vergleiche mit den ruſſiſchen als die feſteren und geſünderen er— 

ſchienen. Aber er hatte ſich immer noch den Rückzug nach der ruſſiſchen Seite freigehalten. Das 

bewies der nach ſeinem Abgange im Jahre 1890 gegen den Willen des Kaiſers preisgegebene 

Rüdverfiherungsvertrag mit Rußland. Und im äußerſten Falle wollte Bismarck, wie er dem 

Grafen Hatzfeldt zugeſtand, den drohenden Zweifrontenkrieg — von engliſcher Feindſchaft war 

damals noch nicht die Rede — vermeiden, indem er das öſterreichiſche Bündnis brach, ſich wieder 
auf die ruſſiſche Seite ſchlug und damit auch Frankreich matt ſetzte. Das bei Bismarck doch nur 

ſehr bedingte Bundes verhältnis zu Oſterreich war aber mit Abbruch der ruſſiſchen Rückzugs- 

brücke zum Angelpunkt der deutſchen Politik geworden. 
Der Kaiſer hatte ſich der Preisgabe des Rückverſicherungsvertrages widerſetzt. Doch hatte er 

gegenüber den Männern des neuen Kurſes nicht durchdringen können. Daß er ſich nachher 

gegenüber dem Kaiſer Franz Foſeph der Preisgabe als feiner eigenen Tat rühmt, ift als diplo⸗ 

matiſcher Schachzug, feine Verdienſte um Sſterreich in das rechte Licht zu ſetzen, verſtändlich. 
Doch das Gegenteil war richtig. Er hatte nachher durch den Vertrag von Bjorkö, durch den er 

den Zaren ſo meiſterhaft einzuwickeln verſtand, den begangenen Fehler wieder gutzumachen 

| verſucht. Das hatte der Widerſpruch des Fürſten Bülow verhindert. So ging das Verhängnis 

| ‚feinen Lauf. Wir waren auf Gedeih und Verderb mit Öfterreich verbunden. 

Inzwiſchen hatten ſich die nach Bismarcks Anſicht noch gefunden inneren Verhältniſſe Öfter- 

| reichs in beiden Reichshälften merklich verſchlechtert. Ser nationale Zerſetzungsprozeß war unter 
den parlamentariſchen Regierungen mit raſender Geſchwindigkeit fortgeſchritten. Nicht das Ob, 

ſondern das Wann des Zuſammenbruchs Öfterreichs war noch zweifelhaft. Man fette als äußerſten 

Zeitpunkt das Ableben des Kaiſers Franz Foſeph, der ſchon das achtzigſte Lebensjahr über- 
ſchritten hatte. Auch über dieſen inneren Zerſetzungsprozeß herrſchte in Berlin kein Zweifel. So 

| berichtete am 22, Mai 1914 der deutſche Botſchafter von Sihirfhty aus Wien: „Wie oft lege 

N 
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| 
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ich mir in Gedanken die Frage vor, ob es wirklich noch lohnt, uns ſo feſt an dieſes in allen Fugen 

krachende Staatsgebilde anzuſchließen und die mühſame Arbeit weiter zu leiſten, es mit fort ⸗ 

zuſchleppen. Aber ich ſehe noch keine andere politiſche Konſtellation, die uns einen Erſatz für 

das immer noch vorhandene Plus bieten könnte, das in der Allianz mit der mitteleuropäiſchen 

Macht liegt. Denn ohne dieſe Allianz müßte unſere Politik notgedrungen auf eine Aufteilung 

der Monarchie hinzielen. Ob wir dafür carte blanche von England erhalten würden, ſelbſt wenn 

dieſes mit uns in ein wirklich feſtes Verhältnis hätte gebracht werden können, iſt zu bezweifeln, 

ebenſo auch, ob eine Anglied erung der deutſchen Provinzen an uns auf die Dauer für uns 

günſtig wirken würde. Die Frucht muß, wie mir ſcheint, noch weiter reifen.“ f 

Dieſer innere Zerſetzungsprozeß, weit entfernt, eine zurückhaltende auswärtige Politik Öfter- 

reichs zu fördern, ſtärkte im Gegenteile die kriegeriſchen Neigungen ſeiner leitenden Perſönlich⸗ 

keiten, beſonders des Generalſtabschefs Konrad von Hötzendorff, des Vertrauten des Erzherzogs⸗ 

Thronfolgers Franz Ferdinand. Man wollte mit allen möglichen feindlichen Nachbarn, vor allem 

mit Serbien, aber auch mit Italien und Rumänien kriegeriſch abrechnen, ehe die Zerſetzung im 

Heere ſoweit fortgeſchritten ſei, daß man es nicht mehr konnte. Beſonders zum Zweck der Aus- 

einanderſetzung mit Rumänien knüpfte die öſterreichiſche Regierung enge Beziehungen mit Bul- 

garien an und ſtieß damit die Rumänen auch vom Standpunkt der auswärtigen Politik zurück. 

Das einzige Rettungsmittel für Deutſchland in der Gefahr der allgemeinen Einkreiſung wäre 

ein entſchiedenes Umlegen des politiſchen Steuerruders geweſen: Schutz- und Trutzbündnis mi 0 

Rußland und in Verbindung mit Rumänien, Serbien, Italien Aufteilung Oſterreichs. Dann 

war Frankreich mattgeſetzt, nicht nur das deutſch-öſterreichiſche, ſondern auch das ruſſiſch-fran⸗ 

zöſiſche Bündnis gebrochen — die ruſſiſchen Staatsmänner wären dafür zu haben geweſen. 

England hätte ohne feſtländiſchen Bundesgenoſſen, entgegen den Befürchtungen Tſchirſchkys, 

nichts unternommen, wäre im Gegenteil der Ablenkung Deutſchlands von Welt- und Flotten 

politik frohgeweſen. Und Frankreich hätte ſich nicht zum feſtländiſchen Landsknechte Englands 

hergegeben, wobei es ohne ruſſiſche Hilfe die Laſt des Krieges allein hätte tragen müſſen. Das 

war die Politik, welche die politiſche Lage im Frühjahr 1914 von ſelbſt aufdrängte. Es wäre 

eine Politik geweſen wie die des großen Kurfürſten, der ſogar mitten im erſten nordiſchen Kriege 

das Bündnis mit Schweden gegen Polen mit einem polniſchen Bündniſſe gegen Schweden 

umtauſchte. 9 
Dazu fand man in Berlin nicht die Entſchlußkraft. Man hielt in Nibelungentreue an öfter“ 

reich feſt, um das Bündnis ſchließlich nach unermeßlichen Anſtrengungen für das Haus Oſter⸗ 

reich durch dieſes brechen zu laſſen. 1 
So ging das Verhängnis ſeinen Lauf. Schon mit den Ruſſen hatten wir nichts weiter zu 

ſchaffen, als daß fie Oſterreichs Feinde waren. Deshalb erklärten wir ihnen den Krieg ſogar 

noch früher als die Oſterreicher. Dann hatten wir im Oſten, nachdem die Oſterreicher ſchon in 

den erſten Wochen aufgerieben waren, die Hauptlaſt des Krieges zu tragen. Mit Serben, Nu⸗ 

mänen und Stalienern ſchlugen wir uns herum, obgleich wir mit allen dieſen Staaten gar nichts 

zu ſchaffen hatten und ſie durchaus deutſchfreundlich waren. Rumänen und Italiener gaben 

ſich ſogar der Hoffnung hin, ſie könnten trotz des Krieges gegen Oſterreich mit Deutſchland 

weiter in Frieden und Freundſchaft leben. Dafür hatten wir für unſere eigentlichen Feinde an 

der Weſtfront nicht genug Truppen und mußten in endloſem Stellungskriege die Zeit hin · 

bringen, die für den Gegner wirkte. | { 

Oeutſchland hat den Weltkrieg geführt und ſich geopfert für Oſterreich. Das Opfer war ver 

geblich. Öfterreich brach trotzdem zuſammen und Oeutſchland mit ihm, Sſterreich für immer, 

Deutichland zu neuer Wiedergeburt. Und doch war es ein Erfolg. Der Erbfeind Deutjchlands 

feit dem Reformationszeitalter, das Haus Habsburg-Lotbringen, iſt beſeitigt, der deutſche 

Dualismus iſt verſchwunden. Oer Zukunft gehört der großdeutſche Gedanke. 
Prof. Dr. Conrad Bornhak 

. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

ind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Die Wehrbewegung und das geiſtige 
Deutſchland 

43 5 freundlichen Aufforderung des hochverehrten Herausgebers nachkommend, möchte ich 
nach Abſchluß längerer Vortragsreiſen, die mich bisher daran hinderten, zu der Erörterung 

im „Türmer“ das Wort nehmenz ich tue es um ſo lieber, als ich einige maßgebende Führer des 

Stahlhelm perſönlich kenne und ſchätze. Ich bedaure es lebhaft, daß in der Erörterung ein Gegen- 

ſatz aufgeflammt ſcheint. Eine perſönliche Herabſetzung, beſonders Friedrich Lienhards, aber 

auch Guſtaf Hildebrants, die mich ſehr ſchmerzlich berührte, iſt nach meiner Kenntnis der Per- 

ſonen nicht den eigentlichen Führern des Stahlhelm zur Laſt zu legen. Ich kann es ſehr wohl 

verſtehen, wenn Herr Hildebrant, der ſich in hingebender Weiſe für deutſche Oichter einſetzt, 

von dem mangelnden Widerhall in nationalen Kreiſen enttäuſcht iſt. Ich habe in dieſem Winter 

rund 60 Vorträge und Vorleſungen in den verſchiedenſten Teilen des Reichs gehalten und ver- 
danke die Tatſache, daß ich meiſt ordentlichen, oft guten Beſuch hatte, dem Werbeeifer der 

Fugend, nicht den Angehörigen der vaterländiſchen Gruppen. Aber ſoll man den Stahlhelm 

oder andere Bünde der Wehrbewegung dafür verantwortlich machen? Ich glaube, man fordert 

etwas von ihnen, was fie heut nicht geben können. Es iſt das alte Oeutſchland, das ſich immer 

noch auswirkt und das die Verantwortung für einen beklagenswerten Zuſtand trägt. Die Führer 

der Wehrbewegung aber wollen das neue Oeutſchland, das dritte Reich, wie man es in den 

Kreiſen der Jugend nennt. Unter dieſem dritten Reich ſtellt man ſich etwas Reineres, Größeres, 

SGeiſtigeres, Sozialeres vor, als das verfloſſene Reich war. 

Ein ſo angeſehener Mann wie Profeſſor Dr. Max Wundt ſchrieb kürzlich — worauf ſchon 

der „Türmer“ hinwies — im „Arminius“, der ein Kampfblatt junger Kräfte in der Wehr- 

bewegung iſt: „Es kann, glaube ich, keinem Zweifel unterliegen, daß die zumal in der preußiſchen 

Monarchie bis dahin führenden Kreiſe, der Grundbeſitz und der Adel, das Offizierkorps und 

Beamtentum, ſich zum Teil um ihren entſcheidenden Einfluß ſchon ſeit längerer Zeit gebracht 

hatten, weil fie der gleichzeitigen geiſtigen Bewegung nicht die Aufmerkſamkeit ſchenkten, wie 
es nötig geweſen wäre. Es war einer der ſtärkſten Trümpfe, welche die Demokratie in der Hand 

hatte, daß ſie ſich als den Bundesgenoſſen der geiſtigen Bewegung der Zeit einführen konnte. 

Wenn man den Raum, welcher den Fragen des geiſtigen Lebens und den geiſtigen Strömungen 
der Zeit in den Blättern der Linken eingeräumt war, mit dem vergleicht, den ihnen die kon- 

ſervativen Zeitungen vor dem Kriege zubilligten, fo fällt dieſer Vergleich allerdings ſehr zu- 

ungunſten der letzteren aus. Der politiſchen Bedeutung auch geiſtiger Bewegungen iſt man 

ſich auf der Linken ſicherlich ſehr viel früher bewußt geworden als auf der Rechten ... Irre 

ich nicht, ſo iſt die vaterländiſche Bewegung von heute auf dem beſten Wege, noch einmal in 

den gleichen Fehler zu verfallen. Sie hat gleichzeitig und faſt mit gleicher Stärke auf politiſchem 

und auf geiſtigem Gebiete eingeſetzt. Aber wiederum ſcheinen die politiſchen Führer derſelben 

nicht ſelten der Meinung, daß die geiſtigen Kräfte zur Erreichung ihrer Ziele unerheblich ſeien 
und daß ihnen eine größere Bedeutung für das politiſche Gebiet nicht zugeſtanden werden 

dürfe. Manchmal muß man den Verdacht haben, daß auch jetzt noch eine ziemliche Unkenntnis 

der wahre Grund eines ſolchen Verhaltens iſt ... Schließlich find es doch die geiſtigen Kräfte, 

welche die Fortentwicklung eines Volkes beſtimmen. Wenn dieſe alle mehr oder weniger auf die 
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internationale Seite gezogen werden, fo ift nicht abzuſehen, wie die reale Entwicklung noch ein 

mal wieder nach der nationalen Seite gehen ſoll.“ 

Es ſchien mir wichtig, dieſe Warnung Wundts auch hier anzuführen. Die nationalen Kreiſe 

brauchen wirklich nicht zu fürchten, daß die geiſtigen Kräfte, die ſich zu ihrem Volkstum beken⸗ 

nen, eitel oder gewinnfüchtig find; ſeltene Ausnahmefälle würden die Regel nur beſtätigen. 

Es gehört Selbſtverleugnung, Verantwortungsgefühl, Opferbereitſchaft dazu, wenn ein geiſtig | 

Schaffender ſich der Deutſchbewegung anſchließt; Verkennung, Armut, Sorge find faſt immer 

fein Los. Der Dichter, der Künſtler aber weiß, daß ein Gott ihn rief, daß er feine Gaben erhielt, 

auf daß er für ſein Volk damit wuchere. Viele mögen nicht ahnen, wie bittere Stunden es ihm | 

macht, daß die andere Seite ihn durch eine Mauer von feinem Volke ſcheidet. 

Wenn Schauwecker unpaſſende Worte über Lienhard, König, Geucke fand, ſo iſt dafür nicht 

der Stahlhelm als ſolcher verantwortlich zu machen. Schauwecker vertritt eine ganz beſtimmte 

literariſche Richtung in der Wehrbewegung. Es ſind das junge Kräfte, die ein Gefübl dafür 

gewannen, daß die Großſtadt ein notwendiges Glied in der Entwicklung auch des deutſchen 

Volkes iſt, die nun das Tempo der Großſtadt in ihr dichteriſches Schaffen bannen möchten. In 

dieſem Empfinden nannte jemand aus dieſem Kreiſe einmal mich zuſammen mit Lienhard und 

König als die Vertreter der „bürgerlichen“ Sichtung! Ich glaube aber, daß dieſer Kreis nicht 

tief genug ſieht. Die Großſtadt iſt in der verhängnisvollen Zeit nach 1870 über uns gekommen, 

ehe wir uns auf fie eingerichtet hatten. Sie überrannte uns, wir machten gar nicht den Ver 

ſuch, ſie nach den Geſetzen deutſchen Weſens zu geſtalten. Nein, die Großſtadt von heute iſt nicht 

deutſch geſtaltet! Darum wird eine Dichtung, die ſich von ihr den Rhythmus vorſchreiben 

läßt, kurzatmig ſein und keinen Beſtand haben. Lienhard, König und ich werden beſonders ſtark 

in der Jugendbewegung geleſen, die doch gerade der Aufbruch einer neuen, alles andere als 

bürgerlichen Jugend iſt. Vielleicht ift es nicht das bürgerliche, ſondern das ewige Deutſ ch⸗ 

land, dem Wolfram, Dürer, Goetbe, Bach voranleuchteten, das wir ſuchen. | 

Was danken wir nun dem Stahlhelm und was dürfen wir von ihm erwarten? Um die erſte 

Frage zu beantworten, müſſen wir das Werk „Sechs Fahre Stahlhelm in Witteldeutichland“, 

herausgegeben vom Landesverband Halle-Merfeburg, kennen. Wenn dieſe Männer um Seldte | 

und Sucfterberg — es ließen ſich noch viele Namen nennen — nicht dageweſen wären und ſich 

mit ihrem Leben eingeſetzt hätten, dann wäre Deutfchland rettungslos im Bolſchewismus ver⸗ 

ſunken, und wir alle hätten nicht den Raum für unſere Erneuerungsarbeit. Unſere Zeit iſt ſchnell⸗ | 

lebig und vergißt gern. Wir wollen aber nicht vergeſſen, daß dieſe Männer, dem Tod ins An- 

geſicht ſchauend, aufrecht ſtanden, als alles verſank. Sie haben dann in mühſamer Kleinarbeit 

Tauſende und aber Tauſende aus dem Lager der Kommuniſten geholt. In dieſen Kampfjahren 

fanden ſie nicht die Zeit, das geiſtige Schaffen zu betreuen. Sie müſſen auch heute noch auf der 

Wacht ſein; denn der Boſchewismus ſchläft nicht. Zurzeit liegt ſein Schwergewicht in Kanton 
und Indien — wir wiſſen nicht, wann er dieſes wieder nach Deutſchland verlegen wird. Aber 

in der Wehrbewegung hebt ein neues Fragen an; man ahnt, daß die ſich immer neu entwideinde 

Zeit einen neuen Inhalt und neue Formen brauchen wird. Die Jugendbewegung, die vor- 

wiegend auf das Geiſtige eingeſtellt ift, hielt ſich bereit. In dem Wochenblatt „Die Kommenden“ | 

(Freiburg i. Br.) hat fie das Organ für die Berührung von Zugend- und Vehrbewegung ger 

ſchaffen. Auch das eigentliche geiſtige Deutjchland, der Kreis der Schaffenden, muß in Erwar⸗ 

tung ſtehen. Die Wehrbewegung wird uns brauchen. Um Oeutſchlands willen wäre es nicht 

gut, wenn beide Kräfte ſich dann entzweit hätten. Darum ſollten harte Worte, die leider gez 

fallen find, vergeſſen werden. h 
Sch hoffe recht ſehr, daß die angeſponnene Erörterung ſchließlich doch gute Frucht bringen wird. 

Wilhelm Kotzde 
Nachwort des Türmers. Wir verzeichnen noch folgende bemerkenswerte Tatſache. 

General der Artillerie a. D. von Horn, der als Nachfolger des verſtorbenen Generaloberſten 
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n Heeringen das Präſidium des Deutſchen Reichskriegerbundes „Kyffhäuſer“ über- 

mmen hat, forderte in ſeiner Anſprache auf der diesjährigen Berliner Delegiertentagung 

re Stellungnahme gegenüber dem verderblichen Geiſte des Materialismus und bekannte ſich 

erfriſchenden Worten zur Weltanſchauung des Zdealismus, Er rief auf zur Verinner— 

hung und Beſeelung des Reiches, zur Wiedererweckung der verlorenen Gemüts- 

erte und zur feelifch-geiftigen Vertiefung unſerer Kultur. Dieſe trefflichen Worte von einem 

rufenen Führer der vaterländiſchen Bewegung zu hören, iſt uns eine ganz beſondere Freude. 

ir begrüßen Herrn von Horn als Bundesgenoſſen in vorderſter Front. — Mit den Worten 

es reifen Mannes vergleiche man die unreife Anzapfung im „Standart“, Organ des Stahl- 

ms! Für uns ift die Stahlhelm-Angelegenheit hiermit erledigt. D. T. 

Zum Parſifal⸗Schutz 
reibt man uns aus Lehrerkreiſen: 

m Geſchichtslehrplan meiner Oorfſchule ſteht für einen Jahrgang neben Gudrun und Wie- 

) land die Parzival-Sage, der Lohengrin folgt. Mit leuchtenden Augen verfolgen die Kinder 

Wege des „reinen Toren“. In enger Verbindung mit der Leidensgeſchichte Feſu entwickelt 

das Sinnbild des Grals, ſchreiten empfängliche Kinderſeelen mit dem Helden zur Grals- 

rg, erleben ſeine Irrfahrten, werden der Macht des Karfreitags bewußt, die alles Schwere 

befreiender Gralstat löſt. (Goethes „Schatzgräber“ ſteht in Deutſch auf dem Plan.) — Es iſt 

z vor Oſtern. In der Zeitung ſteht, daß im Nationaltheater Weimar am Karfreitag der 

zarſifal“ geſpielt wird. Da erzähle ich den Kindern von dem Meiſter Richard Wagner, der es 

wundervoll verſtanden hat, die ſchönſten deutſchen Sagen, die meiſten von denen, die wir 

men oder kennen lernen (die Nibelungen und der Sängerkrieg auf der Wartburg werden im 

dern Jahrgang behandelt), in Dichtungen mit Muſik zu geſtalten. (Das Wort Muſikdrama 

td entſprechend geklärt.) Das Wort Meifter verſtehen die Kinder ſehr gut. Wenn ich dann am 

hluß der Parzival-Sage in meiner Stube am Klavier die Gralsglocken und -Hänge aus dem 

jarfifal“ ertönen laſſe, fo lauſchen die Kinder atemlos, und es regt ſich der Wunſch: das möchten 

r ſehen und hören, können wir da nicht hingehen? Aber ganz natürlich finden es die Kinder, 

nn ich ihnen erkläre, daß fie erſt größer werden müſſen. Es gibt ja jo vieles, wozu man erſt 

eſtändiger werden muß. — 

Es iſt ein kalter Winterabend. Dicht eingehüllt wandern einzelne Geſtalten der erleuchteten 

hulſtube zu, wo ihnen eine wohlige Wärme entgegenſtrömt. Nun ſitzen die Großen als „Länd- 

ze Bildungsgemeinſchaft“ in den alten Kinderbänten, Heute foll’s beſonders ſchön werden. 

15 Klavier ſteht geöffnet, auch iſt Beſuch gekommen: ein ſtimmbegabter Nachbarkollege des 

tslehrers, eine ihm bekannte Sängerin aus der Stadt. Es gilt wieder einmal eine muſikaliſche 

orbereitung. Viel ſolcher Abende haben in den letzten zwei Jahren die Teilnehmer genoſſen. 

galt ja das Lebens- und Kulturwerk Richard Wagners zu verſtehen. Wit dem Fliegenden 

länder fing's an, Tannhäuſer, Lohengrin, der Ring folgten, und auch die Meiſterſinger 

irden in den zwei vorigen Wintern in dem verſtändigten Theater der nahen oder entfernteren 

zadt gehört. Die letzten Wochen dieſes Winters galten der Vorbereitung des weihevollſten 

agner-Werkes, dem „Parſifal“. Dieſes hatte man ſich aufgeſpart, um es in Weimar zu ſehen. 

zute ſoll zu der gedanklichen und literariſchen, der dichteriſchen Vorbereitung (jeder der Teil- 

hmer hat die Reclam-Ausgabe in Händen) die muſikaliſche kommen. So oder ähnlich iſt die 

orbereitung auf Wagners Werk in dem im Sinne freier Volksbildungsarbeit tätigen Hildburg- 

uſer Kreis geſchehen (in Verbindung mit der Thüringer Volkshochſchule), und ſo wird ſie in 

anch andern Orten auch geſchehen. Und fo hoffen wir, daß im Laufe der Jahre dieſe Arbeit 

h ausbaut und damit am Volke Erziehungsarbeit leiſtet. — 
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Welch einen vernichtenden Eindruck machen aber die Ausführungen des Herrn Otto Daul 

im „Türmer“, Märzheft 1927, auf ſo für vertiefende Bildung des Volkes ſich Einſetzende! 

Als ſtarke Sehnſuchtsſaat wird die Parzival Sage den Kindern ins Herz geſtreut. Mag in de 

Zwiſchenjahren vielleicht manches verſchollen ſein, wird es nicht in dieſen Winterabenden ihr: 

gereifteren Lebens wieder wach? Werden ſie ſo nicht durch das Bekanntwerden, durch das Eit 

dringen in das Werk und Leben Meifter Wagners in Gebiete des Seelenlebens geführt, d 

ihnen eine neue Welt offenbaren? And man glaube ja nicht, daß es nicht manchen unter ihne 

auch unter den Arbeitern gäbe, die ſich ſehnen nach etwas Höherem, aber bisher nicht den W. 

gefunden haben, weil ihnen Mittel und Führung fehlten! Dieje kommen gern, kommen mit G 

winn. Soll man ihnen, die ſo zum Lebens- und Kulturwerk Wagners gefunden haben, die Rro 

des ganzen, den „Parſifal“ vorenthalten? Es kann nur eine Antwort geben: Nein! Ein zweit 

Nein aber muß die Frage beantworten: Fſt es ſolchen möglich, Bayreuth zu beſuchen? Der 

wer im Monat ſchon 100200 Mark verdient und Familie hat, die zu verſorgen er als ſei 

erſte Aufgabe betrachtet, kann nicht in die Alpen reiſen, kann nicht einmal nach Röfen oder B 

Berka zur Erholung gehen, kann erſt recht nicht Bayreuth beſuchen, dem ſind oft geringe Tbeate 

preiſe ſchon ſchwere Opfer. Wir ſollten froh darüber ſein, wenn wir denjenigen, die gut 

Willen haben, nicht noch die Tore verſperren, die ſie aus der Enge und Gehäſſigkeit der übl 

Parteiſchablone hinausführen ins übergeordnete und ſeeleneingeordnete Reich der Kunſt. 

Oder ſollen wir dieſe lieber dem „billigen“ Kino überlaſſen und nicht alles verſuchen, wie 

angedeuteter Weife wenigſtens einen Teil oder das zukünftige Geſchlecht and ere Wege zu führer 

And wenn einer unter Hundert die andere Bahn beſchreiten lernt, könnten wir über die 

Minderheit nicht eine größere Freude haben als über 99 Gerechte, die deſſen nicht bedürfen 

And ſolche erleben den „Parſifal“ auch an einem Theater, das nicht über die erſtklaſſige € 

ſtaltungskraft Bayreuths verfügt; denn ſie kommen nicht als Aſtheten und Überbildete, jo 

dern als ſchlichte Menſchen. Von einem ſolchen Publikum ſollte man nicht als von einem „Sei 

bild“ ſprechen. Dieſen werden die Aufführungen nicht „zu einer Senſation äußerlichſter Ar 

Sollte ſie es nicht vielmehr denen eher werden, die mit vollgeſpicktem Geldbeutel Bayreuth 

glänzenden Toiletten beſuchen, um eben dort geweſen zu ſein? Oder gibt es ſolche dort nich 

Wie manchen mag es geben, die erleben ihren Gottesdienſt in der ſchlichteſten Kirche mit de 

einfachſten Orgelwerk ebenſo ſtark vom Herzen aus, weil ſie das Evangelium, das ihnen vi 

leicht in geringerer Nachbildung geboten wird, mit eigenſtem Blut durchſetzen, als im brauſend 

Dom mit der vollendetſten Orgel und dem ausgezeichnetſten Redner. Für ſolche wird auch ei 

mangelhaftere Aufführung des „Parſifal“ zum Erlebnis, wie ſie es mir geworden iſt und ſe 

vielen, die ich kenne. Und fo kann fie trotz alledem „die Größe des Urbilds“ offenbaren. Schw 

nicht das geringfte gegen die Meifterleiftungen Bapreuths jagen, aber was iſt zum Auffſti 

Oeutſchlands wichtiger, ſolche zu gewinnen, die mit dem Herzen dabei fein möchten, aber es te 

ſächlich mit dem Geldbeutel nicht können, oder nur jener Schicht das heiligſte Werk des Weiſte 

zu bieten, die es geldlich ermöglichen kann? 

Wer nicht mit ſtrebendem und reinem Herzen kommt, der iſt auch nicht durch die vollkommen 

Verkörperung des Werkes zu gewinnen, und Bayreuth macht darin keine Ausnahme. 

„Für die Zugend iſt das Beſte gerade gut genug.“ Das Wort gilt auch für das Volk in all 

ſeinen Teilen, ſomit auch für die ärmſte Schicht. Hier bedeutet nicht die allerbeſte Aufführu 

oder im Bild des Buches geſprochen: der Einband, der kunſtvolle Satz, der feingeſchnittene Bu 

ſtabe, die feingeſtochene Note die Hauptſache — obwohl das alles natürlich am wünſchen 

werteſten ift —, ſondern der ſittliche und geiſtige Edelgehalt; und deshalb gilt mir d 

„Parſifal“ nicht entweiht, wie mir das Dichtwerk nicht entweiht gilt, wenn ich es im ärmlichen 

Gewand in die Hand bekomme, vielleicht gar mit Drudfehlern behaftet, wenn es nur ſeinen edl 

Gehalt offenbart und in mir den Funken entzündet, der glimmend harrt. Und dann wird d 

„Gralsraub“ zum Gralsgeſchenk, zum Gralsſegen. Werner Leonhardt 
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Literatur, 
Bildende Kunst, Mufik 

Verinnerlichung! 
(Paul Steinmüllers „Rhapfodien“) 

ichts tut unſerm Volke mehr not als Verinnerlichung, als ſeeliſche Erneuerung, als eine 
N Neugeburt der Seele. Wir müſſen lernen, ganz von innen heraus, aus der Seele zu leben. 
Dazu iſt zunächſt nötig, daß die ſchlummernde oder gefeſſelte Seele geweckt und Ne und die 
kranke geſund gemacht und geſtärkt werde. 

Einer der hervorragendſten Führer auf dem Wege der ſeeliſchen Erneuerung iſt Paul Stein- 
müller. Ich möchte heute hauptſächlich von jenen Schriften reden, durch die er am meiſten 
bekannt geworden iſt, von feinen Rhapſodien (Rhapfodien von der Freude, Rhapſodien des 
ebens und Rhapſodien vom verlorenen Königreich). Diefe Rhapſodien gehören zu dem Röft- 

lichſten, was unſre Zeit hervorgebracht hat. 

” Woher der eigenartige, dem Griechiſchen entlehnte Titel? Eine Rhapſodie war bei den alten 
Sriechen ein Vortragsſtück, unter Rhapſoden verſteht man den Oichter, der ſeine Stücke ſelber 
dorträgt. Rhapſode war auch der Troubadour des Mittelalters, der Minneſänger — Dichter und 
Sänger (Vortragender) in einer Perſon. Der letzte Rhapſode bei uns war Wilhelm Jordan, der 
nit ſeinem Nibelungenliede von Stadt zu Stadt zog, um es ſelber vorzutragen. Hat Steinmüller 
nich an den Vortrag gedacht, als er dieſe wundervollen ſeeliſchen Offenbarungen, Stimmungs- 
zilder der Seele, ſchrieb, die er Rhapſodien benannte, und die der Türmer-Verlag, Stuttgart, 
n Hunderttauſenden ſchmucker Büchlein hinausgehen ließ? Es iſt wohl kaum anzunehmen, fo 

venig Goethe bei dem innerlichſten feiner Dramen, beim „Taſſo“, an das Theater gedacht hat. 

And doch iſt es etwas ganz Eigenes um dieſe gedruckten Öbapfohien: es iſt etwas Eigenes um 

den Dichter Steinmüller, der zugleich Ethiker, Prediger, Seelſorger iſt. Die Seele — des Ein- 

elnen wie des Volkes — iſt das A und O des geſamten Steinmüllerſchen Denkens und Dichtens, 

die ganze Not unſrer Zeit leitet er her vom Verluſt der Seele, und in feinen „Feuerrufen in 

deutſchlands Nacht“ klagt er: „Wir kauften die Erdteile aus und verloren das Vaterland. Wir 
ſewannen eine Welt und verloren die Seele.“ Aber, fo heißt es weiter: „Vor jedem Sterben 

ommt Gottes graue Botin und ſchlägt den Siechen den Becher vom Mund und ſtößt ſie auf 

erbſtliche Straßen, daß fie ihre Seele wieder ſuchen und finden. Diefe Botin heißt Not. — Wißt 

dr jetzt, warum wir zum Brachfeld wurden, über das unaufhörlich Pflugſcharen und ſcharfe 

ggen gehen und es brechen, reißen und glätten. Wißt ihr nun, warum alle Not kam? Löſet die 
che Seele!“ 

Von der unendlichen Mannigfaltigkeit unſrer ſeeliſchen Beziehungen zu Gott und Natur klingt 
nd ſingt es in den Rhapſodien. Hier vernehmen wir, wie ſich die Seele, die deutſche Seele, 
rlöſt. Ein gottbegnadeter Dichter ſchildert uns, wie er den Weg der Erlöſung geht. Sind auch 

eine Leſer ihm auf dieſem Wege in der Tat gefolgt? Die Rhapfodien-Büchlein find ſehr viel 

eleſen und haben Steinmüllers Namen in weiten Kreiſen bekannt gemacht. Die hohen Auflage- 

iffern laſſen auch darauf ſchließen. Ob ſie aber in der Lektüre die Seele der Leſer im tiefſten 
rfaßt und, was doch eigentlich Zweck und Abſicht: eine ſeeliſche Neugeburt bei den vielen Leſern 
ewirkt haben, das will ich füglich bezweifeln. Ich fürchte, das nur an der Oberfläche der Dinge 
aftende ſchnellebige Geſchlecht unſerer Tage hat auch über dieſe koſtbaren Seelenoffenbarungen 
ines gottbegnadeten Verkünders mehr oder weniger „hinweggeleſen“ wie über alles andere, 
hne im innerſten Kern ergriffen worden zu fein, ohne den Weg zu einer ſeeliſchen Erneuerung 
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beſchritten zu haben. Denn ich meine, wenn es anders wäre, wenn wirklich die vielen Leſer vor 

Steinmüllers Seelenbotſchaft im Innerſten erfaßt wären, ſo würde das ſicher zu ſpüren fein 

und wir hätten längſt eine irgendwie erfaßbare große Steinmüller-Gemeinde in Oeutſchland 

mit der man in Dingen der geiſtig-ſeeliſchen Erneuerung rechnen und praktiſch weitertomme 

könnte, während ſich in Wirtlichteit heute noch alles dem praktiſchen Zugriff entzieht. 

Mit bloßen Leſer-Gemeinden iſt heute nichts mehr getan, und zumal Steinmüller forder 

mehr als Leſer, er fordert Menſchen, die voll und ganz zu ihm ſtehen, die an ſich verwirklichen 

was er ihnen gegeben, die dazu helfen, daß auch andern der Weg zur ſeeliſchen Erneuerun 

erſchloſſen wird, den er vorangegangen. Wo unter feinen zahlreichen Leſern, frage ich, find dief 

Menſchen? Steinmüllers Rufen iſt wohl vernommen worden, aber es klang nicht innerlic 

wider, da die Menſchen unſerer Zeit noch zu tief in die Materie, die Welt des Stoffes, verſtrick 

ſind und ſich immer nur auf Augenblicke von ihr frei machen können. Und ſo konnte es wohl be 

den meiſten das Wunder ſeeliſcher Neugeburt nicht wirken. 

Sas Leid unſerer Zeit, von dem Steinmüller ſagt: „Es lehrt uns den Materialismus baffeı 
wie die Peſt, und ſchmiedet uns doch an ihn“ — ift anſcheinend noch nicht groß genug, fon] 

hätten wir uns längſt frei gemacht vom Materialismus, der tiefſten Urſache alles bels. Di 

Chriſtus-Lehre iſt die reine Geiſtlehre, und die Bitte des Vaterunſers: Erlöſe uns von den 

Übel — bedeutet nichts anderes als: Mach uns frei vom Materialismus! So betet die Menſch 
heit nun ſchon bald zwei Jahrtauſende, aber erſt in unſerer Zeit beginnt man, wenn auch zunächf 

in kleineren Kreiſen, das „Übel“ in feiner Beſonderheit zu erkennen und ſich auf die Notwendig 

keit einer durchgreifenden geiſtig-ſeeliſchen Erneuerung zu beſinnen. ö 

Verinnerlichung iſt nicht Verweichlichung, wie viele heute noch wähnen, ſie iſt vielmehr de 

Mutterboden, aus der allein wahre Kraft und Stärke geboren werden kann. „Wo bliel 
unſere Stärke?“ frogt Steinmüller in feinen „Feuerrufen“ — „In den Beratungsfälen und au 

den Gaſſen verbrodelt ſie in lautem Gebelfer. Das aber iſt nicht Kraft, ſondern Gewalt. Eine 

ſchreit wider den andern, und alle ſchreien wider einen. Wie eine blökende Herde, in die der Du 

fuhr, erſcheint mir die Maſſe!“ ... Und die „Rhapſodien vom verlorenen Königreich“ (d. i. d 

Liebe) klingen aus in den tiefſchürfenden, allumfaſſenden Gedanken: „Findet ihr das verloren 

Königreich wieder, ſo werdet ihr ſtaunend das Wunder anbeten, daß Macht und Ruhm nich 

Singe ſind, die unſer Schwert erwirbt, ſondern Kronen, die Gott wie ein Geſchen 

um würdige Scheitel legt.“ 

Im beſonderen Hinblick auf unſre völkiſche Erlöſung hat Steinmüller in 1 

Weiſe in der Rhapſodie „Die Helden“ den Weg veranſchaulicht, der allein zum Heil unſere 

Volkes führen kann. Er läßt das Leben in Geſtalt eines Geſellen in die Schmiede Meiſter Ecka 
treten, und der Schmied beginnt folgendes Zwiegeſpräch: 9 

„Volk iſt in Not! Seiner Dränger find viel. Was hilft uns von ihnen, Schildrand oder Schwert 

ſcheide, Schiffes Bord oder Roſſes Bug? Weißt du Antwort, Geſell? 4 

Der Dränger erwehrt ſich das Volk mit Waffen. Zum Sieg führt es allein feiner Seel 

Kraft. Glaubſt du das, Meiſter? 4 
Sie fingen auf Straßen und Märkten, des Volkes Kraft fei ſiech. Scham vor der eigene el 

Tugend, ſtolz auf fremden Tand, blinde Gefälligkeit gegen Feinde binden ſeine Kraft. Weiß 

du es beſſer, Geſell? | 
Ich weiß, daß tiefe Brunnen im Volk rauſchen, die nicht verſiegen. Soviel Treue ift in ihm 

ſoviel Liebe und ehrlicher Sinn, und wie die rote Fenſterroſe ſeiner gotiſchen Dome glüht f 

Glaube in ihm. Vergaßeſt du das, Meifter Eckart? | 
Ich vergaß es nicht. Doch wer ſchlägt diefe alten Brunnen wach, daß fie rauſchen? Wo iſt di 

Sonne, die jene Fenſterroſe aufglühen läßt? Uns fehlen Helden, deren Wort die Tiefen öffn 

und hohe Ziele zeigt. Weißt du, ob ſie erſtehen, Geſell? 

Ihr ruft nach Helden, die ihre blanke Zugendbrünne nicht unter dem Geſpärr des Daches vet 
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ergen. Werdet Helden im Schauen und Glauben, ſtolz und ſtark in der Liebe zum Leben. 
Ber weſenhaft wird, der iſt ein Held. Wer mit Ernſt und Eifer an ſich ſelber ſchafft, der ſchafft 

n feinem Volk, der iſt unbekümmert um das, was da fein wird. Weißt du das, Meiſter Eckart?“ 

Die Weſenbaftigkeit iſt es, die uns fehlt! Wenn wir weſenhaft find, jo kommt die Wehrbaftig- 

eit von ſelbſt. Man leſe die ergreifende Rhapſodie von den „Weſenloſen“, die das große „Schickſal 

ut der eiſenklirrenden Rüftung“ (der Weltkrieg) in den dunklen Marionettenkaſten warf, in 

em fie heute noch liegen! Wir find kein Volk weſenhafter Deutſcher mehr, wir find nur noch 

Rarionetten, Schachfiguren auf dem großen Spielbrett des Lebens und der Welt, mit denen 

:emde Mächte ihr Spiel treiben. Wären wir weſenhaft geweſen, jo wäre es nie jo weit mit uns 

ekommen. „Denn ich ſage euch: nicht die britiſche Scheelſucht, nicht die galliſche Rachſucht, nicht 

ie welſche Untreue hätten uns gebrochen, wenn in uns die Geiſtesflamme gebrannt bätte, die 

zott uns einblies, da er ſprach: Du ſollſt ein Oeutſcher ſein!“ 

Steinmüllers Auffaſſung vom reinen und wahren Oeutſchtum deckt ſich mit dem, was für 

ns Weſenhaftigkeit bedeutet, 

Dieſe Auffaſſung iſt der einzige Weg, der aus dem heutigen Elend, der Zerſplitterung und 

em Chaos herausführen kann. Was iſt weſenhaft? Was iſt deutſch? Für Kinder Deutſchlands 

n und dasſelbe! Wer kein Kernmenſch, wer nicht weſenhaft iſt, kann auch kein wahrer auf- 
echter Deutſcher fein, und wer das Letztere nicht iſt, kann auch nicht weſenhaft fein. Darnach 

erechnet, dürfte die Zahl wirklicher Deutfcher im heutigen Deutſchland ſehr knapp bemeſſen 
in. Aber das iſt nicht anders: Deutjche find wir noch nicht, Deutſche müſſen wir erſt werden! 

dem Namen nach find wir es, dem Weſen, der Weſenhaftigkeit nach müſſen wir es noch werden. 

der Weg dabin, d. h. der Weg zur ſeeliſchen Deutſchwerdung, geht über Paul Steinmüller. 

Ihr Kinder, ſeid weſenhaft! Weſenhaft fein heißt frei fein vom Mummenſchanz der Kultur, die 

en Menſchen Drähte an die Glieder heftet und fie im bunten Sand wie Marionetten auf der 
ſchaubühne ſpringen läßt, um fie dann in den dunklen Puppenkaſten zu werfen. Weſenhaft fein 

eißt frei fein von allem, was nicht Kraft und Selbſtändigkeit iſt —“ 

Wir müſſen zum rechten Begriff der Freiheit gelangen, wenn wir nicht dauernd unſere Kräfte 

if falſchen Wegen verzetteln wollen. „Singet das Lied von der Freiheit, aber ſinget es euch. 

iner wird unfrei, dem das Schickſal den Nacken bog, unfrei wird der Menſch nur in den Netzen 

iner Gelüſte. Denn ich ſah im Joch Männer, die ſich frei fühlten, ſtolz den Kranz trugen, den 

9 band, und fie ſchritten wie Könige über die Erde, unbeirrt von Staub und Schein.“ 
Nur möchte ich ſtatt Kultur Ziviliſation ſagen. Frei von allem Mummenſchanz der Zivili— 

tion — das iſt's! Die Menſchen unſerer Zeit, im Zeitalter der ſogenannten Freiſtaaten, der 

epubliken, haben es herrlich weit gebracht im Freiheits wahn. Das heutige Geſchlecht iſt das 

ifreieſte, das je auf Erden gelebt, Sklaven der Zeit und des Raumes, wie nie ein Geſchlecht 

vor, ganz zu ſchweigen von allem übrigen Sklaventum, am weiteſten entfernt vom reinen 

zenſchentum. Die Menſchen unſerer Tage ſind alles andere, nur teine Menſchen mehr. Sie 

ähnten zu herrſchen durch den Verſtand, durch die Technik, die Maſchine, ſie wähnten eben 
durch die Schranken von Raum und Zeit nahezu überwunden zu haben und — wurden ab- 

ingiger von Raum und Zeit als je zuvor, fo daß fie heute überhaupt keine Zeit (ſiehe Auto- 

aſereil) und keinen Raum (ſiehe Land- und Wohnungsnot, Volk ohne Raum!) mehr haben. 

ie glaubten zu herrſchen durch die Maſchine und wurden von ihr beherrſcht. 
Größere Gegenſätze als die autoraſende, bodenwuchernde Menſchheit von heute mit all ihrer 

nraſt und Seelenloſigkeit, all ihren Süchten und Krämpfen — und Paul Steinmüller, der 
ichter und Seelenkünder der Stille, der göttlichen Ruhe und Liebe, ſind ſchlechterdings nicht 

mibar, Aber es iſt kein Zufall, daß dieſe ungeheuren Gegenſätze ſich in derſelben Zeitlichkeit 

gegnen: Nachdem die Selbſtentfremdung, die ſeellſche Verkümmerung, die Weſenloſigkeit am 

eiteſten vorgeſchritten, ſind auch bereits, von der Vorſehung geſandt, die Geiſter auf dem Plan 

ſchienen, ihr zu ſteuern und Wege zur Umkehr, zur Einkehr zu weiſen. 

8 
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Wie Steinmüller und fein geſamtes Schaffen ohne das große Erleben unſerer Zeit, den Welt 

krieg mit ſeinen Nachwehen, nicht zu denken iſt, wie er durch eben dieſes Erleben, das in all ſeine 

Schriften widerklingt, ein Erweckter wurde, fo wird er Tauſenden und Abertauſenden noch zur 

Erwecker werden, wenn der laute Lärm verhallt und die Macht der Stille an fie herantrit 

denn nur in der Stille, in Einſamkeit kann fich die ſeeliſche Neugeburt vollziehen. „Wer mie 

will, läßt er das Leben ſagen, der muß in die Stille gehen. Geht nicht auf den brauſenden Jahr 

markt, ihr, die ihr das Leben ſucht.“ Je größer die Not in unſerem Volke wird, um fo mächtige 

wird die Stimme Paul Steinmüllers, des Nufers in der Wüſte, zu den Herzen der Erweckte 

dringen. „Wach und bereit ſein iſt alles. Leid, weck uns auf!“ 

Es ließe ſich noch ſehr vieles ſagen über die Art dieſer Rhapſodien im beſonderen, über di 

innige Natur- und Gottverbundenheit des Dichters, der die feinſten und leiſeſten Naturſtim 

mungen jeweils mit einer beſonderen Seelenſtimmung in wundervollen Einklang zu bringe 

weiß (da iſt nichts in der lebendigen Natur, dem unbewußten Teil der Gottheit, zu dem er nich 

irgendwie ein beſonderes Verhältnis hätte, nichts, das ihm unbekannt wäre, aus dem er nich 

eigene Gedanken und Überleitung auf menſchlich-ſeeliſche Verhältniſſe fände); aber dies alle 

nachzufühlen und in ſich widerklingen zu laſſen, muß dem ſich ganz in dieſen Jungborn de 

Seele verſenkenden Leſer überlaſſen bleiben. Guſtaf Hildebrant 

Nachwort des Türmers. Der ſchwer leidende Dichter Steinmüller hat ſoeben ein neue 
Büchlein im Türmerverlag veröffentlicht: „Krankentroſt“. Möge ihm in feinem Siechtum noc 

die Freude werden, daß ein von innen her ſich erneuerndes Deutſchland feinen Rufen folgt! O. 2 

Berliner Theaterwinter 
s gibt heute Stimmen genug, die das gegenwärtige Theater, das Theater à la mode, to 

ſagen. Richard Benz erklärte es ſchon vor Jahren als abgeſtorben; er verlangte ein 

„geiſtige Szene“, ein unſichtbares Theater der tönenden Stimmen als Rückkehr zum Urelemen 

der Sprachgeſtalt. Er lehnte das Körperlich Mimiſche rundweg ab. Als Beiſpiel von der andere 

Seite ließen ſich hier die aus der Muſik nebſt Umſetzung in Körperausdruck hervorgegangene 

Schulen anführen, etwa die Labanſche. Allein der Mimus ſtirbt nicht fo ſchnell, und es fehl 

nicht an prophetiſchen Stimmen, die ihm eine neue Blüte in unſerer Zeit und ſogar ein ewig 

Leben zuſprechen. (Herrmann Reich.) 

Der elementare Mimus hat in unſerer Zeit das Theater entfeſſelt, er hat es ſich ſelbſt zucid 

gegeben, von jeder Überlieferung befreit. Das iſt ein Lebens vorgang in unferer aufgewüplte 

Zeit. Es ift aber an uns, das Leben zu formen und ihm mit geſtaltendem Willen das Abbil 

unſeres Geiſtes aufzuprägen. 

Wenn wir unter dieſem Geſichtspunkt das gegenwärtige Theater in der Keichshauptftab 

betrachten, fo können wir nur mit dem Erdgeiſt in Goethes Fauſt ausrufen: „Du gleichſt den 

Geiſt, den du begreifſt ...“ Und da iſt es nun peinlich zu ſehen, daß der Leiter unferes preu 

ßiſchen Staatstheaters in Berlin höchſt unzulängliche Verſuche macht, Werke der große 

Weltdichter feinem Geiſte anzupaſſen, und daß es ſich dabei herausſtellt, daß dies der Gei 

eines kleinen ſozialdemokratiſchen Reſſentimentsmenſchen iſt. Der Skandal der „Hamlet— 

Aufführung im Schauſpielhaus am Gendarmenmarkt hat die Gemüter weithin erregt. Di 

deutſchnationale Fraktion des preußiſchen Landtags hat ſich des Falles Feßner angenomme 

und dabei auch auf das Defizit von 5,5 Millionen Mark hingewieſen, das die Berliner Staat 

theater im letzten Fahre machten. Über die künſtleriſche Seite der „Hamlet“ Aufführung he 

man ſich verhältnismäßig wenig geſtritten. Mußten doch ſelbſt Blätter wie das „Berliner Tage 

blatt“ zwiſchen den Zeilen zugeben, daß es ſich mindeſtens um eine grobe Geſchmackloſigke 

. — 
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ndelte, wenn Feßner den König, Hamlets Stiefvater, mit einem gelähmten Arm auftreten 

zt. Daß die Ausſtaffierung der romantiſchen Tragödie Shakeſpeares mit modernen Unifor— 
m, mit Hofgala und preußiſchen Gardehelmbüſchen ein künſtleriſcher Unſinn iſt, wollte man 
ht unumwunden eingeſtehen. Es fehlt natürlich unter den Fortſchrittsfanatikern der jüngſten 

meration deutſchen Blutes nicht an Leuten, die dieſe Jeßnerei für eine Wiederbelebung 

hakeſpeares „im Geiſte unſerer Zeit“ halten! Und da liegt das Verhängnis: Ein junger, 

rausfegungslofer Menſch von Temperament, der in unſerer entordneten Zeit, die alles Ge— 

jene verhöhnt, Shakeſpeares Wunderwerk zum erſten Male in dieſer „Aufmachung“ ſiebt, 

td bei der allgemeinen Unficherheit des deutſchen Inſtinkts nur allzu leicht dem faulen Zauber 

ſer Theatermacher verfallen. Denn dieſe Leute vom Schlage Jeßners wiſſen genau, daß 
m mit dem Mittel der Verblüffung den ahnungsloſen Deutfchen noch immer für deſtruktive 

ele einfangen kann. Eine andere Seite dieſer Bemakelung der Öffentlichkeit OSeutſchlands 

der Eindruck auf die in Berlin lebenden und durchreiſenden Ausländer. Ein franzöſiſches 
att hat in jüngſter Zeit dem Friedensapoſtel Fritz von Unruh beſcheinigt, daß er mit ſeinem 

eußentum und feiner eigenen Waffenehre in den Augen aufrichtiger Franzoſen fein beſtes 

aufgegeben hat. Man kann ſich die inneren Folgerungen vorſtellen, die unſere ehemaligen 

gner im Weltkriege beim Anſchauen einer ſolchen Verhöhnung unſerer jüngſten Vergangen— 

t ziehen müſſen, wenn ſie auf dem Staatstheater dieſen „Hamlet“ ſehen. 

kin Gegenſtück zu der Hamlet-Aufführung im Staatstheater am Gendarmenmarkt war die 

fführung der Berliner Tragikomödie „Razzia“ im preußifchen Staatstheater in Charlotten- 

g, dem Schiller-Theater. Der im Grunde nur bedauernswerte Berliner Wittelſtand, 

vollkommen unter dem Einfluß der deſtruktiven Mächte der Linken ſteht, beklatſchte die 

imerliche Aufführung dieſes armſeligen Stückes von Hans J. Rehfiſch. Wurde im „Hamlet“ 

jüngſte Vergangenheit angegriffen und verhöhnt, ſo wird hier in „Razzia“ der Verſuch ge— 

cht, die wenigen Reſte ſtaatlicher Autorität, die uns in Geſtalt unſerer Polizei und unferer 

eichte noch geblieben find, zu „erledigen“. Es wird dargeſtellt, wie das „Staatsſyſtem“ die 

eitende Klaſſe ruiniert, wie in Berlin am Wedding eine klaſſenbewußte Proletarierfamilie 

ch Polizei, Gericht, Staatsgewalt zur Verzweiflung gebracht wird. Dabei wird gezeigt, wie 

Wachtmeiſter der Berliner Polizei die Tochter zuerſt mit Gewalt (ſpäter für Geld) miß- 

uchen will, wie erdachte Richter die Mutter und den Vater zum Geſtändnis quälen wollen, 

auf die Verfemten Razzia gemacht wird mit Gummiknüppeln, wie der Wachtmeifter, der 

Mutter als Gewichtfälſcherin anzeigen mußte, ſchließlich, betrunken, von der geſunkenen 

hter gelockt, im Keller ermordet wird. Alles umſchwelt vom Geſtank der Gaſſe, der Dirnen- 

t Neu-Berlins, der öſtlichen Schieber, der Kaſchemme, umtobt vom Haß des Verblendeten, 

ı Klaſſenhaß, den die „Partei“ erſt züchtet, dann verantwortungsſcheu ſich privat austoben 

. Diefe Troſtloſigkeit und innere Unwahrheit wird mit ärmlichen Theatermitteln kunſtlos 

kleinbürgerlich vorgeführt. Kitſch und niedrigſte Agitation gemiſcht! Selbſt ſo ausgezeich- 
2 Künſtler, wie Kayßler und Bildt, vermögen das Ganze nicht erträglich zu machen. Das 

grammheft der Staatsbühne ſchildert die Vorgänge der „Razzia“ im Kleine-Leute-Ton, 

enbewußt und mit moraliſcher Maske. Es verweiſt auf die Zukunft der Klaſſenbewußten 

nennt unſere Zeit eine „Übergangszeit“, Es gefiele manchem dieſer Macher wohl, wenn 

er Staat ein Untergangsſtaat würde... [der Piscator-Rummel fügt ſich dem Geſagten 

dig an. D. T. 
aß man unſeren bürgerlichen Wittelſtand aber mit großen dichteriſchen Werken trotz allem 

feſſeln kann, bewieſen die wiederholten Sonntag-Vormittag-Aufführungen der Tragödie 

e Perſer“ von Aſchylus vor ausverkauften Häuſern in dem Rieſenraum der Städtiſchen 

er in Charlottenburg. Die Tragödie eines beſiegten Volkes, der Perſer, zu einer der ge- 

ligſten aller Dichtungen geformt von Aſchylus, dem Griechen, dem Sprecher des Sieger— 

es, wurde für die deutſchen Zuhörer zu einer Volksfeier, weil fie die ewigen Ordnungen. 
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ertönen läßt aus göttlicher Höhe — lebensbejahend, heroiſch, edel, ohne kleines Rachegefü 

wahrhaft königlichen Herzens! Wilhelm Leyhauſen, dem Überſetzer und Spielleiter, < 

bührt Dank aller Deutfchen — die dieſen Namen noch verdienen. Großer Dank gebührt ar 

den Künſtlern, die das Werk ermöglichten: Lothar Müthel, dem edelſten Sprecher des dei 

ſchen Theaters ſchlechthin, der die gigantiſche Erzählung des Boten vom Untergang der Per 

hinreißend mit der inneren Sprachmuſik, die wir an ihm verehren, geſtaltete. Eduard v. Wint: 

ſtein, der mit wuchtender Männlichkeit ſchickſalhaft den Chor führte, Annemarie Looſe, ! 

mit echter Würde die Königin Atoſſa, die Mutter des Kerres, Witwe des Dareios, glaubhe 

machte. Sie krönte mit ihrer königlichen Geſtalt und Haltung, ihrer reinen, klangſchönen Stimi 
das Ganze. Den Dareios ſprach Walter Franck. Die vorzüglich gefprochenen Chöre des Vol 

ſtellte der Sprechchor an der Berliner Univerfität und am Sportforum. Das Akademiſche £ 

cheſter begleitete mit einer Muſik von Dr. Leyhauſen. Das mächtige eindrucksvolle Bühnenb 

ſchuf Friedrich Winkler-Tannenberg. Die Tragödie wuchs heute wie einſt im Dionpfi 

Theater am Abhang der Akropolis von Athen zur Kultushandlung empor. Hier wie dort fud 
ein Volk nach den Sinnbildern der Schickſalsdeutung, die der große Dichter ihm zu geben v 

mag. — 
Was die Neu- Aufführungen von Werken lebender Dichter anlangt, ſo ſtehen 

in Berlin unter einem gewiſſen ſchlechten Stern ... Man ſah in einer Vormittags-Aufführu 

der „Jungen Bühne“ die hiſtoriſche Tragödie „Die Krönung Richards III.“ von Ha 

Henny Jahnn. Dieſer an Feinheiten des ſprachlichen Ausdrucks manchmal reiche Dichter e 
wickelt ſeine Hiſtorie vom teufliſchen dritten Richard freizügig aus der — Sexualpatholog 

Die Witwe König Eduards IV., Eliſabeth, iſt in feinem Stück ein Weib mit ſataniſchen Lüſte 

die ſie an ihren Pagen ausläßt. Und Richard Gloſter, der ſie zur Ehe zwingt, übertrumpft 

dann in drei langweiligen Akten an ſataniſcher Bosheit. Schließlich verendet Eliſabeth auf offg 

Szene an einer Geburt. Man ſieht: Alles ſataniſch und nicht dionyſiſch! 

Mehr Glück hatte das ODeutſche Theater mit dem vielbeſprochenen „Neidhart von Sn. 

fenau“ von Wolfgang Goetz. Der Dichter ſtammt aus der jüngeren Generation der Dei 

ſchen, die noch Tradition, Inſtinkt für Deutfches, für Perſönlichkeit im Leibe haben und zugle 

Geiſt. Geiſt — das iſt die Fähigkeit, über den Dingen zu ſtehen, jenfeits jedes Maffengefüt 

kritiſch aus Liebe. Um dieſes Stück iſt in der deutſchen Preſſe viel ernſthaft geſtritten worden 

ein Zeichen, daß an ihm etwas ſein muß! Und zwar bewegte ſich der Streit diesmal nicht, v 

es ſonſt bei uns üblich ift, auf der blöden Oberfläche der Parteikämpfe, fondern er wurde 

einer prinzipiellen Auseinanderſetzung über den hiſtoriſchen Hintergrund des Werkes. Soc 

der Außenminiſter Dr. Streſemann beteiligte ſich an dieſem Geiſteskampfe, in deſſen Mitt 

punkt die Erörterung ſtand, inwieweit der Dichter berechtigt war, Gneiſenau in den Schat 

Blüchers treten zu laſſen. Goetz hat aus dieſem Umſtande, daß in feinem Stück Gneiſenau v 

Blüchers Ruhm vollſtändig überſchattet wurde, ſeine dramatiſchen Spannungen abgeleitet. 8 

Streit konnte aber erſt dadurch entfacht werden, daß die Darftellung auf dem Oeutſchen Thea 
Blücher zu einer Luſtſpielfigur machte, was wohl nicht in der Abſicht des Dichters lag. IZmm 

hin, es iſt möglich, daß auch der Dichter das bedeutende Leben des Volkshelden Blücher unt 

ſchätzt hat. Sein Stück — in der Form gewiß nur eine Hiſtorie in Bildern — iſt immerhin vol 

Gegenwartsatem und trifft in vielen Sentenzen ſeiner knappen Proſaſprache (Grabbe iſt bi 

wie vielfach bei den Dichtern unferer Zeit, das heimliche Vorbild !) den Nagel auf den Kopf. 8 

Ausklang des Stückes iſt ein Aufruf des verquälten Selbſtüberwinders Gneiſenau an das jun 

Geſchlecht: Setzt euch klare Ziele! Lernt euch ſelber beherrſchen, ehe ihr andere beherrſchen wo 

Lernt denken! — Die Aufführung: Heinz Hilpert hat fie einſtudiert. Er hat die beiten Sch 
ſpieler zur Verfügung gehabt und durch fie einen künſtleriſch bedeutfamen Eindruck ermögli 

Überragend geſtaltet Werner Krauß den Gneifenau, hinreißend in feinem geiſtſprühend 

Temperament. Man iſt verſucht — ſelbſt bei der erſtaunlichen Wandlungsfähigkeit dieſes Kür 
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lers — zu ſagen: es iſt die Rolle für Krauß! Winterſtein war in den wenigen Szenen des 

Scharnhorſt von erſchütternder Größe. Kurt Funker gab in der ſchwierigen Rolle des Königs 

Friedrich Wilhelms III. eine ausgezeichnete Leiſtung. Überaus feſſelnd Max Gülstorff als 

mumienhafter Feldmarſchall Möllendorf aus der Zeit des Alten Fritzen, Paul Biensfeldt 

‚als glatter Oberſt Müffling, Oskar Homolka als Generaladjutant von dem Kneſebeck. 

Der ſtarke Erfolg, den „Neidhard von Gneiſenau“ hatte, hat ſich auf Fritz v. Unruhs 

„Bonaparte“, deſſen Aufführung im Oeutſchen Theater unter Hartung ſtattfand, nicht über- 

tragen. Unruh, der Pazifiſt und Expreſſioniſt, iſt in dieſem Werk die Geſtaltung hiſtoriſcher 

Szenen nicht gelungen. Sein Bonaparte iſt ohne wahre Größe, feine Joſephine mehr Dirne 
als die geniale Gefährtin des Genies. Kurz, ein hyſteriſcher Bonaparte! 

Auch das Theater der Hauptſtadt leidet unter der allgemeinen Zdeenloſigkeit unſeres öffent- 

lichen Lebens. Eine führende künſtleriſche Linie iſt kaum zu bemerken. 

Kurt Hotzel 
ir 

5 Allerlei Lyriſches 
| och immer, trotz Not und Teuerung, ſingt und klingt es im deutſchen Dichterwalde, un- 

. ermüdlich, hier und dort. Freilich mußte auch diesmal wieder eine ſorgſame Ausleſe aus 

der Überfülle der lyriſchen Einläufe getroffen werden; und es war nicht eben viel, was ftand- 

zuhalten vermochte. 

Jacob Burckhardts, des berühmten Kunſtgelehrten, geſammelte Gedichte (Benno 

Schwabe & Co., Baſel) haben vornehmlich hiſtoriſche Bedeutung, darüber hinaus freilich auch 

menſchliche Bekundung, und wenn auch ſelten die letzte ſchöpferiſche Eigenart erreicht iſt, ſo wird 

man doch an manchen Verſen, beſonders auch an jenen im Dialekt, noch eine gewiſſe Freude 

und Empfänglichkeit fühlen. — Rudolf Borchardt mit ſeinen „Ausgewählten Werken“ 

Ernſt Rowohlt, Berlin) gehört unter die Sonderklaſſe der Aſtheten. Unfere Gegenwart hat doch 
nach und nach erkannt, daß wir andere Klänge brauchen als die zierlichen, ſorgſam gewundenen 

eime, die wurzellos in Treibhauslüften wehen; und ſo werden dieſe ichloſen Dichtungen zwar 
immer Liebhaber, vielleicht auch Bewunderer finden; daß ſie jedoch irgendwelche lebendigen 

Wirkungen auslöſen dürften, erſcheint ſehr zweifelhaft. — Ahnliches muß man dem „Garten 

der Ghaſelen“ von Max Bruns (3. C. C. Bruns, Minden in Weſtf.) nachſagen. Max 

Bruns hat uns ein paar Versbücher geſchenkt, in denen man nicht alltägliche Gedichte ent- 

decken konnte; die Stoffe waren nicht ſelten aus fremden, exotiſchen Gebieten gewählt. So mag 

auch die Form der Ghaſelen erklärlich werden. Aber es iſt nicht zu leugnen: dieſe Reimkunſt- 

ſtücke find deutſchem Weſen ungemäß! Und dann: wer möchte abſtreiten, daß gerade die viel 
fachen Reimverſchlingungen daran hindern, das Letzte, Eigentliche auszuſagen? Ob nicht fo 

manches Gedicht unter der Not des Reimzwanges ſich gewollt oder ungewollt von feiner ur- 

ſprünglichen Abſicht entfernt hat? Ein ſtattlicher Band von nahezu zweihundert Seiten! 
Namentlich unter den kurzen Stücken findet man allerlei feine, duftige Proben, — aber auf die 

Dauer ermatten dieſe einförmig klingenden, ſchwingenden Rhythmen beträchtlich. — Die Gattin 
des Dichters, Margarete Bruns, gibt einen nur ſchmalen Band unter dem Titel „In finten- 

der Sonne“ (derſ. Verlag). Neben dem ſchlichten Liede hört man antike Versmaße und 
einige ausgezeichnete und reizvolle Übertragungen nach Baudelaire. Die eigenen Strophen find 

ehrlich, ein wenig ſtumpf; aber man lauſcht ihnen beifällig als den treuen Außerungen einer 

feinen Frauenſeele. — Der alte, rüſtige Kämpe Michael Georg Conrad ſchenkt noch ein- 
mal einen Versband „Am hohen Mittag“ (Müller & Fröhlich, München); zum Teil Gelegen- 

heitsverſe, zum Teil Heimaterinnerungen, Weckrufe, Widmungen. Aus allen, nicht immer voll- 

kommenen Gedichten leuchtet die aufrechte Kraft und Geſundheit eines deutſchen Mannes. 
Der Türmer XXIX, 8 11 
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And darum bietet dieſes knappe Buch zugleich ein menſchliches Zeugnis von unverächtlichem 

Werte. — Richard O. Ko ppin ſchrieb in feinen beiden allgemein impreſſioniſtiſchen Bänden 

„Panflöte“ und „Das Geſicht der Nacht“ Carl P. Chryſeliusſcher Verlag, Berlin) manch 

geſchickte und hoffnungsvolle Zeile. — Heinrich Schäff-Zerweck hat in dem „Lebens- 

land“ (Urquell-Verlag, Mühlhauſen i. Thür.) eine hübſche Ausleſe feiner Dichtungen zufammen- 

gefügt; manche Verſe freilich bleiben nur im Ungefähren; aber unter den Proſaproben, unter 

den Fabeln und Sprüchen entdeckt man allerlei, was ſich rechtfertigen läßt und vor allem einen 

redlichen, deutſchen Willen kundtut. — Eine ſtrenge, ernſte Kunſt umſchließt „Das innere 

Leben“ von Felix Braun (FInſelverlag, Leipzig), nicht nur in der häufig verwendeten Form 

des Sonetts und der Ode, ſondern im Empfinden und Wollen. Es iſt ein etwas eigenwilliges 

Buch, das ſich nur langſam, gleichſam widerſtrebend aufſchließt; die Melodie gedämpft, die 

Geſichte verhüllt. Und dennoch: dieſe gehaltene Ruhe erheiſcht Achtung und erzwingt ſich Stun 

den der Einkehr vom Leſer, denn ſie hat viel Ehrlichkeit und Sommerverheißung; man ſäumt | 

in den ſorgſam geſchnittenen Heckenwegen gern eine Weile, ohne freilich die letzte, bewegte Teil 

nahme zu finden. — Bernhard Flemes, der Niederdeutſche, ſammelte ſeine Gedichte in 

dem Bändchen „Ewiger Wandersmann“ (Adolf Sponholtz, Hannover). Was ſofort gefangen 

nimmt, iſt die unbedingte Ehrlichkeit dieſer Ausſprache; mag manche Zeile auch taub oder un- 

gelenk geblieben ſein, es iſt doch ſo freudige Unmittelbarkeit, ſo herzliche Beſinnlichkeit fühl 

bar, daß man immer wieder Naſt und Zuflucht hält. Verſe wie „Der Wanderer“, „An das 

Jahr“, „Die Meilenſteine“, „Oer Schlaf“, „Ahrengeflüſter“, „Waldallee“, „Geſpräch am Feuer“, 

„Wir Menſchen“ haben Wert über den Tag binaus. Die Landſchaft iſt erſchaut, gelebt, geſtaltet z 

manches kecke Bild zeugt von ſchöpferiſcher Fülle. Wieviel mehr kündet doch ſolch wahrhaftige | 

Kunſt als alle mühſeligen Verſuche verkrampfter Aſtheten! — Eine Verheißung künden zweifel⸗ 

los auch die unter dem Titel „Fomm Welt!“ geſammelten Gedichte von Rich ard Fiſcher 

(Bandoraverlag, Dresden-), die ſtarke Bewegtheit und leidenſchaftliche Bezeigung in ſich N 

ſchließen. Zuweilen, wie in den Kriegsgedichten, lodert allzu befangene Erregtheit und Nähe; N 

ſicherlich bedeutet das Schlachtfeld keine freudige Tatſache; aber nur derjenige hat den Sinn i 

erfaßt, wer auch im Kriege eine wirkende Macht höheren Wollens begriffen. Dies iſt gerade 

hier zu betonen um ſo wichtiger, als Fiſcher ſonſt mit ernſtem Eifer um die Beſeelung ringt, | 

um das Eingehen in die Dinge und die großen Zuſammenhänge. Man empfindet ſolch löbliches 0 

Streben beſonders bei den ſchönen und reinen Strophen „Geſpräch bei Nacht“, „Auflefung“, 

„Geklärt“, „Wälder“, „Schöpfer“, „Beſtürzung“, „Tal“, „Der Baum“, „Ach, daß wir“, „Der ö 

ewigen Stunde Lauf“, Hier ift eine reine Qurchdringung und klare Beſonnenheit erreicht, 

welche es weiter zu verfolgen gilt. Fiſcher verſpricht eine große Entwickelung und ſchenkt ſchon 0 

in dieſem Buche mehr als eine Erfüllung, die ihn uns wert und bedeutſam macht. Die Verſe } 

find zumeiſt voll, rhythmiſch ſelbſtändig und auch reich an eigenen Gleichniſſen und Vorten. 

Erweiterung | 1 

Mit dem Hügelpfad aus dem ſilbernen Hain zu Höh 1 

Geh ich langſam in die Wipfel der Bäume ein. X 

Ich fühle, wie fie ſich weiten. N 

Um meine Seele zu kleiden, N 

Müſſen ſie ſo unermeßlich ſein. 0 

Nun geh ich baumhoch durch den Abend in mein Haus. 0 

Nun füllen die Bäume und ich das ganze Weltall aus. 90 

— das Sb iig e Skizzenbuch“ von Zulius Kühn (Amelang, Leipzig) überrafcht durch 

zarte, erquickende Erdnähe und liebevolle Verſenkung. Allerdings: es bleibt letzten Endes immer 

noch Impreſſionismus, Schilderung, und man wünſcht dem regen Dichter, daß er nun auff 
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die kosmiſche Fühlung finden möge, die großen Weltfragen. Kühn verſteht es meiſterlich, in 
knappen Bildern feine zarten Paſtelle auszubreiten. Manche Gedichte umfaſſen nur vier ab- 
ſchließende Zeilen. Der Oichter wandert wohlgemut durch Wald und Wieſe, Dorf und Stadt, 
immer aufnehmend, Umfchau haltend. Die Rhythmen ſind zumeiſt ohne äußere Regel, völlig 
innerem Zwange entſproſſen, bewegt und biegſam. 

Auf dem Rennſteig 

Hell jauchzt der Blick 
weit über Täler hin und Gipfel! 
Mein ſommerfrohes Wanderglück 
laubt ſich beſeligt in die grünen Wipfel. 

— Strenger, höher im Wollen iſt Siegfried von der Trenck mit ſeinem „Leuchter um 
die Sonne“ (Leopold Klotz, Gotha). Es iſt Gedankenkunſt. Führer der Menſchheit werden be- 
ungen: Kant, Buddha, Thomas von Aquino, Goethe, Shakeſpeare, Hebbel, Ignatius von Loyola, 
Auguſtinus, Johannes, Paulus, Luther, Zefus Chriſtus, Moliere und Mozart, — man ſieht: 
ine ziemlich bunte Schar zieht vorüber. Zugleich aber tritt die ernſte Frage hervor: iſt der 
dichter dieſes hohen Stoffes auch ſelber ſtark und ebenbürtig? Man beginnt die erſten Verſe 
ind ſtößt ſogleich auf die folgenden: 

Königsberg iſt eine Stadt von alter und reicher Geſchichte, 
und Oſtpreußen ein Land voll unausſprechlicher Schönheit. 

.. . And oben vom Turme ſchallen 
mittags um elf Poſaunen ins Weltall: „Bleib mit deiner Gnade“ 

das find zunächſt ſehr fragwürdige Hexameter und ſodann nichts weiter wie rhythmiſierte Proſa. 
ind dergleichen findet man mehr als genug in dem Bande. Es iſt dem Verfaſſer leider nur 
Aten gelungen, zu wirklicher Geſtaltung vorzudringen. Aber es wäre ungerecht, wenn man 
icht das ehrliche Wollen mit in Anſchlag brächte; auch heben ſich verſchiedene Teile zu Schön- 
eit und Reife. Ver ſich einen Buddha oder geſus wählt, der darf fich freilich nicht verwundern, 
enn er irgendwie ſcheitert, ſcheitern muß; hier vermag nur äußerſte Schöpferkraft einigermaßen 
leihwertiges zu ſchenken. — Heinrich Lerſch holt ebenfalls ziemlich weit aus ; fein „Menſch 
1Eiſen“ (Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart) gibt eine Selbſtbiographie in Verſen. Auch hier 
n umfangreiches Unternehmen: zweihundert große Seiten, eng bedruckt. Um es gleich zu be⸗ 
men: das Beſte bleiben die eingeſtreuten Kriegsgedichte, die ja Lerſch auch mit Recht weithin 
ekannt gemacht haben. Was er ſonſt bietet, leidet unter dem empfindlichen Mangel an Ent- 
nung; der Dichter ſteht den Ereigniſſen zu nahe und verbunden darum gelingt es ihm nicht, 
15 Wejentlihe vom Zufälligen zu ſcheiden, und ſo läuft eine Fülle des Gleichgültigen mit 
iter, was nur mühſam in Verſe umgegoſſen iſt. Darum geſchieht es auch hier, daß man mit- 
iter lediglich rhythmifierte Proſa zu hören glaubt. Zweifellos: es fehlt nicht an ſtarken, mit- 
ißenden Epiſoden, in denen ſich Lerſch als Könner erweiſt; man empfindet die Glut der Über- 
ugung — aber als Ganzes iſt das Buch in ſich gebrochen und mehr ein Erzeugnis des Willens, 
s ſeeliſchen Oranges und künſtleriſcher Bändigung. — „Die hohe heilige Verwandlung“ 
zeugt den Aufſtieg Rudolf Paulſens, der weltanſchauliche Verſe zu formen unternimmt 
Haeſſel, Leipzig). Manchmal freilich ſucht er noch, erſchöpft ſich in Antitheſe und leiſem Spiel 
stimme des Windes) oder allerlei eigenwilligen Wortbildungen, wie denn ſeine Gedichte mit- 
iter ſkizzenhaft, noch nicht ausgefeilt erſcheinen. Aber deutlich wird erkennbar, daß Paulſen 
n belle Ziele ringt, daß religiöfe Forderungen feinen Geiſt bewegen. Und deshalb gilt ſein 
uch dennoch mehr als ſo manche nur geformten, aber inhaltblaſſen Gedichte; denn überall, 
> dieſer fromme Aufblick bemerkbar iſt, dort blüht jene Verheißung, die hoffentlich auch in 
aulſen ſich irgendwie noch erfüllen wird. — Zur Höhe klimmen wir mit Ernſt Bertram und 
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feinem „Nornenbuche“ (Inſelverlag, Leipzig). Hinter dieſen zumeiſt reimloſen, „ Verſen 

ſteht die vaterländiſche Not, die Einſicht in die Leiden des Volkes und der Wunſch nach deutſcher 

Erhebung und Beſinnung. Das macht dieſe Gedichte ſo ſchwer und nachdenklich. Der hier redet 
mit Prophetenſtimme, will gehört ſein; denn er verliert ſich nicht unter der Maſſe der Schreier 

und Prahler; er geht abſeits, aufrecht, vornehm, bewußt und getreulich. Lange Abende hindurch 
iſt dieſes Buch mein Begleiter und Tröſter geweſen. Gewiß — manche Verſe bleiben noch ein 

wenig befangen in der Freude am ſchönen Worte; aber immer glüht und mahnt ein inneres 

Geſicht, eine ſchwermütig fordernde Wahrheit. Dieſes Buch iſt ſtolze Aufrichtung. 4 

Nimm den ganz verirrten Pilger auf, 

Wärme ſeinen Fuß in deinen Händen, 

Denn es ſind die Könige auf der Flucht, 

Und du weißt nicht, wer dir anpocht abends. 

Nimm den ſchwer verirrten Wanderer an, 

Teile ihm dein Brot und deine Schale, 

Denn es ſind die Walter unterwegs, 

Und du kannſt nicht wiſſen, wen du tröſteſt. 

Aus dem ganz verſtaubten grauen Kleid 

Siehe, holt der ſpäte Gaſt die Krone, 

Und er fügt fie auf fein wirres Haar, 

Deine Kinder fallen in die Kniee. 

Denn du nahmſt den König in dein Haus, 

Und ein Wanderer ſchwindet in der Frühe: 

Brüder ſind der Pilger und der Fürſt, 

Wanderer und Walter ſind Ein Blut. 
5 
Br 

— Nun einige Anthologien. Sehr hübſch, auch im Oruck ift der „Deutfhe Fahrweiſer“ mit 
Sprüchen von Friedrich Logau, dieſem unvergeſſenen, wahrhaft vaterländiſchen Epigram- 

matiker, deſſen Verſe heute ſo neu und gegenwärtig anſprechen (Wilh. Gerſtung, Offenbach a. M.). 
— „Deutſcher Eichenkranz“, Balladen und Heldengeſänge aus deutſcher Geſchichte, gefam- 
melt von Karl Wehrhan (Herm. Eichblatt, Leipzig-Gohlis), iſt namentlich für Schulen ſehr 

geeignet, weil man darin viel Wertvolles und Bleibendes finden kann. Aus der neueren Kriegs- 
dichtung ſind aber zum Teil nur ungenügende Proben geboten. — „Lettiſche Lyrik“ hat 

Elfriede Eckart-Skalberg übertragen (A. Gulbis, Riga), und zwar ausgezeichnet. Wer frei- 

lich Bodenſtändiges, Beſonderes erwartet, der ſieht ſich ſehr enttäuſcht. Im allgemeinen ſind 
die Proben recht unperſönlich und keineswegs überraſchend, auch reichlich international. Dennoch 

iſt dieſes Zeugnis nicht zu unterſchätzen, und manche Gedichte muten immerhin erfreulich und 

lockend an, wenn auch der Ertrag kein ſehr bedeutſamer iſt. — Otto von Glaſenapp dc 

„Indiſche Gedichte aus vier Jahrtauſenden“ überſetzt (G. Grote, Berlin) und vor allem n 

im urſprünglichen Rhythmus, ſo weit es möglich war. Welch eine Fülle und Herrlichkeit entfaltet 4 
ſich hier; wie duftet und leuchtet es von öſtlicher Pracht und Helle! Liebeslyrik, Weisheits- 

ſprüche, Gebete; vom Rigveda beginnend bis zur Neuzeit. Wenn man etwa die Verſe Tagores 

mit der beliebten Proſaübertragung vergleicht, ſo empfindet man deutlich, welch beſonderer Ab⸗ 

ſtand klafft. Im ganzen leſen ſich alle Bearbeitungen ſehr klar und flüſſig. Helmuth von Glaſenapp, 

der Sohn des Nachdichters, hat wertvolle Anmerkungen beigeſteuert. — Für das ſechſte bis 

achte Schuljahr iſt die Sammlung „Gemalte Fenſter“ von F. Schnaß beſtimmt (A. W. Zick 

feldt, Oſterwieck am Harz); der Titel nach Goethes bekannten Verſen iſt nicht eben glücklich; die 

Auswahl ſelber ſehr reichhaltig und meiſtens anerkennenswert. Einige neuere Dichter ſind freilich 
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auffällig bevorzugt: Schaukal, Liſſauer, Maria Kahle, Huggenberger, Vierordt u, a., während 

viele guten Namen fehlen. Wir freuen uns jedoch, daß der Jugend jetzt auch die Klänge aus der 

Gegenwart nahe gebracht werden ſollen, und dieſes Buch wird gewiß ſeinen Zweck voll und 

nachhaltig erfüllen. — 
Zum Schluſſe noch ein theoretiſches Werk; die drei Bände „Oeutſche Lyrik ſeit Herder“ 

von Emil Ermatinger (Teubner, Leipzig). Da ich ſchon auf eine frühere Auflage im „Türmer“ 

empfehlend hinweiſen durfte, fo kann ich mich über dieſe Neuausgabe kürzer faſſen. Überall 

gewahrt man vor allem reiche Kenntnis, ein löbliches Zurückgehen zu den friſchen Quellen. Der 
Verfaſſer zieht immer das Biographiſche heran, ſoweit er es zum Verſtändnis der Dichter für 

wünſchenswert und nötig erachtet; manchmal vielleicht allzu ausgiebig, ſo daß daneben die nicht 

zu unterſchätzenden Unterſuchungen über das „Handwerkliche“ etwas zurücktreten müſſen. Goethe 

nimmt natürlich den meiſten Raum in Anſpruch; was Ermatinger hier zu ſagen hat, gehört zum 

Beſten und Reifſten der drei Bände. Der Verfaſſer führt bis zur Neuzeit, alſo bis zu Rilke, 

Hehmel, George. Ihm iſt vor allem daran gelegen, das Typiſche zu beleuchten, die „ſymboliſche 

Geſtaltung“. Darum wird man keine hiſtoriſche Vollſtändigkeit erwarten dürfen; aber man wird 

auch keine wahrhaft bedeutenden Lyriker vermiſſen. Über die Einſchätzung der einzelnen Dichter 
kann man freilich verſchiedene Meinung hegen; ſo iſt es unbegreiflich, wie Arnim und vor allem 

Brentano nur nebenbei genannt werden, dieſe beiden reichen Sänger der Spätromantik, von 

denen Brentano zum mindeſten bleibende Würdigung verdient; dieſes Verſäumnis fällt um ſo 

deutlicher auf, als dagegen minder wichtige Lyriker wie Schwab, Bodenſtedt oder Lorm ziemlich 

ausführlich erörtert werden. Die Balladen von Hermann Lingg ſcheinen bedeutend unterſchätzt; 

auch K. F. Meyer und Storm ſind wohl nicht in ihren letzten Tiefen erſchöpft worden. Indeſſen — 
man muß Ermatinger aufrichtig dankbar ſein für dieſes überaus lehrreiche und tüchtige Werk; 

er bewahrt ſich immer die zarte Hand, das ſinnende Auge; niemals löſte er den Schmelz von 

den feinen Schwingen der Verſe. Und es iſt ein bewußt deutſches Buch, entſproſſen aus Liebe 
und Glauben zum Volkstume. Ernſt Ludwig Schellenberg 

Franz Staſſen: Der Ring des Nibelungen 
Steinzeichnungen zu Richard Wagners gleichnamiger Opernfolge 

s erſcheint mir als eine Ehrenpflicht, daß jeder, der Gelegenheit dazu hat, dem deutſchen 

| Volke zeige: Du darfſt — trotz allem — ſtolz darauf fein, ein Deutfcher zu heißen, nicht nur 

im Gedenken an der Väter Taten, nicht nur im unverzagten Hoffen auf eine beſſere Zukunft, 

fondern im Erkennen deſſen, was zu dieſer Stunde an lebendigen und unvergänglichen Kultur- 

werten im geſchlagenen Oeutſchland geſchaffen wird. 

Darf man ſo hohe Worte wagen auch auf dem Gebiete der bildenden Kunſt, nachdem Hans 

Thoma in hohem Alter, Oskar Zwintſcher allzu früh verſchieden ſind, der Impreſſionismus nicht 

mehr „mode“ und der Expreſſionismus in den meiften feiner Differenzierungen — Fremdwörter 

bezeichnen dieſe uns weſensfremden Auswüchſe am beiten — als Kinderkrankheit erkannt und 
überwunden iſt? 
Franz Staſſen will nicht „Muſik malen“, ohne etwas darzuſtellen, und doch könnte man 

ſagen, daß in feinen Schöpfungen zarte Melodien ſchwingen, gewaltige Akkorde brauſen, wenn 
ſein Werk es nötig hätte, von der Schweſterkunſt die Sprache zu entleihen. In früheren Zahr- 

gängen dieſer Zeitſchrift iſt darauf hingewieſen worden, daß manchen Zllufteationen Staſſens 

das Zuvielſchaffenmüſſen, die Brotarbeit, anzumerken ſei. Gerade ſolchen, die aus dieſem 
Grunde keine unbedingten Verehrer dieſes Meiſters ſind, wünſche ich, ſie möchten dieſes ſo ganz 
von innen heraus geſchaffene Lebenswerk kennen lernen. 
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Es ift ſchwer, ganz ohne Vergleiche ein wenig bekanntes Kunſtwerk dem Verſtändnis des 
Leſers nahe zu bringen, und doch tut man durch den Vergleich meiſt beiden Künſtlern unrecht 

Senke an das Hinreißende des Ausdrucks in Rethels Totentanz, ins Lebenbejahende über- 

ſetzt, ausgedrückt in einer Technik, die die Wucht einer lebensgroßen Kohlezeichnung, den Hauch 

zarteſten Aquarells und die Exaktheit der Federzeichnung in ſich vereinigt, ſo mag eine annähernd 

richtige Vorſtellung zuſtande kommen. 

Ich beginne abſichtlich mit dem, was viele Laien „das Techniſche“ nennen, das aber in feine 
taktſicheren Verbindung einen weſentlichen Teil des künſtleriſchen Erlebens ausmacht. So ſe 

dieſem Element des Werkes ein Ehrenplatz geſichert. 

„Die Oeutſchen find ein Volk der Muſiker, D.chter und Denker.“ Das Werk Franz Staffene 
beſtätigt dieſen Satz, aber nicht in der üblichen Bedeutung, die ihn zur billigen Entſchuldigung 

für mangelhaftes Malen und Zeichnen machen möchte. 

Wohl iſt alles, was der ſechsundfünfzigjährige Künſtler im Laufe feines außerordentlich frucht 

baren Lebens geſchaffen hat, aus urgermaniſchem Empfinden und gründlichem hiſtoriſchen Wiſſer 
heraus geſtaltet, aber die Kritiker im nationalen Lager, die weiter nichts konnten, als in ihm der 

Geſinnungstüchtigen zu loben, beweiſen damit eine bedauerlich dilettantiſche Einſtellung uni 
ſchaden ſo dem Werk und dem Künſtler, denen ſie ſich doch wohlgeſinnt zeigen möchten. 

Wenn man von farbigen Künſtlerſteinzeichnungen ſpricht, denkt man wohl vor allem an die 

großen Blätter aus dem Verlag von Teubner oder Voigtländer, die in kräftiger, manchma 

etwas derber Art meiſt Landſchaftsbilder zu prächtigem Wandſchmuck bieten, deſſen vielfarbige 

Wirkung durch das Übereinanderdruden mehrerer Platten in je einer Farbe erzielt wird. 

So arbeitet zwar auch Staſſen, aber unendlich durchgeiſtigt und ſparſamer in den farbigen 

Mitteln. Der oft berauſchend farbige Reiz des Hauptbildes wird faſt ſtets mit nur zwei Farben 

erzielt, während in einer dieſer oder einer dritten Farbe — meiſt verbunden mit ſchwarzer 

Konturen — die ornamental-architektoniſche Umrahmung gegeben iſt. Damit iſt aber nut 

ein Teil dieſer Umrahmungen gekennzeichnet, aus denen viele der Hauptbilder jo organiſch 

herauswachſen wie die Blüte aus ſchlichtem Kelch, der — kaum beachtet — fie doch trägt unk 

zuſammenhält. Als Beiſpiel hierzu nenne ich das vierte Blatt der Rheingold-Mappe: Der ſpitze 

Fels, auf dem durch die herabſtrahlende Sonne der Glanz des Rheingoldes zu leuchtendem 

Leben erweckt wird, Fiſche und Rheintöchter aufperlend wie das wogende Waſſer, aufblühend 
aus dem offenen Ring der Umrahmung, der gleichzeitig wie ein Symbol erſcheint, daß das Gold 

noch unbezwungen nur ein luſtig blinkendes Naturelement iſt zu harmloſer Freude, wie glitzern 

der Tau. 

Viele dieſer Nand zeichnungen find Meiſterwerke im Geiſte nordiſcher Ornamentik und Bienen 

zugleich dem Künſtler, die Überfülle feiner Gedanken zu Wagners Dramen in ornamentalen 

Figuren zu geſtalten. Oft aber ſind in den Rahmen ſelbſtändige Bilder aufgenommen, die eine 

inhaltliche Fortſetzung des Hauptbildes, ein vorheriges oder gleichzeitiges Geſchehen darſtellen. 
Und bier liegt die beſondere künſtleriſche Kraft Staſſens: Mit ganz wenigen Ausnahmen bildet 

jedes dieſer Blätter einen vollen Akkord in zeichneriſcher und farbiger Hinſicht trotz der Fülle 

der Geſichte, die zu verarbeiten waren. 
Am ſtärkſten ergriffen mich die Blätter, bei denen das ſcheinbar zufällige, irdiſche Geſchehen 

des Hauptbildes als kleine Urſache durch die Figuren der Randzeichnungen eingefügt und aus: 
gedeutet wird in ſeiner großen Wirkung im Weltgeſchehen — hier dargeſtellt durch Leben, Lieber 
und Leiden der germaniſchen Götterwelt: In düſter ſchwarzbraunem Tone iſt das fünfte Blat 

der Rheingold-Mappe gehalten. „So verfluch ich die Liebe.“ In raſendem Schwung fähr 

Alberich zur Unterwelt durch die Tiefe des Rheins, in die kein Lichtſtrahl mehr dringt. 3 
gurgelnden Kielwaſſer folgen ihm die Rheintöchter, nur von unten beleuchtet durch das ſtrahlend 

Gold in den Händen des Siebes. So das Mittelbild, deſſen maleriſch weiche, naturaliſtiſch 

Technik ein wirkliches Ereignis glaubhaft macht. Zur Seite aber, auf ſchwarzem Grunde, ſchwin 

. 
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gen die Nornen das goldene Seil des Weltenſchickſals, das dieſer Tat entſpringt. In ſtrenger 
Federtechnik ſind die gewaltigen Geſtalten gezeichnet und ſo in eine höhere Wirklichkeit über 

zufälliges Geſchehen und zufällige Beleuchtung hinaus geſteigert. Wo aber im Hauptbild Götter 

erleben und leiden, da zwingt der Meiſter noch dem Weltenraum den Begleitakkord ab: „Zum 

letztenmal letzt es mich heut mit des Lebewohles letztem Kuß“ (Valküre). Tief ſteht der Voll- 

mond am Sternenhimmel, in den einſam Wotan und Brünhild hineinragen, Aug' in Auge. 

Über dem Hauptbild aber ſpannt ſich auf ſchwarzem Grund eine Sternenfpange: Die ineinander 
gehenden Schweife zweier Kometen, deren abwärts gerichtete Strahlen-Körper doch aus- 

einanderſtreben, und in zart rieſelnder Linie iſt jedem die eigene Bahn vorgezeichnet. — 

Sparſamkeit im Verwenden farbiger Steigerungsmittel darf als eine bewußte Stärke der 

hier beſprochenen Lebensſchöpfung des Meiſters gelten, denn einerſeits wird dadurch eine große 

Mannigfaltigkeit, andererſeits eine Farbenpſychologie ermöglicht, wie fie mir ergreifender noch 

in keinem Werke der bildenden Kunſt begegnet iſt. 

Als beſonders eindrucksſtarke Beiſpiele hierzu möchte ich zwei Blätter ſchildern. Als der 

Blatt der Rheingold-Mappe ſehen wir in gelbrot und ſchwarz auf dem Hauptbilde Alberich in 
teufliſchem Triumph: „Geraten iſt ihm der Ring“, Der Sieg des Materialismus und niedriger 

Sinnengier über die Liebe der edlen Frau, des edlen Mannes, die durch dieſe Tat gleichſam 

ihres Blutes beraubt, in fahlem Grau in den Randornamenten erſcheinen, gefeſſelt durch die 
lebenabſchnürenden Golddrachen. In einem Blatt der Siegfried-Mappe dagegen iſt der Menſch 

(Siegfried) Sieger über die abſterbende Götterwelt (Wotan). Einſt mußte Siegmunds, des 
Schuld beladenen, Schwert am ewigen Speer in Stücke gehen; aber neu geſchweißt durch Sieg- 

fried, den reinen Helden, ſiegt es über die Waffe Wotans, des zwieſpältig und ſchuldig gewor- 

denen Gottes. Hier iſt die wehende Lohe, in der Siegfried ſteht, kein Aufzucken aus ſchwarzen 

Tiefen. Wie das Feuer ſelbſt, iſt die Geſtalt Siegfrieds in reinem Rotgelb gezeichnet mit wenigen 

zarten Schatten, nur um den Körper zu modellieren. Im Vordergrunde in dickem Nebelgrau 

Wotan, der gelaſſen die Trümmer ſeines Speeres aufhebt. Nur die oberen Konturen der ge— 

aten, gebückten Geſtalt ſind wie mitleidig überglänzt von des Helden flammendem Sieg. 

„Der Weckrufer bin ich und Weifen üb’ ich“ (Siegfried). 

Wer Staſſens Gemälde nicht kennt und es den anderen Blättern dieſes Zyklus nicht ent- 

nommen hat, mag an dieſer Schöpfung lernen, daß der Zeichner Staſſen zu unſeren erſten 

Farbenkünſtlern zählt. 

Diurchzuckt von Blitzen iſt rotvioletter Dunſt geballt, durch den Wotan daherſtürmt auf acht- 

füßigem Schimmel — weckend und aufpeitſchend aus trägem Sichgenügen —, er ſelbſt in 

furchtbarſtem inneren Zwieſpalt. Hier iſt die durch Wagner gegebene Situation ganz verlaſſen, 

nur der Geiſt erfaßt und durch eigenes, innerſtes Erleben geſtaltet. Am Fuße des Bildes ruht 

Erda in weſenloſem, azurblauem Licht, leidenſchaftslos, wunſchlos, wie in einer Krypta, über- 
wölbt vom violettblauen Erdenrund, in deſſen felſiger Oberfläche man die Glieder eines er- 

ſchlagenen Arrieſen erkennt. 
In farbiger Hinſicht für mich das ergreifendſte Blatt des ganzen Zyklus — vielleicht. Denn 

noch iſt er nicht abgeſchloſſen. Rheingold und Walküre liegen vor. Die Siegfried Mappe iſt im 

Druck und wird im neuen Fahr erſcheinen, zur Götterdämmerung aber find erſt drei Steine 

1 aufgezeichnet. 

Wie ſteht nun Staſſens Werk zu Wagners Worten und zu den Bühnenbildern der Vagner⸗ 
ſchen Opern? 

Wie wenig es fi hier um „Slluftrationen“ im landläufigen Sinne oder gar um ein Anlehnen 

an die Bühnenbilder handelt, geht ſchon daraus hervor, daß Franz Staſſen mit Vorliebe ſolche 

Vorgänge verarbeitet, die auf der Bühne überhaupt nicht dargeſtellt, ſondern erzählt oder nur 

angedeutet werden. Als Beiſpiel hierzu ſei außer dem geſchilderten achten Blatt der Rheingold- 
Mappe eine in ihrer ſchlichten Größe beſonders zu Herzen gehende Schöpfung, die in der ganzen 

— 

— 
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Folge bisher einzige Winterlandſchaft, genannt: „Einſt lag wimmernd ein Weib draußen im 

wilden Wald“ (Siegfried). 

Im tiefverſchneiten Tannenforſt liegt ermattet Sieglinde geſchloſſenen Auges, ihr einzig Erb- 

gut, die Schwertjtüden, im Arm wie ein geliebtes Kind. Dumm-neugierig ſpäht Mime durch 

die Tannen. Der Zwerg, der mit grotesken Bewegungen die Beine recht hoch hebt, um nicht 

im Schnee ſtecken zu bleiben und ja kein Geräuſch zu verurſachen, ift wie ein Sinnbild des jen- 

ſationslüſternen Pöbels, und ſteigert die heldiſche Ergebung des ſchwangeren Weibes zum ewig 

gültigen Symbol geheiligter Mutterſchaft. 

Die ſchwere, blaugraue Stimmung des verbämmernden Wintertages — das Blatt iſt nur in 

dieſer einen Farbe gedruckt — gibt Anlaß, der Meiſterſchaft zu gedenken, mit der das Land- 

ſchaftliche bei allen Kompoſitionen behandelt iſt. 

Als Gegenfpiel zu dieſem düſteren Blatt darf die ſtille, innige Seligkeit der Frühlingsnacht 

gelten, in der Siegmund und Sieglinde unter blühendem Apfelbaum ruhen, der ſeine duft⸗ 

ſchweren Zweige ſchützend tief herabneigt. Wotan in Brünne und Helm gewaltig groß, doch in 

zarteſter Zeichnung, erfüllt den Hintergrund des Bildes und ſegnet lächelnd das Paar. In blaß 

violettem und zartgelbem Tone iſt hier das flimmernde Weben der mondhellen Nacht aus- 

gebreitet. Die mächtige Geſtalt Wotans auf dieſem Bilde iſt auch ein beſonders gutes Beiſpiel 

dafür, daß zarte Zeichnung nicht gleichbedeutend iſt mit Verſchwommenheit. 5 

Von den vielen Geſichtspunkten, unter denen Franz Staſſens Monumentalwerk noch be. 

trachtet werden könnte, ſei nur einer kurz geſtreift: Seine Beziehungen zur Wagnerſchen Mufil 

des Nibelungenringes. ER 

Ausführlich darüber zu ſprechen, überlaſſe ich gern einem Referenten, der vor allem Muſik⸗ 

verſtändiger iſt und ſich durch vorliegende Anregungen vielleicht veranlaßt fühlt, Meiſter Staſſer 

ſelbſt aufzuſuchen und ſich in ſein Werk einzuleben. Wie früher ſchon in dieſer Zeitſchrift hervor 

gehoben, iſt nur Klingers Verhältnis zu Brahms als Vergleich heranzuziehen, wenn auch das 

Verwachſenſein von Staſſens Kunſt und Perf önlichkeit mit Wagner viel unlösbarer iſt. | 

In muſikaliſcher Hinſicht ſcheint mir befonders feinſinnig das Blatt zum Vorſpiel des Rhein 

gold: Die Urruhe, An den Seiten des Bildes reichen die tiefſten Wurzeln der Welteſche hinal 

ins Urwaſſer, auf deſſen Grunde das ſtrahlende Haupt der Erda ruht, lieblich umſpielt von feine 

Waſſerbläschen — gleich Gedanken zur werdenden Schöpfung. Der mittlere Teil des Bild es il 

nur von ſchwachwogendem Waffer erfüllt. Oben ruhen an den Wurzeln der Welteſche die noc 

ſchlafenden Nornen. 
i 

So iſt alles zarteſte Vorbereitung der gewaltigen Schöpfung, ſchüchternes Aufperlen de 

großen muſikdramatiſchen Geſchehens — die Ruhe vor dem Sturm. In farbiger Beziehung aue 

hier wieder weiſe Zurückhaltung: das Blatt iſt in einem ſtumpf plivgrünen Ton gedruck 

ich komme zum Schluß. Wie könnte er anders lauten als: „Schaue!“ — — — ſchaue und hi 

anderen dazu! Sei es durch Ausſtellung der ganzen Folge, wo immer Gelegenheit ſich daz 

bietet, ſei es durch Anſchaffung einzelner Blätter für Muſik- oder Arbeitszimmer, wenn di 

Mittel zum Ankauf der ganzen Mappen nicht reichen. f | 

Wartet nicht — nach leider fo beliebtem deutſchen Brauch —, bis der Meiſter tot iſt! Aus 

er iſt nur ein Menſch — wenn auch unſerer beſten einer —, dem ein freudiges „Ja“ das Hei 

erfriſcht zu immer höher emporreißendem Abſchluß ſeines mächtigen Werkes. | 

Aus den bisher vorliegenden Mappen (Rheingold, 24 Blätter, MH 280.—, Walküre, 26 Blätte 

4 300.—, Siegfried mit 28 Blättern, Preis M 350.—) find auch Einzelblätter (Größe 60 * 80 on 

zum Preiſe von & 20.— beim Verlage (Ludwig Schroeter, Berlin NW., Schleswiger Ufer II 

erhältlich, der auch eine Buchausgabe — Wagners Text mit Staſſens verkleinerten Litht 

graphien — vorbereitet und zahlreiche andere von Staſſen illuſtrierte Werke verlegt. 

Helmut Wilm 
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Türmoers Tagebuch 

Das alte Leiden Europas - China und kein Ende - Die albanifche 
wife - Deutſchland in der Schlichtungskommiſſion Frankreich 
nd das Elſaß - Der Fall Haegy - Abrüſtungsheuchelei und 

Pazifiſtentorheit 
Mun, was macht Fhr altes Leiden?“ Lloyd George plauderte unlängſt, Disraeli 
7 habe dieſe Frage an jeden Beſucher geſtellt. Aus Lebenskunſt tat er's. Denn 
mu öffneten ſich ſofort die Schleuſen der Seele, und die Fühlung war da. Wer 

it auch nicht irgend ein altes Leiden und Urſache zur Klage darüber? 

Von den Einzelmenſchen muß man mannigfaltiger Antwort gewärtig ſein. Bei 

mn Einzelftaaten von heute hingegen wäre all das Weh und Ach aus einem Punkte 
kurieren. Sie leiden ſämtlich am Weltkrieg; höchſtens jeder in einer beſonderen 
eſcheinungsform. 
Auch die Sieger. „Da ſie ſich weiſe dünkten, ſind ſie zu Narren geworden“, heißt 
in der Schrift. Was ſie in Verſailles gegen uns ausheckten, ſchnappt faſt aus- 
ihmslos gegen ſie ſelber ein. 

Für China hat dies nun auch Jules Sauerwein erfaßt, den der „Matin“ zum 

ericht über die fernaſiatiſchen Wirren ausſchickte. Aller Fremdenhaß, ſo verſicherte 
„gehe auf den erzwungenen Wegfall der deutſchen Sonderrechte zurück. Und er 
bt Beiſpiele. 
In Tientſin operierte ein deutſcher Arzt eine chineſiſche Frau an Eingeweide- 
überkuloſe. Allein ſie ſtarb. Ihre Familie klagte daher flugs auf Entſchädigung. 
er chineſiſche Richter vernahm einen chineſiſchen Sachverſtändigen. Dieſer tief- 
ündige Medizinmann erklärte, der Arzt ſei ſchuldig, denn Tuberkuloſe ſei eine 
zankheit der Lunge; es hätte ſomit die Bruſt geöffnet werden müſſen und nicht 
t Bauch. Dem Oeutſchen ſchadet dergleichen wenig, da er durch die ortsüblichen 

chmiergelder der ſinnloſen Strafe leicht entgeht. Schwer aber leidet darunter das 
ropäiſche Anſehen. Sauerwein fordert daher, daß, ſobald mit China verhandelt 
rde, die Oeutſchen und Sſterreicher in die Verträge einbezogen und nicht anders 

ſtellt würden als alle Weißen. 
Aber ſo weit ſind die Dinge noch lange nicht. Vorläufig geht es erſt um Schanghai. 
ird es den Nationalchineſen Kantons gehören oder die Zwingburg Englands ſein? 

e jüngſte Niederlage der Südarmee hat die ſtets gleitenden Verhältniſſe Chinas 
ch rätſelhafter gemacht. 
Die Möglichkeit eines Räte-Chinas ſcheint allerdings vorüber, ſeit der Südgeneral 
chiang-⸗Kei-Schek in Schanghai wider die Bolſchewiſten ebenſo kräftig eingeſchrit— 
rift wie Tſchang-Tſo-Lin in Peking, wobei er feſtgeſtellt haben ſoll, daß der 

ßenminiſter Tſchen im Solde des roten Tſcherwonetz ſtand. Wegen des Einbruchs 
die ruſſiſchen Konſulate fanden in Moskau toſende Kundgebungen ftatt; man 

rief auch die Geſandten ab. Aber die Begleitnote beſchränkte ſich nur auf die Aus- 

| 
| 
| 
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malung, was für eine Hundegeſchichte aus dem Handſtreich hätte werden könn 
wenn man im Kreml nicht ſo fabelhaft vernünftig wäre. 

England geht offenbar darauf aus, Schanghai feſtzuhalten und von da aus 
verlorengegangenen inneren Konzeſſionen aufs neue zu erfaſſen. Wer Schang 

hat, der hat auch die hundert Millionen Menſchen des Jangtſetales. Man wird d 
die vier Milliarden nicht ſchwinden laſſen, die dort angelegt waren? Man kann 

auch gar nicht. Der Verluſt Schanghais wäre zugleich der von Hongkong! 

Singapur, ja von Indien. 

Darum ſetzt man ſich dort immer feſter ein. Ein ſtarkes Heer iſt geſamm 
Heimatbataillone im ſchottiſchen Kiltröckchen, aber auch Inder mit hohem Tur 

und blauſchwarzem, ſchön gekräuſeltem Vollbart, nebſt Maultierkolonnen, Ban 

haubitzen, Rieſentanks und Gasmasken. Die bittere Notwendigkeit dieſer M 
nahmen wird durch Reuter eifrig dargetan. Er verfunkt wieder Greuel wie in 

lügenfrohen Tagen des Weltkrieges. 
Gern möchte man auch die anderen Staaten mit ſich fortreißen in den Kal 

wider das nationaliſtiſche Süd-China. Es trifft ſich gut, daß die Kanton-Leute 
der Einnahme von Nanking aus Rand und Band gingen. Alle Fremden wur 

ausgeplündert, die Konſulate nicht geſchont und deren Flaggen durch den Straß 
ſchmutz geſchleift; eine völkerrechtliche Untat, wofür jene fünf Großmächte, die e 

gegen uns zu Felde ftanden, wieder einmal ad hoc vereinigt von Kanton & 

ſchädigung, Strafe für die Übeltäter und ſühnenden Fahnengruß fordern. We 
aber reicht die neue Einigkeit nicht. Zwar haben ſie alle Schiffe geſchickt, ſo daß 

171 Kreuzer oder Kanonenboote vor der Jangtſemündung liegen. Aber jede M. 

iſt eigenwillig, und ihre Offiziere verzanken ſich täglich ganz wieder ſo wie dam 
als Walderſee Weltmarſchall wider die Boxer war. 

Auch unſeren Schanghaier Oeutſchen wird die Lage ungemütlich. Wir ſind 
abgerüſtet Volk. Deshalb reihten ſie ſich diesmal nicht mehr wie früher in die F 

willigenkompagnien der internationalen Konzeſſionen, ſondern taten nur Hi 

dienſt. So logiſch dies iſt, ſo ärgert es die Engländer. Verſtiegene Diehards erörter 

bereits wieder den wünſchenswerten Ausſchluß „unliebſamer Elemente“ aus 
Konzeſſion. Um die dicker werdende Luft zu klären, ſchickten die Oeutſchen ei 

Dank nach England für den auch ihnen gewährten Schutz. Leider ſchließt er 
den fragwürdigen Worten, England habe ſich wieder einmal an die Spitze 

ziviliſierten Welt geſtellt. „Wieder einmal.“ Es müſſen aber noch Oeutſche da fi 

die damals auf Viehwagen und Kuli-Zwiſchendecks in die Sammellager verfrad 

wurden. Dieſe weigerten die Unterſchrift, und fo wurde, was Ol aufs Se | 

ſollte, Öl aufs Feuer. 
Unſere Regierung hält ſich den China-Wirren mit Recht fern. Schwerer düt 

ihr werden, ſich durch die albaniſche Frage hindurchzuſchlängeln. 

Auch das Schkipetarenland iſt ein altes Leiden Europas. Die Löſung von 1 

mit dem Prinzen Wilhelm von Wied als „Mbret“ an der Spitze war nichts als e 
klägliche Aushilfe nach Maßgabe der Oiplomatenratloſigkeit: „Ein kleines Land, 
zwei haben möchten, um des lieben Friedens willen daher keiner haben darf, 
macht man bis auf weiteres zum ſouveränen Staat.“ 
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Auch in Verſailles fehlte noch höhere Eingebung ſo völlig, daß man bloß dem 
lten Armutszeugnis das Siegel aufdrückte und Albanien in den Völkerbund 

ufnahm. 
Das hat die Weisheit nicht weiſer und Albaniens Sicherheit nicht ſicherer gemacht. 
schon während des Krieges hatte Italien, „um Leben und Eigentum zu ſchützen“, 
ſalona beſetzt. Muſſolini aber verkündet jetzt ein neu entdecktes „Völkerrecht auf 

as jenfeitige Ufer“, und feine Faſchiſten fordern es mit den Worten des Giovinezza— 

we: „Mit ſtarkem Arm wir ſchreiten den Weg, 
den Cäſar Auguſtus uns wies mit dem Schwert.“ 

] 

Gierig ſchweift daher der Blick nach drüben. Spalato iſt die Stadt Diokletians, in 
en Faltengebirgen Albaniens warf der große Julier den Pompeius nieder und 

urde zum Weltherrn. Die Wiedererringung iſt ehrenvoll und — bringt Gewinn. 
or kurzem wurden dort Ölquellen entdeckt; ausreichend für den Verbrauch ganz 
taliens. 

„Der Balkan den Balkanvölkern“ ruft demgegenüber der Südſlawe. Er meint 

eilich: „Albanien den Serben“. Denn auch er berauſcht ſich an einer gleißenden 
ergangenheit, und fein Cäſar Auguſtus iſt Stefan Ouſchan, der große König, der 
m ganzen Balkan beherrſchte. 

Als Rechtsnachfolger Öfterreihs an der Dalmatiniſchen Küſte iſt Jugoſlawien 
gleich Haßnachfolger für Italien. Erbfeinde gibt es nicht nur am Rhein, ſondern 

ich anderswo in Europa; der Balkan zumal iſt ſogar ein verzwicktes Syſtem von 
ter Erbfeindſchaften. Der Vertrag von Nettuno ſollte ſchlichten zwiſchen Belgrad 

id Rom, aber der Vertrag von Tirana zerſchlug alles wieder wie ein Hagelwetter. 

Jetzt beſchuldigt einer den andern des Kriegsgelüſtes um Albanien. Die FJugo— 

wen hätten, jo heißt es in Rom, von den Franzoſen vierzig nagelneue Tanks be- 
gen; die Italiener, ſo verlautet aus Belgrad, ſchickten ihre Pola-Geſchwader zu 

chen Erkundungsflügen der dalmatiſchen Küſte entlang, und die hundert Feld- 
eſſer, die jüngſt in Valona eintrafen, ſeien Offiziere in Zivil. 
Beide Teile ſuchen Rückendeckung. Die Serbo-Kroaten taten’s bisher ohne Glück. 

er große ruſſiſche Bruder von 1914 iſt nicht mehr. Frankreich ſieht zwar ſcheel auf 

s muſſoliniſche Italien, aber feſtlegen möchte es ſich nicht. Der Jugoſlawenkönig 
pfte neulich in Paris auf den Buſch. Aber er empfand die Herren vom Quai 
Orsay als lauter kleine Mephiſtos, denn ſie empfahlen ihm, nur ja 500 Meſſen 
e den Frieden leſen zu laſſen, aber im übrigen waren ihre Taſchen leer. 

Rom hatte mehr Glück. Es ſprengte die kleine Entente, verſicherte ſich Englands 

d hat jetzt mit dem Grafen Bethlen eine rauſchende Verbrüderung gefeiert. 

Ungarn iſt in Trianon noch ſcheußlicher mißhandelt worden als Deutſchland in 
erſailles. Man raubte ihm drei Viertel feines Landes und zwei Drittel feiner 

ute. Der feurige Madjar empfand dies als unerträgliche Schmach. Sein Ver— 
ltungsgelüſt einzudämmen, dazu ſchuf man die kleine Entente. Als dieſe zer— 
öckelte, näherte ſich Belgrad den Ungarn und bot ihnen Spalato als Freihafen. 

Jetzt iſt Bethlen in Rom mit wohlberechnetem Jubel empfangen worden. Man 
‚lt ihm Paraden ab und legte ihm die Seidenbänder des Mauritius- wie des 
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Lazarusordens über die malerische Uniform. Den wackeren Madjaren ſei in Triano 
himmelſchreiendes Unrecht geſchehen; darin war die Faſchiſtenpreſſe auf einm 
einig. Was Italien vermöge, wolle es zu feinem Teile gerne gutmachen. Etwa 2 
Fiume als Freihafen. 

Das iſt eine Übertrumpfung Fugoſlawiens, daher ein Schlag gegen dies. od 
Fiume iſt viel größer als Spalato und für Ungarn beſſer gelegen. Allein umſon 
iſt der Tod. Was ift Ungarns Gegengabe? 1 

Dieſe Freihafenfragen an der Adria berühren auch uns. Denn wenn ein wirt 
ſchaftlicher Zugang zum Meere allen berechtigten Anſprüchen eines Staates genüg 
dann iſt der polniſche Korridor ein doppeltes Verbrechen. Wenn übrigens di 

römiſche Preſſe über die Unterdrückung italieniſcher Sprache und Kultur in Dal 
matien ſo beweglich zetert, dann können wir hinwieder auf Tirol verweiſen un 
auf das Sprichwort: Was du nicht willſt, daß man dir tu' — 

In Zugoflawien ſchien die Leidenſchaft ſchon mehrfach dem Ausbruch nahe € 
kam, als in der Skupfchtina die albaniſchen Dinge die Gemüter reizten, ſo weit, da 

ein ſlowakiſcher Abgeordneter den italieniſchen Geſandten droben in der Diplomaten 
loge anpöbelte mit dem Rufe: „Dort ſitzt noch Bordrero! Hinaus mit den Spion 
und hinaus mit ihm!“ 

England hat noch immer vermittelt. So entſchieden es mit Italien geht, jo (cha 

es doch den Zuſammenprall. Es förderte daher eifrig den jugoflawiſchen Antrag 

eine Genfer Kommiſſion möge an der albaniſchen Grenze nach dem Rechten ſehe 
wie einſt bei den griechiſch-bulgariſchen Grenzfällen. 

Hiergegen lärmte ſofort die franzöſiſche Öffentlichkeit. Im Augenblick ſitzt de 
Völkerbundsrat ja Streſemann vor. Sollte der Deutſche Schiedsrichter fein in ein 
Weltfrage? Boulevard-Frechheit unterſchob ihm ſogar, er ſei fähig, ſich ſeine 
Spruch bezahlen zu laſſen durch Gegengefälligkeiten des gerechtfertigten Staat 
an Deutſchland. 

Noch lauter ſchrie die galliſche Nervenſucht, als man hörte, der Uberwachulf 
kommiſſion ſolle neben einem engliſchen und franzöſiſchen Offizier auch ein deutſch 
angehören. Ob denn der Verſailler Artikel 176 entzwei geſchlagen werden ſolle, d 

Deutſchland verbietet, an irgend einer militäriſchen Handlung teilzunehmen? 
Trotzdem wurde die Kommiſſion eingerichtet und Frankreich unterſtützte ſogar de 

engliſchen Wunſch auf deutſche Teilnahme. Gewiß um ſo aufrichtiger, je deutlich 
ſich erwies, daß die Kommiſſion auf dem Papier bleiben wird. Die beiden haderndi 

Mächte find nämlich übereingekommen, ihren Streitfall durch direkte Ausſprache 
ſchlichten. . 

Das iſt auch für uns das Beſte. Wohl ſchmeichelt nach all dem auf uns gehäuft 
Schimpf, daß man uns nach acht Fahren ſchon wieder als Mitſchiedsrichter ei 
lädt. Aber es liegt auch zugleich eine freundliche Aufforderung darin, ſich ini 
Neſſeln zu ſetzen. Bis nach Saloniki hinunter ſchlummert jetzt gar mancher deutſe 

Soldat, gleichwohl iſt der Balkan uns heute weniger denn je die Knochen ein 
pommerſchen Grenadiers wert. Wir brauchen Einvernehmen mit Ftalien, woll 

aber auch mit Jugoſlawien in Frieden leben. Diefes ſucht jetzt in gar eigenartig 
Weiſe unfere Freundſchaft. Belgrader Preſſeſtimmen verfichern, gerade die deut! 
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mdesbeſetzung habe den Serben gezeigt, welche Kraft und Gediegenheit in 

iſerem Volke ſtecke. Der Politiker JZoza Jowanowitſch hofft ſogar, fein Land werde 
r Mittler ſein zwiſchen Frankreich und uns; in vollen Tönen verkündet er daher 

s Friedensdreieck Paris-Belgrad- Berlin. 

Der Gute ſchwärmt. Für den Franzoſen bleiben wir ſtets der Stein des Anſtoßes, 
id wenn er ſtolpert, iſt ihm dies ein neuer Beweis deutſcher Verruchtheit. 

Auch das Elſaß iſt ein altes Leiden. Für Frankreich, für uns und für den Wasgau 
ber ſeit jenen unheilvollen Tagen, als der vierzehnte Ludwig dieſes deutſche 
ernland losriß von dem Kern des deutſchen Reiches. 
In 200 Jahren hat es allerlei franzöſiſche Geſchichte miterlebt und manchen 

mzöſiſch⸗-politiſchen Antrieb in ſich aufgenommen. Völkiſch aber blieb es deutſch, 
id die alten Regierungen ſtörten es wenig darin. 

Aber 1918 kam man in ein anderes Frankreich zurück. Die dritte Republik ſteht 
ter dem Gedanken des ſtraffen National-Einheitsſtaates. Hatte Deutichland be— 

htigte Stammeseigentümlichkeiten geſchont, fo wurden fie jetzt mißachtet, und 
neuen landfremden Männer erklärten offen, ſie ſetzten ſich zum Ziel, daß in 

anzig Jahren keine elſäſſiſche Mutter mehr deutſch rede zu ihrem Kinde. 
Der Eifä ſſer iſt vorwiegend Alemanne, alſo Starrkopf, und auf eine Hartnädig- 

t ſetzt er daher anderthalbe. Es ift nie auf den Straßen Straßburgs weniger fran- 
iſch geſprochen worden als jetzt, ſeit es wieder franzöſiſch iſt. 

Abbe Haegy hat unſerem Reichstag angehört. Er galt als zweideutig; Bethmann 
Hätte, er könne im Finanzausſchuß nicht vertraulich ſprechen, wenn dieſer Mann 
bei ſei. Im Elſaß hingegen ift er jetzt der Vorkämpfer des völkiſchen Oeutſchtums. 

liebe das gottlofe Frankreich nicht, hat er geſagt. Das Pariſer „Journal“ be- 

uptete, er ſtehe im deutſchen Solde. Darauf klagte er, und feine Zeugen bekun— 
en frei von ihrer alemanniſchen Leber weg einer nach dem andern den gärenden 
mut des Elſaſſes. Seine deutſche Art fühlt ſich abgeſtoßen von dem atheiſtiſch— 
itraliſtiſchen Treiben des Pariſer Parlamentarismus. Die deutſche Zeit tritt ihm 
on langſam in das Licht der guten alten Zeit. 
Das Ergebnis drohte für Frankreich bedenklich zu werden. Da taten ſich Vor— 

ender, Staatsanwalt und Verteidiger zuſammen; im Nu war das Tribunal in 

e Szene verwandelt. Eine Rührſzene, wie fie höchſtens auf einer deutſchen 
miere, nie aber in einem deutſchen Gerichtsſaale möglich iſt. Der eine führte den 
iger zum Verklagten, damit fie einander umarmten, der andere erklärte tränenden 

ges, das ſei der glücklichſte Tag Frankreichs, und ſtimmte die Marſeillaiſe an, die 

ganze Saal begeiſtert mitſang. Die Pariſer Preſſe ſchwatzt von einem unvergeß— 
en Augenblick; nüchtern, ja angewidert von der Komödie erklärt aber die elfäj- 

de: „Man verſteht uns nicht und will uns nicht verſtehen.“ Soviel ſteht feſt: trotz 
rſailles, trotz Locarno und trotz des „vive la France“, das der Verteidiger dem 
rochenen Franzöſiſch des Klägers Haegy abnötigte, iſt die elſäſſiſche Frage nicht 
öſt, ſondern fängt erſt an. 
[ber daran find, wie die Franzoſen meinen, nicht fie ſelber ſchuld, ſondern wir, 
tückiſchen Deutſchen. Um fo mehr iſt man auf der Hut, um jo weniger denkt 
n an Abrüſtung. 
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Auch dieſe ift ein altes Leiden von Verſailles. Als man, um unſere gewaltſan 

Entwaffunng zu beſchönigen, ſie hinſtellte als die notwendige Vorbedingung zi 

freiwilligen Entwaffnung der anderen, da hatte man ſich abermals weiſe gedün 

und war abermals zum Narren geworden. 

Ob man denn wirklich glaubte, uns dauernd ein Schnippchen ſchlagen und d 

öffentliche Meinung der ganzen Welt an der Naſe herumführen zu können? 

Die Abrüſtungsvorkonferenz fiel ins Waſſer. Sie war von Offizieren beſchickt, ur 

der „Vorwärts“ meinte daher mit bitterem Witz, es ſei geweſen, wie wenn me 

Schuſter darüber vernehme, ob es praktiſch ſei, das Schuhzeug abzuſchaffen. 

Daß es jetzt nicht anders wird, dafür ſorgt ſchon Paul Boncour, der Vorſitzend 

Robespierrot nennt man ihn in Frankreich; die maßvolle „Köln. Volksztg.“ aber b 

zeichnet ihn bündig als den klaſſiſchen Vertreter der Abrüſtungsheuchelei. 

Jedes Land hat in Genf erklärt, es ſei zur Abrüſtung bereit, wofern die andere 

es auch ſeien. Daß man ſich über die Ausführungsformen nicht einigt, iſt dah 

weiſer Bedacht. Aber nur der Italiener war fo ehrlich, zu ſagen, was alle tu 

„Wir denken an prozentuale Abrüſtung erſt, wenn wir jeder anderen Macht g 

wachſen ſind. Bis dahin rüſten wir.“ 

Belgien freilich hat ſeine Kriegsflotte aufgelöſt. Aber was ſagt dies? Sie war 19 

mit ein paar zurückgebliebenen deutſchen Torpedobooten gegründet worden. En 

land und Frankreich hatten als Gönner auch noch ein paar abgängige Archen be 

geſteuert. Die ſo beſchaffene Flotte war ſo wertlos, daß ihr verboten war, in d 

hohe See zu ſtechen. Da ſagte man ſich, daß der praktiſchſte Gebrauch, den me 

davon machen könne, ihre Zerſchlagung zu Schrott ſei. 

Wohin man ſonſt ſieht, wird aufgerüſtet. England hat in dieſem Fahre mit 56 M 

lionen Pfund das größte Defizit feiner Geſchichte. Gleichwohl gibt es für Schiff 

neubauten 900000 Pfund mehr aus und 600000 für die neue Flottenbaſis Singapu 

Italien arbeitet mit Hochdruck. Die Tſchechoſlowakei bewilligt 550 Millionen fi 

Rüſtungszwecke, und Polen, deſſen Staatshaushalt aus Schulden beſteht, hat ſi 

zweitauſend neue Tanks beſchafft. Frankreich aber hat gar die militäriſche Erziehur 

beſchloſſen für alle Kinder vom ſechſten Jahre ab. Jeder Schüler verfeuert jährli 

40 Patronen in Gelände und Scheibenſtand. Oeutſche Turnklaſſen hingegen dürfe 

im beſetzten Gebiete noch nicht einmal militäriſch antreten. Die Sicherheit der fra 

zöſiſchen Truppen legt ihnen die Ordnung einer Hammelherde auf. 

Zwiſchen den Genfer Kommiſſaren der Scheinheiligkeit ſitzt unſer Graf Bernſtor 

als der einzige, der ohne Hintergedanken ſpricht. Wenn er das Wort ergreift, werde 

daher die anderen beſorgt; denn er kennt ihre Hintergedanken und entſchleiert ſi 

Den deutſchen Standpunkt verficht er mit Eifer und Geſchick. „Da wir abgerüſt 

ſind, verlangen wir die allgemeine Abrüſtung kraft Artikel 8 des Verſailler Ve 

trages. Kommt fie nicht zuftande, dann iſt auch Oeutſchland frei. Denn das ih 

auferlegte Wehrſyſtem verbindet die größten Koſten mit dem geringſten Nutzen 

iſt alſo das ſinnloſeſte der Welt. An Euch iſt's, meine Herren!“ 

Selbſt das „Echo de Paris“ erkennt nachdenklich die unantaſtbare Logik dieſ 

Bernſtorffſchen Worte. Freilich als einziges Blatt der franzöſiſchen Preſſe. Al 

anderen gehen darob wie Raketenkiſten in die Luft. Was Verſailles uns auferleg 

= 
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s gelte bis ans Ende der Tage; was es hingegen in Ausſicht ſtelle, ſei eine Sache 
r Siegermächte und gehe uns den Teufel an. 

So aber denken die meiſten, ſei es von Weltmachtkitzel beirrt oder von Revanche- 
gſt. Der Pariſer Vorort Lewallois enthüllte dieſer Tage ſein Kriegerdenkmal. 
er der Leiche eines gefallenen Soldaten zerbricht ein Mann aus dem Volke 
merzerfüllt ein blutiges Schwert. Die Nationaliſten tobten wie üblich, aber die 
gierung bog die Sache bei dadurch, daß fie dem Bildhauer die Deutung abnötigte, 
5 Schwert, das da zerbrochen werde, ſei das deutſche Schwert. 

Dieſer Geiſt hat ſeinen beſten Helfershelfer in unſeren Pazifiſten. Es gibt keinen 
leren Friedenszerſtörer als dieſe vorgeblichen Friedensfreunde. Durch kindiſches 
trauen wollen fie erreichen, was nur aus Vertrauen erblüht, und fo verhetzen 
ſtatt zu verſöhnen. 

Bei keinem Volke der Welt wären die Femprozeſſe ſo offen verhandelt worden 
e bei uns. Man ſchaute in Dinge hinein, die offenbar in Widerſpruch ftanden zu 
n Verſailler Diktat. Aber ſie geſchahen infolge des Ruhreinbruchs, der nicht 
ider gegen Verſailles war. Druck weckt eben Gegendruck. Wer kann von einem 
enskräftigen Volke verlangen, daß es ſich wehrlos niedermachen laſſe, wie die 
den, wenn der Feind am Sabbat angriff? Es gehört die ganze Verworrenheit 

es Profeſſors Förſter dazu, daß er („zur Zeit Paris“) eine hochmoraliſche Er- 
ung losläßt gegen dieſe „illegalen Machenſchaften, die notoriſch das Vertrauen 

die Aufrichtigkeit der deutſchen Friedenspolitik untergraben!“ Mich hat dieſe 

adgebung in abſchreckender Weiſe an jenen Mann erinnert, der da im Tempel 
te: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie dieſer Zöllner.“ 

die Leute um Förſter hängen es an die große Glocke, wenn ein gradfinniger 

tzöſiſcher Präfekt das Wort „Boche“ von der Filmleinwand verbannt oder das 

fer Kabinett auf den ſtärkſten Druck der Wohlanſtändigkeit in aller Welt endlich 
Beethoventage die Frankfurter Goethe-Stücke ſieben Jahre zu ſpät freigab. 
er das ſind einzelne Schwalben, und den Sommer bringen fie noch nicht. Leute 

der Pariſer Friedensliga haben angeregt, es möchte in Locarno ein Olbaum 
flanzt werden; in Erde, die aus franzöſiſcher und deutſcher gemiſcht iſt. Geſetzt: 

ſchlüge an; will man künftigen Jahrzehnten zu dem Witz verhelfen: das iſt die 
lige Frucht von Locarno? 
hroniſche Leiden heilen ſchwer oder gar nicht. Genf da draußen und unſer 
= im Innern doktern daran herum mit ſchwacher Einficht und wenig Ge— 
k Allein dieſes Kurpfuſchen nennt man hohe Politik und mit der Zeit ſogar 
tgeſchichte. Dr. Fritz Hartmann, Hannover 

N (Abgeſchloſſen am 22. April) 
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Grüße Raoul Francés aus Indien 
und Auſtralien 

er Türmergemeinde iſt der Philoſoph 

D und Naturforſcher Profeſſor Raoul 

France durch feine Aufſätze und gewiß auch 

durch feine Werke (im Kröner- Verlag erſchien 

jetzt Francés bedeutſames Werk „Bios“ in 

einem Bande als Volksausgabe!) jo bekannt, 

daß viele unſerer Leſer Anteil nehmen werden 

an den inhaltsreichen Kartengrüßen, die 

France und feine Gattin von ihrer Studien- 

reiſe durch fremde Meere und Erdteile dem 

Türmer zuſandten. 

Colombo (Indien), Dezember 26. 

Sehr verehrte Herrſchaften! 

Welche Welt dieſes Indien, von dem, wie 

ich jetzt ſehe, Bonſels zu wenig und zu viel 

ſchrieb! Aber freilich, wer kann etwas Rich- 

tiges von dieſem unbeſchreiblichen Durch 

einander von Pracht, Elend, Luxus, Unkultur, 

Weisheit und haarſträubendem Aberglauben, 

Herrlichem und Kitſchigem ſchreiben! Aller- 

dings nach dem geradezu erſchrecklichen Mit- 

telafrika glaubt man den Moslim, deren 

Glaube das Paradies nach Ceylon verlegt. 

Wir leben in einem Kokospalmenwald, der 

Indiſche Ozean rauſcht in dieſer heißen De- 

zembernacht zu den Fenſtern herein, und 

Weimar ſcheint von hier ſo fern wie einer der 

funkelnden Südſterne da draußen. 

In Herzlichkeit denken Ihrer 

Kalgoorlie, 29. XII. 26. 
(Veſtauſtralien) 

Liebe Freunde! Zum Jahresabſchied dieſes 

Kärtchen. Wir ſind im tiefſten Weſtauſtralien; 

16 Stunden fährt der Transauſtralian-Expreß 
zur nächſten größeren Stadt. Hier Goldgräber, 

Buſch mit Känguruhs und roſa Kakadus, 

Wüſtenhitze, Kameltreiber, Buſchläufer und 

Goldminen, ein Wildweſt-Milieu, wie es im 

Biedermeier in Texas war. Wir mitten drin 

im Khakidreß, hemdärmelig, fremde Pflanzen 

und Tiere forſchend. Nachts im Kampf mit 

den Moskitos. So iſt unſer Neujahr. 

Francés. 

zu verderben, ſo kann man ſie als erfolge: 

1 
1 
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Von hier geht es 4000 km durch ganz A 

ſtralien bis Sydney. Dort wartet das Schi 

für die Südſeeinſeln. Alles Gute für 1927!“ 

Melbourne, 5. I. 1927. 

Nun haben wir ganz Auſtralien dure 
quert. Jetzt im regenreichen Oſten, in Far 

baumwäldern und wieder im Tropenglan 
Ein Blumenmeer! Dazu Melbourne, ei 
amerikaniſch-gigantiſche Stadt mit viel 
Wolkenkratzern und gigantiſchen Preiſen. 90 

pro Tag 55 sh = 55 KM! 
Wir fahren heute nach Sydney (mochme 

17 Stunden Expreß) und von dort Mit 
Fänner in die Südſeewelt. Jh habe Enıpfe 
lungen an die Miffionen und hoffe, das Auße 

ordentlichſte zu ſehen. Alſo ein wenig 5e 

wildert und „abgekämpft“ find wir ſchon. Da 
wirklich abgemagert. Ich denke, weitere Kart 

an Sie können erſt nach Monaten komme 
Herzlichſt { 

Francés. 
Wir hoffen, daß das Ehepaar glücklich v 

der Weltreiſe heimkehrt, und freuen uns je 

ſchon auf das zu erwartende Buch. Der let 
Gruß kam ſoeben aus Neu-Kaledonien ind 

Südſee, wo das forſchende Ehepaar „Koralle 
riffe und die ganz unerhörte Steinzeitkult 
der Südſee“ ſtudiert, umgeben von „melane 

ſchen Kannibalen“, die ihr „täglicher Amgan 

ſind. Wir wünſchen den Forſchern ein gut 

Gedeihen — und den Menſchenfreſſern kein 

Appetit auf Europäerfleiſch! d, 

Kaiſerin Hermine 
s gibt irgendwo eine republitaniſche 2 

ſchwerdeſtelle; ſollte ihre Tätigkeit da 
beſtehen, jedem unbefangenen Deutſchen! 

Geſchmack an der republikaniſchen Staatsfo 

bezeichnen. Wir vermerken eine ihrer neue 
Taten. Sie hatte in Erfahrung gebracht, 

ein ſchleſiſches Amtsgericht die Gemahlin 

Kaiſers Wilhelm II. als „Raiferin Herm 
in Doorn“ bezeichnet hatte. Wie pflegte 
Rheinlandskommiſſion zu ſchreiben, wenn 
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zend eine Außerung in einem deutſchen 
latt unpaſſend erſchien? Sie pflegte das 

latt auf einige Monate im Rheinland zu 

rbieten, weil die „Würde und Sicherheit 

r franzöſiſchen Truppen“ gefährdet fei 
ecurite et dignité“). So regt ſich denn auch 

republikaniſche Beſchwerdeſtelle gegen ihre 

jenen deutſchen Landsleute auf. Hier lag 

1 Anfchlag gegen die „Würde und Sicher- 

it“ der deutſchen Republik vor! Aufgepaßt! 
id fie erlebte (wie wir in der „Täglichen 

indſchau“ leſen) die Genugtuung, daß der 

:äfident des Landgerichts in Glogau die 

ige Bezeichnung reuig rückgängig machte 

d vor der Beſchwerdeſtelle zu Kreuze kroch. 
ſchrieb: 
Es trifft leider () zu, daß das Amtsgericht 

Grünberg die Hermine Prinzeſſin von 

zeußen (!) mit Kaiſerin Hermine in Ooorn 

zeichnet hat. Es iſt dies nicht bloß in einem 

iſtellungsbeſchluß, ſondern in mehreren Be— 

lüſſen dieſer Art geſchehen ... Die Be- 
chnung iſt unrichtig und ſteht in Wider- 
uch mit der Verordnung vom 27. November 

23 — 88. S. 548 —. Oaß Verſtöße der mit 
icht gerügten Art im Intereſſe des An- 

dens der Zuftiz () in Zukunft in dem 

3 unterſtellten Bezirk nicht wieder vor- 

mmen, habe ich im Dienſtaufſichtswege 

3 Erforderliche veranlaßt. (gez.) Berthold.“ 
Wacker, Herr Berthold! Die Republik iſt 
'ettet — faſt hätten wir gejagt: das Kapitol 
gerettet! Schon ſprachlich iſt die Wendung 
‚e Hermine Prinzeſſin von Preußen“ von 
ſadezu klaſſiſchem Geſchmack. Die „Frank- 
ter Zeitung“ (Nr. 194) verlangt aufatmend 
h ſchärfere Maßnahmen: 

Es iſt anzuerkennen, daß nach dieſem Be— 
ed dem monarchiſtiſchen Unfug () des 

Sünberger Amtsgerichts ein Ende gemacht 

0 Wiederholungen vorgebeugt iſt. Der Fall 

te dem Juſtizminiſter () Anlaß zu 

er allgemeinen Anordnung geben, damit 

brall auch in der äußeren Form von den 
tihten den Verfaſſungsvorſchriften ent- 
ochen wird.“ 

Zelche Treue im Staatsdienſt! Wiſſen Sie 

X was Sie zu Beginn des Weltkrieges 
. 251, 1914) veröffentlicht haben, repu- 

er Türmer XXIX, 8 
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blikaniſche Frankfurterin? Wir wollen es ahnen 

in Erinnerung bringen: 

„Schwarz-Weiß-Rot“ 

„Das Schwarz, das iſt der grimme Ernſt, 

Der unſerm Volk im Blute ſitzt, 

Der auf den breiten Stirnen thront, 

Der aus den blauen Augen blitzt. 

Das Weiß, das iſt die reine Hand, 

Die reines Schwert zum Kampf erhebt 

Für Freiheit und Gerechtigkeit, 

Die reine Hand, die niemals bebt. 

Das Rot, das iſt das teure Blut, 

Das unſer Volk im Kampf vergießt; 

Das Herzblut deutſcher Männer iſt's, 

Aus dem die Friedensſaat erſprießt. 

Im deutſchen Reich, im deutſchen Land, 

Da find die dreie wohlbekannt: 

Der grimme Ernſt, die reine Hand, 

Der Opfertod fürs Vaterland.“ 

So haben Sie vor einem Dutzend von Jahren 

die deutſche Fahne verherrlicht, und damit die 

damalige Staatsverfaſſung und ihren Träger, 

den Kaiſer. Jetzt iſt Ihnen kein Vorfall und 

kein Anlaß platt genug, um den Kaiſer und 

feine vornehme Lebensgefährtin herabzu— 

ſetzen. Für uns andere iſt „die Hermine Prin- 

zeſſin von Preußen“ nach wie vor Kaiſerin 

Hermine. Ein mannhafter Republikaner, der 

wirklich Freiheit im Gefühl hat, müßte auch 

die Denkweiſe ſeiner Mitmenſchen achten, die 

nicht ohne weiteres ihre Geſinnung wie ein 

Hemd wechſeln können. 

Andererſeits vergleiche man die DVerherr- 

lichung in Bild und Vort, die neulich dem 

Reichstagspräſidenten Loebe zuteil wurde, als 

er wegen einer harmloſen Blinddarmerkran— 

kung operiert wurde! Das Publikum wurde 

überſchüttet mit Bildaufnahmen in allen Stel- 

lungen. Man könnte dies republikaniſchen 

Byzantinismus nennen, wie es ein Berliner 

Blatt getan hat. Dahingegen — „die Her- 

mine“? Wer iſt denn das? Nun, wir beglüd- 

wünſchen Kaiſerin Hermine, daß ſie abſeits 

in ihrem Kreiſe ſelber fühlen und feſtſtellen 

kann, wer ſie iſt und was ſie dem Kaiſer iſt. 
55 
— 



178 

NB. Dazu noch ein Wort aus dem „Deut- 

ſchen Volksgeiſt“ des ſelbſtändigen Denkers 

und Pädagogen Berthold Otto (28. März 

1927) über die Kaiſerhetze überhaupt: „Die 

Nachwelt wird wiſſen, daß alles Geſchimpfe 
auf den Kaiſer von derſelben Lügenpropa— 
ganda geleitet wird, die im Weltkrieg und 

nachher auch gegen das ganze deutſche Volk 

in Tätigkeit war. Sie hat ſich ſchon damals 

ganz hervorragend gegen den Kaiſer gerichtet; 

aber mit beſonderer Schärfe hat es eingeſetzt, 

ſeit der Kaiſer vom „Götzendienſt des 

Geldes“ geſprochen hat. Dieſe Propaganda 
wird mit der größten Ausdauer immer weiter 

fortgeſetzt. Immer wieder bekomme ich von 

Leuten, die ſich für deutſchgeſinnt halten, die 

erſtaunte Frage zu hören: „Sie treten noch 

immer für den Kaiſer ein? Das begreife ich 

nicht.“ Ich überſetzte mir das in meine Sprache 

fo: ‚Sie find immer noch nicht auf die inter 
nationale Finanzpropaganda reingefal- 

len? Wie kann man nur fo hartnäckig ſein. And 
ich muß zu meiner Entſchuldigung anführen, 

daß ich auf Reklameſchwindel überhaupt ſehr 

ſelten reinfalle, alſo für derartige Machen 

ſchaften ein wenig taugliches Objekt bin.“ 

Die Bayreuther Verſchwörung 
I, is iſt das eigentlich? Wir erfahren es 

von der „Frankfurter Zeitung“. Nichts 

andres nämlich als — das Lebenswerk 

Wagners und Nietzſches! Zener großartige 

Beſeelungsverſuch wird hier zu einer 

„Verſchwörung“ herabgedrückt, zu einer Epi- 

ſode alſo, über die man heute lächelt. Wir leſen 
mit Bedauern in dem Frankfurter Blatt: 

„Denken wir einmal an die Situation der 

deutſchen Kultur vor gerade fünfzig Jahren, 

nämlich an jene großartige Bayreuther 

Verſchwörung, die damit umging, der euro- 

päiſchen (2 O. T.) Menſchheit eine ganz neue 
Seele einzuſetzen. Richard Wagner war der 
Führer, Friedrich Nietzſche ſein Herold, viele 
geiſtige Menſchen gerieten in eine mächtige 
Erregung. Heute würde, auch wenn gleich 

große Talente vorhanden wären, ein ſolches 

Unternehmen vom erſten Anfang an als 

nebenſächliche Verzierung des Lebens 
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erſcheinen, es würde niemals über die Feuil 
tonſpalten der Blätter hinausgelangen. Q 
bedeuten uns denn noch dieſe Rulturbüni 
Weiheſpiele, Weisheitswochen? E 

Notiz in der Zeitung, geleſen im Gedrä 

der Untergrundbahn; überall iſt dieſes ( 

dränge, denn wir find ja fo unzählig viele, 
In der Zeit, als vom römiſchen Volke gef 

wurde, es wolle nichts weiter vom Lel 

haben als panem et eircenses, konnte : 
einem freien Staate keine Rede mehr ſe 

Die Frage iſt, ob die nominelle Selbſtbeſt 
mung bei uns Sinn beholten kann, wenn 

Gehirn ſich in der Friſtung der Exiſtenz 

ſchöpfen muß, fo daß allenfalls nur Ki 

genug übrig iſt, um zuzugucken, wie auf ei 
Leinwand andere Leute ſchöne und tapf 
Dinge verrichten. Außerſte Intenſität in 
Arbeit bei äußerſter Uniformität im Gei 
das wird wohl ein Zdeal für die Ameif 

republik ſein. Ob eine Menſchenrepublik da 
beſtehen kann, muß ſich zeigen. Zdealifti 
Freiheitsfreunde rufen, angeödet von 

Troſtloſigkeit des politiſchen Treibens, 
Menſchen würden ſich das auf die Dauer n 
bieten laſſen, ſondern revolutionär werd 
Ich glaube, fie denken nicht daran. Revolut 
iſt ein Willensakt, nicht ein Verdroſſenheits 

Verdroſſen, oder auch gelangweilt, ſe 
die Leute dem öffentlichen Leben zu, 
es ſich in überlieferten Formen weiterhaſp 
Stieg in früheren Zeiten die politiſche Ar 
friedenheit, fo konnten ſich die Zeitungen 
Meinungen und Berichten nicht genug t 
Heute drängen ſie die Staatsgeſchäfte zu 

und in der letzten Zeit geht dieſer Prozeß 

fällig ſchnell voran, wenn man der Po 
auch gewohnheitsmäßig noch die vordere S 

läßt. Der Mann der energiſchen Arbeit r 

nicht viel davon, feine Frau noch weni 

Vielleicht wird in zwei Jahrzehnten die! 

tung aus Bildern mit kurzen Schlagwo 

darunter beſtehen. Oft ſagen die Leute, 

den Mangel an öffentlichem Intereſſe zu 
gründen, wir hätten keine großen Fü 

Aber unter einem Führer denken ſie ſich wi 

nichts als einen ſehr [blauen Mann, der. 
in die Taſche fteden ſoll. Das Element 
Gottesgnadenhafte, das einmal mit dem 
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iff eines Volksführers verbunden war, wird 
cht mehr gefühlt. Dagegen gibt es, glaube 
„ Führerakademien und Führerkurſe — Er— 
5 des Propheten durch den trainierten 
anager, 3m Grunde iſt der Ourchſchnitt der 
taatsmänner ungefähr ſo wie er immer war. 
as nicht immer da war, iſt beim Volke dieſer 
ebel innerer Gleichgültigkeit, durch 
n geſehen die Vorgänge der Politik einen 
tal unwirklichen Charakter annehmen.“ 
Das iſt allerdings ein reizendes Bild vom 
iſtigen Zuſtand der Republik! guft in einem 
mokratiſchen Blatt?! Habt ihr nicht wenig- 
ns wacker dabei mitgeholfen: habt ihr nicht 
m deutſchen Volke die Seele aus dem 
ibe herausverſtändelt? Und nun ſteht 
ſpöttelt und lächelt über dieſe „Kultur- 
nde, Weiheſpiele, Weisheitswochen“, womit 
m wieder zu beſeelen ſucht — nachdem das 
üſche Volk und feine Führer und Behörden 
agners Werk und feinen „Herold Nietfche“ 
blich im Stich gelaſſen haben. 

er ewige Deutſche und feine Ge⸗ 
fährdung 
Ift ſchon iſt es verſucht worden, den viel- 
) fältigen Inhalt dieſes Begriffes in um- 
jenden Oarſtellungen zu ergreifen; doch 
h fehlte die philoſophiſch beſinnliche Zu- 
jung aller in dieſes Gebiet fallenden Ge- 
ken, die in Jahrhunderten das Bereich 
her Weltanſchauung beſtimmten. In 
ender Sorge ergreift Max Wundt die 
zer, um aus der Fülle des Inhaltes der 
liſchen Bewegung deren leider eingetretene, 
apfe Enge und Geiſtleere zu überwinden 
utihe Weltanſchauung, g. F. Lehmanns 
lag, München). In ſtrengen, herben Ge- 
kenfolgen von hinreißender Überzeugungs- 
t erfaßt er den tiefen Sinn des völkiſchen 
dankens, wobei er rückhaltlos gegen das 
ſche und Antergeiſtige ſpricht. 
n zwei Richtungen erfüllt ſich der Sinn 
echten deutſchen Weltanſchauung: daß ſie 
druck des natürlichen Wefens des Volkes 
und zweitens auch eine geſtaltende Wir- 
auf dieſes Volkstum ausgeübt habe und 
hleüben könne. In dieſem Sinne hand- 
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habt der Verfaſſer dieſe Erkenntnis, wenn er 
aus drei gewaltigen Geiſteskreiſen den Ge— 
halt der deutſchen Weltanſchauung zufam- 
menfaßt. Was Friedrich Lienhard zur Be- 
ſeelung des Reichstörpers bereits im „Spiel- 
mann“ forderte, „Griechenſchönheit, Chri— 
ſtusgüte, Germanenernſt“ (in den ſym⸗ 
boliſchen Worten: Akropolis, Golgatha, Wart- 
burg vereinigt), das bildet auch für Wundts 
Abſicht die Grundlage ſeiner einenden Schau. 
Aufrichtig erkennt der Verfaſſer an, daß es in 
der völkiſchen Religion des Alten Teſtaments 
neben verſtandesmäßiger Beſchränktheit große 
religiöſe Antriebe, die prophetiſchen Hinweiſe 
auf den Erfüller des Geſetzes gibt. Firael ver- 

kannte an geſus feine Sendung; darum ward 
es verworfen und zerſtreut. Dem deutſchen 
Volke, deſſen Eindeutſchungskraft in Luther 
den trügenden Vallaſt der ſpätantiken Auf⸗ 
klärung aus dem Chriſttum ſchied, gab der 
Reformator mit der reinen Lehre die Aufgabe, 
in ſeinem Weſen und Leben den Sinn des 
chriſtlichen Geiſtes auszubilden. 

Wie aus drei Kulturkreiſen der Inhalt der 
deutſchen Weltanſchauung zuſammenwächſt, 
ſo erſtrebt fie in drei Formen ihre Verwirk— 
lichung. Der innere, beſeelende, belebende Kern 
des Volkes, dem der Einzelne verpflichtet iſt 
als der ſchickſalhaften Gemeinſchaft feines Le- 
bens, entwickelt zwei Normgebiete über das 
unerreichte Sollen ſeiner ſelbſt hinaus: den 
Staat und die Kirche. 

Dieſe bejahenden Zielgedanken des Zenger 
Hochſchulprofeſſors ringen mit der zeeſetzen- 
den Macht des jüdiſchen Geiſtes. Das 
geringerwertige Mifchvoltstum der Juden 
ſtrebt aus ſittlicher, göttlicher Setzung zur wirt- 
ſchaftlichen Weltherrſchaft und Tötung der 
idealiſtiſchen Aufgabenerfüllung. In über- 
heblicher Anmaßung ſchleuderten 1911 jüdiſch⸗ 
intellektuelle Kreiſe dem erſchrockenen Spieß 
bürger das Wort entgegen, daß ſie den 
geiſtigen Beſitz des deutſchen Volkes 
verwalteten. Wundt widmet dieſer Gefahr 
einen Anhang ſeines Buches vom „ewigen 
Juden, Verſuch über Sinn und Bedeutung 
des Judentums“. Er erkennt: „Indem die 
Juden in dem Leben der anderen Völker auf- 
gehen wollten, haben ſie das Leben dieſer 
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Völker weithin zerſtört. Erſt jetzt haben fie ſich 
ganz als das erwieſen, was ſie ſind: die dunkle 

Macht der Verneinung, die tötet, was ſie 

ergreift. Wer ſich ihr ergibt, iſt dem Tode ver- 

fallen.“ Qui mange du Juif en meurt. „Zahl- 
reiche Deutſche erfahren von ihrem geiſtigen 

Beſitz nur noch durch Juden, alſo auch nur 
ſoviel, wie den Juden gutdünkt. Von den 

ſieben in Deutſchland verbreiteten Büchern 

über Goethe find ſechs von Juden ge- 

ſchrieben! Der Judengeiſt ſchwingt furchtbar 

ſeine Geißel über der Menſchheit und peitſcht 

fie zu der wilden Unraft, die ihm ſelber inne- 

wohnt .. . „Aber auch jetzt iſt der beſſere Teil 

im Judentum noch nicht erſtorben.“ Wundt 

kann mit tiefer Berechtigung ſagen, „daß die 

letzten Worte in völkiſchen Kreiſen ſchon An 

ſtoß erregen werden“; denn nirgends iſt die 

deutſche Erbſünde der Zerſplitterung ſtärker 

als in der völkiſchen Bewegung — und warum? 

Weil es bequem iſt, den Juden ſchlechthin ver- 

ächtlich zu machen: dann braucht man ihn nicht 

ernſt zu nehmen. Aber die Gefahr wächſt mit 

ihrer Verkennung; denn „die jüdiſche Ge- 

ſchichte iſt die Darſtellung eines großen, völ- 

kiſchen Schickſals; das Schickſal eines Volkes, 

das zu Hohem beſtimmt war und ſich dieſer 

Beſtimmung auch bewußt wurde, das ſich aber 

den edlen Teil ſeines Weſens nicht zu bewahren 

vermochte und darum das Heil, als es ſich ihm 

darbot, nicht erkannte und es von ſich wies.“ 

Jetzt „geht der edle Zug durch die modernen 

Zuden. Er hat diejenigen unter ihnen ergriffen, 

die ein wirkliches Bewußtſein von dem 

Edleren, Reineren, was ihnen unter ihren 

Wirtsvölkern entgegentritt, gewonnen haben; 

die ſich die Geiſtesgüter dieſer Völker nicht zu 

äußeren Zwecken, ſondern aus wirklicher, oft 

leidenſchaftlicher Verehrung aneignen wollen. 
Es find die tragiſchen Geſtalten des Juden- 

tums. Paulus war der erſte und größte unter 
ihnen ... Es iſt ein furchtbar warnendes 
Beiſpiel, die dringliche Lehre, was aus einem 

Volke wird, das den göttlichen Geiſt von 

ſich ſtößt.“ 
„Den Deutſchen vor allem ward die Be- 

wahrung des chriſtlichen Geiſtes anver- 

traut. Darum iſt unter ihnen auch die Ar- 

beit des Teufels beſonders rege, um das 
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Wirken des Chriſtusgeiſtes zu hemmen und 
unterdrücken. Die Juden, ſchon in der Bib 
die Kinder des Satans geheißen, bejorg 
dieſe zerſetzende Arbeit. Unter den Deutjch 

iſt darum der Gegenſatz beſonders ſchroff, u 
ihnen gilt vor allem das warnende Beiſpi 

das wir in dem Schidfal der Juden vor Aug: 

haben. Zwei Geiſter ringen um die See 

des deutſchen Volkes, der Chriſtusgeiſt u 

der Zudengeiſt. Betrachten wir unſer Vo 

wie es heute iſt und wie es vor allem in d 
letzten Jahrzehnten geworden iſt, ſo müfj 

wir uns ſchaudernd eingeſtehen, daß d 

Judengeiſt ſchon erſchreckend weite Bezirke d 
deutſchen Seele erorbert hat. Zur Überhebu 
über den Zuden haben wir heute kaum ein 

Anlaß und kaum mehr ein Recht, da ſo vie 
Deutſche völlig dem Judengeiſte ve 

fallen find. Aber zur Lehre ſollten wir u 

ihr Schickſal dienen laſſen und an ihm 

kennen, wohin unſer Weg geht, wenn wir nt 

weiter willenlos unſern Verführern na 

laufen, ſtatt uns auf uns felbjt und auf! 

uns von Gott gewieſene Beſtimmu 
zu beſinnen. Dem Deutſchen iſt heute r 

anderm die Bewahrung des chriſtlichen Geif 

anvertraut. Es iſt die ewige Aufgabe d 

Deutſchen. Stoßen wir Chriſtus von ur 

fo wie die Juden ihn von ſich ſtießen, weil 

ihr König fein wollte, ſo werden wir de 
Schickſal der Juden teilen. Dann wi 
der lebendige Quell auch unſeres Dafeins vi 

ſiegen und unſer Volkstum von innen bera 
verdorren ...“ Dr. W. 
NB. Diefer Anhang der Wundtſchen Scht 

(„Der ewige Jude“, Preis 80 Pfennig) iſt 

Ve lag Lehmann, München, beſondee ö 
ſchienen. D. T. 

Mahnworte Wildenbruchs, 

veröffentlicht in einem Aufſatz vom Neuj 
1908 — alſo ein Jahr vor feinem Tode 

fallen uns zufällig in die Hände und ſind a 

heute wieder wahrhaft zeitgemäß. Sie pas 

genau in unſere eigene Einſtellung im „L 

mer“. Ernſt von Wildenbruch ſchreibt: 

„Deutſchland — manchmal zur Nacht, wı 

ſtatt des Schlafes die Gedanken über n 
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mmen, dann erſcheinſt du vor meines Geiſtes 

ugen, auf einſamer Klippe im Meer, ein ein- 

mes Weib, von Haifiſchen umfletſcht, von 
eeteufeln umglotzt, von Spottvögeln um- 

ächzt. Wie du daſitzeſt, mit den breiten Hüf- 

n, der mächtigen Bruſt, ein Mutterweib, 

cht nur Mutter deiner eigenen Kinder, fon- 

en eine Mutter der Welt; denn allen haft du 
geben, alle haben an deinen Brüſten gelegen 

id an der Wilch, die ſie von dir getrunken, 

ben einige von ihnen ſich überhaupt erſt zum 

enfhen herangeſäugt. Wenn du den Fuß 

ich erheben wollteſt, den weichen, weißen 

uß, der jetzt fo träge ruht, und dem Ge— 

icht aufs Haupt treten wollteſt, das 
ch umkreiſt! Einmal haſt du's ja gekonnt 

id einmal getan; entſinnſt du dich nicht 

ehr? 
Entſinnſt du dich nicht mehr? Gerade ein 

enſchenalter iſt es her. In dem Menſchen— 

ter iſt ein neues Geſchlecht von Kindern dir 
rangewachſen, eine neue Generation. Was 

it diefe neue Generation dir gegeben 
id gebracht? Neue Wege zum Gewinn 
ben ſie ſich erſchloſſen; in ihren Städten die 

nwohner haben ſich vermehrt und ver— 

ppelt; Geſetze und neue Einrichtungen 

ben ſie geſchaffen. Alles ganz ſchön, alles 

nz gut, aber äußerlich, alles äußerliche 
ittel, um einen Organismus zu erhalten, 

von innen geſtützt und getragen 

n will, wenn er feinen Widerſachern ſtand⸗ 

ten ſoll, dem nicht nur Blut in die Adern, 
dern Seele in die Seele geflößt werden 
ß, wenn er lebendig bleiben ſoll. Dieſe neue 
neration, was hat fie an deiner Seele ge- 

kt? Iſt das Wort „Vaterland“ zu einem un- 

ſaſtbaren, unverlierbaren Beſitztum in ihnen 

vorden? Zu einem Begriff, der unanfecht— 

über allen Tagesſtreitigkeiten der Par- 

m ſteht? Den keine Gewalt uns wieder 

ben kann? Nein — ſondern das, was die 
gehörigen anderer Nationen mit 

Muttermilch einſaugen als etwas 

lbſtverſtändliches, Natürliches, An- 

dorenes, Nationalgefühl, iſt für uns 
h immer ein mübfelig eingetrichter— 

1 künſtlich beigebrachtes Bewußt— 

1. Ein Menſchenalter, das find drei Jahr- 

ui 
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zehnte — was haben in dieſen drei Fahrzehn- 
ten die Männer, die zum Volke ſprechen, die 

deutſchen Dichter dem deutſchen Volke ge- 

ſagt? Haben ſie ſeine Seele freudig ge— 

macht durch großes, begeiſterndes Wort? 

Seinen Arm geſtählt durch Hinweis auf die 
Taten der Väter? Seine Augen erleuchtet 

durch Gedanken, die in ewige Weisheit 
blicken? 

Das Gegenteil davon haben ſie getan, ſie 
haben ihr Volk entnervt. Mit Problemen 

einer überreifen, überreizten Kultur 

haben ſie die ſchlichten Inſtinkte des Volkes 

verſtört. An Stelle der dem Germanen ur- 

ſprünglich innewohnenden männlich-mann- 

haften haben fie eine feminine Welt- 

anſchauung geſetzt. Mit den Erzeugniſſen des 
Auslandes, und gerade mit den der deut- 

ſchen Natur fremdartigſten, feindlichſten, 
mit den markloſeſten, haben ſie den Markt 

überſchwemmt, von dem unſer Volk ſeine 
Geiſtesnahrung erhalten ſoll. Daneben läuft 

in wüſter Maſſenhaftigkeit eine ſeelen- und 

ſinnenverderbende Hintertreppenlite— 

ratur einher, daneben eine Literatur von 

Senſations- und Witzblättern, die wie 
die Geier und böſen Fliegen über jede Wunde 

am Leibe des Vaterlandes herfallen, fie zer 

hacken und daran ſaugen, bis daß aus der 

Wunde eine Shwäre wird, deren Geruch durch 

die ganze Welt geht. 
Was ſoll da werden? Was iſt zu tun? Ein 

Notſtand iſt in unſeren Seelen, die 

äußerlich reich, innerlich arm ſind, ein 

dumpfes Gefühl, daß wir auf gleitender 

Ebene ſtehen, daß ſich Wolken um uns tür- 

men, aus denen Gewitter hervorbrechen kön- 

nen, und es ſchwillt eine Angſt, daß die Ge- 

witter zu Kataſtrophen werden möch— 
ten. Sollen wir fie, Hände im Schoß, er- 
warten? Uns mit dem Gedanken tröſten, daß 

Deutſchland ſchon einmal Kataſtrophen er- 
tragen hat und immer wie der Phönix daraus 

entſtiegen iſt, weil der Oeutſche erſt im Unglück 
zum ganzen Mann wird? Das wollen wir 

nicht, denn wir wollen auch deſſen eingedenk 

bleiben, daß ſolche Kataſtrophen uns 

manchmal um Jahrhunderte zurüd- 

geworfen haben. Alſo was ſollen wir tun? 
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Vorbauen follen wir. Wie ſollen wir vor- 
bauen? Indem wir unſere Zungen in die 

Hand nehmen, dieſe blonden, gefunden, präch⸗ 

tigen deutſchen Zungen, die Gott ſei Dank in 
immer ſteigender Menge unfere Städte be- 

völkern und unſer Land, und indem wir 

Männer aus ihnen erziehen, die der Zeit ge- 

wachſen find und dem, was die Zeit bringt... 

„Dem Oeutſchen fehlt es an bürger— 

lichem Mut“ — das hat ein Größerer als ich, 

hat Bismarck gejagt. Darum, bei jedem Vor- 
kommnis im privaten Leben rufen wir nach 

Polizei und hoher Obrigkeit, ſtatt Hilfe bei 

uns ſelbſt zu ſuchen; darum, bei jedem 

Ereignis in der politiſchen Welt, iſt unſer Ge- 
fühl: „Das geht mich nichts an, iſt Sache der 

Regierung“. Und dieſes Gefühl iſt elend 

und falſch, iſt ein Ergebnis deſſen, was ich 

als den hauptſächlichſten Mangel in der deut- 

ſchen Natur empfinde: des Mangels an per- 

ſönlichem Stolz. Wenn wir ſtolz wären, 

wurden wir wiſſen, daß das Geſamtleben einer 
Nation ſich in jedem einzelnen ihrer An- 

gehörigen verkörpert, und wenn wir das 

wüßten, würden wir es als Pflicht des ein- 

zelnen empfinden, für Ehre und Wohl des 

Ganzen einzutreten, wo immer die Gelegen- 

heit es verlangt. Dann würde es aufhören, 

das lakaienhafte Liebedienern vor dem 

Ausland, das herdenmäßige Hinter- 

dreinlaufen hinter Hetzern und Schrei— 

hälſen, und aufhören vor allem das ſcheu— 

ſälige Renegatentum. In dieſen Be— 

griffen das heranwachſende Geſchlecht, Knaben 
und Mädchen, heranzubilden, ihm Stolz in 

die Seele zu pflanzen, daß er zu einer bleiben 

den herrſchenden Macht, zu einer inneren 

Eigenſchaft ſeiner Seele werde: das 
iſt es, worin ich Aufgabe und Ziel unſerer 

Jugenderziehung erblicke. Dieſer Stolz hat 
mit Hochmut nichts gemein: er iſt Selbft- 

achtung.“ 

Hier brechen wir den Aufſatz ab. Hart ba: 
neben, in derſelben alten Zeitungsnummer 
(1916), die auf Wildenbruchs Aufſatz hinwies, 

fanden wir einen Spruch vom Herausgeber 

des „Türmers“. Er lautet, in genauer Über- 

einſtimmung mit unſern heutigen Forde— 

rungen: 

Auf bet 50 

„Seele zu ſchaffen dem Reiche der ate 
ſo halle die Loſung, 

Wenn euer ſiegender Kampf, Helden, d 

Seine getan! 

Deutſch und deutlich zeichnet das Reich ö 
über die Erde, 

Aber das ſtillere Reich wartet in geijtig: 
Luft, 

In das Gebilde der Erde, mein TE 

wirft du geboren, 

Aber die Länder des Lichts eigneſt du tam 

fend dir an. 

Schmiede wie Bismarck, mein heldiſches Bol 
beſeele dein Oeutſchland! | 

Schuf er die Krone aus Gold, ſchaffe m 

Kronen aus Licht!“ 4 

„Gedichte meiner Buben” 
Ein pädagogiſches Experiment 

ine höchſt eigenartige Methode wendet N 

Stuttgarter Studienrat Fritz Stahn 
ſeinen elf- bis zwölfjährigen Gymnaſi 

ſchülern an zur Belebung und Befeelung i 

deutſchen Sprachunterrichts, der in der 

innerung des älteren Geſchlechts als etw 
ach! fo Ödes und Unfruchtbares daſteht. K 
gibt als Schul- und Hausarbeiten den Knabe 
„Geſtaltungsaufgaben“, die fie in rhythmiſch 
Darſtellung zu löſen haben. Metrik und Ver 

kunſt läßt er dabei ganz aus dem Spiel; 

er will nicht etwa Dichter aufzüchten: es iſt 

vielmehr darum zu tun, die ganze Fülle unſt 

Sprachſchatzes auszubreiten und einzupflang 

in die jungen Gemüter, daß ſie zeitlebens 
von den rechten Gebrauch zu machen wiſſe 

Eigentümliche Vorübungen gehen voraus, © 

Schüler müſſen z. B. — und mit welcher v 
werden fie es tun! — zuſammengeht 

Wortreihen, wie alle Zeitwörter der B 

gung, des Geräuſches, des Lichtes, die i 

gerade einfallen, niederſchreiben; die Ei 
funde werden dann, vom Lehrer ergänzt 

langen Liſten zuſammengefaßt, wobei ab 
liegende Ausdrücke von ſinnenfälliger Rt 

wirkung nicht ausgeſchloſſen ſind. Die Ge 
tungsaufgaben ſelbſt beruhen ganz auf 

ſchauung, vorzugsweiſe Naturanſchauun 

. 



0 

W 

if der Warte 

anchmal an der Hand eines Bildes, das den 
inen Sprachbefliſſenen vorgelegt wird. 
orgendämmerung und Sonnenuntergang, 

aſſerfall und Springbrunnen, Feuerwerk 

d Stalieniſche Nacht werden beſchrieben. 

id wie werden ſie beſchrieben! 
Davon gibt nun eben Stahn in einem Buch 
inde, das er „Gedichte meiner Buben“ (1927, 

erlag Silberburg G. m. b. H., Stuttgart) be- 
elt. In einer ausführlichen „methodiſchen 
d pſychologiſchen Einführung“ legt er über 

ne Leitgedanken auf eine Weiſe Rechenſchaft 
„die an feiner Befähigung und Berufung zu 

lem ſolchen pädagogiſchen Erneuerungs- 

erke keinen Zweifel zuläßt. Natürlich ſtehen 
ne Bemühungen nicht völlig in der Luft, 
men ſich vielmehr in die Sdeenwelt der 

erkſchulen ein, indem ſie auf die redende 
nit beziehen, was dort mit der bildenden 
ternommen wird. Der vorliegende Band 

ffnet ja auch eine geplante Schriftenreihe 
um Verſtändnis der Geſtaltungskräfte im 

ide“. Den Hauptinhalt machen nun aber die 
halbdichteriſchen Darſtellungsverſuche der 
yüler aus. Die Auswahl iſt aus den Durch- 
üttsleiſtungen einer durchſchnittlich be- 

ten Klaſſe getroffen. Anzeichen individuel- 

ſchöpferiſchen Vermögens wird man nir— 
ds finden, und man kann es natürlich auch 

nicht. Aber im allgemeinen: welche gerade- 
verblüffende Anſchaulichkeit, Klarheit, 
dendigkeit, Ausdrucksfähigkeit in dieſen kind; 

en Erzeugniſſen! Man glaubt einem be- 
mten deutſchen Dichter gerne die Verfiche- 
g, daß er mit Staunen, Freude, Ergriffen- 

in dem Buche hin und hergeleſen habe. 
ein paar Proben werden mehr ſagen, als 

lende Worte zu erklären vermögen. Man 
drei verſchiedene Behandlungen des 
mas „Vas geſchah, als Chriſtus ge- 

en ward“, 
euchtend thront Gottvater 
dem glänzenden Himmel, 
ngelein tanzen hernieder 
ir heiligen Krippe im Tale. 
ine Frau ſitzt daneben 
id wiegt ſanft das Kind in Schlummer. 
irten umſtehen das Knäblein, 

mütig beugen fie ſich vor ihm. 

— 

Majeſtätiſch geht die Sonne auf, 

noch glänzender als je. 

Goldiges Licht flutet in die Hütte, 
noch goldiger glänzt des Knäbleins Schein, 

in tauſend Farben ſpiegelt ſich die Hütte. 

In andrer Auffaſſung: 

Da ſchweben die Engel vom Himmel herab, 

zu erſchauen den Erlöſer der Menſchen. 

Gottvater thront auf den Wolken hoch, 
umgeben von Engelchören. 

Den Hirten erſchien eine Wundergeſtalt, 

ſie brachte ihnen die Kunde. 
Nun kommen ſie herbeigeeilt, 

um anzubeten das Kindlein. 

Da ſitzt Maria auf einem Stein, 

in ihrem Schoß ruht das Knäblein. 

Engel preiſen den großen Gott, 

und Geſtalten kommen mit leichtem Schritt 

aus der goldenen Himmelspforte. 

Und zum dritten: 

Chriſtus lag in der Mutter Hand 
hilflos und mit der Hand geſtützt, 

Maria mit freudigem Geſicht 

iſt ganz im Übermaß beglückt. 
Gottvater, von goldenen Engeln umgeben, 

die immer auf und abwärts ſchweben, 
thront hoch, noch höher als blaue Gebirge. 

Die „Gute Seele“ ſchwebt ſanft auf der Erde, 

von einem goldroten Schein umfloſſen, 
hinter ihr wimmeln auf leichten Füßen 

die Engel mit gelben Geigen. 

Sie ſpielen darauf ſo himmelzart, 

daß das Knäblein leiſe im Herzen lacht, 
Hirten ziehen von der Erde hierher, 

bringen dem Heiland Schäflein zur Gabe. 

Dahinter blüht ein Röslein zart 

And will doch gerne etwas ſehn. 

Eine Bereicherung der deutſchen Literatur 

wird man in dieſen jugendlichen Leiſtungen 

nicht erblicken dürfen. Wohl aber wirken die 

Unverdorbenheit, Natürlichkeit, Herzlichkeit, 

die daraus ſprechen, wahrbaft erquickend. Das 

Hauptverdienſt daran gebührt freilich dem Leh- 

rer, der aus feinen Schülern alles herauszu- 

holen gewußt hat, was dieſe Altersſtufe unter 

günſtigen Bedingungen herzugeben vermag. 

Er ſelbſt hat eingeräumt, daß ſeine ſeeliſche 
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Beteiligung an den Bemühungen der Knaben 

von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen 

iſt. Eine ſchematiſche Nutzbarmachung dieſer 

Verſuche für den Lehrplan der Wittelſchulen 

kann daher nicht in Frage kommen. Aber 

Stahns Anregungen werden überall da auf 

fruchtbaren Boden fallen, wo mit Geiſt und 

Herz geſegnete Pädagogen ſie in ſelbſtändiger, 

ihrer Eigenart entſprechenden Weiſe aufgreifen 

und abwandeln. Dr. N. Krauß 

Geſellſchaft für deutſches Schrifttum 
Mir empfehlen unſern Berliner Türmer- 

W̃ leſern dringend, ſich dieſer gut deut 

ſchen 1 anzuſchließen. Der Jahres- 

beitrag für außerordentliche Mitgliedſchaft be- 
trägt nur 6 Mk. Man unterſtützt damit för- 
dernswerte Dichter, obenan Eberhard König, 

dem neulich ein erfolgreicher Abend gewidmet 

war, und geſtattet dem wertvollen Unterneh- 

men, ſich weiter auszubauen zum Heile echt 

deutſchen Schrifttums. (Anmeldung in der 

Geſchäftsſtelle der Geſellſchaft: Berlin W 50, 

Martin-Luther-Str. 81; Leiter: Franz Alfons 

Gayda.) 
Ein Mitarbeiter der Geſellſchaft ſchreibt dar- 

über: „Ich hoffe noch mehr Mitglieder zu ge- 

winnen. Freilich: wenn nicht die verdammte 

deutſche Schlafmützigkeit wäre! Da 

herrſcht der Geſichtspunkt:, Abwarten! Wenn 

die . erſt in Fahrt iſt, dann viel- 

leicht“ ... Dieſes niederträchtige wenn“ der 

. und Lauen iſt das Gift, das allen 

Erfolg vereitelt“. 

Dazu gehört 1 5 das trübe Kapitel von den 

nationalen Verbänden. Die Leitung der Ge- 

ſellſchaft ſtellt in einem Brief an uns feſt, daß 
— als der Eberhard-König-Abend in Sicht 

ſtand — in der Zeitung „Der Jungdeutſche“ 

nicht eine einzige Zeile werbend darauf auf- 

merkſam machte! 
In der Tat ſcheint es faſt ausſichtslos, rechts- 

ſtehende Kreiſe für Kunſt und Dichtung zu ge— 

winnen, ſelbſt wenn man beſte Namen ins Feld 

führt. (So war der Eröffnungsabend dem 

Meiſter Hans Pfitzner gewidmet.) Und ſo iſt 

denn die Entwicklung der Mitgliederzahl, ge⸗ 

meſſen an dem Aufgebot an körperlicher und 
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geiſtiger Arbeit und an entſprechenden Koſt 
verhältnismäßig noch gering. Wenn es ı 

500 bis 1000 Mitglieder würden, fo kön 

ganz Bedeutendes geleiſtet werden. Wir bit 
unſere Freunde in und um Berlin nochme 

unterſtützt die Sache und opfert den gerin 

Jahresbeitrag von 6 Mk.! 

Rein wirtſchaftlich ſollen übrigens von 

Geſellſchaft auch bedrängte Dichter gefört 

werden durch unmittelbare Geldunterſtützu 

die dem Bedrängten monatlich einen 

ſtimmten Beitrag zuführt. Lauter gute 

durchführbare Abſichten, die in das öffentl 

Leben Berlins eine neue Note bring 
wenn — ſie nicht an der Teilnahmloſig 

des deutſchen Volkes ſcheitern. D. 2 

Zur Schuldfrage 
nter dem Titel „Weltpolitiſche Ziele 

901 Mittel“ hat der unermüdliche Forf 

nach den wahren Urſachen des Weltkriet 
der norwegiſche Gelehrte Dr. jur. et p 

Herman Harris Aal, in Oslo ein ne 
Standard-Werk herausgebracht, das in de 

ſchen Landen bis jetzt eigentlich ſo gut 

keine Beachtung gefunden hat. ö 

Morgenbladets Mitarbeiter für äuf 
Politik, Herr K., widmet dieſem bedeuten 

Buch in Nr. 275 vom 4. September 1926 ei 

langen Artikel. Wir entnehmen aus letz 

„ 

Die große Maſſe löſt das Schuld prob 

in der Weiſe, daß fie ſagt: „Die Deutſe 
marſchierten in Beligen ein, alſo ſind 

ſchuldig.“ Aal iſt ſich klar darüber, daß 
große Politik nicht auf ſo einfache Form 

gebracht werden kann. Er machte. daher 

Begebenheiten vor Kriegsausbruch und 

Hauptlinien der europäiſchen Politik; 

Gegenſtand einer wiſſenſchaftlichen An 
ſuchung und bezeichnet ſein Buch als ei 
Beitrag zur Löſung des Schuldproblems, 

Inwiefern hat nun die äußere briti 
Politik teil am Ausbruch des Weltkei 

gehabt? Wenn dem ſo iſt, welchen Endz 
verfolgte fie dabei? Und was war das 
des Außenminiſters Grey? Die Reſu 

dieſes mit ungeheurem Fleiß zuſam 
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getragenen Werkes, das der Mühe wert iſt 

geleſen zu werden, wird gewiſſe Leute ver- 

blüffen und mehrere noch ärgern. Aber ſeine 

Beweisführung iſt ſo klar und überwältigend, 

daß man ſich ihr nicht entziehen kann. 

Der Verfaſſer beginnt mit einem Hinweis 

auf die Fälſchungen im engliſchen Blau— 

buch Nr. 105 und im franzöſiſchen Gelb— 

buch Nr. 106, die beweiſen ſollten, daß 

Deutſchland kriegeriſch Frankreich überfallen 
hatte, während dieſes friedlich war. 

Das war der „Beweis“, den Grey benutzte, 

um das britiſche Parlament zur Kriegs- 

erklärung zu bewegen, die er brauchte. 

Dieſe Fälſchungen können aber mit einer 

friedlichen Geſinnung der Urheber nicht in 

Einklang gebracht werden. Der Verfaſſer be- 
euchtet hierauf die Marokkoſtreitigkeiten, die 

bosniſche Kriſe, die ſerbiſche Unterwühlarbeit 
gegenüber Oſterreich-Ungarn und Greys un- 
leiche Haltung gegenüber den zwei Macht- 

ruppen nach dem Mord von Serajewo, indem 

er die Zentralmächte bei dem Glauben ließ, 

England würde ſich bei einem eventuellen 
Kriege neutral verhalten, während er auf der 

mderen Seite Frankreich und Rußland eng— 
iſchen Beiſtandes verſicherte. Erſt im letzten 

Augenblick zeigte er ſein wahres Geſicht — da 

hatten England und Rußland ſchon einen 

zuten Vorſprung mit ihren Mobilmachungs- 
Vorbereitungen, 

Greys Verhältnis zur Wahrheit erhält ein 

beſonderes Kapitel. Sein Zweck war, Deutfch- 
and in den Krieg zu locken und es zu 

gleicher Zeit jo einzurichten, daß Deutſchland 
n den Augen der öffentlichen Meinung als 

en. Kriegsausbruch ſchuldige Teil da— 
tan d. Darüber hatten ſich Cambon und Grey 

chon im voraus beſprochen, und der Plan 

durde mit Meiſterſchaft von dem Mann durch- 

führt, der im September 1912 dem ruffi- 
chen Außenreichsminiſter erklärte, daß Eng— 
and einen europäiſchen Krieg dazu benützen 

volle, um Oeutſchlands Machtſtellung einen 

o fühlbaren Schlag wie möglich zuzufügen, 
md kurz darauf mit Frankreich eine geheime 

Abſprache für ſolche Möglichkeit einging. 
Bezüglich des Ein marſches in Belgien 
bid gejagt, daß er eine Handlung in Not- 
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wehr darſtellte, England aber gab er den 

wirkungsvollen Vorwand zum Kriege. Der 
wirkliche Grund war allerdings ein anderer. 

Bis ungefähr 1887 hatte England über Bel- 

giens Neutralität eine andere Auffaſſung, und 

ſeine moraliſche Entrüſtung über den Bruch 

derſelben war deshalb nicht echt. 

Auch Äußerungen hoher franzöſiſcher Mili- 
tärs wie General Verein 1925 und Oberft- 

leutnant Buat 1912 zeigen keinen befon- 

deren Reſpekt vor Neutralitätstraktaten, 

wie z. B. dem belgiſchen im Falle eines 

Krieges. Buat ſprach da ganz gelaſſen: Die 

Deutſchen wiſſen ganz genau, daß Belgiens 

Neutralität uns nicht mehr geniert als ſie 

ſelbſt. Und derſelbe Herr wurde deshalb nicht 

etwa entlaſſen, ſondern ſtieg hinauf zum 

Generalſtabschef und zum Kabinettschef unter 
Briand, welch letzterer der Meinung war, daß 

ein ſo entſetzliches Verbrechen, wie der Bruch 

von Belgiens Neutralität, nur die Deutjchen 
begehen konnten! 

Schon längſt iſt nun aber von engliſcher 

Seite zugegeben worden, daß beſondere Be— 

lange England zum Eingreifen in den Krieg 

nötigten. Dieſe Belange werden im zweiten 

Teile tiefſchürfend behandelt. Er ſchildert das 

britiſche Imperium und den Geiſt, der dieſes 

geſchaffen — einen Geiſt, der ſich über alle 

Skrupeln und Regeln des Völkerrechtes hin— 

wegſetzt, daher: Right or wrong — my 
country. 

Aal ſchildert nun den Kampf um die Durch- 
führung gewiſſer Völkerrechtsregeln, die aber 

immer an Englands Widerſtand ſtrandeten. 

Ferner weiſt er auf die Erfahrungen hin, die 

Norwegen-Dänemark machten, als in Frie- 

denszeit 1801 und 1807 England deren Flotte 
überfiel. Ferner wird der Überfall auf die 
ſpaniſche 1718 und jener auf die franzöſiſche 

1755 geſchildert. Letzterer war die Einleitung 

zu einem Krieg, deſſen Ergebnis nach Pitt 

dahin lautete: „Ohne Englands Einwilligung 

darf fürderhin kein Kanonenſchuß mehr auf 

dem Meere gelöſt werden.“ 

Nach des Verfaſſers Meinung haben der bri— 

tiſche Charakter und die britiſche Politik mit 
einer Leidenſchaft, deren keine andere Nation 

fähig iſt, nach der Weltherrſchaft geſtrebt. 
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Die letzte Phaſe des Kampfes der Neu- 

tralen um ihre Rechte trat während des 

Weltkrieges in Erſcheinung, da dieſe von Eng- 
land, unter Androhung von Aushungerung 

und Einmiſchung in ihre Angelegenheiten, ſie 
dazu zwang, ihm willfährig zu ſein. Ja nach 

dem Kriege gelang es England ſogar faktiſch, 

die Neutralität — ſogar vertragsmäßig — 

durch den Völkerbund, wo es wohl auf lange 

Jahre die Macht in den Händen hat, aufzu- 

heben. Durch ſeine Seeherrſchaft und durch 

das Auseinanderhalten der Feſtlandſtaaten 

hat ſich eben England die Weltherrſchaft ge- 

ſichert. Der Abſcheu Englands gegen Groß— 

mächte bekundet ſich in ſeiner „Liebe“ zu den 

kleinen Nationen — aber auch dieſe werden 

am Zuſammenſchluß verhindert, wenn deren 

Macht für England etwas bedeuten könnte. 

Das Buch ſelbſt gibt ein lebendiges und 

höchſt intereſſantes Bald von der hohen Politit 

und muß dazu beitragen, die Auffaſſung von 

der Weltkataſtrophe zu läutern. G. H 

Was dem deutſchen Richter not tut 
Ein Nachwort zu den Juriſtentagungen 

Vorbemerkung. Die Bedeutung der nach- 

ſtehenden Mahnworte machen uns die Tages- 
ereigniſſe: der Barmat-Prozeß, die Maßrege- 
lung des altelſäſſiſchen Lehrers Grünblatt und 

der Magdeburger Richterprozeß beſonders 

wichtig, mag ihr Anlaß in den Zuriſtentagungen 
des Herbſtes ſchon von der ſchnellebigen Zeit 

halb vergeſſen ſein. D. T. 

ie Tagungen der Juriſten ſind vorüber. 

Die Internationale Kriminaliſtiſche Ver- 

einigung in Bonn und der Deutſche Juriſten- 

tag in Köln haben ſich unter den verſchiedenſten 

Etiketten auch mit der Vertrauensfrage 

gegenüber dem deutſchen Richter be— 

ſchäftigt. Freundliche Worte ſind ihm zuteil 
geworden: Der Richter müſſe ſich Kritik ge- 

fallen laſſen, der Richter dürfe keine welt- 

fremde und einſeitige Perſönlichkeit ſein, der 
Richter müſſe ſich in die parlamentariſche Form 

und ihre Belange einfügen — das waren wohl 

jo die Grundklänge, auf die man die verjchie- 

denen Reden und Entſchließungen abſtimmen 

konnte. 

Auf der won 

Wenn man die Worte nicht bloß hört, 5 
dern ihnen nachſinnt, ſo geht es eigentümlich 

Kommen da nicht Erinnerungen an eine voll 

endetere Weiſe, erſcheint dann nicht alles wi 

ein ſchwaches und täuſchendes Echo, das Ver 
klingen ſchon ahnen laſſend? Man will da 

Vertrauen zum Richterſtand im Volke ſtärke 

und mahnt: „Kritik müſſe fein und ertrage 
werden“! „Aber der tendenziöſen, verallge 

meinernden und zerſetzenden Hetze gegen di 

deutſchen Gerichte und ihre Rechtſprechung 

die deren Unterwerfung unter die Partei 

macht anſtrebt, ſollte der energiſche Kampf un! 

Widerſtand gelten. Dieſe Abwehr iſt bishe 
von den Fuſtizverwaltungen des Reiches un 

der Bundesſtaaten ungenügend geführt wor 

den. Es muß verlangt werden, daß die Fuſtiz 
verwaltung raſch und erſchöpfend die Offen! 
lichkeit über alle Angriffe gegen einzelne Nr 
teile, wie gegen die Juſtiz im allgemeinen 

aufklären.“ Das jetzt beliebte Gebot de 
Schweigens im Intereſſe der 5 9 

Öffentlichkeit iſt vom Übel. f 
In dem Verlangen nach großer überragen 

der Perſönlichkeit für die Richteraufgabe kling 

an die ideale Forderung von Adidres nac 

dem „königlichen Einzelrichter“. Doch hart i 
Raume ſtoßen ſich die Sachen. „Den me 

teriellen Nöten des Richterftandes hat mai 
zu wenig Rechnung getragen; feine ſozial 

und wirtſchaftliche Stellung iſt für die Autor 

tät des deutſchen Richters von nicht zu un tet 

ſchätzender Bedeutung; feine Hauptforderun, 

aus dem unpaſſenden Schema der ganzen Be 
amtenbureaukratie herausgenommen zu wer 

den, harrt noch der Erfüllung. Von der wahre 
idealen Freiheit und Unabhängigkeit des a 

ſchen Richterſtandes kann freilich nach außen bi 
für die Öffentlichkeit ſolange keine Rede ſein 
wie der Richter noch im gewiſſen Sinne Vor 

geſetzte beſitzt, d. h. wie der Einfluß der Ver 
waltung, durch das Beförderungsſyſtem ausge 

drückt, noch ein ſo großer iſt; man braucht nur a 

die Entwicklung der Dinge in Sachſen im Sal 

der jüngſten Fahre hinzuweiſen, um in diefe 

Richtung verſtanden zu werden. Es erſchein 

notwendig, die Gleichſtellung der richterliche 

Tätigkeit mit der geſetzgebenden und ami 
ſtrativen Gewalt beſonders zu betonen.“ 
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Man kann auch nicht das Gefahrmoment, 

as für die Unabhängigteit des Richterſtandes 

ı der Ausdehnung der Parlamentariſchen 

interſuchungsausſchüſſe zu erblicken iſt, mit 
mer Handbewegung, man müſſe eben der 

arlamentariſchen Staatsform Rechnung tra— 

en, begleichen wollen. Faſt ſieht es fo aus, 

is ob dies ein Beweggrund für die auf- 
llende Entſchließung des Juriſtentages ge- 

eſen iſt, die in ihrem Hauptſatz dahingeht: 
eine Abänderung der Beſtimmungen über 
arlamentariſche Unterſuchun gsausſchüſſe, die 

uf eine prinzipielle Enſchränkung oder Zu- 

ickdrängung der Tätigkeit der Ausſchüſſe hin- 

elen, empfiehlt ſich nicht.“ Über die Schäden 
er unſeligen Ausdehnung der Tätigkeit der 

ſarlamentariſchen Anterſuchungsausſchüſſe iſt 

och ſchon genügend oft das Richtige geſagt. 

iefe parteiiſche Durchkreuzung der Wahr- 
sitsermittlung ſtellt ſich immer mehr als eine 
ine Sabotage des raſch zugreifenden, un- 

wteiiſchen, ordentlichen Unterſuchungsver- 

hrens heraus. Die öffentliche, redſelige, von 

arteiintereſſen gelenkte Art der parlamen- 
riſchen Anterſuchung iſt „ein gefundenes 

reſſen“ für geriebene Angeklagte und ihre 

elfershelfer, um der ernſten gerichtlichen 
nterſuchung ein Schnippchen zu ſchlagen. 

at man an den unerquicklichen Vorgängen 

m Barmat-Kutisker-Verfahren noch immer 
cht genug? Die Parlamente ſollten ſelbſt er- 

nnen, daß in Fragen rein krimineller Art 
r die Tätigkeit der Parlamentariſchen Unter- 

chungsausſchüſſe zun ächſt kein Raum iſt. Fit 
is kriminelle Verfahren abgeſchloſſen oder 
ageitellt, jo mögen fie dann die Sache vom 

litiſchen Standpunkte aus weiter behandeln. 
uf dem jetzt beſchrittenen Wege gehen wir 
nem verderblichen Konflikt zwiſchen den 

eichgeordneten Gewalten der Rechtspflege 

id der Geſetzgebung entgegen, deſſen Folgen 

ch für das Reich unabſehbar ſind. 
Die überſchriftliche Frage und die nach- 

ſetzten Antworten find nicht kritiſche Be— 
erkungen eines abſeits ſtehenden Furiſten, 
r irgend etwas auch ſagen möchte. Es ſind 
e ſich dem beſinnlichen Beobachter nach den 
Kae Juriſtentagungen zwangsläufig in die 
innerung drängenden Worte von dem 
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jüngſten deutſchen Richtertage, Worte eines 
alten Parlamentariers, eines früheren Juſtiz— 

miniſters, eines ehemals gefeierten demokrati— 

ſchen Führers: Müller-Meiningen. Gerade 

weil die Reden und Beſchlüſſe in Bonn und 

Köln den Eindruck eines bänglichen Kom— 

promiſſes hinterlaſſen konnten, ſollten kräftige 

Worte und greifbare Vorſchläge eines Man- 

nes, deſſen Ruf: „Recht in Not“ durch ſeine 

politiſche Stellung weiteſter Widerhall am 

eheſten ſicher iſt, der Vergeſſenheit entriſſen 

ſein. Der politiſche Radikalismus — das wird 

immer klarer — drängt blind auf den Wahl- 
richter, d. h. auf den politiſch ausgeſiebten 

Richter auf Grund des Proporzes. Was das 

bei der heutigen Durchſetzung unſerer ganzen 

Lebensverhältniſſe mit fanatiſchem Parteieifer 
heißt, iſt jedem Verſtändigen klar. Der Gefahr 

des drohenden Chaos der Rechtſprechung gilt 

es energiſch und kühl entgegen zuſehen. — 

Sehet, die Füße derer, die die Unabhängigkeit 

und Freiheit des deutſchen Richterſtandes zu 

Grabe tragen wollen, ſtehen bereits vor der 

Tür! „Caveant Consules!“ 

Rechtsanw. Dr. Luetgebrune-Göttingen. 

Vorfrucht 
eßners republikaniſcher Smoking Hamlet 

3 wurde von der Linkspreſſe mit Lorbeer- 

kränzen überſchüttet. Das ſtachelte den Ehr- 

geiz Erwin Piscators, des Regiſſeurs der 

„Freien Volksbühne“. Er band ſich daher „Das 

Gewitter über Gottland“ vor zu gefinnungs- 

tüchtiger Verballhornung im Sinne modiſchen 

Bühnenfexentums. Das Stück ſpielt zwar in 
den Tagen der Vitalienbrüder, die einer Art 

von urwüchſigem Kommunismus huldigten 

und daher auch Likedeler, das heißt Gleich- 

teiler genannt wurden. Piscators geiſtreiche 

Schiebung machte fie jedoch zu richtig rot- 

juchtenledernen Neuzeit-Bolſchewiſten. Er ließ 

auf der Bühne den Räteſtern aufgehen; der 

Hauptſpieler trug die Maske Lenins, und auf 

einer Filmleinwand leuchteten Kernſprüche 

Trotzkis von der Diktatur des Proletariats. 
Piscators Eingriffe waren fo grell, fo ver- 

gewaltigend, daß Ehm Welk, der eigentliche 
Dichter ſozuſagen, mit lautem Proteſt das 
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Haus und fein geſchändetes Kind verließ. 

Wohl ihm, daß er ſich noch wehren kann; dem 

Kollegen Shakeſpeare blieb beim Hamlet nur 

übrig, ſich im Grabe herumzudrehen. 

Iſt denn der Dichter ein Schulbub, der ſich 

vom Ludimagiſter ſeine Stümperei um die 

Ohren ſchlagen laſſen muß? Darf eine „freie“ 

Volksbühne ſo frei ſein, ein freies Kunſtwerk 
nach Willkür zurechtzuſtutzen? Die Mehrzahl 

der Mitglieder verneinte dies, ſo rot ſie ſich 
ſonſt anſtreichen. Der Widerſpruch wurde ſo 

ſtark, daß der Vorſtand verſprechen mußte, 

künftig den Charakter der Bühne als einer 

überparteilichen Kulturorganiſation wahren 

zu wollen. 

Piscator hingegen ſtellt ſich auf den rocher 

de bronze feines dünkelumwallten unum- 

ſchränkten Regiſſeur-Selbſtherrſchertums. Er 
lud feine Kunſtbrüder zu einer Gegenkund— 

gebung, wofür ihnen die preußiſche Regierung 

ſinnigerweiſe das Herrenhaus freigab. Vom 

Hochſitz des alten preußiſchen Feudalismus 

erklärten denn Kurt Tucholski, Arthur Holit- 

ſcher und Ernſt Toller, über jeder Aſthetik 
ſtehe die politiſche Geſinnung; für ſie ſei jede 
Kunſt nur Proletkult, jedes Theater einzig 

kommuniſtiſche Propagandaanſtalt. Schriftlich 

hat ſich dem geharniſchten Proteſt dieſer 

ſogenannten Intellektuellen angeſchloſſen „in 

Solidarität für ſeinen Kollegen“ auch Leopold 

Seiner, ſowie Thomas Mann, den das 

Schwergewicht der Fallgeſetze pfeilſchnell die 

glatte Rutſchbahn hinabträgt. 

Der „Vorwärts“ hatte zuerſt Piscators 

Leiſtung als neue Offenbarung gefeiert. „Wir 

ſperren Maul und Augen auf,“ ſo ſchrieb er, 

„werden primitiv gepackt. Man gerät wirklich 

in Trance, wird vollgeſtopft mit Eindrücken, 

und das iſt ja die Hauptſache.“ Nach zergan- 

genem Trance drang freilich des Gedankens 

Bläſſe durch. Man ſagte ſich, daß die Sozial- 

demokratie keinen ſchlimmeren Würger hat als 

den Bolſchewismus, daß nur die allergrößten 
Kälber ihren Metzger ſelber die Stalltüre hoch 
und das Hoftor weit machen. Von da ab ent- 
ſchied man ſich für die Kunſt gegen den Prolet- 

kult; für die Volksbühne wider den über— 

kandidelten Regiſſeur. 
Allein das iſt nicht Gefühl, nur Verſtand. 

Auf der War 

In dem primitiven Gepacktſein lag der Natın 

trieb. Er verriet, daß man Fleiſch vom Fleiſch 

Bein vom Bein des Bolſchewismus iſt; nu 
jo verphiliſtert, daß man deſſen ſtarke Willene 
energien nicht aufbringen und daher nich 

mehr aufs Ganze gehen kann. Wo dieſer für 

hingegen ſelber einmal in die Seichtheiten de 

radikalen Philiſtertums verliert, da iſt ma 
jedoch ſofort freudig bei der Partie. | 

So hat die Berliner Sozialdemokratie de 

kommuniſtiſchen Antrag unterſtützt, al 
Straßen umzubenennen, die an das „alt 

monarchiſtiſche Regime“ erinnern. Wit de 

Luiſenſtraße wurde der Anfang dieſer neue 

Offenſive gemacht. Man hat ſie in eine Hugt 
Preuß-Straße verwandelt. Denn was be 
deutet das Andenken an die edelſte Königi 
gegenüber dem des Mannes, der mit jo vi 
Geſinnung, aber wenig Scharfblick die nei 

Reichsverfaſſung entwarf? Die Charité- Hire 

tion hatte Einſpruch erhoben, bekam jedoe 

von dem Kultusminiſter Befehl, ihn fallen; 

laſſen. Herr Becker läuft demokratiſcher G0 
pflogenheit gemäß ſozialdemokratiſchen zo 

heiten ebenſo ſcheuklappenhaft nach wie 

Sozialdemokratie den kommuniſtiſchen. 

Eine Menge anderer Straßen ſoll folgen 

Gegen 6000. Voran natürlich Raiferallee, Kur 
fürſtendamm, Rönig-, Markgrafen- und 5 
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zenſtraße, Kronprinzen- und Friedrich Kar 
Ufer. Das halbe Jahrtauſend Hohenzollernze 

will man auslöſchen, als ob es mit Kreide at 
eine Schultafel geſchrieben wäre. Aber 0 
die Straßenſchilder ſchweigen, dann reden i 

Steine. Selbſt Wilhelm-, Friedrich-, Dot 
theen- und Albrechtſtraße dürften vor dei 

ſtrengen Richter ſchwerlich beſtehen. Grenadier 

Dragoner-, Kanonierſtraße entſtammen d 

fluchwürdigen Militarismus, alſo fort damit 

And der Erfah? Der Rat der Stadt Leipzi 

hat die Umtanfe des Auguſtusplatzes in eine 

Karl-Marx-Platz, den die Stadtverordnete 
ihm anſannen, glücklich vereitelt. Der Berlin 

Magiſtrat wird fügſamer fein, Der „Deutſch 

Vorwärts“ ſchlägt daher, damit an Stelle d 

geſtürzten Herrſcher der emporgeſtiegene, nän 

lich der Parlamentarismus zu Ehren komme 
folgende neue Namen ſpottend vor: Geſchäfts 
ordnungsſtraße, Debattenplatz, Fünferaus 

1 
* 
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ußgaſſe, Mehrheitsbeſchlußallee, Mantel- 
ifweg, Streikgäßchen, Diätenbrücke, Partei- 

retärſtraße und Platz der Immunität. 

Die Sache iſt freilich bitter ernſt. Man hat 

rechnet, daß der geplante Unfug der Reichs- 

uptſtadt hundert Millionen koſten würde. 

e weitere Folge wäre eine Neubelaſtung 

* Grundbuchämter und ein zerrüttender 

irrwarr im Verkehrsleben. 

Aber was liegt den Antragſtellern daran? 

matismus iſt immer engſtirnig. Die „repu- 

kaniſche Beſchwerdeſtelle“ erregt ſich über 

1 Raifermedaillon, das an der Hausfront 

s Potsdamer Rechnungshofes noch nicht 

ggemeißelt iſt. 

Hingegen hat man noch nicht gehört, daß 

gen „Die rote Fahne“ eingeſchritten worden 

ire, die jüngſt unter das Bild Hindenburgs 

im Abſchreiten einer Ehrenkompagnie die 

iterſchrift ſetzte: „Mit dem erſten Preiſe 

koriertes Vieh“. Es iſt ja „nur“ der Reichs- 

äſident. 
Severing hat für die Kommuniſten das 

ort von den „politiſchen Kindern“ geprägt. 

ſollte die Schonung entſchuldigen, die man 

ien angedeihen läßt. Dies gefährliche Spiel 

uert immer noch fort. Hat die Sozialdemo- 

tie Gewähr, daß der vom Bolſchewismus 

t rückſichtsloſer Tatkraft erſtrebte „Groß- 

adderadatſch“ nie kommen wird? Hat ihn 
ht auch Bebel einſt vorausgeſagt? Und iſt 

Partei ſicher, daß, wenn er hereinbricht, 

ht ihre ganze Genoſſenſchaft, das Reichs- 
mer voran, zum Kommunismus über— 

ift? Wir iſt nichts zweifelloſer als dies, jede 
lbheit unterliegt dem, der aufs Ganze geht. 

| F. H. 

ierfommende Jugend 
er Arzt erkennt eine Krankheit an den 

LKrſcheinungen (Symptomen). Auch die 
krankung einer Volksſeele läßt ſich an dieſen 

itlich erkennen. Leider jedoch wird in dieſem 

lle faſt allgemein der Feyler begangen, daß 

n hier — wie fo oft — dieſe äußeren Er- 
einungen mit dem Ding an fich gleich fett. 
m forſcht zwar nach Urſachen, ſieht aber als 

fe Arſachen nicht fo ſebr die tieferen Gründe 

vielmehr die äußeren Antriebserſcheinun— 
N 
ö 

| 
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gen, welche ihrerſeits doch auch eben nur Erfchei- 
nungen find, Die Tatſache, daß ein großer Teil 

unſerer Jugend in das gemeine Verbrechen 

hinabſinkt, ſollte doch eigentlich Veranlaſſung 

ſein, einmal nach den ſeeliſchen Gründen zu 

fragen, welche dieſem Herabſinken zugrunde 

liegen. In der jüngſten Zeit mußte ſich die 

Preſſe immer wieder mit einer Anzahl gerade- 

zu grauenerregender Morde ſeitens jugend- 

licher Verbrecher beſchäftigen, die nicht nur in 

der Art ihrer Ausführung, ſondern ganz befon- 

ders in der Ungeheuerlichkeit ihrer Beweg— 

gründe entſetzlich waren. In einem Falle er- 

mordete ein vierzehnjähriger Junge drei Per- 

ſonen mit äußerſter Kaltblütigkeit und gab bei 

vollſtändiger Reueloſigkeit über feine Tat als 

Grund zu dieſer an, er habe — Filmſchau— 

ſpieler werden wollen und ſich durch den Mord 

die Mittel dazu zu verſchaffen gedacht! In an- 

deren Fällen ſind Muttermorde aus nicht viel 

ſtärkeren Anlaſſen heraus von Jugendlichen 

verübt worden. Beinahe eine Mordepidemie 

iſt unter unſeren Jugendlichen ausgebrochen. 

Es ſteht außer Zweifel, daß in einer Zeit, 

welche die Feigheit zur höchſten Tugend macht, 

den an ſich ſchon verworrenen, in der Puber- 

tät doppelt unklaren Jugendlichen bei der berr- 

ſchenden Begriffsverwirrung der (an ſich doch 
unter allen Umſtänden feige) Mörder und 

Räuber als mutig erſcheint. Bei dieſem Um- 
kehren aller Begriffe erſcheint dieſen Jugend 

lichen die Gefühlsroheit eines Haarmann als 

Mut. Dies iſt nicht verwunderlich, da die Be- 

griffe von Tapferkeit und Ehre von der herr- 

ſchenden Zeitſtrömung als idiotiſche Gefühls- 
anwandlungen gekennzeichnet worden ſind und 

werden. So werden Schattengeſtalten wie 

Haarmann und der Zuwelenräuber Spruch, 

der, als er verhaftet in Berlin eintraf, von der 

Menge bejubelt wurde (), zu „populären“ 

Erſcheinungen. Man hat als Urſache für dieſe 
Tiefſtände den Kriminalfilm verantwortlich 

machen wollen. Es mag ſein, daß hier und da 

dieſer, ſofern er wie entſprechende Schriften 

zur Schurdliteratur gerechnet werden muß, 

als Anſtoßgeber feſtſtellbar iſt. Man hat dieſe 
Jugendlichen nicht mit Unrecht durchweg als 

„Pſychopathen“ gekennzeichnet, weil bei ihnen 
durchgängig jede höhere Regung, jedes mo- 
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raliſche Geſetz fehlt. Auch das iſt faſt allen 
dieſen jugendlichen Verbrechern gemeinſam, 

daß ſie in das Gewohnheitsverbrechertum 
abſinken, jenen „fünften Stand“, der ſich rüh- 
men kann, in gleicher Weiſe wie das Dirnen- 

tum ſeine Literatur zu beſitzen. Dieſer fünfte 

Stand der Verbrecher, Zuhälter und Dirnen 

wächſt ſich, zumal er zugleich politiſch im Kom- 

munismus organiſiert iſt, zu einer unerhörten 

Gefahr ſelbſt ſchon für den Staat aus. Daß der 

preußiſche Staat es für angezeigt hielt, in der 

Polizei-Ausſtellung des Jahres 1926 dieſen 

fünften Stand in ſeiner ganzen Herrlichkeit 

denen, die ihm noch nicht verfallen ſind, mit 

allen ſeinen Kunſtgriffen zu zeigen, ſei als 

Zeichen der gekennzeichneten weiteſtgehenden 

Verwirrung aller Begriffe nur nebenbei er- 

wähnt. 

Man braucht nicht nachzuweiſen, daß mit 

dem allgemeinen Fehlen jeglicher höherer feeli- 

ſcher Regungen bei dieſem jugendlichen Ver- 

brechertum zugleich auch jedes Gemeinſchafts— 

und Verantwortungsgefühl fehlt und daß das 

hervorſtechende Merkmal aller dieſer mit al- 

koholiſtiſcher Vererbung, Degeneration, Pſy- 

chopathie uſw. etwas überreichlich entfichul- 

digter kindlicher Verbrecher ein vollkommen 

hemmungsloſer Eigennutz iſt. Das Gefahr- 

moment wird meiſt mit unerhörter Schärfe 

aus eben dieſem Eigennutz heraus abgeſchätzt: 

„Mir kann man nicht mehr als 10 Fahre Ge— 

fängnis geben, da ich nur vor das Jugend- 

gericht komme.“ Eine derartige Außerung, wie 
ſie ein dreifacher jugendlicher Mörder tat, er- 

hellt ſchlagend die ganze Einſtellung dieſes 

jugendlichen Abſchaums. Nun zerbricht man 

ſich den Kopf darüber, wie man den Brunnen 

zudecken ſoll, nachdem das Kind hineingefallen 
it, Man erwägt rückſichtsloſe Durchführung 

eines Verbots des Waffenverkaufs an Zugend- 

liche. Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man jede 

Erörterung darüber füglich unterlaſſen könnte. 
Es iſt ein Zeichen der Zeit, daß dieſe Erörte- 

rung überhaupt notwendig iſt. Denn dieſe ent- 

wurzelte Zeit weiß überhaupt nicht, was Frei 

heit iſt; die Mehrzahl der Menſchen dieſer Zeit 

ahnt nicht, daß Freiheit nur auf der 

Grundlage der Erkenntnis der freien Ge— 

meinſchaft und der aus dieſer Gemeinſchaft 

Auf der Wa 

erwachſenden Pflicht denkbar und möglt 
iſt. Dieſe Menge will, wie Johannes Scher 
der große Kulturgeſchichtler und vielleie 

echteſte Demokrat aller Zeiten in ſeinem Wer 

„Dämonen“ zutreffend ſagt, nur ihr beha 
liches Auskommen haben. Dieſe rein tieriſch 

jeder menſchlichen, d. h. ſittlichen, Regung ba 
Sucht hat ganz die gleiche Quelle, wie eb 

jenes Verbrechertum, welches nichts iſt als t 

krankhafte Steigerung ihres eigentlichen N 

ſens. Bei Erwägung der Abwehrmittel wi 

wie immer an den Erſcheinungen herur 

gedoktert, jedoch an dem Fehlen eines den Ne 
wendigkeiten des Volkes Rechnung tragend 

Rechtes vorübergegangen. Wenn man e 

Quelle aller dieſer krankhaften Erſcheinung 

das Fehlen des Gemeinſchaftsgefühles und d 

Vorherrſchen des Elgennutzes als letzte Que 

erkennt, fo darf man nicht an der Tatſac 
vorübergehen, daß das römiſche Recht de 

Grundſatz des Eigennutzes als entſcheidend 

Weſen hat im Gegenſatze zum deutſchen Red 
welches ſowohl im bürgerlichen Recht wie au 

im Strafrecht als höchſten Grundſatz die At 
faſſung vertritt: „Gemeinnutz geht vor Eige 

nutz!“ Unſere Strafrechtler ſollten hierül 
doch einmal ernſtlich nachdenken. Sie werd 

ſich nicht dadurch gekränkt fühlen, wenn k 

Anregung dazu von einem Nicht-Zuriften au 

geht. Wo das Seeliſche im Recht keine Stü 
findet, geht es zugrunde. Gehen wir alſo N 

Arſache zu Leibe und packen wir das Abel 
der Wurzel! Wir werden um dieſe Entich 

dung nicht herumkommen! Wulf Bley 

Die Vertretung des deutſchen 
Schrifttu 1 

ſonderer Bedeutung. In dieſem Fahre ſol ö 

Rom über die Neuregelung der international 

(bisher ſtanden die Verke der Schriftſtell 

und Künſtler dreißig Fahre lang nach d 
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len europäiſchen Staaten beſteht eine 
infzigjährige Schutzfriſt. Wenn das in 

eutſchland noch nicht der Fall iſt, ſo liegt 
5 nicht zuletzt an der ungenügenden Ver- 

etung der Schriftſteller, die natürlich 

hervorragendem Maße an ſolchen Dingen 

teil nehmen müßten. Ebenſo ſtehen infolge 

eſes Mangels die Schriftſteller in mancherlei 

nfiht gegenüber anderen Berufen weit 

rück; ſei es, daß es ſich um ſtaatliche Unter- 

itzungen für notleidende Berufsgenoſſen 

er überhaupt um ſtaatliche Förderung des 
chrifttums handelt. Die bildenden Künſtler 

ben durch ihre machtvolle und geſchloſſene 
rganiſation des Reichsverbandes der bil- 
nden Künſtler die Schriftſteller weit über- 

gelt. Sie genießen Vergünſtigungen, die 

cht im entfernteſten auf der anderen Seite 

reicht wurden. Die Vertretung des Buch— 

mdels und Verlagsweſens ſehen wir in dem 

örſenverein in einer untrennbaren Einheit 

r uns ſtehen. Gleichfalls verfügen die Jour- 

liſten mit ihrem Reichsverband der deut- 

en Preſſe über eine äußerſt wirkſame Stan- 
svertretung. Die freien Schriftſteller find 

gegen in mehr als 30 verſchiedenen Ver— 

nen, Verbänden und Gruppen zerſplittert! 
ne einheitliche Spitzenorganiſation fehlt. 
Ernſthaft kommen nun beſonders in Frage 

e großen Berufsverbände. (Die bedeutenden 
rganiſationen der Bühnenſchriftſteller, Er- 

hler uſw. rechnen als Fach vertretungen nicht 

erher.) Es handelt ſich um den „Schutz- 

rband deutſcher Schriftſteller“ und den 
deutſchen Schriftſtellerverband“. Der letztere 
band beſteht nahezu fünfzig Jahre. An 

ner Spitze ſtanden Männer wie Ernſt von 

ildenbruch, Paul Heyſe u. a. In den Kriegs- 
hren iſt jedoch das Verbandsleben ein- 

ſchlafen, die Mitgliederwerbung unterblieb, 
daß ſich der Verband nicht verjüngen konnte. 

s mit der Inflationszeit wirtſchaftliche Er- 

derniſſe aller Art gebieteriſch eine wirkſame 
handesvertretung verlangten, ſchloſſen ſich 

Areiche Schriftſteller dem „Schutzverbande“ 

„der feiner Eigenart entſprechend den ge- 
kſchaftlichen Gedanken ſtark betonte. Der 

hutzverband nahm einen raſchen Aufſtieg, 
t es doch für den Schriftſteller, ſich der 
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raſenden Wirtſchaft gegenüber ſeiner Haut zu 
wehren. 

Der Oeutſche Schriftſteller- Verband da— 
gegen war durch die Erſchöpfung feiner Bar- 

mittel den Aufgaben der Zeit gegenüber nicht 

mehr gewachſen und konnte erſt nach der 

Stabiliſierung der Währung wieder auf dem 

Plane erſcheinen. Leider iſt ſtellenweiſe nun 

ein heftiger Kampf entbrannt: Hie Schutz- 

verband, hie Schriftſtellerverband! Das iſt 

des Standes der Schriftſteller unwürdig. Hat 

der Schutzverband ein Recht, den älteren Ver- 
band deshalb zu verdammen, weil er einmal 

verſagte? Nein, ebenſowenig wie der Deutſche 

Schriftſteller- Verband das Recht hat, den 

Schutzverband zu verurteilen, weil er eine 
Gewerkſchaft ſei. Jedem das Seine! Sachliche 

Auseinanderſetzung iſt beiden Verbänden 

förderlich, nicht aber der Ton haßerfüllter 

Gegnerſchaft. Das Zdeal iſt ſelbſtverſtändlich 

eine Verſchmelzung beider Verbände zu einer 

brauchbaren Einheit, die allen Gliedern eine 

gebührende Vertretung aller Berufsbelange 

bietet — oder auch eine Überwölbung beider 
Verbände durch eine gemeinſame Spitzen- 
organiſation. Um eine ſolche Einigung zu er- 

zielen, bedarf es aufrechter Männer, die in 

beiden Verbänden auf das gleiche Ziel hin- 

wirken. 
Der Schutzverband glaubt dieſe Einigung 

nicht nötig zu haben, da er alle „prominenten“ 

Autoren in ſeinen Reihen habe. Das iſt ein 

gefährlicher Irrtum. Der Begriff „prominent“ 

iſt ſo umſtritten, und wo er das nicht iſt, weiß 

man doch niemals, in welch naher Zeit ein 

heute gefeierter Name verweht und vergeſſen 

iſt. Abgeſehen davon, daß der Oeutſche Schrift- 

ſteller- Verband beſondere Werte in ſeinen 

Schriftſtellerheimen (Schloß Creutzburg, Jena, 

Wiesbaden) beſitzt, die durch eine Boykottie- 
rung dieſes Verbandes ihrer Beſtimmung 

nach und nach völlig entzogen und in berufs- 

fremde Hände geſpielt würden, ſammelt der 

Verband ſeit einigen Fahren bemeriens- 
werte Kräfte, die in abſehbarer Zeit zweifel- 

los zur Anerkennung kommen müſſen. Auf 

parteilos deutſcher Grundlage pflegt er 

den Gedanken des freien ariſtokratiſchen 

Schrifttums. 
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Der Oeutſche Schriftſteller-Verband bejaht 
das Mäcenatentum (Gönner und fördernde 

Freunde). Es ſind ihm daraus Vorwürfe ge— 

macht worden. Hat nicht aber je und je alle 

geiſtige Arbeit, alle künſtleriſche Betätigung 

vom Mäcenatentum gelebt! Genießt nicht die 

Wiſſenſchaft dauernd ſolche Förderung? Zit 

nicht der materiell Beſitzende durch ſeinen 

Beſitz den kulturellen Aufgaben ſeines Landes 

und Volkes gegenüber verpflichtet? Will 

man ſich mit verächtlicher Gebärde zurück 

halten, wenn hochherzige Menſchen den 

Schriftſtellern Stiftungen, Zuwendungen oder 

Schenkungen machen, die jungen aufitreben- 

den Talenten vielleicht erſt den Weg bereiten, 

zu dem ſie beſtimmt ſind? 
Das alles ſind Fragen, über die man ſich 

verſtändigen muß, wenn der Wille dazu da iſt. 

Solange der aber fehlt, ſei es auf dieſer oder 

jener Seite, wird die Entwicklung ihren Weg 

gehen zum Schaden des Schriftſtellerſtandes. 

Das Wenigſte, was man erreichen muß, iſt 

eine oberfte Vertretung der Schriftſteller. 

Sie könnte im Sinne des Lienhardſchen 
Akademiegedankens zur Tatſache werden. 

Delegierte aus allen Verbänden müßten darin 

vertreten ſein. Wenn dieſes Ziel erreicht und 

eine Vereinigung der Verbände unmöglich 

iſt, dann follte man doch eine Formel gegen- 

ſeitiger Anerkennung und Duldung finden, die 

geeignet iſt, in allen Standesfragen von großer 

und allgemeiner Bedeutung grundſätzlich ein 

gemeinſames Vorgehen zu ermöglichen. 

Auf dem diesjährigen Deutſchen Schrift- 

ſtellertag in Eiſenach vom 28. Mai bis 

n 
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zum 4. Juni (Anfragen wegen Teilnahm 
und Wünſche um nähere Auskunft ſind an da 

Stadtverkehrsamt in Eiſenach zu richten) ſtehe 
dieſe Organiſationsfragen zur Erörterung. Zi 

Anſchluß an einen Vortrag über die Aufgabe 

und Ziele der Preußiſchen Dichter akadem 

wird vom Stande der Verhandlungen zi 

Schaffung einer Arbeitsgemeinſchaft der Ve 

bände des Deutſchen Scheifttums bericht 

werden. Der Zenenjer Verleger Dr. h. 

Eugen Diederichs wird ſodann neben Prof. D 
Schumann, Leipzig, über Urheberrecht ur 

Schutzfriſt ſprechen. 
Der Herausgeber des Türmers, Brofeifi 

D. Dr. h. c. Friedrich Lienhard, hat zu dief 

Tagung den Feſtvortrag mit dem Thema „O 

Sängerkrieg auf der Wartburg“ zugeſag 

Dr. Konrad Dürre ſpricht über die „Seelifd 

Renaiſſance“. Nach der Tagung erfolgt ei 

Beſichtigung des von Kommerzienrat Koſſe 

haſchen geſchaffenen neuen Schriftſtellerhein 

auf dem hiſtoriſch bedeutſamen Schloß Creu 

burg an der Werra. 
Fragen beruflicher Art werden neben we 

anſchaulichen Problemen behandelt. Die Vo 

träge ſind umrahmt von geſelligen Veranſte 

tungen und feſtlichen Darbietungen, Für po 

tiſche und bekenntnismäßige Gegenſätze iſt d 

weiteſte Grundlage einigenden Charakters € 

geben. Die Grenzſteine find „parteilos“ u 

„deutſch“. Auf dieſer Ebene aber ſollte es € 

lingen, eine würdige Geſamtvertretung d 

deutſchen Schrifttums zum Segen der dei 

ſchen Seele und Kultur zu ſchaffen. 

Karl Auguſt Walther 

— — a mars ni van re 
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Deutſchland 

kann nur einig werden 

durch gemeinſame Arbeit, 

vorausgeſetzt, daß dieſe Arbeit die 

ganze Nation in Anſpruch nimmt. 

Denn nur dieſe Arbeit wird 

alle Kräfte wecken. 

Lagarde 
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Der Geiſt der Pfingſten 
Von Hans von Wolzogen 

ott iſt die Liebe.“ So hat der Apoſtel der Liebe den Sinn der frohen Botſchaft 

G in ein ſchönes Wort gefaßt. Der heilige Geiſt, der Geiſt vom Vater, den Feſus 

feinen Jüngern als Tröfter verhieß, kann danach kein anderer ſein als der Geiſt der 

Liebe. „Die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſer Herz durch den heiligen Geift“, 

ſteht im Römerbriefe. Iſt doch auch aus der heidniſchen Mythenwelt die uralte Be- 

gleiterin der Liebesgöttin, die Taube, in die chriſtliche Symbolik herübergeflogen 

zur Verſinnlichung des heiligen Geiſtes. Am Karfreitag kam fie hernieder zur Geg- 

nung des heiligen Grals, des Sinnbildes der chriſtlichen Liebesmacht, des göttlichen 

Liebesopfers Jeſu. Aber zu Pfingſten iſt es keine Taube, die auf die Jünger ſeg 

nend niederſchwebt: da offenbart ſich der heilige Geiſt in feurigen Flammen au 

ihren Häuptern. Und fie wurden im Augenblick „entflammt“, dieſe ſcheuen Ge 

treuen, die ſeit ihres Meiſters Scheiden ängſtlich „in Furcht vor den Juden“ hinte 

engen Mauern und geſchloſſenen Türen ſich verbargen. b 

Das Feuer von der Höhe fällt auf ſie, und ſie ſind Helden geworden: Kämpf 

für ihren Glauben durch alle Welt, gegen alle Welt, bis in den Tod! Der Geiß 

der Pfingſten iſt ein Feuergeiſt. Es heißt von ihm bei Johannes: „Wenn e 

kommt, wird er die Welt ſtrafen.“ So hat Luther kraftvoll das griechiſche Wo 

verdeutſcht, das ſonſt nur „rügen“ bedeuten würde. Aber wenn der Geiſt Gotte 

etwas „rügt“, ſo iſt die Rüge ſchon Strafe! Damit ſtimmen die folgenden Work 

die von Sünde, Gerechtigkeit und Gericht reden. Die Flammen der Pfingſten werfe 

einen ſcharfen Schein in die Welt der Sünde, wo die Liebe oft genug nur in de 

Gerechtigkeit ſich zeigen kann, und gar die Liebe Gottes an ihrem Verächter zu 

Gerichte wird. 1 

Genug, der Geiſt der Pfingſten darf nicht nur mit ſanften Taubenflügeln gedad 

werden. In Flammen kommt er zur Welt und bringt nach Feſu Vorausſage de 

Schwert mit. Nicht nur das Schwert, dem der Märtyrer erliegt, auch das Schwer 

das der Glaubenskämpfer wider die Welt zu führen hat: ſondern das Flamme 

ſchwert der heiligen Glaubenswärter, der Ritterſchaft zum Schutze des Guten u 

zum Gericht über das Böſe. 3 

So ſandte auch der Gral ſeine Ritter aus; ſie ſollten nicht als betende Möne 

in ihren Zellen hocken bleiben; ſie mußten gerüſtet ſein und ſich entrüſten könne 

Die Flammen der Pfingſten mußten aus ihren Schwertern, nicht nur den geiſtig 

der Apoſtel, tapfer in die Welt hineinſchlagen. | 

Vergeſſen wir nicht, wenn wir uns am Pfingſtfeſt der Herabkunft des heilig 

Geiſtes freuen und ihm friedliche Maien an unſere Pforte ſtecken, daß er ein Feu 

geiſt iſt und einen flammenden Dienſt von uns fordert. Das iſt der Troſt für d 

Leid, daß uns der Heiland auf Erden verlaſſen hat: wir dürfen ſeine Ritter bleib 

für ſeine Wahrheit kämpfen, dem Gott, der die Liebe iſt, in der Welt, die ſie ni 

iſt, treue Kriegsdienſte leiſten. Auch der Geiſt der Pfingſten iſt ein Heldenge 

1 
* 

* 

I 



Arbeit 
Von Walther Burk 

uchtig reckt ſich Dein gebietendes Bild zum Himmel, umdampft vom 

Schweiß, umflattert vom Rabenvolk der Seufzer und Sorgen, umheult 

vom wilden Kriegsruf des Lebenskampfes, und doch fromm umklungen vom 
Dankgeläute ums tägliche Brot. 

Seit Anbeginn biſt Du! Seit dem erſten Tage, da Menſchenhand Menſchen— 
blöße zu decken gezwungen ward, da Menſchenverſtand das ſchützende Dach zu 
unſeren Häupten erfand, ſeit der unſeligen Stunde, da der Menſch ſich vermaß, 
ſein Gaſttum auf dieſer Erde gegen den Wahn zu vertauſchen, daß ſie ſein Eigen 
und durch Kampf teilbar ſei zwiſchen ihm und ſeinen Brüdern. 
Ewig wirft Du fein — wenn immer die Welt ſelbſt ewig iſt — und die größte 

lebendige Gottheit bleiben, ſolange Menſchen atmen. Triebkraft und flutende Welle 
m Meere der Schickſale. 
Vielfach iſt Dein Antlitz und tauſendfach Dein Verhältnis zu uns: Tröſterin 

dem Einen, finſtere Zwingherrin dem Anderen, dem Dritten glückhaft-freundliche 
Seſpielin und Geliebte, die ihn alles vergeſſen macht — Allen aber kräftigender, 
aährender Lebensſtrom. 
Eine Deiner Gaben aber, deren beſeligende Süße der Müßiggänger nimmer 

ennt, preiſe ich vor allen anderen: Daß nur Du allein dem Sonntag und dem 
* den rechten Glanz und ſtillen Segen ſchenkſt! 

Das Gleis 
Von Georg Kläbe 

: Auf ſchwankend hohem Damm von Sand 
Hinein ins unwegſame Moor 
Trägt unſern toſenden Motor 
Ein ſchmal geſpurtes Schienenband. 

Geſchunden und geſchmäht genug, 
"uw Von Näderkränzen blank geſchrammt, 
0 Zu ſteter Sklavenfron verdammt, 

Trägt es geduldig Zug auf Zug. 

Was draußen unſere Arbeit ſchafft, 
Die Wand, die unſer Heim umſchließt, 

5 Die Saat, die unſerem Moor entſprießt, 
Iſt Zeugnis ſeiner ſtillen Kraft. 

Es iſt, ſo wenig es auch ſcheint, 
Die Brücke hin zum feſten Land, 

| Des Moores Nückgrat und das Band, 
Das uns mit einer Welt vereint. 



Meiſters Vermächtnis 
Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 1 

Siebentes Kapitel: Gemma A 
5 

(Tagebuchblätter des Dichters) ® 

7. Mai 

eizvoll zu ſehen, liebe Gemma, iſt eine gottbegnadete Künſtlerin, die auf 

N goldner Harfe ſpielt. Sie umarmt die Harfe mit der Zärtlichkeit einer Lieben: 

den, ihre ſchlanken Finger am nackten weißen Arm fliegen zierlich und geiſterhaft 

hin und her — und eine Fülle von perlenden Tönen fällt aus den Fingern .. 

So möcht' ich Wohllaut ſchaffen. Oder bin ich ſelber eine Harfe unter deiner 

holden Händen? Und fallen aus meinem Herzen die himmliſchen Töne, weil di 

darauf ſpielſt? 0 

Sch bewohne die beiden Stübchen über den Gemächern des Burghauptmanns 

Als ich vorhin auf der Baſtei luſtwandelte, durchrann mich von Weſten her ei 

überirdiſcher Lichteindruck. Sonnenuntergang! Seine Flammen ſind Melodien 

Der untere Saum einer ſchwarzblauen Wolkendecke war funkelndes Feuer. Au 

dieſer Feuerwolke ſchoſſen ſchräge, ſcharfe Strahlen auf die duftblau darunte 

ſchimmernde Erde. Kirchtürme, Dörfer und Hügel und Einzelbäume — das alle 

war eine ganz unwahrſcheinliche Märchenlandſchaft, ein magiſches Gefilde, ei 

Zauberland, unirdiſch verklärt ... f 

So ſtehe ich unter deiner Beſtrahlung, liebe Unbekannte! 

8. Mai... 

Diefe Blätter werden niemals in deinen Händen kniſtern, holde Gemma! 9 

Abendſchein zittert darauf. Es iſt etwas Großes um dieſe Sonnenuntergäng 

mein Herz beginnt zu tönen, wenn die Sonne ſich einſenkt in die errötenden Wolke 

Das Land hat eine ſo dunkelblaue Farbe, als ob ich in eine ſüdliche Landſchaft od 

in ein Märchenland verzaubert wäre. Irgendwo blitzt unter Wolkenſäumen e 

noch ferneres Geiſterland herüber — und ich ſehe Menſchen wandeln, feingegliede 

phantaſtiſch — leidlos, in Licht gewandelt — — und es iſt doch ein heimiſcher Ga 

in dem ich ſitzend ſchreibe, ich zeitloſer Narr, der nur fühlt und ſchaut — dich, 

Unbekannte! 
Ich habe vergeſſen, wer ich bin und wie ich heiße. Ich habe alles vergeſſen, w 

ich gelebt, gedacht, getan. Ich habe bisher nicht gelebt, doch ich lebe jetzt dreifa 

zehnfach, tauſendfach. Denn ich ſehe in zwei Augen, die tief und funkelnd find r 

dieſe Landſchaft. Und um die ſchönen Augen iſt ein roſiges Geſicht von edelſt 

Gleichmaß, und um die Stirn ein ſchwarzes Stirnband und eine rote Roſe 

dunklen Haar | 

2. 



er 
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Wer biſt du denn, die mich ins Zeitloſe verzaubert? Ich hatte ſchon immer Ver- 
tändnis für Frauenanmut und Mädchenfühe, ich habe holder Weiblichkeit manch 
zautenlied geſungen und bin im Herzen jung geblieben, obſchon ich ein Fünfziger 
in — Fünfziger? Was ſind denn fünfzig Jahre im Großlauf der Jahrtauſende? 
Lann denn das Herz altern? Und wenn ich ſteinalt werde, wie Methuſalem, wird 
nich noch ein lieblich Mädchen entzücken oder ein edles Marmorbild oder eines 
Zonnenunterganges Lichterſpiel ... 

— 

3. 

9, Mai! 
Was iſt denn geſchehen? Ich bin einem optiſchen Eindruck unterlegen. Weiter 

t nichts geſchehen. 
Ich habe auf dem Studentenfeſt von fern einen entzückenden weiblichen Kopf er- 

lickt und fühle nun der Minne Not und Luft. Nicht einmal ihre Stimme habe ich 
ernommen. Und nun ſitze ich in jeder dieſer Abendröten und ſchau' in das gebeimnis- 
olle Auge der Natur und belebe dieſe Blätter mit magiſchen Zeichen, als ob ich 
in Weſen einkreiſen könnte mit dieſen Buchſtaben, beſchwören mit meinen fernhin 
iegenden aufgeſcheuchten Gedanken. 
Noch iſt nur ein blaſſer Streifen Licht am Abendhimmel, und ein Käuzchen ruft 
ı den Wipfeln der hohen Ulmen, die um dieſe Burg ſchweigen ... Man ſoll mir 
in Licht bringen, ich brauche kein Licht, denn in mir brennen zwei Augen die 
anze Nacht 
Wo weileſt du? Wem gehörſt du? Wer biſt du? 
Liebes junges Weſen, ich weiß nicht, wer du biſt, noch wie du heißeſt, will es 
ich gar nicht wiſſen, denn der Strahl, der mich traf, iſt zeitlos. Es war ein Licht- 
uß von Seele zu Seele ... Ich bin von Schönheit beſeſſen, von etwas Gött— 
hem beſucht ... Es hat keinen Namen, es iſt keine flüchtige Verliebtheit, es iſt 
was aus der Ewigkeit ... Nie war ich mir jo bewußt, daß der Menſch ein kos— 
iſches Geſchöpf iſt ... Wismanns Kosmoſophie hat recht ... Nüchtern betrachtet, 
nnte man fagen: ich alternder Junggeſell liebe ein ſehr junges Mädchen. Ich 
m über dieſes Geſchehnis beſtürzt und faſſungslos . | 
Dieſe Blätter ſollen in mein Geheimfach. 

4. 

10. Mai 
Warum den Menſchen nicht ſagen, 

| Daß fie aus Licht find? 
| Daß fie feit ewigen Tagen 

Ein Gottesgedicht find? 
Aus deinen Augen in meine 
Flammt Seelenlicht — 
Ich freue mich am Scheine, 
Doch begehre dich nicht. 

5 

2 Pr 
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Ach, dieſe rieſelnden reinen 
Strahlen ſind Glück. 
Ich möchte mich mit dir vereinen, 

Doch ich bebe zurück 
Und bange, vielleicht zu verjagen 
So holden Schein — — 
Laß dir nur leiſe ſagen: 

Dein Herz iſt mein. 

Zwei Sterne, die ſich begegnen 
Auf kosmiſcher Bahn, 
Zwei Seelen, die ſich ſegnen 
And ſtrahlen ſich an 
And haben ſich viel zu fragen 

Wie du und ich, Kind — — 

Warum den Menſchen nicht jagen, 

Daß ſie aus Licht ſind? | 

a 
11. Mai. 

Lieber Verbindungsbruder! 0 

Ihr habt mir vorige Woche mit dem Feſtbankett zu meinem fünfzigſten Geburts⸗ 

tag meine geſunkene Lebensſtimmung ganz bedeutend erhöht. Friſcher pulſierte mein 

Blut in euren ſtudentiſchen Wirbeln, und brauſende Geſänge ſchleuderten dei 

alternden Poeten wie einen Federball in das Land des Leichtſinns — — Es 1 

ganz köſtlich, ſich verſtanden zu fühlen von euch prächtigen Burſchen! Ich wat 

wieder jung und hellauf wie der jüngſte Fuchs, wahrhaftig! 1 

Aber — aber — ich greife doch nicht mehr zu wie dazumal, als ich meine erſte 

lyriſch⸗ epiſche Dichtung ſchuf und mit Trink- und Minneliedern um mich warf .. 
Ich ſitze hier in der köſtlichſten Abendſtille. Doch mein Gemüt iſt bewölkt. A 
Der Fürft hat mich nämlich beauftragt, einen Roman über dieſe Burg zu ſchreiben 

Ich habe zwar gehorſam zugeſagt — aber ich warte vergebens auf den Beſuch 
der Muſe. Ein Dichter, der auf Befehl dichtet — — 2! Und der zuvor 1 durch 
wühlen ſoll?! Ein Dichter, der ohnedies ſchon jegliches Papier haßt!? . Und 
erhält nun fürſtlichen Befehl, abermals Papier zu bekritzeln, ſtatt — — „ 

Grad heraus: ſtatt zu lieben, ſtatt zu lachen, ſtatt zu küſſen! a 
Laßt's euch beichten, Bundesbrüder: ich ſah am Feſtbankett zu Ehren meine 

fünfzigſten Geburtstages unten am mittleren Tiſch das klaſſiſche Profil eines junge 

Mädchens oder einer jungen Frau. Sie trug ein ſchwarzes Stirnband um da 
dunkle Haar und eine kleine rote Roſe darin. Da ſie von fern wie eine feingeſchnitten 
Gemme wirkte, nannte ich die Unbekannte im Geiſte Gemma. Es wurden mir}! 
Ehren viele Trinkſprüche geredet. Gemma leuchtete und lächelte und ſchwieg in 

Frohſinn der anmutigſten Jugend ... 
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Ich ſollte gleichfalls reden, aber ich ſah nur Gemma. ch brachte dann auch einen 
ermütigen Trinkſpruch zuſtande, aber mein Herz weinte. Immer nur reden! 
imer nur denken und dichten! Immer nur Papier! Ach wieviel lieber ſäße ich 
t Gemma in einer blühenden Laube! Warum bin ich Zunggefell? Warum lacht 
d duftet nicht jene rote Roſe und der Mund darunter an meinem Halſe? Welches 
glückten Braut biſt du, Gemma? Warum bin ich, der ſo viel von Minne ſang, 
ber brautlos? 
Ich ſchicke dieſen Brief an den Bundesvorſitzenden nicht ab, Gemma, beſorge 
hts, mein holdes Geheimnis, mein Gruß aus der Ewigkeit! 
Ich ſitze auf dieſer Burg, der „berühmte“ Gaſt eines guten Fürſten, des Bruders 
iner verehrten Fürſtin, und bin mit Lorbeerkränzen belaſtet. Ach, was ſind 
r Lorbeeren! Ich bin krank nach Liebe, nach Schönheit ... nach Liebe, Liebe ... 
Line ſchöne Liebende und eine liebende Schönheit — auf wen ihr Auge ſtrahlt, 
it im Paradieſe. 
Ich bin nicht im Paradieſe. Als Zunggefell ſitz' ich auf dieſer Burg Nebo und 
au' mit umflorten Augen weſtwärts in ein unerreichbares Lichtland, wo Liebende 
ndeln ... 

Sag's nicht laut, mein Herz! 

6. 

ne 
Lieber Bundesbruder ! 

Ich wollte dir geſtern einen ſteifleinenen Dankbrief ſchreiben, den du in den „Mit- 
ungen“ unſeres Verbandes abdrucken ſollteſt. Aber ich warf ihn wieder in die 
yublade, er iſt mir zu luftig und luſtig geworden, und ein Jubilar darf vor den 
demiſchen Füchſen nicht als Luftikus ſeiltanzen. Alſo, lieber alter Kerl, ſprich in 
neſſenen Formen allen Teilnehmern am Feſtbankett und unſren Bundesbrüdern 
thaupt meinen höflichen und herzlichen Dank aus! Umrande jedoch dieſe Dant- 
ung mit einem breiten Trauerrande: denn die junge Schweſter irgendeines 
denten, die mit ſchwarzem Stirnband und roter Rofe irgendwo da unten am 
teren Tiſch ſaß, hat mein Herz verwundet. Ich wollte ihr zutrinken, aber ich 
ßte ja immer Reden anhören und mit feierlichen Greifen anſtoßen. Zum Kuckuck 
h, der Menſch lebt nicht nur von Reden und Papier und Archiven und all dem 
Afelszeug! Ich danke der jungen Dame, deren klaſſiſches Profil aus der Ferne 
eine feingeſchnittene Gemme wirkte lich nannte ſie alſo Gemma) und deren 
blick mich während der Tiſchreden labte. Meint denn aber ihr jungen Gras- 
fer, ihr dürft allein hinter Roſenbüſchen ſcharmutzieren und hübſche Mädchen 
men ? Es lebe der Burſch, es lebe die Liebe, es leben die immerjungen Fünfzig 
eigen! Ich fühle mich jung wie der Füngſte. Doch zum Henker, das iſt keine 
demiſche Dankſaguug — druck' fie alſo nicht — hörſt du! — Mach etwas An- 
volles zurecht daraus — ich bin ganz und gar nicht in der Stimmung — — 
at Gemma! Vivat Academia! 
zehab dich wohl, Alter! 
die Laute her! 



200 Lienhard: Meifters Vermächt 
. 

7 ö 

12. Mai, abends. 4 

Schelmchen, ich 10 95 dich mit der Laute vom Herzen herunterſingen! Seht 
nicht kosmiſch, ſo mag's komiſch gehen. 

1 

3 

Wie ſchön, miteinander jung zu fein, | 
Wie ſchön, miteinander zu koſen! 

In einem närriſchen Blütenhain 
Voll Nachtigallſingen 
Umranken, umſchlingen, 
Umblühen mich Arme und Roſen! 
Ein roſiger Mund und ein duftendes Rot, 

Ich weiß nicht, was ſich mir williger bot — 

O ſchön, miteinander jung zu ſein! 

O ſchön, miteinander zu koſen! 

Wir ſind der alltäglichen Worte bar, 
Wir brauchen kein Mittel zum Bunde. 
Nur manchmal ſchiebt ſich ein Zöpfepaar 

Beredt mir herüber zum Munde. 
Und manchmal ſtreich' ich ein ſchattend Haar 
Vom ſprechenden Augenrunde — 
So leuchtet im ganzen glühenden Hain 
Nicht eine der glühenden Roſen — 
O ſchön, miteinander jung zu ſein! 

O ſchön, miteinander zu koſen! 

8. 

Laß mich mit dir ernſthaft Fate Gemma! | 
Dieſe Abendröten haben mir's angetan. Schönheit ift ein Lichtgeheimnis. . 

iſt doch das Licht für eine zauberhafte Macht. Es grüßt mich aus deinem Auge ur 
aus dieſen Abendröten. | N 

Was mich auf jenem Feſtbankett traf, war ein optiſcher Eindruck. Ich bin ve 
dieſem Lichteindruck erſchlagen. Ich ſchweige, ſchaue, ſtaune. Wenn wahre Schö 
heit auftaucht, verblaßt daneben alles anmutige Mittelgut. Schönheit iſt de 
Genie vergleichbar. Das Talent verblaßt daneben. Ich leide unter dem allzuviel 0 
Mittelgut. Wie unſchön und ungenial iſt dieſe moderne Menſchheit! Ich ba 
zu viel in die Abendröten geſchaut und das Lichtgeheimnis entdeckt. Ich habe lebe 
lang das vollendet Schöne und vollendet Gute geſucht. Beides im Bunde it 
Paradies. 

Ich bin Junggeſell geblieben, denn ich habe nicht gefunden und bin nicht 
Paradies. Und ich hab mit meinem Dichten abgeſchloſſen — trotz fürſtlichen 2 
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ehls. Das Geheimnis wahrer großer Schönheit hat mich von fern getroffen, durch 

ich, meine unbekannte Gemma — ach, ich werde Genieland nie betreten! 
Pfuſche nicht weiter, mein Stift! Suche nicht weiter, mein Herz! 

9. 
14. Mai 

Laß dir ein Geheimnis anvertrauen, Gemma! 
Als ich auf die Erde geſandt wurde, um als Menſch meine Prüfungen zu be— 

ehen, ſagte mein himmliſcher Führer: „Du ſollſt dort unten die Schönheit von 
arne ſchauen, tief empfinden, doch nie erreichen. Geh' hinab und beſtehe tapfer die 
jrüfung !“ 

Ich habe ſie ſchlecht und recht beſtanden .. . Ich habe ſchon als Kind Schönes 
ngeſtaunt und Gemeines gehaßt; ich habe dann Schönes zu faſſen, zu fingen, 
1 geſtalten geſucht — es iſt Pfuſchwerk geblieben ... 

10. 
15% Mai 

Du haſt ein ſo herzinniges Lächeln, Gemma, ich könnte darin ausruhen. Denn 
jel tiefer noch ruht man in einer Seele aus, in einer liebenden Seele, als im aller 

hönſten Abendrot. Wie mag deine Stimme ſein? Wie deine Handſchrift? Gewiß 
toß und edel wie dein Herz und dein harmoniſches Antlitz. 

Wie ſeltſam, daß ich unter dieſem optiſchen Eindruck leide! Kann denn Schönheit 

hmerzen? Was iſt denn dieſes Heimweh, das in mir brennt? 
War es die Muſe, die mich von ferne grüßte — nur von fern — und weiter— 

hwebte? 
Schönheit und Liebe ſind durch unterirdiſche Kanäle miteinander verbunden. 
uch Haß und Häßlichkeit. 

| Ich bin in meiner Heimat, im Lande der Seligen, wenn ich mir einſchlafend dein 

zeſicht vorzaubere. Welche Macht haft du denn über mich, Gemma? Ich will dich 
icht einfangen. Kann man denn Licht einfangen und in einen Sack ſperren? 

11. 
Dankſagung unſeres Fubilars. 

(„Mitteilungen“ Nr. 77) 

In feiner jugendlich übermütigen Art ſchreibt uns der verehrte Dichter Rolf 
eander folgenden Oank: 
Allen Teilnehmern am Feſtbankett und allen Bundesbrüdern, die meiner ge- 
acht haben, hiermit höflichen und herzlichen Dank! Beſonders noch einer jungen 
ame mit ſchwarzem Stirnband und roter Rofe, die irgendwo am mittleren Tiſch 

iß und aus der Ferne wie eine Gemme wirkte, weshalb ich die holde Unbekannte 

n Geiſt Gemma nannte. Ihr Anblick und der Gedanke an Jugendlichkeit überhaupt 
at mich während der vielen Trinkſprüche gelabt. Es lebe der Burſch; es lebe die 

ebe! Ich fühle mich fo jung wie der jüngſte Fuchs. Vivat Gemma! Vivat 
cademia! Leander. 

Ende des zweiten Buches. 
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Drittes Buch: Das Käſtchen 

Erſtes Kapitel: Wismann und Nata 

Die Landſchaft, der wir uns nun nähern, führte vor hundert Fahren den re 
„pädagogische Provinz“. Im Volksmund hieß fie Hochalm. 

Um die raſch vorübergerauſchten geiſtvollen Erziehungsverſuche jener alten Zei 

wußten nur noch Gebildete und Goetheforſcher. Letztere hatten im alljährlichen 
Goethejahrbuch einen ſcharfen Streit geführt, ob hier die richtige Stätte wäre 
wo einſt jene pädagogiſche Provinz geblüht, oder ob der Hauptbau und die verſteck 

liegende Halle als ſpätere Gründung anzuſprechen ſeien. Der Streit blieb une 

ſchieden. 
Das hügelige Vorgelände, das in ſeinen entlegenen Teilen zum Hochgebirge 

anſtieg, nannte man im weiterem Umfang ſchlechthin das Oberland. Wiſſende 

bezeichneten Konrad Wismann als den wiedergeborenen „Gottesfreund aus den 
Oberland“. Es ſoll einſt unter dieſem Namen ein weiſer und liebevoller Meiſter vor 
dort aus die große religiöſe Bewegung der mittelalterlichen Gottesfreunde ode 

der Myſtiker um Tauler, Eckhart und Suſo entfacht haben. Das mächtige „Stitl 
und Werde“ flammte ſchon damals im Geiſtesgewölk dieſer Landſchaft; jene Männe 

wirkten mit den Sprachmitteln ihrer Zeit und gingen wieder dahin. Nicht ander: 
ſtand es mit den kurzen pädagogiſchen Verſuchen des klaſſiſchen Zeitalters; fü 

wurden unmittelbar nach Goethes Tod vom hereinbrechenden Materialismus 

hinweggeſchwemmt. Nach manchen amtlichen Bedenken engherziger Behörden 

nach wirtſchaftlichen Sorgen, nach allerlei gelehrtem Zank über Weltentſtehun 

machte endlich ein großer Brand vollends Kehraus. Die Grundmauern des Haupt 
hauſes mit dem noch überragenden Turm wurden vom Fürſten von Ried, den 

Vater der Fürſtin, ſamt weitem Umland angekauft. Man einigte ſich ſpäter mit de 
Regierung darüber, daß hier ein weitläufiger Naturſchutzpark anzulegen ſei. Un 

Jahrzehnte hernach, als ſich der Materialismus erſchöpft hatte, zog hier der jung 
Wismann ein, der ſich bis dahin im üblichen Schuldienſt geplagt und von der Be 
hörde wenig Förderung gefunden hatte. Nach des Vaters Tod übernahm die phan 
taſievolle Fürſtin ſelber die Schutzherrſchaft über dieſes Eiland des Geiſtes; hier blie 
ſie, die Thron und Vermögen verloren hatte und meiſt bei ihrem Bruder lebte 

auch nach dem Umſturz unbehelligt. Einige Freunde und Geldmänner — obeng 
Meiſter und Graumann — ſtanden wie Paladine um die erlauchte Gönnerin hei 
ſo daß die edle Sache auch wirtſchaftlich geſtützt blieb. 

Nur im verſteckten Waldwinkel eines Seitentales hatte ſich unter der Obh 
eines ſteinalten Einſiedlers die heilige Halle mit ihren Bildern einigermaßen er 
halten, noch immer umſchirmt von einer hohen Mauer, weltfern, mehr eine närriſch 
Beſonderheit und von der lauten amerikaniſierten Welt verlacht oder ganz vergeffer 

nicht mehr Gegenſtand vielfacher Ehrfurcht. Dieſe edelſte aller Tugenden, di 
Ehrfurcht, in den Herzen der Menſchheit wieder aufzurichten, war Wismann 
ſtilles Lebenswerk. 

Wer ſich vom weitgedehnten Marktflecken Langenthal her dem Bezirk nahte 

der erblickte zunächſt einen hohen Turm, der aus einem neueren Hauptgebäu 
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ittelalterlich emporragte und auf feiner Spitze ein ſtattliches Kreuz trug. Dieſes 

reuz war im Schnittpunkt von ſieben roten Lichtern umrankt; in jeder Nacht 

ühte dieſe ſiebenfache elektriſche Flamme in die Umwelt hinaus. Es war ein 
habner Anblick. Die Burg, die vor Jahrhunderten dort geragt, war zum Schutze 

r großen Verkehrsſtraße angelegt, die durch dieſes Tal über das Gebirge führte. 

ußer dieſem hohen Turm war aus jener Zeit nur noch die geräumige Schloß— 
pelle geblieben, heute wieder mit einer Orgel verſehen, heute wieder Stätte der 

ndacht. Wer etwa am Sonntagmorgen in die Nähe kam, der konnte aus dieſem 

subelebten Raum mit den gotiſchen Fenſtern zum Orgelklang brauſenden Männer- 
fang vernehmen. 

Ein raſcher, klarer Gebirgsbach rauſchte durch das Tal. Eine Viertelſtunde ober— 

ılb des Hauptbaues teilte ſich dieſes Wildwaſſer und umrann das Schloß und feine 
eitläufigen Obſtgärten, um ſich nachher, unmittelbar vor Langenthal, wieder zu 
reinigen. So lagen denn Bau und Gartenland auf einer großen Inſel. Die Vor— 

front des Hauptgebäudes ſchaute nach dem Flachland hinaus; aber die Hinter- 

ont über die weiten Gärten hinweg in das ferne Hochgebirge, deſſen weiße Glet— 
erfirne gleich einer Geiſter-Schutzwache den Horizont umſtanden. 
Rechts auf den Hügeln war in zerſtreuten Häuſern ein Dorf ausgebreitet; auf 
n Höhen zur Linken aber zeigte ſich in reizenden Gärtchen eine Gruppe von 

illen, wo ſich Waiſenkinder unter der Pflege von beſonders ausgebildeten Helfe- 
men familienweiſe zuſammenfanden. Jeder Helferin waren im umzäunten 

eim und Garten fünf bis ſieben Kinder anvertraut. Die hübſche Siedelung mochte 
ohl ſiebzig und mehr Kinder beherbergen, die dort in beſonderer Schule belehrt 
urden. 

Auch das Dorf gegenüber hatte ſeine Schule mit drei Lehrern. Dort hatte vordem 
ismann gewirkt und dabei dieſes bedeutſamen Tales Geheimnis eigentlich neu 

itdeckt. Und dort war ihm der kühne Gedanke gekommen, dieſes Gelände zurüd- 
verwandeln in eine wieder vergeiſtigte Landſchaft; wobei er ein Jahrhundert über- 

rang und zugleich die Gedanken von einſt zeitgemäß erneuerte. Die begeiſterungs— 
hige Fürſtin hatte mit ganzer Tatkraft zugeſtimmt. 

Das Schloß vermochte mindeſtens hundert Perſonen aufzunehmen. Wismann 
erließ den Staatsdienſt und ſiedelte ſich als Rektor i. R. dort an. Es gründete ſich 

ne Geſellſchaft der Freunde der Hochalm, kurzweg „Geſellſchaft der Alm-Freunde“ 
nannt. Dieſe durchgeiſtigte Sommerfriſche mit ihren ſorgſam ausgewählten 

äſten war zugleich eine Führerſchule mit mehrwöchigen Lehrkurſen im Lenz, 
ochſommer und Herbſt. Das waren Wochen voll ſtrenger und zielbewußter Arbeit, 
obei Neugierige oder Zufalls-Gäſte ausgeſchloſſen blieben. Gleichzeitig hatte 
gismann die Oberleitung der Waiſen-Schule; und eine weitverzweigte Arbeits- 
emeinſchaft breitete ſich über das ganze Oberland aus, eine Saatſchule des Geiſtes, 
e beſonders von Lehrern und Studenten, Geiſtlichen und Arzten beſucht war. Mit 

eſer Arbeitsgemeinſchaft war Wismann durch perſönliche Reiſen und zwanglos 
ſcheinende Blätter in inniger Fühlung. 
Es war ein ſonniger, vom Oſtwind angenehm durchwehter Sommer- Sonntag. 
gismann ſaß in feinem leichten, gelben Sommerkleid, die nackten Füße in San— 
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dalen, am weißen Tiſch unter der Linde. Er liebte dieſe Terraſſe hinter dem Schlof 
die ſich ſtufenweiſe in die Gärten hinabzog. Man hatte von hier aus einen wahr 
haft erquickenden Blick über die weichen Obſtbaumwipfel der Gärten in das duftig 

Halbrund der Berge. Sein Auge verweilte auf einem beſtimmten Punkte im blaue 
Duft des Gebirges. Dort war eine Bergbühne eingebaut; ein Bergfeſt war ge 
plant, das in wenig Wochen gefeiert werden ſollte und zu dem bereits die erſte 
Proben feſtgeſetzt waren. Noch fehlte jedoch die Hauptdarſtellerin, eine Nixe ode 
Nymphe. Darüber ſann er nach. Der große Garten mit ſeinen vielen Beeren 
büſchen, Obſtbäumen und Haſelnußſträuchern, durchweht vom Sommerwind 

lachte zu ihm herauf. Dieſer Garten bot dem größten Teil ſeiner Schüler und 3 
hänger genügend Pflanzen- und Obſtnahrung. 

Wer hätte wohl in dieſem ſchmächtigen, hager-gelblichen Männlein, der du 
eine ſcharfe Brille in die Welt ſah, das Oberhaupt der geiſtigen Landſchaft ver 

mutet? Der Körper des etwa vierzigjährigen zähen und ſpannkräftigen Meiſter 

glich faſt einem Knaben und war gleichmäßig gut ausgebildet; Wismann war ei 

glänzender Turner. In dem ſchlicht- freundlichen Geſicht mit der hohen Sti 
war bedeutende Weisheit mit erſtaunlichem Klarblick gepaart. Wen er mit etwa 

geneigtem Haupte anſchaute, der war durchſchaut, und es bedurfte keiner Worte 

Im Umkreis dieſes Mannes kam nichts Unechtes, nichts Unwahrhaftes auf. Sein 
Stimme war freilich immer ein wenig belegt. Lunge und Atmungsorgane bliebe 
empfindlich; und nur durch ſeine meiſterhafte Selbſtbehandlung hielt ſich diese 
ungewöhnliche Geiſt im zarten Körper aufrecht und konnte ſo viel Arbeit leiſten 

Es war heilige Sonntagsſtille um ihn her. An ſolchen Tagen kam die Stimmun 
des Naturſchutzparkes beſonders zur Geltung. Verwehte Glockenklänge ſchwange 

von fernher durch's Tal; kein Schuß eines Jägers ſcholl jemals durch dies Gebiet 

kein Tier ward hier getötet, es ſei denn, daß ein Sperber auf einen lahmen Haſe 
ſchoß oder der Fgel einen Maulwurf erlegte und was derlei Kriegswerk im Haus 
halt der Natur ſein mochte. Manche behaupteten, daß hier die Landſchaft a 

Frieden ausſtrömte, mindeſtens daß Wismann insgeheim irgendwie durch ſein 
Kraft der Ausſtrahlung geſundend wirke. Sein ärztliches Wirken und Wiſſen hätt 
ihn allein ſchon berühmt gemacht, wenn er es nicht mit einer gewiſſen Berſchwiegen 

heit und gleichſam nebenbei ausgeübt hätte. Nicht minder zart und unauffälli 

wat feine ſeelſorgeriſche Erkenntnis und Heilfähigkeit. . 1 
Auf dem weißen Tiſche lagen die Briefe, die mit der Morgenpoſt eingelaufe 

waren, darunter ein Schreiben von ſeinem Freund, dem Dichter Leander. Dieſen 

auf- und abwogenden Gemütszuſtande gegenüber ſchien Wismanns Kunſt 5 
verſagen. 90 

„och bin wieder einmal entzwei, lieber Konrad“, ſchrieb Rolf. „Man ha 
mich jetzt ‚berühmt‘ gemacht — aber ich weiß genau, daß mein bisheriges Leben 
ſamt meiner Kunſt nur Bruchſtücke ſind, und daß ich nicht zur Vollendung reife 

werde, wenn nicht die göttliche Führung eingreift. Aus mir allein ſchaff' ich“ 
nicht mehr. Ich gelte als Lyriker und Idylliker, bin aber innerlich zermalmt unte 
der Wucht der Erkenntnis menſchlicher Tragik. Wir ſind zum Sterben geboren 

leiden hienieden, ſtreifen das Glück — und gehen unerfüllt wieder dahin — = 
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emand weiß, woher und wohin! Ich glaubte das Leben zu foppen, aber das 
eben iſt mächtiger und hat mich gefoppt. Ich glaubte die mächtigſte Kraft hie- 
eden, das Geſchlechtsleben, ſpielend leicht unter die Füße zu bringen — Unſinn, 
e Geſchlechtskraft iſt nur ins Innere verdrängt, in die Phantaſie, und zieht nun 
rſpätet umher wie ein nächtlich Raubtier. Du ſiehſt, ich ſpreche offen, allzu 

fen. Ich bin von außen leidlich tugendhaft, doch in Wahrheit ſehr ſinnlich. Ich 
öchte, obſchon ich wirklich nicht gemein bin, mit allen Zöpfchen und Brüſtchen 
mutig ſpielen und ſcherzen — aber dem Ernſt der Zeugung nebſt Geburt und 

aterſchaft mit allen Folgewirkungen eines ganzen Menſchendaſeins möcht' ich 

rantwortungsſcheu aus dem Wege gehen. Ihr habt dort das Noſenkreuz zum 

innbild — ich drücke mich um das Kreuz herum und will nur die Noſen pflücken. 

an habe ich zum erſtenmal im Leben von fern eine junge Frau oder ein Mädchen 

ſehen, vor der ich klipp und klar erkläre: dies iſt die Frau, von der ich Kinder will! 
ı wohl, mit aller tiefernſten Verantwortung, die damit zuſammenhängt! Sie 
ſinnenfroh und tugendhaft zugleich, fie iſt ſchön und iſt nicht brünſtig, doch in- 
ünſtig, ſie iſt gut und rein, Geiſt und Körper und Seele ſind im Gleichgewicht — 

hat alles, was ich nicht habe. In der Phantaſie habe ich mancherlei weibliche 

eſen umſpielt, — aber hier bete ich an. Hier begreife ich, daß innigſt liebende 
npfängnis göttlich iſt. Konrad, Freund, ich will meine papierenen Werke ſamt 
d ſonders ins Feuer werfen — denn ich habe das Leben geſehen! Ach, ich möchte 
ir noch Menſch fein, nicht mehr Dichter, nur noch Menſch: Gatte, Vater, jechs- 
cher Vater und weiter nichts. Ich habe nie gelebt, ſonſt hätte ich alle Laſt und 
it der Ehe auf mich genommen und mich eingeordnet in den großen Haushalt 
r Menſchheit, die ihr Los willig trägt. Kann ich's nachholen? Fit Gemma ver— 
itatet oder noch frei? Du haſt mit dem Zigeuner Rolf nichts fertig gebracht, 
er Gemma, ja, Gemma würde noch was aus mir machen ...“ 

ismann in ſeiner ſchönen Ausgeglichenheit aller Kräfte ſchüttelte verwundert 
n Kopf. „Er will ſeine Bücher verbrennen und will Kinder zeugen? ... Er will 
cht mehr Dichter, ſondern nur noch Vater fein? ... Das Wunder des blühenden 
d früchtetragenden Lebens hat ihn gepackt ... Vielleicht wird noch etwas aus ihm.“ 

as blühende Leben ſelber trat nun mit raſchen Schritten auf die Terraſſe heraus: 
was helle Geſtalt. Sie trug ein weißes Sonntagskleid, wie man es etwa von 
ldern der Königin Luiſe kennt: der Gürtel nicht weit unterhalb der ſchön ge— 

mten Bruſt und um den offenen Hals ein Goldkettchen mit Kreuz, das hold— 
ige Geſicht von der Farbe der Apfelblüte — ein Bild von heiter- herzlicher Seelen— 
nmung und Harmonie. 

Schlank und leicht bewegten ſich ihre weißen Schuhe über den Gartenkies. „Störe 
2“ fragte fie. „Verzeihung, aber ich möchte Ihnen doch ganz ſchnell ſagen, daß 
on morgen mein Bruder kommt! Ich erhielt ſoeben dieſen Eilbrief.“ Sie reichte 

m Freund und Führer das Schreiben. „Er erzählt darin von den Ehrungen 
anders und von zwei jungen Freunden Thalmann-Gros — oder wie fie heißen —“ 

„Ja, die ſind auf dem Wege zu uns“, beſtätigte Wismann. „Es iſt ſchade, daß ſich 
ander nicht als vierter angeſchloſſen hat. Er iſt wieder einmal entzwei, und zwar 

s mal ernſtlich.“ 
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„Trotz aller Ehrungen?“ 
„Eben dadurch! Nach einer Höhenwelle kommt bei ihm mit unbedingter Eicher 

die Tiefſtimmung. Rolf hat prächtige Eigenſchaften, aber er iſt noch viel zu v 

Eindrucksnatur oder gar Naturburſche, zu wenig eingefügt in den Rhythmus, 
wenig vom Geiſt ſtetig geführt. Er verdeckt dieſe Unbeherrſchtheit durch dichteriſch 
Spiel. Er ſchimpft ſcheinbar überlegen auf die Tagesliteraten, ſitzt aber doch imn 

wieder mit ihnen zuſammen und lauert auf ihr Urteil, wo er doch wiſſen ſollte, daß 
grade das Gute und Reine an ihm verkennen und ablehnen müſſen. Wenn er | 

noch durchringt, wird er ſich einfachen und tüchtigen Lebensverhältniſſen zuwende 

wird die Tragik des Lebens vollbewußt auf ſich nehmen und auf den Beifall i 
öffentlichen Meinung verzichten. In Wahrheit können wir nur aus uns heraus un 

Schickſal entfalten und vollenden. Es iſt in ihm noch ein unbefriedigter Ehrgeiz u 
ein unbefriedigtes Triebleben. Die Liebe iſt zwar auch Spiel und Anmut; doch ni 
nur dazu iſt der ſchöne Körper der Frau und ihr ſeeliſcher Reiz geſchaffen, ſonde 

zum gemeinſam durch die Liebe aufblühenden Werk, ſeien es nun Kinder oder Büch 

oder ſonſt etwas, was die Menſchheit erhebt und erfreut. Dieſem entſchieden 
Ernſt will der gute und etwas zaghafte Junggeſell Rolf ausweichen, hat al 
andererſeits auch nicht den vollen Mut zur Entſagung. So bleibt ihm ein un 

baglicher Zwitterzuſtand.“ 

Wismann ſteckte Leanders Brief wieder in den Umſchlag und lehnte ich 
Gartenſeſſel zurück. „Doch nun zu etwas anderem, liebe Nata! Sie wollten mein 
Rat, nicht wahr, denn es ſtehen Ihnen ernſte Tage bevor.“ 

Er winkte ihr, Platz zu nehmen; ſie ſetzte ſich auf einen der weißen Gartenſtüh 

und beide ſchauten zunächſt in die ſchöne blaugrüne Ferne, deren Silberduft 
umſpann. „Allerdings, Herr Wismann, ich fürchte, damit allein nicht fertig 

werden. Weniger, was mich ſelber betrifft — da glaube ich ungefähr zu wiſſ 

was ich tun muß — aber ich weiß noch nicht, was ich ihm — was ich Felix rat 
ſoll.“ 

„Es hat Sie Kämpfe gekoſtet, liebes Kind, ich weiß wohl“, ſprach Wismann ze 

„Seine Briefe, die Sie mir anvertraut haben, liegen da in dem Päckchen; ich he 

ſie genau geleſen. Tragen Sie alles wieder auf Ihr Zimmer und holen Sie m 

dann zu einem Spaziergang ab! Es iſt heute faſt alles ausgeflogen; wir beiprag 
dieſe Dinge draußen in der Natur.“ 

Nata flog mit den Briefen auf ihr Stübchen und kehrte bald wieder zurück. Da 

wandelte ſie mit dem barhäuptigen Wismann durch den Park. 

„Zunächſt verſtehe ich nicht,“ begann Nata, „nach welchen Geſichtspunkten Fe 

eigentlich ſeine Reiſe hierher eingerichtet hat. Er führt zwar Tagebuch, ſoviel 

weiß, und ſchickt es alle paar Tage an den Vater. Doch er ſchrieb mir von allet 

Menſchen, die er früher kaum kannte, von einer hübſchen, blutjungen Witwe und ein 
ebenſo ſchönen Gutsbeſitzersgattin und einer Nelkenkultur, vom Dichter Leand 

von der Fürſtin, — kurz, es geht ein bißchen kunterbunt i 7 

„Wie das Leben“, flocht Wismannn ein. 

„Das ſind doch alles Umwege, deren Sinn ich nicht recht einſehe“, meinte Na 
„Warum kommt er denn nicht geradewegs hieher? Ft er denn etwa auf di 
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rautſchau?“ fuhr fie echt weiblich fort. „Was ſoll denn dieſe Frau von Wilden- 

in? Und was gar die fürchterliche Frau von Traunitz? Wenn ich ihn nicht fo 
it kennen würde, möchte mir manchmal faſt bang um ihn werden.“ 

„Er kommt allerdings nur in wunderlichen Zickzackpfaden der pädagogiſchen 

rovinz näher,“ ſagte Wismann, „aber die Hauptſache iſt doch, daß er kommt und 
cht unterwegs ſtecken bleibt. Einige von dieſen Begegnungen hatten ihre Be— 

utung, andere hat er ſich aus Trotz erzwungen — alles in allem iſt er mit mancher— 

Menſchen in Berührung gekommen und hat deren Schickſal belebt oder gefördert 

er hat wenigſtens irgendwie Stellung genommen. Liebes Kind, eigentlich handelt 
ſich bei allen Menſchen um das Geheimnis des Käſtchens. Alle ſuchen ihre eigenſte 
bensbeftimmung und find glücklich, wenn fie ſich beſtimmungsgemäß aus— 
irken können.“ 

„Ich habe manchmal Luſt, das Käſtchen verſchwinden zu laſſen für immer“, 
ſtand Nata. 
„Begreiflich, Nata, ganz begreiflich! Aber erſtens würde ich es zu ſolchen Zwecken 
cht herausgeben. Und zweitens iſt doch die Frage, ob man anvertrautes Gut 

dieſer Weiſe unterſchlagen dürfte. Es iſt Beſitz einer Familie, nicht einer einzelnen 

erſon, und iſt Überlieferung von alten Meiſtern — ganz abgeſehen von den 

ichtigen neuen Urkunden. Und Sie haften nun einmal dafür durch das väterliche 
ertrauen.“ 

„Ja, das hab' ich mir auch gejagt,“ erwiderte Nata leiſe. „Und Felix ſchrieb in 
nem Brief dasſelbe.“ 
„Dieſe Briefe,“ fuhr Wismann fort, „waren mir ſeelenkundlich unſchätzbar. 

an kann die Stufenfolge ſeiner Stimmungen daran verfolgen. Zuerſt erregtes 
taunen, Neugier, untermiſcht mit Mißtrauen, wie es ſeiner beſonnenen Natur 

tſpricht; dann plötzlich das Entſetzen über feine vermeintlich uneheliche Geburt, 
e ihm — wie er meint — vielleicht ein heimlich niedergelegtes Vermögen ſchenkt, 
n aber von Schweſter und Vaterhaus trennt und ihm dauernden Makel anheftet. 
ies hat ſeine rechtſchaffene, grade Natur beſonders hart getroffen. Ihm liegt es 
cht, wenn etwas zu verhehlen iſt. Er iſt eine wunderbar wahrhaftige Natur. 

rächtig! Das liegt übrigens auch in ſeinen Schriftzügen, die ich immer mit Ver— 
lügen auf mich wirken laſſe.“ 

„Ja, er iſt herrlich zuverläſſig“, beſtätigte Nata bewegt. „Er hat ſchon lange 

sgeheim eine unbeſtimmte Ahnung, daß irgendein Geheimnis mit ihm geht. 
id das mag er nicht. Er ſtreicht es einfach aus feinem Bewußtſein aus. Er wäre 
iſtande, das Käſtchen uneröffnet in einen Abgrund zu werfen, weil er Geheimnis— 

erei nicht liebt.“ 
„Ja, zum Oiplomaten iſt er ſchwerlich geboren“, ſprach Wismann beſinnlich. 

ch habe mir das oft überlegt: was war aber damals zu tun, bei der Plünderung 
s Schloſſes, als Mutter und Kind bedroht waren? Es war eine Handlung raſcher 

eiſtesgegenwart: Ihr wirklicher, grade geſtorbener kleiner Bruder, Nata, war 

ı Nu in die königliche Wiege geſchoben und als toter Kronprinz ausgegeben — — 

id der richtige Königsſohn als Knabe des Leibarztes in Sicherheit gebracht. 

zeiſter hat es mir genau erzählt; es war das Werk eines Einfalls, eines Augen— 
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blicks. So begann dieſes lange Geheimnis. Erſt nachher haben die wenigen, d 
dabei waren, alle zu faſſenden Entſchlüſſe durchdacht und durch Urkunden de 

Ereignis feſtgehalten.“ 

„Wie viele wiſſen denn davon?“ fragte Nata. 

„Sehr wenige, aber manche ahnen den Sachverhalt. Des Verbannten Gemahl 
ſtarb bald danach, durch die Unbilden des Umfturzes, an gebrochenem Herze 

Ihr Vater und der Oberſt, einige juriſtiſche Vertrauensleute — kurz, viele ſind 
nicht. Und dieſe wenigen ſind eidlich gebunden. Selten iſt ein ſo wichtiges 9 

heimnis ſo ſtreng gewahrt worden.“ 
„Warum eigentlich?“ 

„Das liegt in der Natur der Sache, Nata. Man hatte Grund anzunehmen, de 
in jenen aufgerührten Fahren, wo der Mord zur Politik gehörte, fanatiſche Un 

ſtürzler den Thronerben töten würden, um dem Lande Unruhen zu erſparen 

„Entſetzlich!“ Nata rang die Hände. „Aber nun, Herr Wismann, droht ihm den 
nun keine Gefahr mehr, wenn er die Dokumente in die Hand bekommt? Und wen 

er etwa vom Oberſt aufgehetzt wird, ſich mit Gewalt ſeiner Rechte zu bemächtigen 
Wenn es zum Bruderkrieg kommt — und wenn er meuchleriſch oder im Kam 

getötet wird? Denn ich kenne feine mutige Natur. Er wird ſich nicht ſcheuen od 
ſchonen. Bitte, bitte, was ſoll ich ihm raten?“ ! 

„Ihr Rat, liebe Nata, wird am ſchickſalsnotwendigen Verlauf dieſer Dinge ni 

das Geringſte ändern können, nichts ändern dürfen. Es iſt nämlich ein Grundgeſe 
vereinbart worden, daß Felix Friedrich ganz allein aus ſich heraus entſcheiden ſoll 4 

„Ja, ja, ganz allein — was man fo ſagt! Aber wer tut denn das auf der Wel 

Wer iſt denn nicht vom Rat oder Gerede feiner Umwelt irgendwie abhängig, ſelb 
wenn er meint, ganz frei zu handeln? Haben nicht ſchon mein Vater und der Obet 
genug an ihm herumgezerrt? Fener nach innen in die ſtille Arbeit, dieſer na 
außen in den Machtgedanken! Und wenn jene ein Recht haben, auf ihn einzuwirk e 
— hab' ich's denn etwa weniger? Bin ich nicht feine — —“ 4 

Sie wollte Schweſter ſagen, aber da ſtiegen ihr auch ſchon die Tränen empo 
Sie konnte das Wort jetzt nicht mehr in den Mund le ſie ſah ſich den 1 

Gefühl kein Recht mehr hatte. 9 
„Ich meine, lieber Herr Wismann,“ fuhr ſie nach einem Weilchen fort, in ‚a 

fie einen Grashalm am Wegrand abzupfte und in den Fingern zerknitterte, „Fel 
und ich, wir haben bisher als Geſchwiſter alles miteinander beſprochen. Sollte 
mir nun ſein Vertrauen entzogen haben? Gewiß bin ich mit meinen achtzeh 

Jahren zu jung, und jene reifen Männer haben wohl alles beſſer bedacht. Aber ie 
höre meines Bruders liebe, klare Stimme, wie er zuletzt dort im Elternhaus z 
Dorneck immer wieder zu mir kam: Sag' einmal, Nata, was meinſt denn du dazu?“ 

Nun floſſen ihr, ohne daß ſie es merkte, die Tränen über die Wangen. | 
„Ich werde den Ton feiner Stimme,“ fuhr fie fort, „lebenslang im Ohr be 

halten. Die grauſame Politik geht freilich über mein Schickſal hinweg. Aber dieſe 

Klang kann fie mir doch nicht nehmen.“ Sie fuhr haſtig über die Augen. „Doc 

das iſt ja ſchließlich unwichtig — wie aber wird ſich Felix ſtellen?“ 
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„Liebe Nata,“ ſprach Wismann warm, „Sie dürfen nie vergeſſen, daß Sie liebende 
Jartei find und eigentlich gar nicht raten dürfen. Sie greifen ja ſonſt in feine 
freiheit ein.“ 

„Ja, ich weiß wohl, ich darf ihn ſeiner Beſtimmung nicht untreu machen“, ſprach 
data gefaßt und leiſe, ſenkte ergeben den Kopf und warf den Reſt des unruhig ge— 

flückten Halmes bei Seite. „Das wäre klein und eigenſüchtig von mir. Aber kann 
h es wirklich nicht mit ihm durchſprechen? Ganz ſachlich?“ 

Sie wandte das ſchöne, tränenfeuchte Geſicht treuherzig zu Wismann hinüber, 
er auf ſtillen Sandalen zu ihrer Linken ſchritt, und der herzlich gern an ihre Sach— 

chkeit geglaubt hätte, aber ein liebes Lächeln gegenüber dem guten Kinde nicht 

anz unterdrücken konnte. 

„Ihre ſachliche Beſprechung in allen Ehren,“ ſprach er, „aber bedenken Sie 
ich, wie es ihn beglücken muß, ſich mit einer großen Aufgabe beehrt zu ſehen. 
zollen Sie das unterbinden? Übrigens“ — und über fein freundlich-kluges Geſicht 
og ein neckiſcher Zug — „um von dieſem Geſprächsſtoff etwas abzulenken: an 

ner Stelle ſeines Briefes habe ich ein wenig Eiferſucht durchgeſpürt — Eiferſucht 

if mich! And da habe ich mich herzlich gefreut. Er macht ſich alſo Sorge, daß Sie 

m entweichen könnten, indem Sie ſich mit dem Junggeſellen Konrad Wismann 

tloben, der mehr als doppelt fo alt iſt als Sie, und der feine ausgeprägte Lebens— 

ifgabe hat, wozu keine Ehe paßt. Das iſt ein Zug, über den Sie ſich eigentlich 
in ſachlich freuen könnten — ich meine, rein ſachlich, denn Sie wollten ja ſachlich 
in, nicht wahr?“ 

Das klang ſo neckiſch und gütig, und er ſchaute ſie ſo ſchelmiſch von der Seite an, 
iß Nata errötend lächeln mußte. 

„Sie erſehen daraus, ſachliche Nata,“ fuhr er fort, „daß ihm Ihr Schickſal ebenſo 
arm am Herzen liegt, wie Ihnen das ſeine. Und ſo ſind Sie beide, wenn auch 
cht durch Blutsbande, ſo doch durch den ſchönen Zug gegenſeitiger Fürſorglichkeit 

rzlich miteinander verbunden. Sollte dieſes heilige Band, das auch eine Form 

r Liebe iſt, zerreißbar fein? Auch wenn hundert Käſtchen hundert Geheimniſſe 
fenbaren?“ 

„Nein, nein, nein!“ rief Nata bewegt mit freudig zitternder Stimme, indem ſie 
inkbar ſeine Hand ergriff. „O lieber Freund, Sie haben wieder einmal das rechte 
ort gefunden! Nein, nein, nie zerreißbar! Wenn er wirklich einmal im Sinne 

eſer Landſchaft, durch deren Sonntagsſtille wir ſchreiten, erfahren hat, was wahre 
ebe iſt — niemals kann er“ — fie brach erregt ab. „Verzeihen Sie, Herr Wismann, 

bin fo ſchwach. Dieſer letzte Winter, in dem ich das alles verarbeiten mußte, 
t mich doch ein wenig mitgenommen.“ 

„Ja, Nata, es iſt gut, daß dieſer Spannungszuſtand nun bald von Ihnen ge— 
mmen wird“, antwortete Wismann und nahm fie fürſorglich an den Arm. „Sehen 
ie, liebes Kind, dieſe gemeinſam durchgeſprochenen Sorgen haben auch Sie und 

ich zu inniger Freundſchaft verbunden. Vergeſſen Sie auch dies nicht, wenn Sie 

ren inneren Reichtum aufzählen! Sie haben ſich wunderſchön in unſer Werk ein- 
lebt; Sie haben mein ganzes Vertrauen — ich darf wohl ſagen: meine väterliche 
eundſchaft gewonnen. Und wollen Sie andererſeits auch dies nicht vergeſſen, 
Der Türmer XXIX, 9 14 
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liebes Kind: Sie ſind auch mir eine Kraftvermehrung geworden. Weib und Kinde 
find mir verſagt, weil fie ſich mit meiner beſonderen Sendung, auch mit meine 

Geſundheitszuſtand nicht vereinigen laſſen. Um ſo wichtiger ſind mir reine, gut 
Menſchen, zumal feingeſtimmte, ſeeliſch und körperlich geſunde weibliche Naturen 
die mir in Form der Freundſchaft Lebenswärme zuführen. Ich nähre mich von Ihre 

Seelenwärme, liebe Nata. Sehen Sie, und auch ich werde mein Wahltöchterche 
bald ziehen laſſen müſſen. Erwägen Sie zu dem Problem Felix und Nata auch da 
Problem Wismann, über deſſen Pforte vollbewußt das Wort ‚Entjagung‘ oh 

‚Stirb und Werde? ſteht!“ 
Dies allerdings hatte Nata, von perſönlichen Sorgen erfüllt, noch gar nicht in 

Auge gefaßt. Es wurde ihr jäh bewußt, wie viel gute Kraft dieſer ungewöhnlich 

Mann im Kampfe mit der Schulbehörde verbraucht hatte, um auf die verknöchert 

Erziehungswiſſenſchaft der Gegenwart Einfluß zu gewinnen — und wie man dei 
genialen Menſchenbildner hatte ziehen laſſen. Tiefe Schwermut überflog Wismann 
Geſicht; es war ernſt und gleichſam alt geworden, ohne die innere Heiterkeit z 

verlieren, die ihn immer durchſtrahlte. Hier war ſeine ſtille Wunde; auch ihn hatt 
der Zeitgeiſt in den Winkel gedrängt. Er ſprach mit ganz feiner Wehmut, ohne jed 

Poſe. Nata ſchmiegte ſich plötzlich an feine Schulter und ſagte leiſe: „Sie haben 
recht! Wir find gewohnt, von Ihnen nur immer zu nehmen. Und wieviel gebe 

Sie uns! Aber ſicherlich, wir geben Ihnen auch ſtündlich, täglich: nämlich unaus 
löſchlichen Dank!“ 

Sie blieben ſtehen. Das ſchlanke Mädchen lehnte plötzlich den Kopf an Wismann 
Schläfen an; er bog das Geſicht der hochgewachſenen Jungfrau herüber und tu 

ſie auf die Stirn. | 
„Ich ſpür' es wohl, liebſte Nata“, ſprach er unendlich gütig und hielt einen Augen 

blick das lichtblonde Geſchöpf an feinem Herzen. Aber ſogleich war er wieder i 

ſeiner natürlichen harmoniſchen Heiterkeit, und fie ſchritten Arm in Arm zurüd 
„Das bißchen Leben iſt raſch zu Ende,“ ſprach er; „es kann unendlich reich un 

ebenſo unſagbar fad und leer ſein. Sie wiſſen, daß wir hier ein kosmiſches Chriſten 

tum pflegen und allen Wert darauf legen, wie wir das Erdenleben unter ewige 

Geſichtspunkten geftalten. Was find irdiſche Königskronen, liebes Kind! Wir habeı 
ganz andere Fernen vor uns. Und wir wollen doch auch in der Ewigkeit noch ei 

bißchen zuſammen wirken, nicht wahr, Töchterchen?“ 

„Ja, Vater!“ (Fortſetzung folgt) 

ühlings⸗Mi Frühlings⸗Mittag 
Von Carl Meißner 

In die liebe Sonnenſchwüle Vögel künden gute Tage, 
Weht noch friſche Frühlingskühle, Dumpfes Dunkel ſank zur Sage 
— Hauch, ja Du erlabſt! Und das Herz wird hell. — 
Und eratmend raſt' ich ſchweigend, Springe denn von Stein zu Steine 
Heiter meine Seele neigend — Du der meine, wieder reine 
— Leben, ja Du gabſt! Lautere Lebensquell! 



Pfingſtbewegung 
Von Geh. Kirchenrat H. Rofenfranz 

Win Cürmer ſchaut aus nach den Zeichen des Himmels, nach Frühlingsboten 
A und ⸗ſtürmen. Pfingſtbewegungen nennt man Frühlingstage der Kirche. 
zie können auch als Frühlingsträume erfunden werden, wenn — wie vor Fahren 
n einer ſolchen in Heſſen — manches als Schwärmerei, anderes als unecht er— 
mnt wird. Dieſe Gefahr wird ſich ſtets gerade dann erneuern, wenn ein großes 
Jarten und Sehnen nach neuen Pfingſten durch ernſtdenkende Kreiſe geht. 
| Allgemein bekannt ift, was in der Geſchichte als „pfingſtlich“ erwiefen ift; weniger 
gemein bekannt und ſehr verſchieden beurteilt find die kirchlichen „Bewegungen“ 

eſer Zeit; berechtigt deshalb die Frage: wie Frühlingsboten auf dieſem Gebiete 
isſehen. 
as erſte chriſtliche Pfingſten kam über die Menſchen, die es erlebten, 
eich einer Windsbraut; mit einer Verwirrung der Sprachen, die die babyloniſche 
1sglich, — denn jede fand ihre Hörer; und wirkte wie eine Geburtswehe unmittel- 
he in der Gründung der Chriſtengemeinde fich aus. Es war tatſächlich der Frühling 
ir Kirche, der „nahte mit Brauſen, ſich rüſtete zur Tat“! 
Wir Evangeliſchen erkennen einen zweiten in der Reformation. Ein Sturm der 
ſeiſter; feine Tat: eine erneuerte Kirche. Aber wir wiſſen: dieſer Sturm folgte 
it dem Erwachen eines Frühlings, das aus dem Schrei eines Gewiſſens nach 
nem Gott, aus Beten und Ringen, aus der Stille hervorbrach und mit dem 

eiſte betaut ward, der im ſtillen ſanften Saufen dem „unausſprechlichen Seufzen 
half“. And das erinnert uns daran, daß auch das erſte Pfingſten doch auf ſolchem 
iligen Warten ruhte. 
Darum laſſen wir auch zum Beiſpiel eine „Pfingſtbewegung“ gelten bei Franz 
n Aſſiſi, der den Geiſt des göttlichen Liebhabers neu erſtehen ließ; nur ſchloß 
die Rüdficht auf die Hierarchie, ſtatt die ganze Kirche damit zu beleben, in die 

vangsjacke eines Ordens ein. Aber das innerliche Siegel pfingſtlicher Art hatte 
ch ſein Geiſt: das Verlangen nach Erneuerung aus dem Leben des Herrn der 
rche. 
Heute fehlt uns zwar der geſchichtliche Abſtand zur klaren Würdigung der neuen 
wegungen in der Kirche. Aber fie treten uns in einer Fülle von Geſtalten ent- 

zen. 
Viel redet man von der „kommenden Kirche“. Iſt das Pfingſthoffnung oder 

Frühlingstraum? Wir ſehen Leute genug, die auch hier vom Zerbrechen der 
en Formen das Neue erwarten. Als ob die Scherben ſchon Neubau wären! 
e erſten Chriſten verfuhren vorſichtiger. Und ſelbſt der moderne vom Chriſtentum 
öſte Volksſtaat hat zwar vieles in Scherben geſchlagen, aber die äußere Ordnung 
nigſtens des Sonntags (vgl. Aprilheft 1926 „Auf der Warte“) noch nicht anzu— 
ten gewagt. Freilich: deſſen Geiſt weckt er nicht, denn er kennt ihn nicht. 

Darum ſtehen Organiſationen auf für eine lebendige Volkskirche. In Sachſen 
B. will der „Volkskirchliche Laienbund“ in dem weiten Kreiſe des Kirchen— 
kes das Bewußtſein wecken, was es an ſeiner Kirche hat und was es ihr ſchuldig 
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iſt; wie es auch der „Evangeliſche Bund“ mit beſonderer Betonung der prot 

ſtantiſchen Intereſſen und Abwehrfront gegen Rom will. Und Bünde mit de 

Namen „Lebendige Volkskirche“ oder ähnlich wollen gewiß nicht die beſtehen 

Kirche totſagen, noch allein den Totenerwecker ſpielen, ſind aber von dem heilige 
Ehrgeiz erfüllt, in der Kirche das Chriſtentum zu ſtärken, das nicht ohne „Leber 
zu denken iſt. Ein reformatoriſcher Zug liegt auch gerade in ihrer Einſeitigkeit; der 
wenn nicht feine ganze Seele auf das Innerliche gerichtet geweſen wäre, jo wä 

auch Luther nicht der Held des Glaubens und des Gewiſſens in feinem Rieſenwe 

geblieben. Die neuerlich betonte Innerlichkeit iſt wiederum aber bereits ſtark unte 

ſchieden von der allzu einſeitigen, wie ſie vor Jahren z. B. der viel und doch 

wenig beachtete reformatoriſche Kopf eines Sören Kierkegaard darſtellte, der di 
Ideal der Innerlichkeit in der Form neuer Geſetzlichkeit einſchärfte, das Weſen Di 
Chriſtentums allein im unbedingten Gehorſam gegen den Chriſtus ſah, der uns i 

Gewiſſen in ſeiner abſoluten Majeſtät gegenwärtig ſei, und in Chriſto ſelbſt nicht de 
Verſöhner, ſondern den Herrn der Seele kannte; alſo ſeine Bewunderer für nicht 
nur feine Nachfolger achtete. Überdies aber leben die genannten Bünde von de 

Miſſionswillen, der namentlich den Tagen der ſogenannten lutheriſchen Orth 

doxie wie des 17. fo des 19. Jahrhunderts mehr oder weniger gefehlt hat; fie fir 
erfüllt von dem Hochgefühl eines göttlichen Berufes an die umgebende Welt, vr 
dem aktiven Eroberungstrieb, wie er dem Calviniſchen Reformiertentum beſonde 

eigen war und noch iſt, — allerdings hier auch zu dem „chriſtlichen Imperialismus 

neigt, der den anglo-amerikaniſchen Begriff vom Reiche Gottes beherrſcht. 

Darin iſt ihnen die heutige Form der chriftlichen Fugendbewegung am äh 

lichſten, die mit ſolchem Triebe zum Teil durch den Zuſammenhang mit eben dieſ 
anglo-amerikaniſchen Welt fortgeriſſen ſein mag, und deshalb auch in Weltbünde 

und Kongreſſen Formen annimmt, die in ihrer politiſchen Weite den Horizont d 

jüngeren Teils ihrer Glieder überſchreiten, ohne doch den deutſchen Boden 

klarer und tiefer Gründung perſönlichen Chriſtentums verleugnen zu wolle 
Hier müſſen auch die Zeichen bemerkt werden, die auf das Hochkommen ein 

neuen Geiſtesbewegung in den ernſteren Kreiſen ſozialiſtiſcher Jugend hinweiſe 

Ahnlich einer Stimme, die jüngſt in den „jung-ſozialiſtiſchen“ Blättern vernehmb 

war, ſchreibt im 11. Stück vorigen Jahres das „Sonntagsblatt für das arbeiten 

Volk“: „Es läßt ſich nicht verhehlen, daß irgend etwas in uns zerbrochen iſt, und 

ſteht uns ſchlecht an, überheblich von der „verlorenen“ Kirche zu reden. Wer unſe 
Situation erkannt hat, muß bekennen, daß ein lebendiges Ringen um neue Inne 
lichkeit unter uns wirkt, daß es ſich nicht mehr um die Eroberung des Wiſſen 

nicht um das rein verſtandesmäßige Erfaſſen des Weſens der Dinge handelt, ſonde 
um das Erlebnis, um den neuen Menſchen.“ 
Nimmt an ſolchen Bewegungen der Jugend die akademiſche gar nicht te 

Es darf nicht überſehen werden, daß ein einheitlich vorherrſchender Zug in j 
nicht zu erwarten iſt, ſie iſt heute nach ihrer Herkunft bunter gemiſcht als je, 
ihren Fakultätsſtudien aber, in fo verſchiedenen Richtungen eingeſtellt, von ihr 

Schulaufgaben und vielfach zugleich dem Druck des Dafeins beſchwert. Ke 
Wunder, wenn das Februarheft des Türmers in jener Nundfrage eine gewal 
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rſchiedene Beurteilung zeigt. Man findet zwar z. T. ihre „idealiſtiſche Tradition“ 
Abwendung vom Parlaments- und Parteiabſolutismus und gegen den „Oruck 

n oben auf Pazifismus-Nichtopferung fürs Vaterland“ und erkennt an, daß 
ie akademiſche Jugend am wenigſten ſchuld iſt an der überhandnehmenden 
igung zum Amerikanismus und der Läſſigkeit des Kampfes gegen Schmutz 
d Schund in der Literatur“, ja, auch daß fie „um ihr eignes Weltbild ringt“. 

ſolchem Ausſpruch begegnet uns aber auch erſtmalig die Beobachtung eines 
iges, der mit den beſprochenen verwandt iſt, erfreulicher jedenfalls als das, was 
oſer meint mit dem, was er „bei den einſeitig ‚jugendbewegten‘ findet: viel 

ißverſtand und Manier“. Wie aber in geſunder Oppoſition gegen ſchlechthinnigen 

ifismus der Waffenſtudent das nationale Prinzip feſtigen will, fo find auch die 
leren Kreiſe der Beſinnlichen der Beachtung wert, die bewußt das Reich Gottes 
len und als „deutſch-chriſtliche Studenten“ und in andern kleinen Kreiſen 
ſammelt ſind, geführt vom vormaligen Reichskanzler Michaelis u. a. hervor- 
genden Männern. Auch hier iſt pfingſtliches Leben zu ſpüren. 

In der großen Öffentlichkeit ſteht daneben ſeit langen Fahren die Bewegung 

Gemeinſchaften, die das Leben der Gläubigen pflegen wollen durch gegen- 

ige Erbauung ohne Einordnung ihrer Arbeit in die organiſierte Kirche, — freilich 
on darin mehr oder minder an einer Einſeitigkeit kranken, die leicht auch zu Kon- 
ten führt und die geſunde Entwicklung hemmt. 
Nach dieſer Seite gerade ſteht im Gegenſatz dazu die immer zielbewußter ge— 
rdene Arbeit des evangeliſchen Gemeindetages, die indeſſen zwar zuletzt 

n Dienſt des Wortes zur Belebung der Gemeinde freiere Bahn macht, aber zu— 
chſt auf dem Wege organiſatoriſcher Einſtellung der in der Gemeinde vorhandenen 
higkeiten ein Werkmeiſter zur geordneten Leitung des geiſtlichen Lebens ſein will. 
Ein neuer Windhauch, der nicht übergangen werden ſoll, iſt auch der Aufruf des 
ingeliihen Kirchenausſchuſſes zur ſozialen Arbeit der Kirche, feine Loſung, 
„societas“, die menſchliche Geſellſchaft „mit evangeliſchem Geiſte zu erfüllen, 

e Gemeinſchaft auf dem Boden aller durch das moderne Wirtſchaftsleben be— 
richten geſellſchaftlichen Beziehungen zu ſchaffen, und zwar nur durch das 
ort“. Die Aufgabe der Kirche ſelbſt (nicht nur der inneren Miffion) foll alſo nicht 

he nur die Verkündigung evangeliſcher Glaubenslehre fein, ſondern auch Ent— 
tung der ungeheuren Potenzen der Liebe, in der unverfälſcht die Quellen der 
igen, in Chriſto geoffenbarten Liebe rauſchen. Wir blaſen nicht in das Horn der 
miſchen Kritiker, die hierin mehr den Wind der Revolution rauſchen hören, 
die Segel auch der Kirchenmänner geſchwellt habe. 
Während der unchriſtliche Sozialismus zuletzt nur das Selbſtbewußtſein und 
die Selbſtſucht des einzelnen Menſchen entwickelt hat, auch in ſeinem religiöſen 
chen ſeine Fünger haltlos umherirren und vereinſamen ließ und die große Welt— 
chauungsnot aufzog, („edle Ranken irren ohne Halt am Boden“, wie am Schluß 

es Sturmtages), will man mit der neuen Tat-Loſung der Kirche eben die fanften 
unde in Bewegung ſetzen, die jene loſen Ranken wieder aufbinden und den leben— 

en Waldesdom umgrünen und mit dichtem Laub durchziehen laſſen, der Gottes 
are verkündet und in dem er Anbetung findet. 
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wegung?“ Ich ſchätze Schlagworte nicht, am e auf dieſem Gebiete; al 
jenes enthält das falſche Bild einerſeits einer verlorenen Kirche hinter uns, ai 

die Frucht der erſten Pfingſten wieder erſtrebt: eben die Kirche als eine Lebene N 
und Seelengemeinſchaft im Geiſte Chriſti. 7 
Wo iſt aber das Brauſen des Geiſtesfrühlings? | 

Fit, ſo fragen wir dagegen, der Geſang des Sturmes wirklich die Srundmelodie 
des Frühlings? Oder nicht vielmehr der ſtille Atem, den nur der belauſcht, det 
„das Gras wachſen hört“? das leiſe Erwachen der Lebenskeime, die Sonne und Tau 
ſchon weckten? „Woher, wohin, wir ahnen es ſelber kaum; es rührt ſie ein alter, ein 

ſeliger Traum?“ Dazu noch eins. Das jüdiſche Pfingſten, dem das chriſtliche ſich 
anſchloß, brachte nur die „Erſtlinge“ des Feldes auf dem Opferaltar. Ebenſo nenn 
Paulus Röm. 8 die erſten Chriſten ſolche, die „des Geiſtes Erſtlinge haben“. Nach 
Gottes Ordnung ſind alſo in beiden Reichen auch den Spätgeborenen weitere 

Gaben vorbehalten, wie der Herr der Kirche ſelbſt verheißen hat. In beiden Reichen 
erſchöpft ſich die himmliſche Lebensquelle nicht mit einem Male. Damit ift unſe 
Recht zunächſt erwieſen, in neuen Bewegungen auch Kräfte des Fee ene 3 
vermuten. 

Die Naturwiſſenſchaft zwingt uns ferner, immer umzulernen. Sie kennt z. 
allerhand Bewegungen in der Erdoberfläche, deren Art ſie oft erſt nach 900 
hunderten oder Jahrtauſenden ergründet. So die „Opferkeſſel“ der Felſengebirg 
aus heidniſcher Vorzeit, wie man ſie lange nannte, — dann als Gletſcherkeſſel und 
Strudeltöpfe angeſprochen: heute erkennt man fie als einfaches Ergebnis hundert 
und mehrjähriger Verwitterung. Ob nicht auch in der Welt des Geiſtes neben 
majeſtätiſchen Frühlingserſcheinungen Pfingſtbewegungen dort vorgehen, wo . 
in der Stille, aber mit unheimlicher Ausdauer vielleicht an felſenharten Völke 
ſeelen nur der unvermerkte Regen des Geiſtes ſich auswirkt? Oder: wenn dei 
atmoſphäriſche Elektrizitätsausgleich das eine Mal mit Gewittern und Felsſtürzel 
einherbrauſt, aber ebenſo ſicher das andere Mal in friedlicher Stille vorgeht, — 
ſollte ähnliches nur in gewaltigen Reformationsſtürmen, nicht auch in allmaß 

lichen Auswirkungen ſich vollziehen? 1 
Merkmale doch wohl genug, um viele Formen von „Pfingſtbewegung“ möglig 

zu nennen! 
Eins nur hindert auch jeden Glauben an Gottes Wirken in ihnen und bilde 

ſchwerere Hemmungen als ſelbſt die glaubenslofe Feindſchaft gegen die Kirche 
Das iſt das elende „Philiſtertum“, das ſich nur im eigenen Lebenskreiſe dreh 
und jede Störung ſeiner „Gemütsruhe“ ablehnt. Der Humor der Welt- und Sprach 

geſchichte legt den Namen der alten Feinde des Gottesvolkes beſonders in aka 
demiſch gebildeten Kreiſen dem Spießbürger bei. Der Jenger Oberpfarrer Götze 
der um 1690 einem in blutigen Händeln mit den Bürgern der Stadt erjchlagener 
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tudenten die Grabrede mit dem Texte hielt: „Philiſter über dir, Simſon!“, hat 
zar nicht geahnt, daß er die Sprache um dieſen durch Jahrhunderte vererbten 
pottnamen bereicherte. Diefer trifft aber im vollen Ernſt die heute gefährlichſten 
einde des Gottesvolkes, die unbewußt ſchlafmützigen Verächter der heutigen Kirche 
d des geiſtigen Aufſchwungs überhaupt. 

Deutſche Stoßſeufzer 
Von E. Krleſche 

Leider das Stichwort „modern“ bezaubert die wankende Menge: 
Modern wird, was nun modern, bald im Gerümpel der Zeit. 

Gegenwart ſcheinet uns klar, Vergangenheit können wir leſen, 
Aber die Zukunft verhüllt mitleidig ſchützende Nacht. 

Daß wir trotz aller Kultur ſo tief in den Abgrund geſunken, 
Zeigt uns den Mangel der Zeit: fehlende Herzenskultur! 

Parlament nennt man es wohl, weil alle dort plappernd parlieren, 
Plapperment wäre dafür eher das richtige Wort. 

Habt ihr noch nicht an Parteien genug im „redenden“ Reichstag? 
Eine wahrhaftig noch fehlt: das iſt die Arbeitspartei! 

Überall ſtreiken im Reich die Arbeiter, Schüler, Beamten; 
Fehlet zum Streiken der Grund, ſtreiken fie aus — Sympathie! 

Streikrecht zu üben verführt zu unberechtigtem Streiken; 
Leicht kann der lähmende Streik werden zum würgenden Strick. 

„Streiken“ benennt man engliſch der Arbeiter Unluſt zur Arbeit; 
Fort mit dem engliſchen Wort! Nennet es „Faulenzerei“! 

Stellt an den Pranger und ſtraft die lebenverteuernden Wuchrer! 
Heftet die Namen auch an, daß die Hallunken man kennt! 

Hochſchulbildung dem Volk: So lautet das neueſte Schlagwort. 
Senket vor allem dem Volk Hochſinn ins zweifelnde Herz! 

Fiſche ſind leider noch kaum für gewöhnliche Mittel erſchwingbar; 
Dabei wird überall doch fleißig im Trüben gefiſcht! 

Iſt es ein Wunder, daß man die Waffengenoſſen der Neger, 
Daß die Franzoſen fortan man Senegallier nennt? 

Nömer beſiegten wir einſt, und ſollen ertragen Nomanen, 
Die mit ſadiſtiſcher Wut ſchänden das rheiniſche Land! 

Luther und Schiller, ihr Helden, geboren am 10. November, 
Helfet dem ringenden Volk gegen den inneren Feind! 

Organiſieren iſt gut, jedoch zu viele Organe 
Schädigen Leben und Leib, organiſieren zu Tod. 

Was „Sanktionen“ man nennt, man ſollt' es „Erpreſſungen“ nennen: 
And Erpreſſungen ſind nirgends und nie ſanktioniert. 
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Sonnabend 
Von Chr. Broehl-Delhaes 

elch liebes, trautes, verheißungsvolles Wort: Sonnabend! 

I Er iſt der köſtliche Auftakt zum Sonntag, der warme, frohe, geſchäfti 
Sonnabend, an dem wir zuletzt mit friedlich ineinandergelegten Händen nach vi 
Arbeit und Mühe die Woche beſchließen. 

Überall ward geputzt, gefegt und geſcheuert im niederrheiniſchen Dorf, u 
gelber Sand auf die Dielen geſtreut. Der Sonne letztes, liebevolles Abſchied 
grüßen umfängt den ſinkenden Tag mit ſtummer Dankbarkeit. Die Luft iſt b 
rauſcht von nahenden Düften, dem Ahnen des kommenden Feſtes, dem Frieden de 

auferſtehenden Sonntags. Kirchenglocken ſchwingen zum Avegeläut. Kinder breche 
Blumen in Feld und Hag, um die ſtillen und ſchweigſamen Kreuzbilder zu ſchmücke 

weil morgen Sonntag iſt. 

Kein Abend des Alltags kommt dem Sonnabend gleich. In ſeiner Andacht ve 
ſinken die großen und kleinen Sorgen. Die Welt wird zum aufgeſchlagenen Bue 
das wir während der harten Wochenarbeit fo wenig leſen konnten, das aber m 

ſeine tauſend Herrlichkeiten kündet. In der leiſen, ſanften Dämmerung wird d 
Seele beſchaulich, fromm und ſtill und harret wunſchlos des Herrn. 

Denn morgen iſt Feiertag. Er ſpendet Ruhe und für eine ganze Woche wie 
Kraft — Kraft und Weihe! 

Arbeit 
Von Guſtav Schüler 

Wir müffen doch hindurch! Und wenn die Planken 

Vom Braus der Waſſer bis ins Mark erbeben, 

Wir müſſen mit entdeckenden Gedanken 
Ins neue, dunkle, notgeborene Leben, 

And alle Kräfte, die uns noch gelaſſen, 

Mit beiden Fäuſten feſt zuſammenfaſſen. 

Das Schickſal ſchäumt. Flutanſturm und Entweichen. 

Nur eines bleibt, gebaut auf Ewigkeiten: 

Arbeit, du Pſalm, du Gnade ohnegleichen, 

Altar des Alls, du mußt dich neu bereiten. 

Wir bringen dir mit notgeweihten Händen 

Eiſerne Schalen voll von Opferbränden. 

And ſchwören dir mit allen Seelengluten, 
Du letztes Heil, da alles Heil verloren! 

Dann keimt vielleicht der Morgenſchein des Guten 

Mit Noſen aus des Himmels Sabbattoren — 

And Gott wird näher, der uns faſt entſchwunden, 

Bis wir — o Heil! — aus Arbeit Gott gefunden. 
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Der Kapttaliſt 
ö 

er Kapitalismus hat nicht nur die Wirtſchaft, ſondern alle Kulturgebiete und Wertarten 

am ſeinem Geiſte durchtränkt. Er iſt in die Wiſſenſchaft, in die Kunſt, in die Ethik ein- 

drungen und hat dieſe Lebensgebiete verwirtſchaftelt. Dieſe kapitaliſtiſche Lebensordnung, 

‚ter der wir leben und ſeufzen, war nur dadurch möglich, daß ein beſonderer Typus Menſch, 

er Kapitaliſt“ mit ſeinen ſeeliſchen Eigenarten, zur Vorherrſchaft kam. Es iſt auch hier der Geiſt, 

r ſich den Körper baut. Um den Kapitalismus richtig zu erfaſſen, müſſen wir uns deshalb 

2 Grundelemente des kapitaliſtiſchen Geiſtes klar machen, die mir folgende zu fein ſcheinen: 

1. Das Denken in Geld: Es würdigt alle Verte zur Ware herab. Der kapitaliſtiſche Menſch 

int z. B. nicht mehr den Seelenwert von Haus und Hof, ſondern verkauft fie bei der Kon— 

iktur. Es iſt eben alles Ware geworden, auch die Kunſtſchätze find nur Handelsobjekte. Dieſes 

enken in Geld hält den Menſchen von den Dingen fern. Jede tiefere ſeeliſche Beziehung zu den 

ütern fehlt. Alles wird in Geld ausgedrückt und iſt vertauſchbar. Das Geld drängt ſich zwiſchen 

e Dinge. 

2. Das Evangelium der Arbeit: Oer Kapitaliſt hat dieſes moderne Evangelium erfunden. 
e Arbeit wird als Selbſtzweck geſetzt. Es handelt ſich um den pathologiſchen Zuſtand des ſinn— 

en Geldverdienens, der die innere Leere durch Arbeitswut zu vertilgen ſucht. Nervöſe Haft 

d ſtändige Unruhe ſind die äußerlichen Kennzeichen dieſes Evangeliums der Arbeit. 

. 
eberei Fritz Gärtner 
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3. Gleichheit und Individualismus: Für den Kapitaliſten find alle Menſchen gleich. 

Es gibt für ihn keine auf inneren Bindungen beruhende Gemeinfchaften, ſondern nur durch 

Vertragsverhältniſſe zuſammengefaßte iſolierte Individuen. Die Perſönlichkeit, die etwas Ein— 

ziges iſt, wird durch den Gleichheitswahn zerſtört. Die Menſchen werden zu Zahlen herab- 

gewürdigt, um dann mittels des allgemeinen Stimmrechtes von der Plutokratie beherrſcht zu 

werden. Kompakte Majorität und anonyme Liſtenwahl find die Säulen des demokratiſchen 

Syſtems, das ftets im Dienſte des Kapitalismus ſteht. Den aus der Gebundenheit losgelöſten 

Individuen, die ſich innerlich einſam fühlen, wird aber von dem kapitaliſtiſchen Individualis⸗ 

mus das Recht zum Ausleben eingeräumt, wenn ſie nur äußerlich als nützliche Glieder der 

menſchlichen Geſellſchaft erſcheinen. 

4. Die Unfreiheit und Verſachlichung: Der Menfch ſoll das Maß aller Dinge fein, 

Der Kapitaliſt kennt aber nicht mehr den Menſchen als Menſchen, ſondern nur als Sklaven 

des Unternehmens, dem er ſelbſt ſklavenhaft verbunden iſt. Nietzſche ſagt: „Alle Menſchen zer— 

fallen wie zu allen Zeiten ſo auch jetzt noch in Sklaven und Freie, denn wer von ſeinem Tage 

nicht Zweidrittel für ſich hat, iſt ein Sklave, er ſei übrigens, wer er wolle.“ Unter dem „für ſich 

haben“ iſt wahrhaftig nicht ein Genießen zu verſtehen, ſondern einem Uber-Perſönlichen dienen. 

Dieſes Über-Berfönliche iſt aber mehr als ein Geldobjekt. Der landwirtſchaftliche Beſitz iſt vielfach 

heute noch ein derartiges überperſönliches Gebilde, das den Beſitzer ausweitet und lebensfeſt ver- 

wurzelt. Haus und Herd find dann der ruhende Pol, an dem die einzelnen Generationen vorbei 

ziehen. In der Hand des Ka— 

überperſönlichen Gebilde ab- 

ſtrakte Verſachlichungen. 

5. Senſation und Re- 

Senſation und ſtändigen 

Modewechſel verdient der 

Kapitaliſt. Es gibt deshalb 
keinen Stil mehr, ſondern 

hunderterlei Stilarten, die 

möglichſt in jedem Winter 
wechſeln. Dieſer Reiz des 
Neuen geſtattet dem Kapi- 

taliſten keine Erholung, ſon 

dern nur Amüſements, die 

keine naive Heiterkeit, fon- 
dern nur krampfhafte Luſtig— 

keit darſtellen. Die Senſa- 
tion, das Neue wird durch 

Reklametätigkeit geſteigert. 

Das Gute wirkt nicht mehr 

durch ſich, ſondern nur durch 
die Erfolgstechnik, die als be- 

ſondere Gabe der „tüchtige“ 

Menſch im kapitaliſtiſchen 

Zeitalter beſitzen muß. So 
iſt die unvornehme Markt- 

ſchreierei mit dem Kapitalis- 

Hochofenabſtich Fritz Gärtner mus unlöslich verbunden. 

pitaliften werden aber dieſe 

klametätigkeit: Durch 

— — 
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Sammerkran Fritz Gärtner 

6. Spezialiſtentum und Mechaniſierung: Der nichtkapitaliſtiſche Menſch iſt der natür— 

liche Menſch, der univerſal als Ganzes alle Seiten des Lebens ausbildet. Der kapitaliſtiſche 

Menſch will die Unnatur und erſtrebt das Spezialiſtentum, das Fachmenſchentum. An Stelle 

des Organismus wird ein Mechanismus geſetzt, der jede Totalität, jeden Geſamteindruck aus- 

ſchließt. In der Wiſſenſchaft iſt dieſe Zergliederung ſelbſtverſtändlich auch eingedrungen, denn 

die Zerſtörung durch den Verſtand, die Intellektualiſierung iſt durchaus kapitaliſtiſchen Geiſtes. 

Der Gegenſatz zum kapitaliſtiſchen Menſchen iſt der religiöfe Menſch, der die Einheit des Lebens, 

die Univerſalität empfindet, in die er alles Einzelne, Spezialiſtiſche einordnet. Ver religiöſe 

Glaube iſt organiſch verwurzelt in den natürlichen Bindungen von Volk und Vaterland. Der 

ſpezialiſtiſche, kapitaliſtiſche Mechanismus löſt die völkiſche Lebensgemeinſchaft auf und ſetzt 

als Surrogat an ihre Stelle den abſtrakten Menſchheitsbegriff. 
Es iſt hier verfucht worden, das Weſen des Kapitalismus durch eine Darlegung feiner Elemente 

zu erfaſſen. Man kann dieſe Beſtandteile ſelbſtverſtändlich auch anders darſtellen und gruppieren. 
Der kapitaliſtiſche Geiſt wird ſich uns vor allem in ſeinem Verhältnis zur Kultur erſchließen, 

zu welcher der kapitaliſtiſche Wirtſchaftsmenſch in ſchärfſtem Gegenſatz ſteht. Der Kapitaliſt 

verwechſelt ſtändig Kultur mit Ziviliſation, wenn er ſich als Träger des ſogenannten Kultur— 

fortſchrittes anpreiſt. 

Das Wort Kultur kommt von colere (den Acker bebauen) und bedeutet eine Verwurze— 
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lung im Volk und in der Religion. Das echte Kulturleben iſt ariſtokratiſch, idealiſtiſch und 

ſchöpferiſch. Es beſteht eine tiefe Gemeinſchaft der Perſönlichkeiten. Goethe hat das Weſentliche 

der Kultur mit den Worten umſchrieben: „Völker und Menſchen find nur folange produktiv 

als fie religiös find,“ Und Nietzſche dürfte eine andere Seite der Kultur dahin charakteriſiert 
haben: „Kultur iſt vor allem Einheit des künſtleriſchen Stils in allen Lebensäußerungen eines 

Volkes.“ Die Träger der Kultur ſind Gläubige, freie und ſchöpferiſche Perſönlichkeiten. 

Die Ziviliſation bedeutet Verbürgerlichung, Herrſchaft der Bourgoiſie und ihres Ethos. Die 
Worte „ſpießbürgerlich“ „philiſterhaft“ drücken den Geiſt der Ziviliſation aus. Der Kapitalis— 

mus iſt nichts weiter als eine potenzierte Spießbürgerlichkeit. Kapitalismus und Ziviliſation 

gehören untrennbar zuſammen. Die Ziviliſation iſt unreligiös und aufkläreriſch. Die Maſſen— 
aufklärung und die Mittelmäßigkeit find typiſche Ausſtrahlungen des Geiſtes der Ziviliſation. 

An Stelle der Kunſt tritt der reiche Komfort, an Stelle des Lebensſtils der Geſchmack, an Stelle 

des Organiſchen das Mechaniſche. Der wahrhafte Künſtler macht dem glänzenden Virtuoſen 

Platz, der die Technik beherrſcht. 
In der ganzen Art, wie heute die Muſik betrieben wird, können wir die Vorherrſchaft 

des kapitaliſtiſchen und ziviliſatoriſchen Geiſtes erkennen. Unſre großen Weiſter ſchrieben 

Kammermuſikſtücke, die, wie der Name ſchon ſagt, für das ſtille Kämmerlein beſtimmt 

waren. Gleichgeſinnte und gleichgeſtimmte Freunde fanden ſich damals zuſammen und huldig— 

ten der Frau Muſika. Heutigen Tages iſt an Stelle der Kammer der Konzertſaal getreten, wo 

ſich die ſogenannte Geſellſchaft in glänzenden Toiletten zuſammenfindet, um irgend einen 

In der Glanzſeidefabrit Fritz Gärtne 
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Beim Melken Fritz Gärtner 

ſeelenloſen Techniker zu bewundern. Die Beherrſchung der Technik wird bezahlt. Der Kapitaliſt 

kann ſich auch etwas darauf zugute tun, daß er arme Künſtler unterſtützt. Er iſt angeblich gar nicht 

ſo und geht keineswegs nur im Geldverdienen auf. Er läßt Geiger und ähnliche Leute ausbilden. 

Doch dieſe Auch-Künſtler kapitaliſtiſchen Gepräges müſſen Erfolg haben und möglichſt in klingen— 

der Münze auch die glänzende Hilfe bezahlt machen. Man vergleiche mit dieſer ganzen Art und 

Weiſe deutſche Männer und Frauen, darunter auch Fürſten und Fürſtinnen, die Meiſter in Stand 

geſetzt haben, Ewigkeitswerte zu ſchaffen! Da war man von vorneherein überzeugt, daß bei 

einem großen Künſtler nicht der Erfolg maßgebend iſt, ob er Großes und Unvergängliches 

geſchaffen hat. Im Gegenteil wurde der geniale Meiſter durch nichts abhängig gemacht von 

der Gunſt des Publikums. Daß das große Kunſtwerk nicht kapitaliſtiſch ausgewertet werden 

kann, hat Beethoven in einem Briefe an Goethe 1823 in den Worten zum Ausdruck gebracht: 

„Ich habe fo vieles geſchrieben, aber erſchrieben — beinahe gar nichts.“ Auf dem Boden dieſer 

adligen Lebensauffaſſung ſind einzig und allein die großen Meiſter deutſcher Tonkunſt denkbar. 

Es iſt einfach unmöglich, auch nur einen Fall anzuführen, wo kapitaliſtiſche Wirtſchaftsmenſchen, 

z. B. amerikaniſche Williardäre ein Genie gehoben und ihm geholfen hätten, trotzdem wahrlich 

den Kapitaliſten weit größere Mittel zur Verfügung ſtehen, als den ſtets in gewiſſer Beſchränkt— 

heit lebenden deutſchen Fürſten. 

Mit einer inneren logiſchen Notwendigkeit kann der kapitaliſtiſche Wirtſchaftsmenſch nur 
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Eintags- und oberflächliche Künſtler und Techniker großziehen. Er ſucht in der Kunſt keine 
Erhebung, ſondern ein Zerſtreuungs- und Betäubungsmittel. Man kann eben nicht im 

Geſchäft nüchtern und in der Kunſt begeiſtert ſein. Der Kapitaliſt verlangt nützliche Beſchäfti— 
gungen. Kunſt und Künſtler gelten ihm aber als unnützlich. Das „Dreimäderlhaus“, das aus 

den Weiſen Schuberts zuſammengeſtohlen wurde, iſt ein typiſcher Ausdruck des kapitaliſtiſchen 

Geiſtes. Die Verfaſſer dieſes Bühnenſtückes haben durch die Ausbeutung Schubertſcher Melo— 

dien an einem Abend ſo viel verdient, wie Schubert in ſeinem ganzen Leben nicht. 

Ein Großer im Reiche der Tonkunſt, Richard Wagner, hat in Leitmotiven ſeiner Werke 

und in theoretiſchen Betrachtungen ganz wundervoll dieſen Fluch, der am Kapitalismus haftet, 

ausgeſprochen. Im Rheingold und in den drei anderen Stücken des Rings der Nibelungen 

wird ein Weltproblem dargeftellt: „Nur wer der Liebe flucht, gewinnt das Gold.“ Unter 
Liebe iſt hier die tiefe innerliche Verbundenheit mit dem, der alles Leben erhält und trägt, 

mit Gott zu verſtehen. Man kann nur Gott dienen oder dem Mammon. Mit dieſen Worten 

hat unſer Herr und Meiſter eine ganz klare Entſcheidung verlangt. Dieſe Forderung iſt an uns 

heutige Menſchen ebenſo geſtellt wie an die Menfchen vor zweitaufend Fahren. Sie iſt ewig 

gültig und kann durch keine moderne Entwicklung außer Kurs geſetzt werden. Und doch ſtarrt 

uns die Frage entgegen: Zt es möglich, in unferer Zeit dieſen Geift echter und unvergäng— 

licher Kultur hineinzutragen in die Welt? 

Leicht iſt es, aus der kapitaliſtiſchen Umgebung, die uns aller Orten mit ihren Fangarmen 

zu umklammern ſucht, in die Einſamkeit zu flüchten, um hier ein anſcheinend Gott wohlgefälliges 

Leben zu führen. Der fo handelt, der iſt nicht vom chriſtlichen Geiſt erfüllt, Das Chriſtentum 

verlangt von uns, in der Welt über der Welt zu ſtehen. Wir können gewiß nicht die moderne 
en nn ———— en 

Spatenſtecher Fritz Gärtner 
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Entwicklung rückwärts ſchrauben. Feigheit aber iſt es, ſich bequem anzupaſſen, weil es ja alle tun. 

Gegen dieſe feige Bequemlichkeit zu kämpfen, ruft uns die chriſtliche Religion auf. Sie iſt eben 

eine Maſſenreligion. Sie ſammelt nicht die müden und kranken Seelen, ſondern die tapferen, 

die Lebensmutigen und Optimiſten, die trotz allem den Kampf aufnehmen. Dieſen ariſtokra— 

ifhen Charakter des Chriſten hat Luther in den prächtigen Worten zum Ausdruck gebracht: 

‚And kehre Dich nicht an die Menge und gemeinen Brauch, denn es find wenig Chriſten auf 

Erden, da zweifle Du nicht an, dazu fo iſt Gottes Wort etwas anderes denn gemeiner Brauch.“ 

ERITZ 2 
GARTNER 

Schwebebahn Fritz Gärtner 
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Fritz Gärtner Im Blumengarten 

In dieſem Zuſammenhang erinnert Luther an Tertullians Vorte, daß Chriſtus nicht geſagt habe 

ich bin die Gewohnheit, ſondern die Wahrheit. Gegen dieſe ſüße Gewohnheit, die der kapita- 

liſtiſche Geiſt überall ausſtreut, gilt es zu kämpfen, um die Wahrheit zu gewinnen. | 

Das Chriſtentum, das gegen die allgemeinen kapitaliſtiſchen Lebensgewohnheiten ankämpft, if 

die Grundlage einer wahren Kultur. Ricarda Huch hat ſehr feinſinnig in ihrem Buche „Der Sim 

der heiligen Schrift“ (Inſel-Verlag) geſagt: „Die weltlichen Schätze erſticken die Geiſteskraft, 

Phantaſieloſigkeit charakteriſiert die Zeiten großen Reichtums. Phantaſie iſt ein Kind de 

Armut: Sie will eine leere Wand, um ihre Zaubereien darauf zu malen. Deshalb iſt Reichtum 

im Grunde die bitterſte Armut. Man denke nur an die troſtloſe Ode des modernen Theater, 

oder moderner Wohnungen, von denen man ſagen kann, ſie ſind deſto öder und troſtloſer 

je geſchmackvoller ſie ſind. Kultur iſt nicht denkbar ohne Künſtlertum. Künſtler ſein heiß 
mit ſchöpferiſcher Phantaſie aus dem Durcheinander ungeordneter Rohſtoffe etwas geſtalter 

Wahres Künſtlertum ſchaut die Welt von innen und findet ſie doch ſchöner wieder.“ ö 

Die ſchwere Zeit, durch die wir hindurch gehen, kann uns zum Beſten dienen, und uns, di 

wir in dem Reichtum des Kapitalismus zu erſticken drohen, den Segen der Armut lehren. Ma! 

muß nur die Seelen- und Kulturloſigkeit des Kapitaliſten erkennen, um Luthers Worte gan 
zu verſtehen. „Reichtum iſt das geringſte Ding auf Erden und die allerkleinſte Gabe, | 

Gott einem Menſchen geben kann. Was iſt's gegen Gottes Wort, ja, was iſt's auch nur gege 

leibliche Gaben, wie Schönheit, Geſundheit und Gaben des Gemütes, wie Verſtand, Kun 

Weisheit. Dennoch trachtet man ſo emſig danach und läßt ſich keine Arbeit noch Mühe un 

Gefahr verdrießen noch hindern. Darum gibt Gott gemeiniglich Reichtum den groben Eſel 

denen er ſonſt nichts gönnet.“ Dr. Hans Siegfried Weber 
N 

\ 
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Dr. Ed. Stadtler und feine Arbeit für den 
Wiederaufbau Deutſchlands 

nter den führenden Perſönlichkeiten unſerer Tage ragt als eine der bemerkenswerteſten 
der Alt-Elſäſſer Eduard Stadtler hervor. Er beſtätigt die Tatſache, daß das wunder- 

ſchöne Land zwiſchen Rhein und Wasgenwald neue Blüten und neue Früchte hervorbrachte, 
als es wieder zum Reich gekommen war. Kaum fünfzig Jahre war das Elſaß wieder bei dem 

Reich, und ſchon hatte ſich neben dem wirtſchaftlichen Aufſchwung eine ſchöpferiſche Lebendig 

keit entwickelt, welche die alten fruchtbaren Zeiten des deutſchen Mittelalters wieder aufleben 

ließ. Dieſer Lebendigkeit iſt auch Ed. Stadtler entſproſſen. 
Geboren in Hagenau, wuchs er aus kleinbäuerlicher Abſtammung in ſtreng katholiſcher Er- 

ziehung auf, mußte aber, da feine verwitwete Mutter 1896 eine zweite Ehe einging, als Elf— 
jähriger das Haus verlaſſen. Er wurde einem klerikalen Inſtitut in Belfort zugeführt. Dort 

hat er das franzöſiſche Gymnaſium mit der Tendenz zur Geiſtlichen-Erziehung abſolviert, dann 

in Graz von 1903— 19085 Geſchichte, Philoſophie, Pädagogik, Geographie ſtudiert. 1905 kehrte 

er neunzehn Jahre alt in ſeine Heimat zurück, wo er ſich zunächſt zur Ablegung des Abituriums 

am deutſchen Gymnaſium in Hagenau vorbereitete, um im Herbſt 1906 an die Univerfität in 
Straßburg überzuſiedeln. Hier kam er in nähere Berührung mit Herrn Prof. M. Spahn und 
hatte zugleich mit ſeinem Eintritt in die deutſch-katholiſche Studentenkorporation Gelegenheit, 

in die deutſchen Fragen hineinzuwachſen, ſowohl von der hiſtoriſchen wie politiſchen Seite her. 
Letztere intereſſierte ihn jo ſtark, daß er als Student die Jugendorganiſation des Zentrums 

[Windthorſt-Bund) in Straßburg übernahm und in aktiver Agitation dafür wirkte im Kampf 

zegen Wetterles Richtung für die innere Angliederung des Elſaß und der Partei an Deutſch— 

and. Dieſe Agitation ſetzte er auch fort, nachdem er 1910 das Staatsexamen abgelegt hatte 

and in Biſchweiler, dann in Forbach als Lehrer tätig war. Wegen feiner politiſchen Aktivität 

kam er mit der Schuldirektion in Konflikt, was zu ſeiner Entlaſſung aus dem Schuldienſt im 

Herbit 1912 führte und ihn zu dem Entſchluß brachte, obwohl eine einſtimmige Kundgebung 

m Straßburger Landtag ſich für ihn einſetzte, ſich ganz der politiſchen Arbeit zu widmen. Er 
rat als Sekretär in die Zentralleitung der Windthorſtbewegung in Köln ein und entwickelte 

eine ununterbrochene Tätigkeit im Rheinland, Elſaß- Lothringen, Baden, Württemberg, Bayern, 

Schleſien als Redner und Schriftſteller. Mit dem Ausbruch des Krieges wurde das Kölner Se— 

retariat geſchloſſen. Dafür nahm das „Düſſeldorfer Tageblatt“ feine Dienfte als politiſcher 

Redakteur in Anſpruch, bis er, als Landſturm-Rekrut in Ulm und Münfingen ausgebildet, am 
. Januar 1916 an die Weſtfront verſetzt wurde. Während der beiden erſten Kriegsjahre vollzog 

ich in ihm eine innere Wendung, die das deutſche Bewußtſein zum nationalen Erlebnis ſteigerte. 

In der Broſchüre: „Das deutſchnationale Bewußtſein und der Krieg“ legte er ein Bekenntnis 
um preußiſch-deutſchen Staatsgedanken ab. Im Schützengraben vor Verdun verfaßte er die 

Schrift: „Franzöſiſches Revolutionsideal und die deutſche Staatsidee“, ſpäter noch: „Partei- 
olitiſche und ſtändepolitiſche Volksvertretung“. Im Auguſt 1916 wurde er als Vizefeldwebel 

nit feinem Regiment an die Oſtfront verſetzt und in die Endoperationen der Bruſſiloff-Offen— 

ive verwickelt, wobei er Anfang September in ruſſiſche Gefangenſchaft geriet. Er benutzte die 

Zeit ſeiner Gefangenſchaft, um Ruſſiſch zu lernen und die ruſſiſchen Verhältniſſe zu ſtudieren, 

ie feinem politiſchen Kopf mancherlei zu denken gaben. 

Im Februar 1918 konnte er durch Flucht ſich der Gefangenſchaft entziehen und im deutſchen 

Seneralkonſulat zu Moskau Beſchäftigung finden. Dann nach Berlin übergeſiedelt, erlebte er 

e Revolutionstage dort und rief mit Heinrich von Gleichen die „Vereinigung für nationale 
ind ſoziale Solidarität“ ins Leben. In dem Programm dieſer Geſellſchaft nahm er den Kampf 

egen die Formaldemokratie auf und ſetzte ſich für berufsſtändiſchen Aufbau des Staates ein. 
Der Türmer XXIX, 9 16 
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Außerdem beteiligte er fih an der Gründung der „antibolſchewiſtiſchen Liga“, wobei er mi 
führenden Männern des Unternehmertums (Helfferich, Stinnes, Vögler, Borſig 

Hugenberg, Quartz) u. a. zuſammentraf. Seine Fühlung mit dem Zentrum hörte mit dei 

Revolution auf, ohne daß er ſich einer anderen Partei zuwandte, da eine überparteiliche Ideen 

welt ihn gefangennahm und ein ſtorkgeiſtiger Aktivismus in der Richtung eines ſtändiſcher 

Staates ihn beherrſchte, getragen von dem politiſchen Willen von Wirtſchaftsgruppen unk 
parteipolitiſch unabhängigen Sachverſtändigen der Wirtſchaft. Er war damals noch des Glau 

bens, daß die gegründete Zentralarbeitsgemeinſchaft der Unternehmer und der Gewerkſchafter 

von beiden Teilen ehrlich gemeint ſei und zu einer ſtändiſchen Form ſich entwickeln ließe, in dei 

die alten vom Marxismus großgezogenen Gegenſätze überbrückt und zu gemeinſamer nationaler 

Arbeit vereinigt werden könnten. Da in der Liga ſtarke demokratiſche Strömungen ſich geltend 

mochten, die weder den Einſatz für die ſtändiſchen Ideen noch den Kampf gegen die Formal 

demokratie billigten, zog ſich Stadtler von der Liga im Frühjahr 1919 zurück, um ſich dem 

Juniklub anzuſchließen, in dem Männer wie Möller van den Bruck, H. von Gleichen, Dr. A 

Dietrich, Max Hildebert Böhm, Dr. Fr. Rohr u. a. ſich für parteifreie Politik zuſammengefunden 

hatten. Auch Prof. M. Spahn ſchließt ſich dieſer Gruppe an, und es bricht ſich der Gedanke 

Bahn, aus dem Zuni-Rlub eine Hochſchule für nationale Politik zu ſchaffen. Dabei geht die 
Vortragstätigkeit Stadtlers ununterbrochen fort. Seine literariſche Arbeit konzentriert ſich feil 

dem Frühjahr 1919 im „Gewiſſen“, einem Wochenblatt, das durch drei junge Offiziere in Pots 

dam ins Leben gerufen worden war; Stadtler übernahm es am 1. Januar 1920 als Herausgeber, 

nachdem inzwiſchen der Zuni-Rlub die Form des „Nings der Zungen“ angenommen hatte, in 

dem ſich ein reges politiſches Leben entwickelt mit der Loſung „Arbeitsgemeinſchaft, berufs— 

ſtändiſcher Aufbau des Staats, Sachverſtändigendiktatur“. In den Spektator-Aufſätzen des 
Prof. Troeltſch im „Kunſtwart“ ſpiegelt ſich dieſes Leben wider. Im Herbſt 1921 tritt Profeſſor 

Spahn in die deutſch- nationale Partei ein, während Stadtler ſich der Deutſchen Volkspartei 

anſchließt. Im Kampf gegen den Reichskanzler Wirth wird gegen Stadtler ein Verfahren wegen 

Landesverrat eingeleitet, was allgemeines Aufſehen hervorruft und ſeinen Namen in weitere 

Kreiſe trägt. 
Die Vortragstätigkeit Stadtlers hat ſich bis 1922 im weſentlichen in Berlin, Spandau (30 

hannes-Stift) und in Witteldeutſchland abgeſpielt. Dann eröffnet ſich ihm ein neues Gebiet, 

das er mit beſonderem Eifer erfaßt: Oſtpreußen. Seine preußiſchen Ideen, die in ihm ſtarkes 

Leben gewonnen hatten, ſtoßen nun mit dem Preußiſchen Raum zuſammen und werden durch 
enge Beziehungen zum Oſtpreußiſchen Heimatbund geſtärkt. Seine Vorträge in Königsberg, 

Oſterburg, Friedland, Bartenſtein, Gerdauen, Wehlau, Krantz u. a. hinterlaſſen, wie überall, 

ſtarke Eindrücke. Durch die Berührung mit der Stahlhelmbewegung, durch Teilnahme an den 

ſtudentiſchen Lehrgängen in Spandau wird er immer tiefer zu aktiver Teilnahme an der vater 
ländiſchen Politik angeregt, während er andrerſeits durch Konflikte mit Streſemann innerlich 

von der Oeutſchen Volkspartei abzurücken ſich gedrungen fühlt. Zugleich zieht er ſich meh 

und mehr vom Ringkreis zurück, um ſchließlich die Herausgabe des „Gewiſſen“ niederzulegen 

Mehrfache Kandidaturbemühungen für den Reichstag ſcheitern daran, daß die Polizei bei dei 
Durchſicht der Papiere Stadtlers die Entdeckung macht, daß er auf Grund des Vertrags von 

Verſailles nicht deutſcher Reichsangehöriger, ſondern franzöſiſcher Staatsbürger ſei. 

Entſcheidend für Stadtler wird die im Herbſt 1924 beginnende politiſche Preußenarbeit in 

Pommern, wobei er nach und nach immer nähere Fühlung mit dem anſäſſigen Adel gewinnt 

ſo vor allem mit Herrn von Wedel-Fürſtenſee und ſeinem Hauſe. Hier bildet ſich ein Mittelpunk 

für die Werkgemeinſchaftbewegung innerhalb der Landbevölkerung aus. Der Verſuch 
dieſe Bewegung auch in die Induſtrie zu verpflanzen, gelingt zuerſt auf Grund alter Stahlhelm 

beziehungen im Niederlauſitzer Induſtriegebiet. Von dieſer Arbeit ſoll nachher die Rede ſein 

Im Herbſt 1925 erfolgte die Gründung des „Bundes der Großdeutſchen“, Mitte Februg 
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1926 erſcheint als vierzehntägige Wochenſchrift das „Großdeutſche Reich“, von Stadtler heraus- 

segeben, die fo gut einſchlägt, daß fie von Januar 1927 ab in eine Wochenfchrift ſich verwandeln 

ann. Hand in Hand damit geht eine politiſche Schriftenreihe. Es erſcheinen von ihm raſch hinter- 

inander die Broſchüren: Was iſt Politik? Werden und Vergehen des bismarckſchen Reiches. 

Staatsprobleme des Weltkriegs. Soldat und Politiker. Weltkrieg und ſoziale Frage. Werks- 
ſemeinſchaft als ſoziologiſches Problem. 

Auf dieſe Schrift ſoll im nachſtehenden vor allem die Aufmerkſamkeit gelenkt werden, weil 

hre Gedanken ſich nicht nur in dem Bereich ideologiſcher Prinzipien abſpielen, ſondern mitten 

n die Wirklichteit unſeres Volkslebens hineinſtoßen, und ſtarke Umwälzungen hervorrufen, 
eren Endwirkungen unabſehbar ſind. 

ö Im Mittelpunkt ſteht die Zdee der Verksgemeinſchaft. 
* 1 

* 

Die Verksgemeinſchaft iſt eine Zdee, die dem Gedanken der Volksgemeinſchaft entſprungen ift. 

Zolksgemeinſchaft iſt eine natürliche Verbundenheit aller Menſchen, die, auf dem gleichen Boden 
rwachſen, gleichen Geiſtes und Blutes ſind und ſich nach außen hin durch gleiche Sprache, Sitte 
nd Kultur kennzeichnen. Die Wurzel der Volksgemeinſchaft iſt die Familie, deren Bedeutung 

er große Volkserzieher Peſtalozzi vor allem in ſeinem Volksroman „Lienhard und Gertrud“ ins 

nicht geſtellt hat. Die Familien find die Urzellen der Volksgemeinſchaft, früher wirtſchaftlich und 
ulturell, heute nur noch in letzterer Beziehung. Denn an Stelle der Familie iſt wirtſchaftlich 

as einzelne Unternehmen, das Werk, der Betrieb getreten. Dieſe Betriebe bilden in ihrer 

zeſamtheit die Urzellen der Volkswirtſchaft. Aus ihnen baut ſich die Organiſation der Wirt— 

haft auf. Sie wird richtig und lebensfähig ſein, wenn die einzelnen Teile, die zu ihr gehören, 
rechter Weiſe zuſammenarbeiten und gut ineinandergreifen. Die getrennte Organiſation von 

lrbeitgebern und Arbeitnehmern iſt darum ſinnlos. Dieſe Sinnloſigkeit wird aber ganz über- 

ehen, weil alle wirtſchaftlichen Verbände, auch die chriſtlichen und nationalen, ſich zur Rlaffen- 

ampforganifation ausgewachſen haben, bei der es heißt, daß der Vorteil des Arbeiters nur 

urch Schädigung des Unternehmers, des böſen Kapitaliſten, und umgekehrt der Vorteil des 

‚nternehmers nur durch Schädigung des Arbeiters, als ewig unzufriedenen, zu erzielen fei. 

durch dieſe unſinnige Auffaſſung iſt die natürliche Wirtſchaftsgemeinſchaft zerſpalten worden. 

der Amerikaner H. Ford hat bekanntlich die Arbeitsgemeinſchaft in ſeinem grandioſen Unter- 

ehmen durchgeführt, in dem er von vornherein alles dahin zuſpitzte, dem Arbeiter den größt— 
löglichen Lohn bei höchſter Leiſtung zuteil werden zu laſſen. Hier iſt der bewußte Zuſammen— 
hluß aller Kräfte des Unternehmens erfolgt zum Zweck der höchſtmöglichen Erfüllung aller 
zetriebsarbeiten und zum Zweck der höchſtmöglichen Hebung der ganzen Wirtſchaft im Intereſſe 
es Aufſtiegs des Geſamtvolks. Der durch Marx zur Siedehitze aufgepeitſchte Gewerkſchafts— 

edanke führte bei uns zu der verhängnisvollen Spaltung der natürlichen Bindungen. Das war 

e große Sünde gegen den heiligen Geiſt der Gemeinſchaft, an deren gräßlichen Folgen wir 

iden, nicht zu entſchuldigen mit dem Hinweis, daß die Sünden des Liberalismus, dem die 
ternehmer huldigten, ebenſo himmelſchreiend find, 

Beiden Teilen fehlt die wahre Geſinnung, die aus der Hingabe an das Geſamtwohl entſpringt 
nd nur auf dem Boden einer lebendigen Volksgemeinſchaft lebendig bleiben kann. Dieſe ziel- 

afte Geſinnung will die Werksgemeinſchaft pflegen und zu einem ſtarken Willen entwickeln, 
er zur Tat ſchreitet. Sie tritt in der gemeinſchaftlichen Arbeit an einem Werk, an einem Be- 
deb hervor, an deſſen Blüte der Arbeiter, der Unternehmer und der Angeſtellte gleichmäßig 
etelligt ſind. 

In der Verksgemeinſchaftsbewegung handelt es ſich alſo letzten Endes um eine ſeeliſche 
en euerung unſeres Volkstums von den Zellen her: Familie, Heimat, Arbeitsbetrieb. 
ie tritt damit in ſchärfſten Gegenſatz zu den marxiſtiſchen Gewerkſchaften, welche durch die 
rregung von Haß und Neid unſere Arbeiterſchaft heimatlos und ſeelenlos gemacht hat, ohne 

| 
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ihre wirtſchaftliche Lage auch nur im geringſten zu verbeſſern. Die Werksgemeinſchaft dagegen 
will die Menſchen innerlich verwandeln und allmählich die Stätten der Arbeit, die Werke ſelbſt 

zu geſunden Lebensorganismen der Menſchen und der Arbeit umſetzen. Haß und Neidgefühle 
werden dann dem Gefühl ſelbſtverſtändlicher Solidarität unter denen Platz machen, die zu 
einem Werk gehören. Unternehmer, Angeſtellte, Arbeiter ſind von dem Geiſte der Gemeinſchaft 

erfüllt und fühlen ſich beſchwingt und glücklich in dieſem Geiſte. Bisher war der Marxismus 
die Glaubenswelt des Proletariats. Er hat aber ſeinen Anhängern nicht die Verwirklichung 

ſeiner Glaubensziele gebracht. Die Werksgemeinſchaftsidee bringt dem Arbeiter nun einen 
neuen Glauben, den Glauben an die Anerkennung des Arbeiterſtandes, ſeine Heranziehung zur 

Mitverantwortung in Staat und Wirtſchaft. Wenn es gelingt, der Arbeiterſchaft dieſes Ziel als 
Evangelium in die Seele zu pflanzen, dann wäre für die Erneuerung unſeres Volkes unendlich 

viel erreicht. Da, wo die Werksgemeinſchaft bereits feſten Fuß gefaßt hat, haben Arbeiter, 

Angeſtellte und Unternehmer gleichmäßig gewonnen, ſeeliſch und materiell. Es handelt ſich 

nun darum, die Idee der Werksgemeinſchaft in den beteiligten Kreiſen weiter zu verbreiten 
und feſt einwurzeln zu laſſen. Geſchieht dies, dann können wir getroſten Sinnes der Zutun 

unſeres Volkes entgegenſchauen. 5 

Nicht ohne harte Kämpfe wird dies gelingen. Denn es iſt leicht erklärlich, daß die Fdeenwelt 

der Werksgemeinſchaft auf ſtarken Widerſpruch ſtößt, ſowohl bei den Arbeitern wie den Anter⸗ 

nehmern. Erſtere ſchwören in ihrer Mehrzahl immer noch auf den Marxismus, glauben immer 

noch, daß ſie auf den Wegen des Klaſſenkampfes ihr Ziel, Beſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage 
erreichen können. Die Arbeitgeber aber wurzeln im Liberalismus, der dem ſchrankenloſen Vett⸗ 

bewerb der wirtſchaftlichen Kräfte huldigt, und ſehen ihr Heil im Drücken der Löhne, um höhere 

Erträge für ſich zu gewinnen. Beiden Gruppen iſt im Laufe des 19. Jahrhunderts, das die 
marxiſtiſche proletariſche Gedankenwelt und die wirtſchaftsliberalen Forderungen bis zum 

Extrem herausgearbeitet hat, die Idee der Gemeinſchaft verloren gegangen, die allein uns 

Rettung aus der verworrenen Lage bringen kann. Wieweit die marxiſtiſchen Kreiſe von dieſ 

Einſicht entfernt find, kann man daraus erſehen, daß ihre Preſſe den Werksgemeinſchaftsgedanken 

als eine Idee des Unternehmertums hinſtellt. Das Unternehmertum wolle durch bezahlte 

Agitation damit die Organiſationen des ſelbſtbewußten, zur Macht gelangten Proletariats 
zerſchlagen, um die Arbeiterſchaft unter die eigene Willkür zwingen zu können. Der liberale 

Anternehmertyp aber neigt dazu, den Werksgemeinſchaftsgedanken als Sozialismus ode 

Kommunismus zu empfinden, weil er ihm Bindungen und Verantwortungen auferlegt, von 

denen die liberale Wirtſchaftstheorie nichts weiß. f 

Dieſen herrſchenden Machtgruppen gegenüber hat die Idee der Werksgemeinſchaft eine 

ſchweren Stand. Sie läuft Gefahr zwiſchen beiden Mühlſteinen zerrieben zu werden, um f 

mehr, als Stadtler den wirtſchaftlichen Werksgemeinſchaftsgedanken mit der politiſchen Ide 

der ſtändiſchen Vertretung an Stelle des herrſchenden Parlamentarismus zuſammenfügt. Oe 

Gedanke nach ſolcher Verbindung liegt nahe. Denn die innere und äußere Geſchloſſenheit de 
Werksgemeinſchaft bildet eine Macht, die, durch zweckmäßige Verbindungen geſteigert, nich 
ohne tiefgehenden Einfluß auf das ſtaatliche Leben bleiben kann, ja dieſes Leben grundjäglid 

umgeſtalten muß. Damit wird die Aufmerkſamkeit der politiſchen Parteien, die heute das Hef 

in der Hand haben, auf die Werksgemeinſchaftsbewegung gelenkt; eine Aufmerkſamkeit, di 

ſich bald in Gegnerſchaft auflöſt, da durch ſie die Herrſchoft des Parlamentarismus in Frag 

geſtellt wird. Wie die durch Liberalismus und Marxismus auseinanderorganiſierten Menſche 

des wirtſchaftlichen Lebens zuſammenorganiſiert werden müſſen, ſo müſſen die parteipolitif 

auseinandergeriſſenen Volksgenoſſen zu berufsſtändiſchen Gemeinſchaften zuſammengeſchloſſe 

werden. Organiſche Werkſolidarität und lebendige Berufsgemeinſchaft legen neue Grundlage 

zu einer ftaatlichen Macht, ohne die ein Volk auf die Dauer nicht beſtehen kann. Nur Macht gi 

Schutz. Der Schutzloſe, der Einzelne wie das Volk, iſt zum Untergang verurteilt. Noch 1 
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er nationale Eigennutz unſerer Nachbarn unſer Volk am Leben, das durch die Lüge einge- 
hläfert worden iſt, daß es als einzige Ausnahme ſchutzlos fein könne und in dieſem Glauben 
eiterſchuftet von Tag zu Tag. Scheint doch dieſer Glaube durch den Rettungsanker Welt— 
irtſchaft — Völkerbund genügend geſtützt zu fein. Dieſer Glaube iſt fo bequem. Darum wird 
er liberaliſtiſch Denkende und marxiſtiſch Befangene die Utopie eines Weltwirtſchaftlichen 
jölterbundes jeder Idee vorziehen, die an ihn oder an feine Organiſation unbequeme Forde- 
ingen richtet und Taten verlangt, die jenſeits der Bequemlichkeitsrechnung liegen. Die Werks- 

emeinfchaftsidee iſt demnach eine pädagogiſche Idee großen Stils, die in Erinnerung an den 
undertjährigen Todestag des Schweizer Pädagogen Peſtalozzi das gewaltige alte Menſchheits- 
roblem aufrollt, ob und wie die Menſchen zu beſſeren Menſchen erzogen werden können. 
Ohne Zweifel bricht in dem Gedanken der Verksgemeinſchaft die Sehnſucht des modernen 
zenſchen nach echter Gemeinſchaft durch im Gegenſatz zu bloßen geſellſchaftlichen Organi— 
tionen, die den familienhaften Charakter des Zuſammenlebens der Menſchen aufgelöſt haben. 
nd doch iſt die Wahrheit unumſtößlich, daß das Reich Gottes nur da iſt, wo echte Familie und 
hte erweiterte Familiengemeinſchaft iſt. Aus ihr allein kann ſich im Geiſtigen wie im Leib— 
hen die Kraft des Volkes erneuern. Das war der Standpunkt des Volkserziehers, deſſen hundert- 
hriger Todestag feine Ideen wieder lebendig werden ließ. Sie kehren auf beſondere Weiſe 
dem Werk des Dr. Stadtler wieder, den man darum auch als einen Jünger Peſtalozzis be- 
ichnen könnte. 

Welche Geſtalt dieſes Werk angenommen hat, kann an zwei Orten unſeres Vaterlandes 
kannt werden, und zwar einmal auf dem Lande, das andre Mal in einem znduſtriebezirk. 
n Pommern fanden ſich Männer, die über den alten Patriarchalismus hinaus waren, andrer- 

its aber auch die kämpferiſchen Klaſſenſchichtungen innerhalb der Landwirtſchaft grundſätzlich 
lehnten und gegen beide Richtungen den Gedanken der gemeinſchaftlichen Verbundenheit 

mn Großgrundbeſitz, Bauerntum und Landarbeiterſchaft praktiſch aufgriffen und verwirt- 

hten. Das Pommerſche Landbundſyſtem iſt bis heute die Ideallöſung der Werksgemein- 
jaftsidee und der berufsſtändiſchen Zdeenwelt. Die Zdee des Berufsftandes hat den Klaſſen— 

mpf überwunden, an dem ein Volk elend zugrundegehen muß. Die Rechtsform einer neuen 

rtikalen Geſellſchaftsordnung löſt die Klaſſenkampforganiſationen auf und entſpannt fie in 

nen wirtſchaftsfriedlich gegliederten Organismus. Der Geiſt, der ihn zuſammenhält, iſt nicht 

r materielle Wirtſchaftsgeiſt, ſondern der bäuerliche Berufsgedanke, verſtärkt durch Heimat- 
it und geſchloſſene nationalpolitiſche Zöeenwelt, 

Noch war aber nicht der Beweis geliefert, daß innerhalb der deutſchen Großinduſtrie der 
jerksgemeinſchaftsgedanke und der berufsſtändiſche Aufbau zu verwirklichen ſei. Dr. Stadtler 
ihm als Feld feiner Tätigkeit das Gebiet des Niederlauſitzer Braunkohlenbergbaus 
Angriff, um den Beweis der Anwendbarkeit zu liefern. Wie überall ſonſt war dort auch das 
nternehmertum in einem Arbeitgeberverband und Bergbaufachverband als „Bergbauverein“ 

ganifiert, Getrennt davon marſchierten die Gewerkſchaften und gewerkſchaftlich eingeſtellten 
rganiſationen. Nachdem es gelungen war, einen Teil des Unternehmertums für die Gedanten- 
elt zu intereſſieren, ſetzte eine intenſive geiſtige Bewegung ein, die ſich an die Beſten der 

ebeiterſchaft, der Angeſtelltenſchaft und des Anternehmertums richtete, um durch beſondere 
ehrkurſe gläubige Vorkämpfer des Verksgemeinſchaftsgedankens und des berufsſtändiſchen 
edankens heranzubilden. Die Kursteilnehmer ſchloſſen ſich freiwillig zu der „Guteborner 
ereinigung“ zuſammen und bald war der Punkt erreicht, wo Arbeiterſchaft, Angeftellten- 
haft und Unternehmertum die „Niederlauſitzer Bergbauwerksgemeinſchaft“ gründen 
unten. So wuchs aus den Werksgemeinſchaftszellen der einzelnen Gruben und Fabriken der 
ederlauſitz der große Baum des berufsſtändiſch zuſammengefaßten Bergbaus der Nieder— 
fig heran. Bergherren, Bergbeamte, Bergleute, ſchichtweiſe gegliedert, getragen von einheit- 
dem Geiſte fühlen, ſich als Organe derſelben berufsſtändiſchen Arbeitsgemeinſchaft. 

1 

1 
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In dem Schlußwort feiner Broſchüre „Werksgemeinſchaft als ſoziologiſches Problem“ ſchildert 

Dr. Stadtler das Septemberfeſt 1926 der „Guteborner Vereinigung“ in Erinnerung an die 

Pommerſche Landbundverſammlung 1925 und ſchließt mit den Worten: „Solche Erlebniſſe 

gründen ſich auf blutgewordenen Ideen. Das iſt nicht mehr Buchweisheit. Das iſt volles, heiliges 
Leben. In aller Troſtloſigkeit unſerer Tage ſtützen ſolche Erlebniſſe den Glauben an den Wieder- 

aufſtieg unſeres deutſchen Volkes zu Freiheit und Macht.“ 

In der Schrift: Die Guteborner Werksgemeinſchaftsbewegung (Verlag des Bundes der 

Großdeutſchen G. m. b. H. in Berlin, Potsdamer Straße 121) erhält der Leſer einen genauen 

Einblick in die Arbeit, die dort nahe der Oſtgrenze des Reiches geleiſtet worden iſt. 
* * 

* 

Der Eindruck, den die Lektüre der Stadtlerſchen Schriften hinterläßt, ift jo erhebend, daß 

der Leſer ganz in den Bann der glühenden Vaterlandsliebe gerät, die den Verfaſſer beſeelt. 
Es iſt, als ob die geheime Sehnſucht all der Beſten aus dem Wasgau nach dem alten Mutter- 

land ſich in ihm angeſammelt und nun im Weltkrieg zum Durchbruch gekommen ſei. Dieſe ſtarke 

Vaterlandsliebe iſt das treibende Element in ihm, das ihm keine Ruhe läßt. Millionen andret 

Oeutſcher ſtehen ihm in der Stärke des Vaterlandsgefühls nicht nach, gegenüber denen, die — 

von der Menſchheitsidee gefeſſelt — ihr vaterländiſches Gefühl abſterben ließen, aber worin 

ſie ſich mit dem Alt-Elſäſſer nicht meſſen können, iſt dies, daß er ſein ganzes Sinnen und Trachten 

nur dem einen Gedanken hingibt: Wie iſt meinem Volke zu helfen, daß es unter den Völkern 

der Erde wieder geachtet, ja gefürchtet daſtehe, unabhängig, frei von allen Feſſeln, die eine 

vielköpfige Allianz von Militärs und Bankleuten ihm auferlegt haben wider alles Recht und alle 

Gerechtigkeit. 
Um dieſe Freiheit, ohne die ein großes Volk auf die Dauer nicht leben kann, zu erlangen, 

iſt es vor allem nötig, die innere Unfreiheit zu überwinden, in die uns der Marxismus, diefe: 

ſeelenloſe materialiſtiſche Syſtem, gebracht hat. Es hat die Nation in zwei Völker zerrifjen 

die einander nicht mehr verſtehen, weil die Idee des Vaterlandes dem einen Teil genommen 

wurde und das Ganze fo viel an Stoßkraft verlor, daß es in feiner Zerriſſenheit gelähmt zun 
Unfreiheit verdammt iſt. Alſo gilt es zuerſt dieſes inneren Zwieſpaltes Herr zu werden, der aue 

den wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſtammt. Denn was an ideologiſchen Gegenſätzen in unſeren 

Volk ſich bekämpft, iſt eine Sache für ſich, die wir hier beiſeite laſſen, ſo wichtig ſie an ſich iſt 

Die induſtrielle Entwicklung hat bei uns zu dem Kampf zwiſchen Arbeit und Kapital, Arbeit 

nehmer und Arbeitgeber, Fauſt und Kopf geführt. Durch Marx geſchürt und mit Vaffen ver 

ſehen, die ſich heute als völlig ſtumpf erweiſen, tobt er nun ſchon Fahrzehnte lang, um zu keinen 
andern Ergebnis zu führen, als zur unnützen Vergeudung von Kräften. Die heiße Sozialifierung 
der erſten Revolutionsjahre hat ſich in eine kalte verwandelt, die dem Sterben nahe iſt. Au 

dieſem Weg kommen wir nicht zu dem inneren Frieden; auch das geſamte Genoſſenſchafts 

weſen iſt ſtecken geblieben in einem kaufmänniſchen Betrieb, der kleine Wohltaten austeilt, ohn, 

dem Ganzen zu helfen. Die Gründung der „Zentralen Arbeitsgemeinſchaft“ aber, vom No 

vember 1918, mit frohen Hoffnungen begrüßt, erwies ſich bald nur als eine tote Form, der di 

zielhafte Geſinnung und der geſinnungsbewegte ſtarke Wille fehlte. | 

Nun tritt mit Stadtler eine neue Form ins Leben, die das befikt, was der Zentralen Arbeits 
gemeinſchaft abging: die Werksgemeinſchaft. Von hier ſoll es über die Berufsgemeinſcha 

zur Volksgemeinſchaft gehen und damit zur nationalen Freiheit, ein Zdeal, dem all 
guten Oeutſchen zuſtreben ſollten. Denn es iſt kein Naturgeſetz, daß die deutſche Arbeiterbew 

gung für alle Zeiten marxiſtiſch, klaſſenkämpferiſch und antichriſtlich orientiert fein müſſe. Natü 
lich iſt vielmehr, das zuſammenzuführen, was von Natur zuſammengehört. Der Klaſſenkam 

kann nur in der Gemeinſchaft, und zwar in der Gemeinſchaft der Wirtſchaftszelle überwunde 

werden, nicht in großen, gegen einander organifierten Berufsverbänden, in denen die Träge 

der Gemeinſchaft niemals in direkte Berührung zueinander kommen. Ganz anders in der Werke 
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gemeinſchaft. Hier wird der Arbeiter anerkanntes Mitglied eines Berufsſtandes. Er regelt ge- 
meinſam mit den anderen Gruppen, dem Angeſtellten und dem Unternehmer, innerhalb des 
Berufsrings feine wirtſchaftlichen Intereſſen. Der Unternehmer braucht dabei nichts zu opfern; 
er gewinnt aber die geiſtige Führung im Betrieb zurück, die in der Standesgemeinſchaft von 

ſelbſt ihre Anerkennung findet. 
Noch ſteht dieſen Gedanken heute alles entgegen, was Macht im Staate iſt, vor allem auch 

die großen Gewerkſchaften. Aber ſie werden ſich, wenn auch unter harten Kämpfen durchſetzen, 
weil ſie geſund ſind und in ihrer Einfachheit und Schlichtheit die Macht der Wahrheit für ſich 
haben. Das marxiſtiſche Wolkengebilde beginnt zu zerflattern, nachdem es ſchon zu lange die 
deutſche Erde überſchattet hat. Unter der Führung des Alt-Elſäſſers wird ein neuer Weg gebahnt, 
auf dem der Aufſtieg unſeres Volkes mit Sicherheit erfolgen kann. Das ift fein Glaube, und wir 
teilen dieſen Glauben mit ihm. Prof. Dr. W. Rein 
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Das alte Heer und das Volkslied 
aß die im Liede zum Ausdruck kommenden Empfindungen des Volks Beachtung ver 

dienen, iſt anerkannt. Seit der engliſche Biſchof Thomas Percy 1765 in feinen „Reſte 
alter engliſcher Dichtungen“ die erſte nationale Volkslieder und Balladenſammlung ſchuf un 

damit einen weitreichenden Eindruck erzielte, iſt in allen Ländern fleißig geſammelt worden; un 

gerade in Oeutſchland haben die beiten Geiſter der Volkspoeſie, „der Mutterſprache des Menſcher 

geſchlechts“, ihre Aufmerkſamkeit gewidmet: es genügt an Hamann, Herder, Goethe, Arnin 

Brentano, Uhland, Hoffmann v. Fallersleben, R. v. Liliencron, die Gebrüder Grimm zu erinner 
Man hört oft die Behauptung: ſobald ein Volk anfinge, Kunſt-Muſik zu pflegen, ſei es m 

dem Volkslied vorbei. Der Satz iſt falſch — davon kann ſich jeder überzeugen, der mit dem Voll 

in nahe und dauernde Berührung kommt. Tatſächlich weiß und merkt „das Volk“ wenig vo 
der guten Kunſtmuſik; ſie entſpricht gar nicht ſeinen Bedürfniſſen. Auch die jetzt bis in die en 

legenſten Dörfer gedrungenen Grammophone haben das Volkslied nicht verdrängen künner 

Zwar gehört es auch bei der Landbevölkerung heute zur „Bildung“, die neueſten Tänze un 

Operettenſchlager zu kennen und gelegentlich mitſingen zu können; aber, wenn es gemütlie 

wird, wenn man etwas Gefühlvolles, etwas „für's Herz“ haben will, ſingt man nach wie ve 

die Lieder, die dem Empfindungsleben des Volkes entſprechen. | 

Von der geſchliffenen Kunſtdichtung, auch der volkslied mäßigen, unterſcheiden ſich di 

wirklichen Volkslieder weſentlich. Sie find ungeſchickt im Ausdruck, plump in der Form, ſprung 
haft in der Gedankenfolge, inhaltlich bald lyriſch, bald dramatiſch bewegt, oft ſentimenta 

manchmal derb bis zur Robeit, nicht ſelten aber auch von überraſchender Zartheit der Emf 

findung; die einfachen Melodien melancholiſch oder ausgelaſſen luſtig, auch die traurigen o 

mit Widibummvalleras und Zuchheiraſſas dekoriert — alles genau dem Weſen des Volke 

entſprechend und ſomit recht eigentlich Kunſt; ſofern nämlich eine Kunſt nur dann dieſen Name 
voll verdient, wenn die Erzeugenden wie die Genießenden zu dem Geſchaffenen in eine 

unmittelbaren Verhältnis ſtehen: — ein Zuſtand, von dem unſere „gebildeten“ Kreiſe bekann 

lich weit entfernt ſind. ö 
Im alten Heer fand das Volkslied die liebevollſte Pflege, und zwar ohne alle Anwendun 

von Zwangsmitteln ſeitens der Vorgeſetzten. Soldaten haben zu allen Zeiten gern gefunger 

die Menge der alten Volkslieder, die ausgeſprochene Soldatenlieder ſind, legt Zeugnis daft 

ab. Sie ſangen auch im alten Heer gern, auf dem Marſch, im Biwak, beim Putzen, Geweh 
reinigen und anderen langweiligen Beſchäftigungen. Die allgemeine Wehrpflicht machte de 

Heer zu einer zentralen Erhaltungs- und Verbreitungsſtätte des Volksliedes. Die Mannſcha 

der jüngeren Jahrgänge lernte die Lieder von den „alten“ Leuten und gab fie an die nächf 

Generation weiter; in dem Gardekorps ſtrömten Jahr für Jahr Leute aus allen Teilen d 

Reichs zuſammen; in den öſtlichen, wenig bevölkerten, aber garniſonreichen Provinzen diente 

Mannſchaften aus den weſtlichen, dichter bewohnten Gegenden, aus Schleswig-Holſtein, Rhei 
land, Weſtfalen, Hamburg; die Urlauber, die von den verſchiedenſten Truppenteilen an de 

Feiertagen in ihrem Heimatdorf oder Städtchen zuſammentrafen, längere Zeit auf Übung 

plätze, zur Schießſchule, zum Lehrbataillon uſw. Kommandierte: fie alle trugen zur Verbreitin 

anſprechender, leicht faßlicher Lieder bei. Nur ſo erklärt es ſich, daß eine große Zahl von Liede 

Gemeingut des ganzen Heeres war und blieb; man hörte ſie am Rhein, in Thüringen wie 
Oſtpreußen und Schleſien. Oft genug erhielt man auf die Frage, woher die Leute dieſes od 

jenes neu aufgetauchte Lied hätten, zur Antwort: Das hat der Gefreite N. vom Urlaub m 

gebracht, oder: Das hat uns Sergeant C. (der von irgendeinem Kommando zurückgekehrt we 

„gelernt“. Einige Fahre vor dem Kriege hörte ich plötzlich von einer aus Hamburgern, Weſtfal 

und Veſtpreußen beſtehenden Kompagnie oben im Nordoſten des Reichs mit Begeiſterung e 

Loblied auf Tirol fingen: „Das ſchönſte in der Welt ift mein Tirolerland mit feinen ſtolz 
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Höh'n und feiner Felſenwand“ uſw. Sicherlich wußten die meiſten Sänger gar nicht, wo Tirol 
liegt. Nähere Nachforſchungen ergaben, daß ein von einer ſüddeutſchen Unteroffizierſchule 

kommender Unteroffizier das Lied hier eingeführt hatte. Mit ſeiner hübſchen, flotten Melodie 
bürgerte es ſich raſch bei fat allen Kompagnien des Regiments ein. Wie ein anderes Lied, 
n dem das Schwabenland eine entſcheidende Rolle ſpielt, und das bei einem weſtpreußiſchen 
Regiment viele Fahre hindurch mit Vorliebe geſungen wurde, ſich nach dem Norden verirrt 
hat, habe ich nicht ergründen können. Es lautet folgendermaßen: 

Auf dieſer Welt hab' ich kein’ Freud’ And als ich kam über Berg und Tal, 
Ich hab' 'nen Schatz, und der iſt weit, Sah ich mein’ Schatz auf Schildwach ſtehn. 
Er iſt fo weit, jo weit, über Berg und Tal, Mir ſprang das Herz, mir tat's ſo weh, 
Daß ich ihn nicht mehr ſehen kann. Daß ich mein' Schatz auf Schildwach ſeh. 

And als ich ging über Berg und Sal, And als ich kam in die Vorſtadt hinein, 
Da ſang fo ſchön die Nachtigall, Da ſchenkt er mir ein Ringelein, 
Sie fang fo ſchön, fo ſchön, fie fang fo fein; Ein Ringelein an der rechten Hand, 
Sie ſang, ich ſollte glücklich ſein. Damit ſollt ich ins Schwabenland. 

Ins Schwabenland da will ich nicht, 

Denn lange Kleider trag ich nicht; 

Denn lange Kleider und ſpitze Schuh, 

Die kommen keiner Dienſtmagd zu. 

Eines Tages hörte ich von vorwiegend aus Hamburg ſtammenden, erſt wenige Wochen 
ienenden Rekruten, die noch nie zuſammen hatten ſingen können, auf dem Marſch zum Schieß- 
and ein bekanntes Soldatenlied. Sie hätten es zu Haufe oft von vorbeimarſchierenden Ab— 
eilungen gehört, ſagten ſie. Man konnte häufig beobachten, daß die ſich bei den Kaſernen herum- 
teibende Vorſtadtjugend die in den Abendſtunden aus den Rafernenfenftern erſchallenden 
nieder mit- und nachſang; ebenfalls ein wichtiger Verbreitungsfaktor. 
Einige Jahre vor dem Kriege hatte man es für nötig erachtet, ſich von „oben“ her durch Ver- 
ügungen des Marſchgeſanges im Heere anzunehmen und vor allem „Heil dir im Si egerkranz“, 
ach bin ein Preuße“ und „Oeutſchland, Oeutſchland über alles“ empfohlen. Das war gut 
emeint, aber pſychologiſch verfehlt. Man hatte denn auch damit ſehr wenig Glück, denn der— 
tige Lieder waren nicht beliebt bei den Leuten: bald war es der Text, bald Rhythmus und 
Relodie, was ihrer Empfindungsweiſe nicht entſprach. Dagegen das Lied von dem Mädchen, 
as Brombeeren ſuchen ging und ganz etwas anderes fand: 

Es wollt' ein Mädchen früh aufſtehn, 

Dreiviertel Stund“ vor Tag, 

Im Wald wollt' ſie ſpazieren gehn, 

Ju ja ju ſpazieren gehn, 

Bis daß der Tag anbrach uſw.; 

oder: Kehr'n wir einſt wieder 

In unſrer Heimat ein, 

Schwarzbraunes Mädel, 

Du ſchenkſt uns ein... 

oder: Setzt zuſammen die Gewehre, 

Legt ab des Torniſters Schwere, 

Helm ab! hier iſt Rendezvous. 

Laßt uns eins gemütlich ſingen, 
Bald wird Horn und Trommel klingen, 

And vorbei iſt's mit der Ruh... 
‚Der Türmer XXIX, 9 f 17 
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Das waren Lieder, die gern und freiwillig geſungen wurden, die ſich jeder raſch aneignete, 

die nicht eingeübt zu werden brauchten; ſie ſingen ſich von ſelbſt, es ſind Volkslieder. Es gibt 

viele Dutzende dieſer Art, zuzeiten verſchwand das eine oder andere auf Fahre hinaus und 

ſchien gänzlich vergeſſen, da tauchte es plötzlich wieder auf; irgendeiner hatte es wieder irgend 

woher mitgebracht. i 

Wer machte nun dieſe Lieder und ihre oft entzückenden Melodien, die ſo untrennbar vor 

dem Text ſind, daß dem Kenner der Lieder immer etwas fehlt, wenn er ſie geſchrieben ſieht 

und daß er ſie nur ſingend zu leſen vermag? — Niemand weiß es. Es find Volks-, es fini 

Soldatenlieder der alten, echten Art: die alten, vertrauten Geſtalten: der Zäger, der Wanderer 

der Soldat auf einſamer Wacht oder zu Tode verwundet, der treue Kamerad, das Mädchen 

die Jägersfrau, die Frau Wirtin, die Müllerin; die wohlbekannten Szenerien: der Wald mi 

Hirſchen und Rehen und den Vöglein, die ſo wunderſchön fingen und unter denen die Fra 

Nachtigall den erſten Rang behauptet, Wieſe und Garten, Blümlein und Bächlein, Berg un 

Tal, ferne Straßen und blutige Schlachtfelder und die weite, weite Welt; die uralten, ewi 

jungen Stoffe: Kampf und Tod für Freiheit und Vaterland, Liebe und Eiferſucht, Treue un 

Antreue, Abſchiedsweh, Verlaſſenheit und Wiederſehen, Sehnſucht nach der Heimat und de 

Liebſten, Sterben und Begrabenwerden. Von Gräbern und ihrem Blumenſchmuck wurde m 

Vorliebe geſungen, z. B. in den folgenden hübſchen Liedern: 

Iſt alles dunkel, iſt alles trübe, 
Dieweil mein Schatz 'nen andern liebt. 

Ich hab' geglaubt, fie liebet mich, 

Aber nein, aber nein, ſie haſſet mich. 

Was nützet mir ein ſchöner Garten, Was nützet mir ein ſchönes Mädchen, 

Wenn andre drin ſpazieren gehn Wenn andre mit ſpazieren gehn 

Und pflücken mir die Blümlein ab, Und küſſen ihr die Schönheit ab, 

Daran ich meine Freude hab'. An der ich meine Freude hab'. 

Ja, dort auf jenem Raſenhügel, 

Da baut man mir ein einſam Haus, 
Und wenn ich ſie nicht lieben darf, 
Dann kommen all die ſchwarzen Brüder 

And legen mich ins kühle Grab. 

Die letzten Strophen eines anderen Liedes lauten: 

Ich muß wandern auf fremden Straßen, Auf meinem Grab, da könnt ihr's leſen, 

Muß meinen Schatz einem andern laſſen. Was für ein treuer Schatz geweſen, 

Die hab' ich ſo treu geliebt, Der hier liegt und der hier ruht. 

Hat mich nun ſo ſehr betrübt. Ach, ſein Herz war treu und gut. 

Auf mein Grab, da könnt ihr pflanzen 

Viel ſchöne Blumen, ſchöne Pflanzen, 

Auch die eine, die da ſpricht: 

Leb wohl, leb wohl, vergiß mein nicht. 

Doch nicht immer überläßt man ſich der Trübſal, ſondern gefällt ſich in Trotz und Hoh 

Deine Schönheit reizt mich nimmer, 

Denn es gibt ja viele Frauenzimmer, 

Die viel ſchöner ſind wie du, 

Die viel ſchöner ſind wie du. 
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oder: Sie ſagt', ich follt’ fie nehmen, 

Sobald der Sommer kommt. 
Der Sommer iſt gekommen, 
Ich hab' fie nicht genommen; 

Scher dich weg von mir, ſcher dich weg von mir, 

Scher dich weg von meiner Tür. 

Die weite Verbreitung des Liedes, dem letztere Strophe entnommen iſt, und das zu den 

eliebteſten Soldatenliedern in allen Provinzen gehörte, wird dadurch bezeugt, daß Tetzner 

ı feinem Buch „Die Slawen in Deutſchland“ (Braunſchweig 1902) es unter den Hochzeits- 
edern der Polaben anführt. Auch zwei andere ausgeſprochene und bekannte Soldatenlieder 
ennt er unter den Liedern der Kuren. 

Es wäre nun wunderbar, wenn im alten Heer mit feiner Ununterbrochenheit der Entwick- 
ing, ſeiner hohen Bewertung der Überlieferung, ſeinem ſteten Anknüpfen an das Geweſene, — 
enn in dieſer Sammel- und Bewahrungsſtätte des Volksliedes ſich neben den neueren nicht 

och Reſte der alten Lieder erhalten hätten. Und in der Tat bringt das Durchblättern jeder 

eliebigen Sammlung alter Volkslieder den Beweis, daß es fo iſt. In der Sammlung „Von 

ofen ein Krentzelein“ (R. Langewieſche) findet ſich eine ganze Anzahl alter Lieder, die ſich — 

atürlich mit ſtärkeren oder geringeren Abwandlungen — bis auf unſere Tage als beliebte 
zoldatenlieder erhalten haben. Im folgenden ſpreche ich — das ſei ausdrücklich betont — nur 

on ſolchen Liedern, die ich ſelbſt im letzten Fahrzehnt vor dem Kriege von Soldaten habe 

ngen hören. Da iſt zunächſt das alte Lied „Marlbruck“. Der Herausgeber der genannten Samm— 

ing ſagt darüber: „Das Lied verdankte ſeine Entſtehung dem Gerücht, daß Marlborough in 

er Schlacht bei Malplaquet 1709 gefallen fei... Seine Verbreitung in Deutfchland bezeugen 
ühzeitig fliegende Blätter.“ 

Marlbruck zog aus zum Kriege, 

Weiß nicht, kommt er zurück. 

Er kommt auf Oſtern wieder, 

Längſt Trinitatis noch. 

Trinits iſt nun vorüber, 

Marlbruck kam nicht zurück. 

Madame ſtieg in die Höhe, 

So hoch ſie ſteigen kann, 

Sah ihren Pagen kommen, 
Wie traurig kam er her. 

„Ach Page, lieber Page, 

Was bringſt du Neues mit?“ 

„Das Neue, das ich bringe, 

Macht ſchöne Augen naß. 

Leg ab die roſigen Kleider 

Und deinen Blumenſchmuck. 

Dein Marldrud iſt geſtorben, 

Tot und begraben ſchon. 

Ich ſah'n zu Grabe tragen, 

Vier Offiziers trugen ihn. 

Der eine trug den Harniſch, 

Der andre ſeinen Schild. 

Sein großes Schwert ein dritter, 

Der vierte, der trug nichts. 

Um ſeines Grabes Hügel 

Iſt Rosmarin gepflanzt. 

Auf ſeinem höchſten Zweige 

Schlug eine Nachtigall.“ 

Reue Faſſung, in der unſere Soldaten das Lied fangen. (Sch gebe die erſte Strophe mit 

elodie verlangt): 
en Wiederholungen, wie ſie die einfache, im Marſchrhythmus etwas eintönig dahinfließende 

Ein Fähnrich zog zum Kriege, 

Widibummvallera, juchheiraſſa! 
Ein Fähnrich zog zum Kriege, 

| Wer weiß, kehrt er zurück, 

| Wer weiß, kehrt er zurück? 
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Er liebt ein ſchwarzbraunes Mädchen, 

Die war ſo wunderſchön. 

Sie ging zum hohen Berge 

Und ſchaute nach ihm aus. 

Sie ſah einen Fähnrich kommen, 

Von Blut war er ſo rot. 

„Ach Fähnrich, lieber Fähnrich, 

Was bringſt du Neues mir?“ 

„Die Neuheit, die ich bringe, 

Macht dir die Auglein rot. 

Das alte Heer und das Volksl 

Dein Fähnrich iſt erſchoſſen, 
Iſt tot, und lebt nicht mehr. 

Ich hab' ihn ſehn begraben 

Von vielen Offiziers. 

Der erſte trug ſein'n Küraß, 

Der zweite ſein Gewehr, 

Der dritte ſeinen Degen, 

Der vierte ſeinen Hut. 

Über fein Grab wurde geſchoſſen 
Mit Pulver ohne Blei. 

Da droben auf jenem Hügel, 

Da ſingt die Nachtigall.“ 

In dem ſehr alten Lied von der ſchwarzbraunen Hexe, die von dem wilden Zäger zu Te 

gehetzt wird, heißt es am Schluß: 

Es wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab, 

Es kam ein Reiter, wollt's brechen ab. 
„Ach Reiter, laß die Lilien ſtan! 

Es ſoll ſie ein jung friſcher Jäger han!“ 

Dasfelbe Motiv behandelt ein von den Soldaten viel geſungenes Lied: 

Drei Lilien, drei Lilien, 

Die pflanzt“ ich auf mein Grab; 

Da kam ein ſtolzer Reiter 

Und pflückt ſie ab. 

Ach Reitersmann, ach Reitersmann, 

Laß doch die Lilien ſtehn; 

Die ſoll ja mein Feinsliebchen 

Noch einmal ſehn. 

Und ſterbe ich noch heute, 

So bin ich morgen tot, 

Dann begraben mich die Leute 

Ums Morgenrot. 

Ums Morgenrot, ums Morgenrot 

Will ich begraben ſein, 

Da bin ich bei meinem Feinsliebchen 

So ganz allein. 

Auch das zuerſt 1560 in Augsburg gedruckte Lied vom Gretlein, das von ihrem Lieb 

von des Vaters Hof geführt wird, lebte noch unter den Soldaten: 

Alte Faſſung: 

Die Gret hub an zu weinen 
— — — — — — — 

Da nahm er's bei den Händen, 

Bei ihrer ſchneeweißen Hand, 

Er führt' es an ein Ende, 

Da er ein Wirtshaus fand. 

„Nun Wirtin, liebe Wirtin, 

Schaut aus um kühlen Wein; 

Die Kleider dieſes Gretlein 

Müſſen verſchlemmet fein.“ 

„Ach Gretlein, liebſtes Gretlein, 

Warum weineſt du ſo ſehr? 

Reuet dich dein freier Mut 

Oder reuet dich dein’ Ehr'?“ 

„Es reut mich nicht mein freier Mut, 

Dazu auch nicht meine Ehr', 
Es reuen mich meine Kleider, 

Die werden mir nimmermehr.“ 
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„Ach Gretlein, liebſtes Gretlein, 
Nun laß dein Weinen ſein, 

Gehſt du mit einem Kindlein klein, 

Ich will der Vater ſein.“ uſw. 

Neue Faſſung: 

Ich ging einmal ſpazieren 

In einem grünen Wald, 

Da begegnet mir ein Mädchen 

Von den Fahren achtzehn alt. 

Ich nahm das Mädchen bei der Hand 

Und führt' ſie in den grünen Wald, 

In dem Walde, ja im Walde, 

In dem Wald in ein Wirtshaus rein. 

„Frau Wirtin ſchenken Sie mal ein 

Für dieſes Mädchen Bier oder Wein, 

Denn ſie hat ja Sammet und Seide 

Und das muß verſoffen fein.“ 

Und als das Mädchen das vernahm, 

Da fing ſie ſehr zu weinen an, 

Ja ſie weinte, ja ſie weinte, 

Za, fie weinte bitterlich. 

„Lieb Mädchen, warum weineſt du? 

Weinſt du um deinen ſtolzen Mut? 

Oder weinſt um deine Ehre,, 

Die du längſt verloren haft?“ 

„Ich weine nicht um meinen Mut, 

Auch nicht um meines Vaters Gut, 

Doch ich hab' hier was verloren, 

Und das finde ich nicht mehr.“ 

„Haſt du etwas verloren? — 

Einen Sohn haſt du geboren, 

Darum weineſt du, darum weineſt du, 

Darum weineſt du ſo ſehr!“ 

Ich dreht’ mich um und lacht fie aus 

Und ſucht' mir eine andre aus. 

„Ohne dich, ja ja, ohne dich, ja ja, 
Ohne dich kann ich ſchon ſein!“ 

Das Zwiegeſpräch: 

„Veinſt du um deinen ſtolzen Mut, 

Oder weinſt um deines Vaters Gut, 

Oder weinſt um deine Ehre?“ uſw. 

mmt fo oder ähnlich ſehr häufig in den alten Liedern vor. Ich finde es in der genannten 

immlung noch in „Ulrich und Annchen“, „Stolz Sieburg“ und „Das Mädchen und der Rei- 

Es ritt ein Reiter zum Berg hinauf. 

Was ſah er auf der Straße ſtehn? 

Ein junges Mädchen, und das war ſchön. 

Er red't mit ihr, er ſprach zu ihr: 
„Willſt du nach meinem Willen tun? 

Auf gruniger Heide zu jagen?“ 

„Nach eurem Willen tu' ich nicht, 

Auf gruniger Heide jag' ich nicht, 

Ich will eine Jungfrau bleiben. 

Ich bin ein Mädchen von achtzehn Jahr 
Und trage ein Kränzlein im ſchwarzbraunen 

Haar, 

Die Roſen will ich brechen.“ 

4. Das letztere hat — wenigſtens mit den erſten Strophen — den Grundſtock zu einem noch 

neueſter Zeit verbreiteten Soldatenlied abgegeben: 

8 f | Alte Faſſung: 

And als fie die erſte Roſe brach, 
Da rannen ihr die Tränen 'rab, 

Da fing ſie an zu weinen. 

„And weinſt du vielleicht über Geld und 

Gut? 

uſw. 

— — — — — — — 

„Ich weine um meine Ehre. 

Ich weine um meinen Roſenkranz, 
Der liegt zu Straßburg auf der Schanz, 

Den darf ich nicht mehr tragen.“ 
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Neue Faſſung: 

Es wollt’ ein Jäger jagen Das tat den Jäger verdrießen, 

Dreiviertelſtund' vor Tagen Er wollte das Mädchen erſchießen 

Wohl in dem grünen Wald. Vohl um das einzige Wort. 

Da begegnet' ihm auf der Heide Das Mädchen fiel ihm zu Füßen, 

Ein Mädchen im weißen Rleide, Er ſollte ſie doch nicht erſchießen 

Die wollt' er haben zur Eh'. Nur um das einzige Wort, 

Er tät’ das Mädchen wohl fragen, Er tät ſich gleich wieder bedenken, 
Ob ſie ihm helfen wollt' jagen Er wollt’ das Leben ihr ſchenken 

Ein Hirſchlein oder ein Reh. Um ihre ſüße Lieb'. 

„Dir jagen helfen, das tu' ich nicht, „Das Kränzlein ſollſt du bald tragen, 

Das iſt der Mädchen Arbeit nicht, Ein ſchneeweißes Häublein und Kragen. 

Du biſt ein ſchlechter Zägersmann!“ Und wirft meine Jägersfrau.“ 

Das traurige Lied von dem jungen Grafen, deſſen Liebſte ins Kloſter geht und dem darül 
das Herz bricht, läßt ſich bis ins 15. Jahrhundert zurückverfolgen; es wurde in veränder 

Faſſung überall im deutſchen Heer viel geſungen. Das Urteil Herders über die alte Melod 

„traurig und rührend; an Einfalt beinahe ein Kirchengeſang“, paßt durchaus auf die jei 

die alſo im weſentlichen wohl unverändert geblieben iſt. Die neue Faſſung lautet: 

Es welken alle Blätter, „alt eine 'reingekommen, 

Sie fallen alle ab, So kommt auch keine 'raus. 
So muß ich mein'n Schatz verlaſſen, And wer drin iſt, muß drin bleiben 
Den ich geliebet hab'. Im dunklen Nonnenhaus.“ 

Ins Kloſter wollt' ſie gehen, Da kam ſie an die Pforte, 
Wollt' werden eine Nonn', Schneeweiß war wohl ihr Kleid, 
So muß ich die Welt durchreiſen, Und ihr Haar war abgeſchnitten, 

Bis daß ich zu ihr komm'. Zur Nonn’ war fie bereit. 

Am Rlofter angekommen, Was trug ſie in dem Körbchen? 

Ganz leiſe klopft' ich an: Zwei Flaſchen roten Wein. 
„Gebt heraus die jüngſte Nonne, „So leb’ wohl, mein Herzallerliebſter, 

Die zuletzt ins Kloſter kam!“ „Das ſoll dein Abſchied ſein.“ 

Drauf hat er noch getrunken 

Die zwei Flaſchen roten Wein, 

And nach dreimal dreißig Stunden, 

Starb er zu Köln am Rhein. 

Alte Faſſung (letzte Strophen): 

Und da fie vor's Kloſter kamen, Das Nönnlein kam gegangen 

Vohl vor das hohe Tor, Bn einem ſchneeweißen Kleid, 
Fragt' er nach der jüngſten Nonne, Ihr Härl war abgeſchnitten, 

Die in dem Kloſter war. Ihr roter Mund war bleich. 

Der Rab’, er fett’ ſich nieder, 
Er ſaß auf einem Stein, 

Er weint die hellen Tränen, 

Brach ihm ſein Herz entzwei. 
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Die alte „Rewelge“ (auch in der Sammlung „Von Roſen ein Krentzelein“ ift mit ihrer An- 

imgsſtrophe der Stamm eines neuen, viel geſungenen Textes geworden: 

Des Morgens zwiſchen dreien und vieren, 

Da müſſen wir Soldaten marſchieren 
Das Gäßlein auf und ab, 

Feinsliebchen ſchaut herab. 

Gegen Schluß des Dienſtjahres, im Spätſommer, ertönten überall im alten Heer beſonders 

äufig die „Reſervelieder“; das beliebteſte war ſchon ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts 
kannt: 

; Was blinkt jo freundlich in der Ferne? 

Es iſt das liebe Vaterhaus. 

Wir ſind Soldaten, ſind es gerne, 

Doch jetzt iſt unſre Dienſtzeit aus. 

Drum, Brüder, ſtoßt die Gläſer an, 

Es lebe der Reſervemann. 

Wer treu gedient hat ſeine Zeit, 

Dem ſei ein volles Glas geweiht. uſw. 

In der Tagesliteratur tauchen hier und da Notizen auf, die das lebhafte Intereſſe weiter 

reife für den Volksgeſang bekunden. Es wäre zu wünſchen, daß ſich dieſes Intereſſe auch be— 

ätigt e. Es iſt eine fo kleine Mühe, derartige Lieder aufzuſchreiben; freilich muß durchaus 

uch die Melodie feſtgehalten werden: mit dem Text hat man das Volkslied erſt halb. In jeder 

Stovinz gibt es heute Vereine und Geſellſchaften für Volkskunde, Landesgeſchichte uſw. und 

ahlreiche andere Sammelſtellen, die für jeden Beitrag aus privaten Kreiſen dankbar ſind. 

Barum will unſere Zeit, der das Sammeln doch ſo außerordentlich erleichtert iſt, ſich von 

päteren Geſchlechtern vorwerfen laſſen, fie habe vor lauter Eifer für das Alte bemerkenswerte 

erzeugniſſe der Gegenwart vernachläſſigt, warum ſoll ihnen die Entdeckung vorbehalten bleiben, 

aß es auch Anfang des 20. Jahrhunderts ein lebendiges Volkslied gegeben habe? Pfarrer, 

zehrer, Offiziere, Gutsbeſitzer, Fabrikleiter — alle, die mit dem Volk noch in wirklich enge 

ägliche Berührung kommen, ſollten ſich verpflichtet fühlen, mitzuhelfen, daß nicht Wertvolles 

nbeachtet am Wege liegen bleibe. Es ſingt und dichtet nach wie vor im deutſchen Volk; es 

ommt nur darauf an, daß man zu hören verſteht. 

* * 
* 

Wenn von Soldatenliedern die Rede iſt, muß ich ftets eines unvergeßlichen Erlebniſſes mit 

em Dichter gedenken, der den einzigartigen Volkston quellfriſcher Urſprünglichkeit wie wenige 
u treffen wußte, Detlev v. Liliencron. Wir hatten eines Abends in Weimar ſcharf pokuliert 

nd endigten in ſpäter Stunde in einem Kaffeehaus. Das Geſpräch kam auf Soldatenlieder, 

nd plötzlich ſtand der damals 64jährige Dichter auf und fang, begeiſtert wie ein Fähnrich und 

nbekümmert um die ſpärlich umherſitzenden Gäſte mit halblauter Stimme: 

Ein Schifflein ſah ich fahren, 

Kapitän und Leutenant; 
Darinnen waren geladen 

Zwei brave Kompagnien Soldaten, 

Kapitän, Leutenant, 

Fähnrich, Sergeant, 

Nimm das Mädel, nimm das Mädel bei der Hand, vallera! 

Kameraden, Soldaten, 
Nimm das Mädel, nimm das Mädel bei der Hand. 
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Wenige Wochen fpäter erhielt ich aus Alt-Nahlſtedt bei Hamburg folgenden, das warm 

Intereſſe des Dichters bekundenden Brief: „Recht vielen Dank für die gütige Überfendun 

der Soldaten- (Volks- Lieder, die mich ſehr intereſſiert haben. Die eine Strophe aus dem obe 

erwähnten Lied: „Setzt zuſammen die Gewehre 

Horch, „das Ganze“ wird geblaſen! 

Hahn in Ruh! — den grünen Raſen 

Deckt manch tapfrer Kriegersmann. 

Beim Appell wird mancher ſchweigen, 

And die blinden Rotten zeigen, 

Daß der Feind auch ſchießen kann 

habe ich mir abgeſchrieben.“ (Rotte“ heißen zwei hintereinander ſtehende Leute in der Kon 
pagnie; ‚blind‘ iſt eine Rotte, bei der ein Mann fehlt.) 

„Der Refrain des herrlichen, wahrſcheinlich uralten Soldatenliedes: ‚Ein Schifflein ſah ie 
fahren“ heißt: Kamerade, Soldate; das en fehlt hier. Wahrſcheinlich ſtammt es aus Fe 

land. In alten gedruckten Volks- und Soldatenliedern ſteht es immer ohne n. 

4 Ihr 

ſehr ergebener Kamerad Liliencron.“ 

Major a. D. Max Oehler, Archivar des Nietzſche-Archivs 

Bergmäbher Fritz Gärtner 
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O FF one Ha alle. 
Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Verrat an den Siedlern 
er peinliche Kompetenzenſtreit zwiſchen Preußen und Reich (mit Denkſchriften und 

Miniſterreden geführt), die Erörterung der Siedlungsfrage in der Preſſe und im 

Reichstag haben weite Kreiſe des deutſchen Volkes darüber belehrt, daß auf einem lebens- 

wichtigſten Gebiete, auf dem der Boden, Brot,, Heimat- und Kulturgewinnung 
durch Urbarmachung und Anſiedlung (von der Familiengründung im Sinne der Volksaufartung 

ganz zu ſchweigen) derart troſtloſe Zuſtände herrſchen, daß mit Recht von einem Verrat an 

den deutſchen Siedlern geſprochen werden kann. Welche Summen von redlicher Arbeit! Und 

welch geringes Entgegenkommen bei den Behörden! 

Das wachgewordene Gewiſſen der Nation wollen wir in dieſer günſtigen Stunde ſchärfel 
für einen Sonderfall, der ſcheinbar typiſch iſt für die Art und Weiſe, wie deutſche Landräte 

den in ihren Kreiſen ſiedelnden Familien Hilfe leiſteten. Die folgenden Auszüge aus Briefen 

und Oenkſchriften ſprechen eine ſehr peinliche Sprache, und fie ſchreien nach Schutz und Schirm. 

* * 
* 

„Im Oktober 1921 übernahm ich durch Kauf von einem Siedler ein zirka 30 Morgen 

großes Rentengut mit einem kleinen Wirtſchaftsgebäude ohne jegliches lebende und tote In- 

ventar, Mitte 1922 erwarb ich eine in vier Kilometer im Moorgebiet liegende 80 Morgen große 
Odlandsfläche zwecks Anlage von Wiefen und Weiden. | 

Mein Grundſatz: Erſt Schaffung von Wieſen und Weiden beziehungsweiſe 
Kulturflächen, dann Vergrößerung des Viehſtandes und Erweiterung der "7 

ſchaftsgebäude. 
Frühjahr 1925 Anlage von 1½ Morgen Wieſe und einigen Streifen Seradella auf N. 

Ödlandsfläche. ö 
Im Frühjahr 1924 wurden nach umfaſſenden Vorbereitungen 7 Morgen Wieſe und 19 

Morgen Acker in Neukultur gebracht. Auf der Altkultur erſtmalig Saatkartoffelanbau (An: 

erkennung von der Landwirtfchafts-Rammer Hannover und der Oeutſchen Landwirtſchafts 

Geſellſchaft Berlin ausgeſprochen). Zwecks Schaffung eines Stützpunktes wurde auf der Od 

landsfläche eine Scheune errichtet. 

Im Fahre 1925 wurden zirka 14 Morgen an Kulturboden neu hinzugewonnen. 

Sämtliche kultivierten Ländereien verſprachen nach Behebung der mangelhaften Entwäſſe 

rungsverhältniſſe und ſonſtigen Schwierigkeiten im Laufe der Jahre einen vollen Erfolg. Einen 

diesbezüglichen Hinweis ergaben die Ernteergebniſſe des trockenen Jahres 1925 (pro Morgeı 
zirka 9 Zentner Hafer, 7 Zentner Roggen, 20 Zentner Heu, 70 Zentner anerkannte Saat 

kartoffeln). Die reſtlichen 40 Morgen Ödland find 1925 erſtmalig bearbeitet worden. Der Vieh 
beſtand betrug 1925: 2 leichte Pferde, 2 Milchkühe, 1 Rind, 2 Zuchtſauen, 11 Läuferſchwein 

und 30 Stück Geflügel, f 
Dieſer Erfolg, nur erzielt durch höchſte Anſpannung aller perſönlichen wie wirtſchaftliche 

Kräfte, wurde untergraben durch die für uns Siedler un verſchuldeter Weiſe entſtandene 

Verluſte. Der in dem Vorvertrag angeſetzte Zinsfuß von 4% pro anno iſt nach der Infekt 

N 
\ 

ungeheuer überſchritten. Es beſtanden folgende Zinsſätze: 
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1924 1925 
für Reftlaufgeld .......... ff.. RER EN 895 890 

ii inehe ns les 6—7 6—7% 

rehm & 6% 0 6½ 0 
für Darlehen der Kreisſparkaſſe Neuſtadt (durchſchnittlich) 18% 14% 

Die hier aufgeführten Belaſtungen find im weſentlichen nur auf Grund der tatſächlichen Lei- 
ſtungen errechnet. 

1924 entſtanden an Belaſtungen: Zu errechnende Zinſen: 

2 efteifgedpß 8 nr 176.— #% 
750 Zentner Roggenanleihe pro Zentner 8 1: 6000 M 7% 420.— „ 

6000. HK Betriebskapital 18:bob .H 2.000 1080.— „ 

Zinſen Sa. 1676.— #% 
Vertraglich feſtgeſetzt, wie auch nach Anſicht aller Siedlungsſachverſtändigen iſt für den 

Siedler nur ein Zinsſatz von 4% p. a. tragbar. Zu 4% gerechnet ergeben ſich für die geſamte 

Belaſtung 1924 576.— M Zinſen p. a. Alſo find entgegen der vertraglichen Vereinbarung 

zuviel gezahlt im Fahre 1924 

g 1100.— 4 
1925 ergibt ſich nach obiger Aufſtellung unter Berückſichtigung einer Neukultur von zirka 

14 Morgen und eines Zinsfußes der Kreisſparkaſſe von 14% (die anderen Zinsſätze gleichen 

denen des Vorjahres) eine Zinſenlaſt von 1828.— e unter Anſatz von 4% p. a. 688.— , 

alſo zuviel gezahlte Zinſen 1925 

| 1516.— J. 

Geſamtverluſt durch Zinsüberlaſtung 1924 und 1925 2616.— /. 

Kapitalverluſte bei der Roggenanleihe. Beantragung der Roggenanleihe Mai 1923. 

Auslieferung der Stücke an die Siedler Mitte Dezember 1923 (font übliche Auslieferungszeit 
zirka 4 Wochen nach Beantragung). Es ergaben z. B. folgende Auswertungsſätze pro Zentner 

4.42 /, 5.50 M, 4.14 M, 3.20 „ und 1.90 „ durchſchnittlich 3.70 K. Bei Anſatz von 750 

Zentner erhielt ich tatſächlich 3,7 mal 750 gleich 2775.— . Rückzahlungskurs Windeſtwert 
8.— M pro Zentner — 8 mal 750 gleich 6000. — . Somit beträgt die Sifferenz (Verluſt) 

4225.— . 
Dieſes Kapital hat der Siedler nie erhalten, muß es aber verzinſen und ſpäter zurückzahlen! 

Zur Zeit müſſen ſogar 7500.— „ verzinſt werden! 
Verluſte durch mangelhafte Entwäſſerung. 1924 mußten infolge der mangelhaften 

Entwäſſerung, die hauptſächlich durch ſchlechte Vorflutverhältniſſe bedingt war, Rultivierungs- 

arbeiten doppelt ausgeführt werden. Der entſtandene Schaden betrug mindeſtens 1000.— , 
hierbei find 10 Morgen a 100 „ in Anſatz gebracht. Beweis der mangelhaften Entwäfferungs- 

verhältniſſe: Abänderung der öffentlichen Entwäſſerungsanlagen 1925. 
Bei all dieſen Berechnungen find Zeit- und Kraftverluſte nicht mit berückſichtigt. Zum Bei- 

ſpiel erwähne ich, daß allein der Zeitverluſt infolge der ſchlechten Wege — im Vergleich zu 
guten Wegen — laut meinem Betriebstagebuch nur An- und Abfuhr gerechnet mindeſtens pro 

Tag eine Geſpannſtunde betrug, in Geldwert ausgedrückt 1 K, auf das Jahr berechnet 200. — K 

gleich 200 Geſpannſtunden. In drei Fahren & 600.— Verluſt. 

Nach Aufrechnung der oben genannten Verluſtwerte ergibt ſich ein Geſamtverluſt von 

0 8441. M 
etwa 20% des durch amtliche Schätzung vom 15. November 1925 ermittelten Grundſtück— 

wertes. Ein abſolut feitens des Siedlers un verſchuldeter Verluſt. 

Im weiteren Sinne führte zu perſönlichen Verluſten an Zeit und Kraft meine Tätigkeit 

als Vorſitzender der Lichtenhorſter Siedlervertretung. Die ungeordneten Verhältniſſe (ſchlechte 
Wege, mangelhafte Vorflutverhältniſſe, ungeklärte Beſitzverhältniſſe), wie auch die perſönliche 
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wie ſachliche Verſtändnisloſigkeit des Siedlungsunternehmers (Landrat und Kreisausſchuß) 

hatten zu dauernden Klagen und Beſchwerden von ſeiten der Siedler geführt. Sie hatten die 

Siedler zur Geltungmachung ihrer Sntereffen gezwungen. Allein die verſpätete An- 

ſiedlungsgenehmigung Ende Zuli 1924 noch nicht vorhanden, trotzdem 55 Siedlerſtellen 

ſeit etwa 1919 beſetzt waren!) hat die Intereſſen der Siedler erheblich geſchädigt, 

beſonders, da die Vorausſetzungen der Anſiedlungsgenehmigung noch nicht erfüllt waren und 

auch heute noch nicht in vollem Maße erfüllt worden ſind. 
Durch Zwang des Kreiſes (ſiehe Notarieller Vertrag Nr. 807 d. Not. Reg. für 1922 des Zuftiz- 

rats Dr. Rohlfing, Neuſtadt am Rübenberge) war ich zur Kultivierung meiner SO Morgen 

Odland innerhalb dreier Jahren verpflichtet. Diefe für einen Siedler an und für ſich un- 
erfüllbare Bedingung hoffte ich durch Übernahme eines Nebenerwerbes auszuglei— 

chen. Infolge Überarbeitung brach ein im Kriege erworbenes Nervenleiden wieder aus. Meine 

durch die Krankheit bedingte Abweſenheit wurde zu meinem Nachteil ausgenutzt. Die Kündigung 

von Krediten ſeitens des Kreiſes (Einklagen des Saatgutwechſels, auftragswidrige Verwendung 

eines Wechſels) machten ſeit Herbſt 1925 eine geordnete finanzielle Abwickelung un- 
möglich: trotzdem iſt durch Zuſammenfaſſung aller finanziellen Kräfte eine Tilgung von zirka 

10% meiner Geſamtſchulden innerhalb 10 Monaten erreicht worden, naturgemäß hat unter 

all dieſen widrigen Verhältniſſen die Fortführung meines Betriebes ſtark gelitten. Auf keinen 

Fall dürfen m. E. Kon junkturwerte zur Beurteilung der Rentabilität einer Sied— 

lung herangezogen werden, beſonders bei derartig erfolgverſprechender Entwickelung eines 

Betriebes. Verteilung der Belaſtung auf einen Zeitraum von mindeſtens 20 Jahren iſt er- 

forderlich. 

Wie ſchon erwähnt, ergibt ſich eine nutzloſe Belaſtung von 8441. — , für die ich nie eine 
finanzielle Leiſtung erhalten habe, aus der ich nie irgend welchen Nutzen ziehe und deren Vor— 

handenſein vom Kreiſe mit Stillſchweigen übergangen wird. Bei Betrachtung der Sachlage 

von dieſem Standpunkt erwarte ich ganz entſchieden eine größere Rückſichtnahme ſeitens 
des Kreiſes, der bis jetzt meine Intereſſen mit Füßen getreten hat und als Vertreter des 

Staates mir in denkbar — „entgegenkommenſter“ Weiſe den Dank des Vaterlandes (Kriegs- 

teilnehmer 1914— 19189) abjtattet, indem er mich von Haus und Hof vertreibt.“ (9) 

gez. Ernſt Wegener, Rentengutsbeſitzer | 

Siedlung Lichtenhorſt Kr. Neuſtadt a. Rübenberge 
(Provinz Hannover) N 

a 

Ebenſo erſchütternd wie dieſe nüchterne Abrechnung wirkt folgender Brief, den uns eine 

Siedlerfrau zur Verfügung ſtellte: 

„Wie leicht und hoffnungsfroh war es uns ums Herz, als wir hier anfingen, obgleich es von 

Anfang an Schwierigkeiten genug gab! Eine Baracke mit Pultdach wurde eigenhändig in 

Norderney abgebrochen und verladen, hier an Ort und Stelle aufgeſtellt und, ehe Fenſter, 

Türen und alle Wände eingeſetzt waren, ſtellten wir ein Feldbett hinein und einen Herd und 

zogen mit unſerem vorhandenen Vieh ein. Die Ziege und das Wilchſchaf wurden je an einen 

Bettpfoſten gebunden, die Gänſe lagen unter dem Bett und zwei Ferkel wohnten in eine 
umgekippten Tonne. Wir haben ſelber Fenſterglas eingeſetzt, die Bretter genagelt und Wänd 

hochgezogen. Es war ein ſchöner warmer Sommer, und die ungeſtörte Einſamkeit gefiel une 

ſehr. Wir hatten mit einem Bauunternehmer abgemacht, daß er bis Oktober ein kleines Wohn 

haus aufbauen ſollte, denn die Baracke ſollte nur als Stall und Küche dienen. Das Haus mußte 
wenn wir die ſtaatliche Beihilfe haben wollten, nur 70 qm Fußbodengröße haben. Um die Bei. 

hilfe zu bekommen, ließen wir den Grundriß fo klein einzeichnen, ſandten den Plan ein und 

begannen zu bauen, denn es hieß, hier ſei die Genehmigung nicht ſo nötig. Nachdem die Wände 

bis in Fenſterhöhe gediehen waren, verließ der Unternehmer den Bau und überließ uns unſern 
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Schickſal. So hat er es öfters noch gemacht, die verdienſtvolle, leichte Arbeit war dann ſein — 
dann kam ein Winter in der Baracke, ſo kalt und naß, ohne ausreichende Ernährung, fortgeſetzte 

Krankheit und ſehr viel Arbeit! Denn nun war ſchon mancherlei Vieh angeſchafft. Im Früh- 
jahr begann das Suchen nach Handwerkern, die den Bau beenden ſollten. Da jedes Dorf zehn 

Kilometer von der Siedlung entfernt liegt, war es unmöglich, die Leute zu bewegen, täglich 
herauszukommen, es gab für fie bequemere Arbeit. So ließen wir endlich Maurer von aus- 
wärts kommen und beköſtigten ſie in unſeren beſchränkten Verhältniſſen. Als das Haus dann 

fertig war, kam die Genehmigung zum Bau, aber der Zuſchuß wurde abgelehnt, weil es 
unvorſchriftmäßig ſei aus geſundheitlichen Rückſichten, weil man von der Küche direkt in den 

Stall ging! Warum iſt uns das nicht eher mitgeteilt?! Das war ſchon ein harter Schlag 
in unſerer Rechnung. — And als wir dann in unſer Häuschen eingezogen waren, nachdem wir 
ein Fahr in der Baracke gelebt hatten, haben wir bei jedem Wetter und Sturm uns gewundert, 
daß wir nicht mehr im Wohnraum naßregneten, daß wir im Bett ohne Schirm über dem Kopf 
und ohne Wanne auf den Füßen liegen konnten, daß bei Schnee nicht eine leichte weiße Dede 

auf dem Bett lag und das Oeckbett an der Stelle, wo der Atem ausſtößt, nicht gefroren war, 

daß wir ohne Handſchuhe eſſen konnten und nicht mehr die Füße im Bratofen des Herdes zu 

wärmen brauchten. Wie oft haben wir erwartet, der alte Zuſtand müßte wieder eintreten, aber 

das Wunder blieb. Zwar ſackte bald der Schornſtein, riß große Riſſe in Dach und Wände, füllte 

ich der Keller mit Waſſer, zeigten ſich andere Mängel, denn das beſte Maurermaterial kommt 

nicht zu einem armen Siedler in ſo primitive Verhältniſſe. So haben wir 1921 die Baracke 

gebaut, 1922 das Wohnhaus, 1923 einen großen Stall, 1924 eine Scheune und 1925 eine Ver- 

längerung des Wohnhauſes. Nebenbei mußte die Kultivierung von Odland erfolgen und die 

Beſtellung der Felder, Heu gemacht werden, manches Fahr zwölf Kilometer entfernt vom Hof. 

Die Fuhren zu den Bauten (Holz z. T. vierzig Kilometer weit, Steine, Lehm und Kalk) nahmen 
o viel Energie und Kraft, daß wir oft meinten zuſammenzubrechen. Doch wir haben Seite an 

Seite tapfer gerungen und immer wieder den Kopf oben behalten. Aber das alles dauert dem 

Herrn vom Kreiſe zu lange! Sie wollten Erfolge ſehen; ſie kommen, nachdem wir volle 

ünf Fahre hier gearbeitet haben, zum erſten Mal auf den Platz! Sie ſehen die Ernte, 

ie in dieſem Fahr zu unſerm Stolz gut für dies Land ausgefallen ift, und finden fie un— 

zenügend, ſehen die Wieſe, die mehr Heu als alle umliegenden gegeben hat, finden den 

Acker ſchlecht und legen hier den Maßſtab an, den ſie bei ihren fetten, alten Höfen haben 
nögen! Wären ſie jedes Fahr einmal gekommen, hätten ſie den Fortſchritt ſehen müſſen. 
nun verweigern ſie uns die Staatskredite, für die ſie zwar gutſagen müſſen — denn 
ie finden angeblich nicht genügend Sicherheiten; und wo auch die Beihilfen von Provinz 

ind Staat bleiben, die uns zufallen ſollen (die man nicht zurückzugeben braucht), wo 

a5 alles bleibt, das wiſſen wir nicht. Wie bequem, ſich von ein oder zwei Häuſern aus über 

e Siedlungen vollkommen zu orientieren! Man hat feiner Pflicht ausreichend genügt, 

ind man iſt im Bilde! Oaß das Bild zeigt, daß der treue Ratgeber noch mehr Land haben 

nöchte und Siedlungen braucht, die andere mit Tränen und Herzblut aufbauten, 

im eine Heimat, eine eigene Scholle zu haben, das ſpielt keine Rolle. Zu taufend 

Norgen können immer noch einzelne kleine Stellen von achtzig bis hundert Morgen hinzu- 

ommen. Wo die Familien dann bleiben, iſt gleich. Deutſchland iſt groß. Wie kann eine Siedler 

rau ſich anmaßen, Kinder haben zu wollen?! Entweder ſiedeln, oder als untauglich raus! 
Vas nützt es, daß die Leute in jeder Beziehung die ſolideſten waren? — Wehe euch, wenn man 

uf mündlichen Verſprechungen beſteht. Lichtenhorſt hatte ein Gefangenenlager mit vielen 
roßen Baracken, die den Siedlern nach Auflöſung des Lagers verſprochen waren zu Scheunen. 
da ein Induſtriemann aber mehr Geld bot, als man den Siedlern abnehmen konnte, 
dar es da nicht verzeihlich, daß der Kreis das Geld lieber nehmen wollte als feine Siedler 
ordern?! Daß die Siedler auf dem Verſprechen beſtehen, die Scheunen zu bekommen, iſt 
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eine Frechheit. Man kann ſich leider nicht dagegen wehren, aber den Kämpfern für dieſe An- 

gelegenheit muß es angeſtrichen werden. — Wie können die Siedler ‚in dem Dreck“ (wörtlicher 

Ausdruck des Landrats von Lichtenhorſt) den Kopf fo hoch tragen?! Hat ihnen das Wort Fried- 
rich des Großen den Sinn verdreht, wenn er ſagt: ‚Wer bewirkt, daß dort, wo bisher ein Halm 

wuchs, deren zwei wachſen, der leiſtet mehr für ſein Volk als ein Feldherr, der eine große Schlacht 

gewinnt.“ Ja, wir wiſſen es, was wir leiſten, wir gehen getroſt und ſtill und froh unſeren Weg 

und bitten Gott um ſeinen Segen zu unſerer Hände Werk.“ E. v. D. 
Dieſen Zeugniſſen, die man mit heiligem Zorn lieſt, brauchen wir nichts mehr hinzu- 

zufügen. | Dr. Konrad Dürre 

Heuträger Fritz Gärtner 
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furchenzieher Fritz Gärtner 

Bauern- Not 
In Heft 1 Oktober 1921 des „Türmer“ ſteht ein Aufſatz von G. Schröer „Die Schuld am 

3 deutſchen Bauerntum“, der es verdiente, allen denen mit Flammenzeichen ins Herz 

ebrannt zu werden, die ihr deutſches Vaterland lieben, die den Boden lieben aus dem 
e Urkraft quillt, und beſonders denen, die berufen find, die Geſchichte der Nation zu führen 

nd zu verwalten. 

Es iſt heute dringend nötig, die Geſamtheit des Volkes darauf hinzuweiſen, daß jede Nation 

em Untergang geweiht iſt, die ihren Bauernſtand abwürgt oder verkümmern läßt. Wir 

nd leider auf dem Wege dies zu tun. 
Es iſt eine höchſt betrübende und gefährliche Tatſache, daß es Tauſende gibt, die, wenn man 
15 hohe Lied des Bauern ſingt, die Meinung hegen, man ſinge damit ein Lied auf Unkultur, 

oheit und Gemeinheit, weil für ſie „der Bauer“ ein Menſch niederer Ordnung iſt. Wie Wenige 

nd ſich bewußt, daß fie mit dem, oft nur gedankenlos gebrauchten Schimpfwort „Bauer“ den 

mzen Stand beleidigen und herunterſetzen, den Stand, der unſer aller Ahnenſtand iſt! 

Hüte ſich jeder, den Bauernſtand zu verachten oder als etwas Läſtiges zu betrachten, wovon 

jan ſich befreien müßte! Auf ſeinen Schultern ſtehen wir letzten Endes alle, und wir find 

m tagtäglich heißen Dank ſchuldig, denn ohne feine Arbeit fällt unſre ganze Lebensführung 
ſammen. Heute erleben wir das traurige Schauſpiel, daß viele deutſche Bauern von ihrer 

icholle vertrieben werden, weil fie in der Heimat der Verkümmerung preisgegeben find, 
Gewiß, es wäre töricht, beſſere und billigere Produkte nicht vom Auslande zu nehmen, aber es 
t ebenfo töricht, unſer Eigenes, unſre Erbſubſtanz dafür zu opfern oder verkümmern zu laſſen. 

Es ſei mir erlaubt, ein Beiſpiel aus meinen kleinbäuerlichen Verhältniſſen herauszugreifen, 

as im heutigen Deutſchland nicht vereinzelt daſtehen wird, da wir überall unter dem Druck 
nd Zwang gleicher Verhältniſſe ſtehen. Ein deutſcher Krieger, ein ſtattlicher, hochgewachſener 



2⁴8⁸ Anſere Technik und w 
1 

blonder Franke hat ſich als tapferer Soldat in vielen Kämpfen Auszeichnungen und Offiziere 
rang erworben. Sein Studium als bildender Künſtler wurde durch den Krieg abgebrochen. € 

heiratet, wie viele, im Krieg und erwirbt ein kleines Landanweſen, in dem er die Familie unter 
bringt. Mehrfach verwundet und zunächſt erwerbsbeſchränkt, erhält er nach Kriegsſchluß ein 

beſcheidene Penſion und verſucht nun, mit dieſer ſowie dem Ertrag aus der kleinen Wirtſcha 
und den winzigen Einkünften als Gemeindeſchreiber feine Familie, die inzwiſchen ſich vermehi 

hat, durchzubringen. Auch ſeine Frau und deren betagte Mutter helfen werktätig mit in Hau 

und Wirtſchaft. 

Als Menſch mit lebendigem, vielleicht noch nicht ausgegorenem Geiſt beteiligt er ſich auch g 
politiſchen Strömungen und macht ſich durch fein freimütiges, etwas draufgängeriſches Tempere 

ment bei manchem unbeliebt. Die wirtſchaftliche Lage und nicht zuletzt die für jedes Landanweſe 

allzuharten Abgaben ans Finanzamt (nach der Formel: wer Beſitz hat, auch wenn 

davon nicht leben kann, der ſoll dafür geſtraft werden!) bedrücken ihn ſchwer. Nachdem aue 

einige Verſuche, ſich durch gewerbliche Betätigung Mittel zum Lebensunterhalt zu verſchaffer 

aus unabänderlichen Gründen nicht zum Erfolg führen, ferner die kleine Penſion zurückgezoge 

wurde (!), faßt er nun mit Bitterkeit im Herzen den Entſchluß, nach Brafilien auszuwander 

um dort mit dem Refterlös aus feinem Anweſen den Verſuch zu machen, ſich eine Exiſtenz 3 

gründen. 

Die kleine Gemeinde fördert aus begreiflichen Gründen den Verkauf ſeines Anweſens und i 

erleichtert, dieſe Familie von drei Erwachſenen und ſieben Kindern los zu werden, 

Nun rufen viele: wie wird das gehen! ach die arme Frau, die armen Kinder! Aber wei 

einer beſſern Rat? | 
Darf es denn ſoweit kommen, daß diejenigen, die gewillt find, den Heimatboden zu bi 

bauen, ſich ſo bedrängt und mit Recht verbittert fühlen, daß fie darob der Hei mat de 

Rücken kehren?! 

Unſere Technik und wir | 
or längerer Zeit erſchienen an dieſer Stelle eine Reihe von Aufſätzen über die Stellun 

V die wir Menſchen von heute zu unſerer Kirche einnehmen. Faſt ebenſo brennend, b 

ſonders für die Techniker, ſcheint mir die Frage, wie wir uns zu unſerer heutigen Techn 

und Wirtſchaft ſtellen ſollen. Gibt es doch kaum jemand unter uns, der in feiner äußeren un 

inneren Lebensgeſtaltung nicht mehr oder weniger von der modernen techniſchen Entwidlun 

beeinflußt wird. | 
Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die Technik uns von ſehr vieler körperlicher Arbeit freimach 

uns zahlreiche und höchſt bewunderungswürdige Möglichkeiten des gegenſeitigen Verkehl 

des Gedankenaustauſches, der Naturbeherrſchung gegeben hat, die unſeren Vätern unbekan 

waren. ö 
Verſtehen wir jedoch unter Kultur eine Pflege des menſchlichen Znnenlebens, der See ö 

jo ſcheint ſofort die Kulturfeindlichkeit unſerer Technik und Wirtſchaft einzuleuchten, die . 

von ihren Gegnern immer zum Vorwurf gemacht wird. Das Kennzeichen des heutigen €: 

ſchäftslebens iſt die Unraſt, das Hetzen und Jagen. Zur Pflege der Seele gehört aber ga 

gewiß die Entſpannung, die Befreiung vom äußeren Treiben, das Ruhigwerden, die inng 

Sammlung, das geruhige Anhören einer Beethovenſchen Sonate, gehört vor allem die 2 
ſinnung auf ſich ſelbſt. | 

Sollen wir alſo nun darum die bisherige Entwicklung der abendländiſchen Menſchheit vf 
neinen und den Ruf erheben: „Hinweg mit der Unkultur unſerer Technik! Zurück zur Natur 
Man geht nicht einen langen Weg, FJahrtauſende hindurch, um ihn dann plötzlich und fre 
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verlaſſen. Die Technik iſt eben doch eine Lebensform unſerer Zeit, und unſere Aufgabe 
n nur ſein, ſie innerlich zu wandeln, ſie mit neuem Geiſte zu erfüllen! 
Vielleicht haben aber jene recht, die ſagen, daß die Entwicklung der menſchlichen Seele, der 
eren Kultur, nicht Schritt zu halten vermochte mit dem ſtürmiſchen Aufbau der äußeren 
tur, der Technit. Dann wäre es die Aufgabe unſerer Zeit, dieſe ſeeliſche Entwicklung nach- 
len. Aber mit dieſer Auffaſſung kann doch kaum gemeint ſein, daß wir nun in unſerem 
erſten Veſen ebenſo unruhig, haſtig, überſtürzend werden ſollen wie es unſere Technik iſt. 
s wäre ein Widerſpruch in ſich, denn Seelenpflege braucht immer Ruhe. 
Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, Technik und ſeeliſche Kultur miteinander zu ver- 
igen. Dieſer Weg beſteht in einer neuen Beſeelung unſerer techniſchen Arbeit, in 
er neuen Einſtellung zu ihr. Wir müſſen wieder Freude und innere Anteilnahme 
innen an unſerer Arbeit, fo wie fie ift, fie muß uns zur Förderung und Ausbildung unferer 
denträfte dienen. Die wichtigſte der Forderungen, die hier an uns geſtellt werden, ſcheint mir 
folgende: „Tue deine Arbeit ſtets und unter allen Umftänden mit dem Einſatz deiner ganzen 
ſönlichkeit und fo, daß kein anderer fie beſſer leiſten könnte.“ Die Erfüllung müßte eine ge- 
e Stärkung der ſeeliſchen Kräfte im Menſchen bringen. Sagt doch ſchon Meiſter 
hart: „Nimm ein jedes Verk, wie unwert du es nehmen willſt, es macht dir wahrer Gehor- 

edler und beſſer. Darüber hinaus ſollen wir uns an unſerer Arbeit wahre Freude ver— 
ffen dadurch, daß wir fie recht tun, auch dann, wenn uns dies kaum möglich erſcheint.“ Ja 
n gerade erſt recht! Bei alledem iſt die Frage der Entlohnung nicht ſo wichtig, wie wir 
öhnlich meinen. Zwar find wir durchaus berechtigt, ja verpflichtet, für wohlgetane Arbeit 
gerechten Lohn zu verlangen — dieſe Forderung iſt ſchon im Neuen Teſtament verankert —, 
wenn wir die angemeſſene Vergütung nicht erhalten, ſo iſt uns entgegen der landläufigen 
nung in keiner Hinſicht erlaubt, unſre Arbeit ſchlechter zu tun. Siehe das Gleichnis von den 
eitern im Weinberg! Ferner wird uns auferlegt, mit den Kräften, die uns von der Natur 
ben ſind, auch wirklich zu arbeiten zum Wohle der Menſchheit. 
o kann wohlgetane techniſche Arbeit — wie jede recht erfüllte Aufgabe überhaupt — zu 
m tiefen Quell ſtarken inneren Erlebens werden. 
er techniſche Beruf ſcheint im übrigen einen geheimnisvollen ſeeliſchen Zauber auszuüben. 
t doch auffallend, daß mehrere meiner Bekannten ihrer inneren Einſtellung nach die Wahl 
hen dem Berufe eines Ingenieurs und — Pfarrers hatten und von dieſem zu jenem Beruf 
getreten ſind. 
genügt jedoch m. E. nicht, wenn der Einzelne zu ſeiner techniſchen Tätigkeit eine neue 
jellung zu gewinnen und fie mit neuem Geiſte zu erfüllen ſucht. Das innerſte Weſen der 
en Technik insgeſamt muß ſich wandeln. Wir brauchen dieſen Wandel, wenn wir ein neues 
irken unferer ſeeliſchen Kultur wünſchen. 
mag ſein, daß dieſe Hoffnung teilweiſe noch zu kühn iſt. Es beſteht bei uns in Deutſchland 
zefahr, daß gerade die innerlich regſamen Menſchen von der heutigen Form der Technik 
geſtoßen werden, daß ſie nicht den Mut und die Kraft mehr beſitzen, unter Wahrung ihrer 
en Einſtellung ihren techniſchen Beruf voll auszufüllen, ſondern ihre Hoffnungen und ihr 
ben enttäuſcht aufgeben oder ſich ganz von der Technik abwenden. 
e Wirtſchaftskriſe, unter der wir in den letzten Fahren leiden, ſcheint mir neben anderen 
eine Folge des Kampfes zu ſein, der heute um den Geiſt in der Virtſchaftsführung und 
rechnik ausgefochten wird und der an Stärke wohl eher zu- als abnehmen dürfte. Da es 
runde rein geiſtige Vorgänge ſind, um die es hier geht, fo beanſpruchen fie die vollſte An- 
ihme aller Menſchen, denen der Sinn des Lebens ſich nicht im äußeren Geſchehen erſchöpft. 
den Ausgang dieſer Kampf nimmt, wird die Zukunft lehren. Hoffen wir, daß die finn- 
barmoniſche Verbindung von Kultur und Seele den Sieg davontragen werde. 

Dipl.-Ing. W. Zſchaage, Frankfurt a. M. 
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Bildende Nunſt, Muſik 

Franz Herwig 
lle Vorzüge eines guten geſchichtlichen Erzählers, vor allem Phantaſie und dichteriſche 
Ahnungs vermögen im Verein mit ſorgſamem Quellenſtudium, Vaterlandsliebe und he 

diſcher Weltanſchauung, dazu eine volkstümlich packende Darftellungstunft find dem Dicht 

Franz Herwig zu eigen, der auf ſeinem Gebiete unter den Mitlebenden eine überaus achtung 

volle Stelle einnimmt. 

„Erſt ein ganzer Menſch — dann erſt ein Schaffender!“ Diefer Ausſpruch des Künſtlers ken 
zeichnet ſein Ringen nach Vervollkommnung. 1880 in Magdeburg als Sohn eines klein 

Beamten geboren, beſucht er bis zum 15. Jahre das Gymnaſium. Dann packt ihn die Seh 

ſucht nach dem Süden, er ſchleppt alle nur erdenklichen Bücher von der Stadtbibliothek 1 

ſammen und läßt die Schule Schule fein. Nun ſteckt man ihn, der den Vater früh verlor, als ka 

männiſchen Lehrling in eine Maſchinenfabrik. „Fabelhafter Eindruck von Maſchinen und Me 

ſchen“, ſchreibt er an Arthur Binz, „zwiſchendurch mein Traumleben weiterſpinnend: Dram 

als Sechzehnjähriger.“ Mit neunzehn Jahren brennt er durch, dem Hunger preisgegeben. 6 
Aufenthalt in Breslau, wo ſeine Schweſter lebte, iſt wichtig wegen der „unvergeßlichen E 

drücke im Dom zur Faſtenzeit und der Hinwendung zum Religiöſen“. Hier erhält er bereits 2 

regungen für feinen fpäteren Roman „Wunder der Welt“, In Danzig, wohin feine Schwef 
überſiedelt, geht er zur Zournaliftit über. Dort wird auch ſein naturaliſtiſches Drama „O pfe‘ 

aufgeführt. „Drei Tage ſpäter lief ich fort mit zehn Mark in der Taſche, um Berlin zu erobern 

Eine ruheloſe, entbehrungsreiche Wanderzeit führt ihn quer durch Deutſchland nach Münch 

und wieder zurück nach Berlin. In Franzöſiſch- Buchholz, wo er in einer winzigen Stube eit 

kleinen Arbeiters hauſt, „von Schmalzſtulle und ſchwarzem Kaffee lebend“, entwirft er den 

nach Fahren ausgeführten Plan zu einem Roman der Zulie von Voß. Ein ſchöner Erfolg ſein 

Freilichtſpiels „Herzog Heinrich am Finkenherd“ auf der Harzer Bergbühne verſchafft i 
eine Anſtellung bei einem mediziniſchen Verlag in Leipzig. Bald kann ein erſter Polenrom 

„Die letzten Zielinskis“ von ihm erſcheinen. Gleich darauf, im November 1905, zieht! 

nach Rom, um ſich drei Wochen „ſatt zu trinken“; ebenſolange weilt er am Gardaſee. In Fü 

kommt er zum Buchhandel, und ſeitdem geht fein Weg langſam aufwärts. Jetzt lebt Franz Heri 

als angeſehener Schriftſteller und Verlagsberater in Weimar. | 
Sein erſtes Werk von künſtleriſcher Reife, der Roman „Wunder der Welt“ (1910), 1 

er auf ſeines Schaffens Höhe völlig umarbeitete, iſt eine ausgeſprochene Erlebnisdichtung. 

dem jungen Künſtler rangen damals quälende Weltverneinung mit heldiſcher Lebensauffaſſuf 
Liebe zu Oeutſchland mit begeiſterter Schwärmerei für Italien. Darum fühlte er ſich von 

widerſpruchs vollen, ſeltſamen Geſtalt Kaiſer Ottos III. angezogen, der — ein Spielball ger) 

Ratgeber — bald die Weltherrſchaft erſtrebt und Rom in feine alte Herrlichkeit einſetzen l 

dann wieder, dem myſtiſchen Einfluſſe Adalberts von Prag und anderer Asketen erliege 

tage- und nächtelang mit Bußübungen verbringt in gefährlicher Willenloſigkeit. Tief trag 

wirkt der Ausgang dieſes edlen, ſehnſuchtsvoll ringenden, aber ſchwachen Charakters: Deu) 

land, das Otto zum Nebenland herabſinken läßt, plant den Abfall, die verhätſchelten Rot 
aber, deren Stadt er mit Prunkbauten ſchmückte, ſperren ihm die Tore. Das bricht dem Re! 

das Herz. Ein heftiges Fieber ſtreckt den Ruheloſen aufs Todeslager. Von einem Häuflein 

treuer wird fein Leichnam unter ſtändigen Kämpfen nach Oeutſchland gerettet. 
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Die Erzählung, die faſt ausſchließlich in Italien ſpielt, iſt reich an düſterer Weltuntergangs- 
ſchwermut, an feingeiſtigen Geſprächen, an plaſtiſcher Charakteriſtik und farbiger Landſchafts- 

zeichnung. Merkwürdigerweiſe hat ſich der Dichter Ottos berühmte Wallfahrt nach Gneſen und 

feinen phantaſtiſchen Zug zur Gruft Karls des Großen entgehen laſſen; grade an dieſen aben- 

teuerlichen, dramatiſch ſtarken Bildern hätte ſich doch der Zwieſpalt in Ottos Charakter beſon— 

ders eindrucksvoll aufzeigen laſſen. 

Die Rahmenerzählung „Die Stunde kommt! (1911) hat gleichfalls Italien zum Schau- 

platz; auch über ihr liegt eine melancholiſche Stimmung. In einer Sturmnacht im Palazzo 

Gonzaga in Maderno ſteigen die Geiſter vergangener Geſchlechter aus den Mauern und zwingen 

den Dichter zur Geſtaltung. Die drei Novellen handeln von Menſchen, die von der Peſt der 

Ruheloſigkeit gepeitſcht werden, die hungern und dürſten nach hoher Wiſſenſchaft und reifer 

Kunſt, nach ſchrankenloſem Sinnesgenuß oder nach Macht und Reichtum, und die, als ihre 

Todesſtunde kommt, mit leeren Händen daſtehen, in der Erkenntnis, daß ſie das Eine, was 
nottat, den Frieden Gottes, nicht erſtrebten. Die kunſtvolle, ſichere Linienführung, die farben- 

ſatte, gedrungene Sprache, zumal der letzten Erzählung vom Untergang des Geiſterſehers und 

Alchimiſten Dr. Ghiſelli, erinnern an die Kunſt von C. F. Meyer. 
Im ſchärfſten Gegenſatz zu dieſen Werken jugendlichen Weltſchmerzes ſteht der randvoll von 

Leben erfüllte, geſunde Reiterroman „Jan von Werth“ (1915). Das Schickſal dieſes Drauf- 

zängers und Abenteurers, der es vom Küferjungen zum Generaliſſimus gebracht hat, iſt der 

Darftellung wohl wert. Nur wenige Oeutſche wiſſen etwas von dieſem kühnen Helden des 30- 
ährigen Krieges, höchſtens entſinnt man ſich von der Schule her ſeines waghalſigen Zuges bis 

dor die Tore von Paris. Daß er inmitten einer verruchten Zeit ein ehrlicher, grader Kerl ge- 
lieben, daß er ſich im vaterlandsloſeſten Abſchnitt deutſcher Geſchichte als guter Deutjcher 

ühlte, wer ahnt es! Aber grade dieſes Ehrgefühl und dieſes deutſche Empfinden laſſen ihn als 
Antergebenen eines eng dynaſtiſch eingeſtellten, liebloſen Fürſten (Maximilian) zur tragiſchen 

Perſönlichkeit werden, treiben ihn, den Fanatiker der Ehrlichkeit, zum Verrat. Dieſe feſſelnde 

Heſtalt iſt in glänzender Weiſe in ihrer bunten Umwelt dargeſtellt. Die Ereigniſſe überſtürzen 

ich nach Goethes Rezept: „Beſonders aber laßt genug geſchehn.“ Der Ton iſt ausgezeichnet 

tetroffen, anfangs voll Humor und Laune, dann in klingendem Oahinſtürmen, endlich ernſter 

perdend bis zur düſteren Tragik. 
Herwigs Polenroman „Das Schlachtfeld“ (1920) und „Das Begräbnis des Haſſes“ 

1921) möchte ich nur kurz erwähnen, obſchon ich die kulturgeſchichtliche Bedeutung des erſten und 

eine Charakterkunſt ebenſo willig anerkenne wie im zweiten die friſche und packende Dramatik 

er Kämpfe zwiſchen einem deutſchen Freikorps und polniſchen Inſurgentenſcharen. Die Liebe 

u Polen und die Abſicht beider Erzählungen: die Ausſöhnung zwiſchen Deutjchen und Polen 

ber werden bei uns Oſtmärkern nur geringem Verſtändnis begegnen. Wir haben die Banden- 

infälle in Oberſchleſien erlebt, die an Scheußlichkeiten alles in den Schatten ſtellen, was der 

geltkrieg an Greueln gebar; wir müſſen tagtäglich die Enteignungen und die Ausweiſungen 
zuſender Oeutſcher mitanſehen: — wir haben längſt erkannt, daß die Polen unſere Ausrottung, 

ie und nimmer aber Verſöhnung erſtreben und daß jedes Entgegenkommen von unſerer Seite 

leichbedeutend war mit der Einbuße an deutſchem Volkstum. 

Einen Höhepunkt erreichte dann der Dichter mit dem Roman „Dunkel über Preußen“ 
920). Das Werk bedeutet eine Ehrenrettung für die arg verleumdete Julie von Voß, dieſes 

höne, hochſinnige, kluge Mädchen, die ihr Herz darbrachte auf dem Altar des Vaterlandes, um 
m gutmütigen, aber ſchwachen Friedrich Wilhelm II. zu löſen von unwürdigem Sinnengenuß, 

gennützigen Günſtlingen und unklarem Myſtizismus. „Sei mein guter Genius!“ ruft der Prinz 

‚18, „ſei des Vaterlandes Genius! Ich gebe mich ganz, aufrichtig und reſtlos in deine Hände, 

id in deine Hände lege ich das Vaterland wie ein Brautgeſchenk.“ Aber als ihm dann Zulie 
8 Gattin zur linken Hand angetraut iſt, da find alle feine guten Vorſätze bald vergeſſen, und 
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die edle Frau muß erkennen, daß ihr Opfer a war: des Königs Leidenſchaft, die Kamq 

rilla der Rietz, das Gaukelſpiel der Wöllner und Biſchoffswerder ſind mächtiger als ſie, und ihr 

Herz verblutet in fürchterlicher Vereinſamung. Der Roman iſt ſowohl als ſeeliſche Entwicklungs- 

dichtung wie als großangelegtes Kulturbild eine bedeutende Leiſtung. Unvergeßlich bleiben 

einem die beiden durchaus echt wirkenden Bilder, in denen Friedrich der Große auftritt, zumal 
die Nachtſzene zwiſchen dem todkranken, menſchenverachtenden und mißtrauiſchen großen König 

und der opferfreudigen, begeiſterungsſtarken Zulie. „Preußen,“ ſo endet das tiefe Werk, „muß 

erſt wieder durch ſchwere Not gehen, durch eine ſchwere Not, die wie in einem Schmelzofen 

das reine preußiſche Gold heraustreibt. Des großen Friedrich Geiſt muß erſt wieder angebetet 

werden, dieſer Geiſt der unbedingten Hingabe an das Vaterland. Unſer Auge kann nicht in die 

Zukunft ſehen, aber ich glaube an Preußen!“ 

Von des Dichters Erlebnis des deutſchen Zuſammenbruchs in der Nachkriegszeit, von der 

Erkenntnis, daß ein glaubensbares Volk nicht zur Höhe kommen kann, legt auch die Legende 

„Sankt Sebaſtian vom Wedding“ (1921) bedeutendes Zeugnis ab. Der Mönch Sebaſtian, 

ergriffen von Chriſti Gebot: „Siehe, ich ſende Euch wie Lämmer unter die Wölfe!“ verläßt 

ſein ſtilles, behagliches, friedvolles Kloſter und geht voll heiliger Begeiſterung und tapferer 

Barmherzigkeit in die toſende, mammonsgierige Großſtadt, um Seelen für Gott zu erretten. 

Des Lammes werden die Wölfe Herr, aber ſein Opfertod iſt nicht vergebens, und viele folgen 

ihm nach. Die Erzählung iſt in bilderreicher, kraftvoller Sprache gehalten, beſonders eindruds- 

ſtark iſt die gleißende, ſeelenmordende Großſtadt geſchildert. 

Auf einen ganz andern Ton geſtimmt iſt der altfränkiſche Muſikantenroman aus der Mitte 

des 18. Jahrhunderts „Das Sextett im Himmelreich“ (1921). Um feiner Seele ein Feſt zu 

bereiten, um aus der unruhvollen Gegenwart zu flüchten in die Welt der Romantik, ſchrieb der 

Dichter dieſes ſtille, zarte, beſinnliche und launige Buch. Es redet von einer Seelenkultur, die 

uns Heutigen ſchon faſt wie eine Sage anmutet. Die Widmung des Romans „Meinem Deutſch— 

land zu gutem Troſt“ wird jedem in Erfüllung gehen, der ſich mit geſammelter Muße in dieſes 

liebenswerte, melodiſche Kleinſtadtidyll verſenkt. Nur einmal wirkt der katholiſche Standpunkt 

des Verfaſſers für evangeliſche Leſer nicht tröſtlich. 

Auch der Roman „Das märkiſche Herz“ (1923) iſt voll Schalkheit und Menſchengüte. In 

die wüſteſten Fehden der Quitzowzeit (die im Gegenſatz zu Wildenbruchs idealiſierendem Schau- 

ſpiel ſtreng geſchichtlich geſchaut iſt), plumpſt da ein 13jähriges geraubtes Kerlchen, und ſeine 

zähe Lebenskraft, ſein guter Mutterwitz, ſein nie verſagender Humor helfen ihm zur Freude des 

Leſers aus den verzweifeltſten Lagen. Durch ſeine goldene Treue gewinnt er ſich die Liebe ſeiner 

Herren, und ſelbſt dem griesgrämigſten Gegner weiß er noch ein Lächeln abzulocken. Zum Greifen 

nahe werden einem die Hauptgeſtalten: der edle Gans von Putlitz und fein braver Knecht Hen 

ning, die ſtarken, rohen Quitzows, der draufgängeriſche Mönch Benediktus, der verſchlagene 

Friedrich von Zollern, der glänzende, liebenswürdige, aber leichtfertige Siegesmund. Die Mund- 

art iſt glücklich hineingewoben, altes Volksgut reichlich verwertet; unter anderm wird von fah— 

renden Scholaren ein Myſterienſpiel aufgeführt (um deſſen Wiederbelebung ſich Herwig Ver⸗ 

dienſte erworben hat: er ließ 1921 „Das Ad ventsſpiel“, „Das kleine Weihnachtsſpiel“ 

und das ſtimmungsreiche „Paſſions- und Oſterſpiel“ erſcheinen. Weniger gelungen erſcheint 

uns fein „Mittſommerſpiel“ (1924): es wirkt konſtruiert, und die heilige Fungfrau tritt wie eine 
dea ex machina auf.) 1 

Um an feinem Teile das Dunkel über Oeutſchland zu lichten, gibt der Dichter jetzt eine 

auf fünfzehn Hefte berechnete „Heldenlegende“ (1923 f.) heraus, in der er Oeutſchlands 
Jugend durch das Beiſpiel ſeiner Großen des Schwertes und des Geiſtes anfeuern will zu 

heldenhafter Geſinnung und Tat. Nach den vorliegenden Heften zu urteilen, wird das Werk 

ſeine Aufgabe erfüllen, weil man ſpürt, hier ſteht ein Menſch und Künſtler dahinter, dem 

das Heldiſche im Blute liegt, der in inbrünſtiger Liebe alles umfaßt, was im Tiefſten deutſch 

5 
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und fromm iſt. Man muß dieſe Legenden laut leſen, um ihrer Kraft und Gedrungenheit 

inne zu werden. Zuweilen („Dürer“, letzter Teil ſtört die einſeitige katholiſche Geſchichts— 

auffaſſung. 
Eine große Überrafhung hat Herwig feinen Verehrern mit feinem letzten Romane, „Die 

Eingeengten“ (Weihnachten 1926), bereitet: Der Dichter ſchien hier einen Seitensprung in 

den Naturalismus gewagt zu haben. Das Werk ſpielt in der tiefſten Bevölkerungsſchicht Berlins, 

unter Dirnen und Vagabunden, Wucherern und Bordellwirten, und führt den Leſer oft in 

bedenklichſte Lagen. Der Herausgeber vom „Hochland“ (in dem der Roman zuerſt erſchien) 

mußte den Dichter gegen eine Anzahl heftiger Einſprüche und Anklagen entrüſteter, in ihrem 

ſittlichen Empfinden gekränkter Katholiken verteidigen. Aber Herwig geht hier nur in den 

Bahnen weiter, die er ſich in feiner tiefen Legende „Sankt Sebaſtian“ vorgezeichnet hat, ja, 

der Roman iſt geradezu ein bewußtes Weiterſpinnen der Legende; ſetzt er doch die Wirkſamkeit 

und den Märtyrertod des Heiligen als bekannt voraus. Mit gleich packender Leidenſchaft und 

Größe iſt wieder das Raubtier Großſtadt geſtaltet und die unſagbare ſeeliſche Not der ſeiner 
Machtgier unterjochten „Eingeengten“. Von den naturaliſtiſchen Romanen jedoch unterſcheidet 

ſich Herwigs Werk durch den religiöſen Unterton, der das Ganze durchwärmt, durch das un— 

endliche Mitleid mit den Verworfenen, Ausgeſtoßenen, ruhelos Umgetriebenen. Denn gerade 

unter ihnen lebt, wie einſt unter Zöllnern und Dirnen, tiefes Sehnen nach Liebe, Licht, Er- 

löſung, zeigt ſich vielfach rechte Hilfsbereitſchaft und natürliche Menſchengüte; und ihr furcht- 

bares Schickſal bietet den Nachfolgern des Herrn ein überreiches Arbeitsfeld. Von ergreifender 

Schönheit und Wahrheit iſt der kindlich-ſchlichte, allzeit gütige, fröhlich-ſchaffensfrohe Jünger 

Sebaſtians, eine wahrhafte Franziskusnatur, prachtvoll der ſtachlichte krumme Kellerjude mit 

ſeinem Herzenstakt und ſeiner gütigen Schlauheit — er bedürfte einer eingehenden Würdigung, 

der Fülle der Geſichte gerecht zu werden. And ſo iſt Herwigs Buch, trotz aller Bedenken, ein 

frommes und tapferes Werk, voll weitherziger Religioſität und feinem Wiſſen um die letzten 

Dinge, eines der Bücher, die uns Einkehr halten laſſen bei dem, was in uns göttlich und licht iſt. 

Dieſe letzte Dichtung Herwigs zeigt den Künſtler in voller und, wie wir hoffen, aufſteigender 

Entwicklung. | 

Zur Einführung in des Dichters Werk eignet ſich das hier benützte, aufſchlußreiche Werbeheft 
don Arthur Friedrich Binz „Franz Herwig“ (Wolfram-Verlag, Düſſeldorf, 2. Aufl. 1925, 

51 Seiten). Dr. Martin Treblin 

Über Induſtriedichtung im rheiniſch-weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet 

In ſich iſt die Induſtriedichtung noch eine ſehr junge Kunſtform, iſt fie doch ein Ergebnis 

der Entwicklung unſerer Kohlen- und Eiſeninduſtrie, des Landes an Ruhr und Lippe. 
Schon in früheſter Zeit gab es allerdings „Bergmannsdichtungen“, doch dürfte man ihnen 
ohen literariſchen Wert nicht beimeſſen, zum mindeſten kommen ſie für die Arbeiterkreiſe 

on heute — von Ausnahmen abgeſehen — als literariſches Allgemeingut kaum in Frage. 

Zielfach find die Dichtungen, bei denen es ſich vorzugsweiſe um Lieder, Schwänke und Anekdoten 
us der Welt „unter Tage“ handelt, niemals niedergeſchrieben worden und im Laufe der Fahr— 

ehnte, ja Jahrhunderte, beſonders nach dem Aufblühen der Induſtrie von den ſiebziger Jahren 

n, der Vergeſſenheit anheimgefallen. Von dem naiv- kindlichen und frommen Gehalt der meiſten 

ieſer Lieder zeugt z. B.: 

— 
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Altes Bergmannslied. 

Das Bergwerk ſei gepreiſet 

Jetzt und zu aller Zeit. 
Weil Gott darinnen beweiſet 

Seine Allmächtigkeit. 
In der Erde ſchafft er frei 

Metalle mancherlei 
Und läſſet auch noch früh und ſpat 

Erz wachſen aus großer Gnad. 

Sein Name gelobet ſei.“ 
(Aus „Deutſche Volkslieder“, G. Stierling) 

Von Märchen, Schwänken, Anekdoten und Erzählungen früherer Zeit hat ſich nur ein ver 
ſchwindender Bruchteil erhalten können; dieſe Dinge find an ſich auch weniger als Literatu 

anzuſprechen, als eben Ausflüſſe der Lebens- und Arbeitsanſchauung damaliger Bergmanns 
kreiſe, die man nur wenig ſchriftlich feſtlegte. Der „Berggeiſt“ galt als überſinnliches Weſer 

von unheimlicher Kraft, zu fördern oder zu ſchädigen; das Pfeifen war in den Stollen verboten 

weil der Geiſt darüber zornig wurde; Kobolde, Zwerge und ſpukhafte Geſtalten hatten ihre 

Daſeinsberechtigung. Einen Anklang findet man in Th. Körners romantiſcher Oper „Die Berg 

knappen“, obwohl fie ihren Urſprung kaum in Weſtfalen zu ſuchen hat. Der Bergmannsitant 

an ſich verfügte indeſſen wohl über eine diſziplinierte kulturelle Organiſation — mehr als heute — 
wenn er auch, vielleicht gerade weil er zahlenmäßig im Verhältnis zur Bevölkerung andere 

Berufsſtände ziemlich ſchwach war. Das änderte ſich aber mit der fortſchreitenden Entwicklung 

des Bergbaues; man trieb Schächte durch die nördlich der Ruhr liegende Mergelſchicht, die 

Folge war Anſiedlung von auswärts kommender Arbeiter, Städtegründung, Aufbau der Eifen 
induſtrie und damit verbunden neue Verkehrseinrichtungen, Belebung des Handels und Ent: 

ſtehen einer feinem Charakter und ſozialen Gruppierung nach ganz neuartigen Welt. Die Berg 

leute haben die Tradition der eigenen Tracht, ihrer Vorrechte, ihres Standes und des damit 

verbundenen Geiſttums nicht beibehalten können; ganz allgemein geſprochen ſind auch ſie 

„Proletarier“ geworden, ohne Wurzel, ohne Eigenart — ohne „Heimat“, bewußt oder um 

bewußt. 

Den Bergmann Heinrich Kämpchen (geb. 1847) kann man als den erſten Arbeiterdichter 

von Bedeutung anſehen. Man muß einſehen, was es im umfaſſenden Sinne heißt, Arbeiter 
Dichter fein, wenn man Kämpchens Lebenswerk tiefgehend würdigen will. Seinen Werken 

(„Aus Schacht und Hütte“ 1898, „Neue Lieder“ 1904, „Was die Ruhr mir fang“ 1909), die 

faſt alle von ſozialiſtiſcher Tendenz durchtränkt ſind, haftet eine Naivität und oft holprige Ein 
fachheit an, die frei iſt von jedem Intellektualismus und deshalb gerade in heutiger Zeit er 

friſchen muß. Er ſagt: 
„— und was ich reime und was ich kann, 

ich hab' es als Bergmann erlernet.“ 

Gott ſei Dank find wir noch davon entfernt, nach neueſtem amerikaniſchem Muſter „Dichter 

ſchulen“ einzurichten, haben alſo die Einſicht, daß nicht „Wiſſen“ ſondern „Können“ Macht ift 

und daß das etwas taugt, was elementarem Orange zufolge geſchaffen werden mußte, ohn 
Form und Feilung, die erſt in zweiter Linie ausſchlaggebend ſein müſſen. Kämpchens Dich 
tungen find aber überall bewußte Abſichten, find Kampfgeſchrei im Oienſte parteipolitiſche 
Agitation, die als künſtleriſche Werte aus dieſem Grunde verſtimmen müſſen, ſei man nu 

Sozialiſt oder nicht. Das war überhaupt die Grundſtimmung feiner heute verſchollenen Wit 

arbeiter, denn jede Dichtung, die nicht innerſtem, rein menſchlichem Erleben entſpringt, mu 

der Vergeſſenheit anheimfallen. Vielleicht gibt es auch, gerade unter den Arbeiterdichtern, 
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paradox es klingen mag, eine „unbewußte Tendenz“ — bei Kämpchen war es nicht der Fall. 

Bemerkenswert für ihn iſt feine Stellung als Bergmannsdich ter, der nichts von der roman— 

iſchen Verſunkenheit und frommen Auffaſſung feines Berufes früherer Zeiten wiſſen wollte. 

Er iſt Naturaliſt, Sozialiſt und ſchwimmt mitten im Fahrwaſſer der literariſchen Strömung 
einer Zeit. 
In die gleiche Kerbe der Parteilyrik ſeines Vorgängers haut der noch lebende Viktor Kali— 

zowſki (geb. 1879). Auch fein Schaffen durchſetzt ganz ſozialiſtiſche Fühlung, auch er iſt eifrigſter 

Rämpfer der Organiſationsbeſtrebungen ſeiner Kameraden und alles, was er ſchreibt, klingt 

etzten Endes immer wieder in bewußter Abſicht aus. — Max Lotz (geb. 1876) bringt in Form 
ind Inhalt nichts Neues, iſt Parallele und Fortſetzung der Vorerwähnten. 

Eine uns heute unangenehm berührende „Bearbeitung“ des „Motivs Induſtrie“ iſt um die 

Wende des Jahrhunderts üblich geweſen. Obwohl Zolas „Germinal“ zeitlich keinen Zuſammen- 

hang dazu beſitzt, möchte ich ihn wohl als typiſches Produkt dieſer Art Erzeugniſſe anſehen. 
Bir ſind durch die milieuhafte Schilderung nun ſoweit gepeinigt worden, daß uns manchmal 

un Widerwille ankommen muß. Beſonders uns, die wir täglich und nächtlicherweile das ficher 

ſrandioſe Bild unſrer Induſtrieheimat in uns aufnehmen. Aber wir wiſſen alles das ja längſt, 
vas uns dieſe Schreiber durch ein Vergrößerungsglas haarſcharf kenntlich, beſſer ſichtbar, 

ſemacht, zu ſagen haben. P. Grabeins Bergwerksgeſchichten, dieſe eifrigen Aufzeichnungen 
ines Menfchen, der kommt „um zu beobachten“, hätte es als Außenſtehender ruhig mit „Reife- 

childerungen“ bezeichnen können und zwar Schilderungen noch dazu recht oberflächlicher Art. Es 

it es aber nicht allein! Wir haben Znduftrieromane (dieſer Titel!) und ähnlicher Dinge genug, 
ie, wenn man boshaft ſein will, neu entdeckte Abteilungen in der Dichtung find und, ohne 

ſychologiſche und menſchliche Momente, den eigenartigen Hintergrund als Mantel für das 

ehlende Schöpferiſche benutzen. Ein kümmerliches Gebilde bleibt zurück, oft nicht einmal eine 
nregende Handlung, zieht man die Hülle des Stofflichen fort. Auch die Induſtriedichtung 

üngſten Formates kann ſich nicht ganz davon freiſprechen. Da rollen die Räder, die Hämmer 
‚ampfen, Lichter glühen millionenfach, bringen aber doch nicht Licht genug, um das zu finden, 

das man ſucht. Das berühmte „Lied der Arbeit“ überſchreit den Menſchen in uns, wenn es 

berhaupt noch ſolch erbärmliche Gebilde gibt, denn fie find ja alle „Männer, Helden mit ſchwie— 

ger Fauſt“. Heimatſtolz iſt ſicher gut und heute mehr denn je notwendig, doch darf er ſich nicht 

ur auf Außerlichkeit beſchränken. Der Gang logiſcher Handlung, der warme Atem, der uns 

us den Zeilen entgegenweht, ſoll von der Heimat künden; und erſt dann kommt das natür- 

che Schauen hinzu. 
Grob geſagt, beginnt die moderne Induſtriedichtung mit Foſef Winklers „Eiſernen Son- 

etten“ und Paul Zechs „Das ſchwarze Revier“ und „Die eiſerne Brücke“ (1913/14). Über 

hre Entwicklung im Laufe der kommenden Fahre jetzt etwas zu ſagen, wäre gewagt, aber der 
ärkſte Eindruck, den man bei ihr empfindet, iſt das Gefühl, daß Arbeitsgedanke, Menſch, Re- 

gion und Heimatgefühl nun in einem ganz neuartigen, noch nie dageweſenen Licht zu ſehen 
nd. Es geht etwas um, es gärt und vor allem — ſie ringen! Das iſt das Entſcheidende, daß 

ieje Dichtung in ihren Vertretern beſtrebt iſt, den Ring einer Klaſſendichtung ſich in das All— 

emein⸗Menſchliche weitend, zu ſprengen. Bringt man der Arbeiterdichtung auch in gebildeten 

Reifen zurzeit wenig oder gar kein Intereſſe entgegen, fo liegt die Schuld darin, daß fie — hin- 
chtlich ihrer künſtleriſchen Geſetze durchaus eigenwillig und neu — einer in klaſſiſcher Bildung 

ktzogenen Generation zum mindeſten gleichgültig, wenn nicht gar zuwider war. Man kann 

aanchmal von einer geradezu trotzig-blinden Voreingenommenheit gegen dieſe Dichtungen 

Pie die alles ehrliche Streben und, wenn auch teilweiſe Vollbringen, der Arbeiterdichter 

15 
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„Proletarierkunſt“ ablehnt. Im Augenblick denke ich an Heinrich Lerſch' Gedichtband: 

Herz! aufglühe dein Blut“ und „Oeutſchland“ (Lieder und Geſänge von Volk und Vaterland). 
Neſe von ſtark religiöſem Gefühl getragenen Gedichte des M.-Gladbacher Keſſelſchmieds atmen 
» 
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zugleich eine begeiſternde, geradezu ideale Vaterlandsliebe aus. Die ſtolze, ethiſche Auffaſſung 

ſeines Berufes als Arbeitsmann und Sohn des Volkes, ſagen z. B. die Zeilen: 

„Nun ſcheint die früheſte Sonne 

Hell zur Fabrik herein; 

Es glüht in unſeren Augen 

Des Lebens Widerſchein. 
Wir ſchweißen und ſchmieden das Eiſen 

Im Feuer, das flammt und loht: 

Wir ſchlügen das finſtere Schickſal 

Mit eiſernen Fäuſten tot.“ („gunge Schmiede“) 

Lerſch iſt bei all feiner Betonung, werteſchaffender Arbeiter zu fein, nie auf den Gedanken foziali. 
ſtiſch-parteiiſcher Tendenz verfallen. Wer feine Werke, u. a. auch feinen letzten Roman „Siegfried“ 

geleſen hat, wird mir Recht geben müſſen. Selbſtredend iſt bei der Verſchiedenheit der perſönlicher 
Eigenart des Schaffenden eine mehr oder weniger ſtarke politiſche Intereſſiertheit vorhanden. Woh 

ſchrieb Karl Bröger ſeine „Soldaten der Erde“ und „Kamerad, als wir marſchiert“ — Kriegs 

gedichtbände heimatlicher Liebe; neben anderem verrät aber fein „Held im Schatten“ (Roman) 

deutlich den Sozialiſten, zu welchem er ſich auch offen bekennt. Ebenſo Max Barthel; z. B. ir 
den Verſen „Arbeiterſeele“; einem Bändchen, in welchem ſich Naivität und Kraft zu lodernden 

Brand einen. Dabin gehört auch wohl der Sſterreicher Alfons Petzold („Volk, mein Volk“). 
Man kann nicht an der rheiniſch-weſtfäliſchen Arbeiterdichtung, d. h. einer Dichtung, derer 

Träger dieſem Gebiet entſtammen, vorübergehen, ohne ihren bedeutendſten Vertreter — Otte 

Wohlgemuth — zu würdigen. Ich perſönlich habe oft das Empfinden, als ob ſich die Glieder 

feiner „Gemeinſchaft Ruhrland“ allzuſehr an ihm emporrankten. Dieſe ehemaligen „Leute von 

Haus Nyland“, werktätige Künſtler aller Berufsſchichten, bilden einen Kreis um ihn. Dieſet 

Kreis beſitzt trotz ſtarker Gegenſätze der Einzelnen im Können und Vollbringen einen gemein: 
ſamen Unterton, der mir nicht frei von Epigonenhaftem und manchmal verſtandesmäßig Er 

dachtem zu fein ſcheint. Was will Wohlgemuth mit dieſer Gemeinſchaft? Wäre fie ein aus wirt— 

ſchaftlichen Gründen entſtandener Zweckverband, ſo würde ich feine Oaſeinsberechtigung mehr 

als willkommen heißen, kann es aber auch einen Verband von Künſtlern geben, die zufällig aue 

gemeinſamem Erleben, meinetwegen des „Ereigniſſes Induſtrie“, heraus eine geiſtige Gemein 

ſchaft gründen dürfen? Nun — wir müſſen eben abwarten, was werden wird; es iſt zu ge 

fährlich, in dieſer Hinſicht jetzt ſchon zu prophezeien oder den Stab zu brechen. | 

Dem eifrigen und liebevoll fördernden Friedrich Caftelle fiel Wohlgemuth, als Landsmann 

gar bald auf, und auch Prof. Schwering-Münſter wies nachdrücklich auf ihn hin. Wohlgemuth 
bisher ſtets Bergmann, jetzt Stadtbibliothekar in Buer i. W., ift noch jung, immerhin dürft, 

er aber ſchon im vollen Umfange den Erwartungen, die man auf ihn ſetzte, entſprochen haben 
Erſt der zweite und bedeutungsvollere Teil feiner Schaffenszeit ließ ihn Induſtrie Bergmanns 

dichter werden. Die romantiſch-lyriſche Art feiner Jugendgedickte, in denen ein tief wurzelnde 

Gefühl für feine Ruhrheimat mitſchwingt (er wurde zu Hattingen a. Ruhr geboren) wurd 

in ſeinem ſpäteren Schaffen durch Einbeziehung eines ganz neuen ſtofflichen Wirkungskreiſe 

erheblich individualiſiert, jo daß man ihn heute als den Bergmannsdichter (laſſen wir einme 

dieſe Bezeichnung gelten) Ruhrlands anſehen kann. Gab es auch ſchon vor und mit ihm dure 

Lerſch, Gerrit Engelke, Zech u. a. ſtark intereſſierende Dichtungen, die aus dem Wirkungs 

bereich des Bergmanns entnommen waren, fo vermochte doch erſt Wohlgemuth all dieſe 

Dingen, dadurch, daß er fie im Hinblick auf das Menſchlich-Allgemeine, ſtets Beſtehende menid 
lichen Fühlens und Denkens, anſah, durchaus Neues zu ſchaffen. Das oben erwähnte Romantifd 

Lyriſche ſeiner Art vermochte eine Syntheſe aus der Bergmannsdichtung älteſten Formate 

und dem realen Schauen der Wirklichkeit zu ſchaffen, die wir bei ihm ſo eigenartig und treffen 
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finden. Wie einem großen Teil unſerer Induſtriedichtung überhaupt, glaubt man eine ganz 

urſprüngliche Einfachheit ſeiner Gedanken zu ſpüren, denen ſich erfreulicherweiſe eine ebenſo 

ſchlichte als alles ſagende Sprache zugeſellt, die ſich — ſchließlich etwas gezwungen — auf die 

Formel bringen läßt: „Arbeit, Heimat und Menſchlichkeit.“ Ihm gebührt auch das Verdienſt, 

in der Epik feiner Motive entſcheidend- neue Schritte getan zu haben. Der Vergleich mit Math. 

Claudius mag wohl ſchon des öfteren gezogen ſein; beſonders auffallend wirkt dieſe Parallele 

bei ſeinen Gedichten in: 

„Abendlied in der Zechenkolonie. 

Die grauen Stunden ſchleichen, 

Der Tag will ſchlafen gehn. 

Wie fremde Geiſter ſchwimmen 

Im Nebel leiſe Stimmen, 

Wir können's nicht verſtehn. 

Dies iſt die Zeit der Trauer, 
Das Schickſal ſucht und ſucht, 

Im Finſtern ſickert Schweigen 

Und aus den Schächten ſteigen 

Die Sorgen, tief verflucht. 

— — — —— — und zum Schluß: 

Wir wollen ſchlafen, ſchlafen, 

Vorbei iſt bald die Nacht. 

Gram ſingt den Kindern Lieder, 

Die Lampen ſchwelen nieder, 

Die Uhren ticken ſacht — — —“ 

Vor zwei Fahren gab Wohlgemuth eine Anthologie der Gemeinſchaft Ruhrland heraus, in 

der die meiſten ihrer Mitglieder vertreten ſind. Wir finden da: Chr. Wieprecht, K. Kläber, 

Vaupel, Verspohl, Haas, Hardenfett, Kloſe, Sieburg, Voß, Kraushaar u. a. Namen. Eine der 

bedeutendſten Erſcheinungen unter dieſen iſt Wieprecht, Fabrikarbeiter in der Eſſener Eifen- 

induſtrie, der aus den Werken der Technik ein Lebensgeſetz, kraftvoll und poſitiv bejahend zu 

formen vermag; Kläber rüttelt m. E. in vielem zu ſehr an den Gefängnisſtäben feiner par- 

teiiſchen politiſchen Anſchauungen, was vieles, trotz famoſer Charakteriſtik feiner Geſtalten, 

verdirbt. Vaupel trifft in ſeinem Gedicht „Europa“ ganz den Ton, der in allen Dichtungen, 

bewußt oder nicht, mehr oder weniger durchklingt: 

„Irre Vögel treiben wir 

Traurig über das dunkelnde Land 

Unter uns in keuchenden Wäldern 

Wühlt unerſättlich der Sturm 

Und Wurzelwerk aus modrigem Schlamm 
Von Zahrtaufenden ſtark gramzerfetzt 

In den unſeligen Anblick des Himmels. 

And wir flattern, Blutſchweiß im naſſen Gefieder 

Wie angſtvolle Mütter durch die ſtürzenden Stämme; 
Anmenſchliche Not! Laut kreiſt unfere Qual 
Am die hilfloſen Neſter; aus zitterndem Duntel 

Tief irgendwo in den hungrigen Händen der uralten Erde 

Wimmert die nackte Brut: 

Brüder, wir ſterben!“ 
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Das iſt nicht Whitman! Ein dumpfer Peſſimismus drückt im Weſentlichen noch alles Se 

ſchaffene. Jede längere Zeitſpanne im Weltgeſchehen wird von dem ihr eigenen Rhythmus ge⸗ 

tragen. (Gerrit Engelke, der früh gefallene Dichter des „Proletariats“ fällt mir ein, mit feinem 

„Rhythmus des neuen Europa“; Engelke, deſſen Briefwechſel jetzt erſchien, war zum mindeſten 

die ſtärkſte Verheißung, die uns aus dem Nachwuchs entſtand.) Jede Zeitepoche — Kaſſik, 

Romantik — hatte eigene Menſchen zum Hintergrund. In unſerer Zeit macht ſich, vielfach un- 

bewußt, ein ſtarkes Gefühl der Heimatloſigkeit geltend. Tiefer und inniger lernt der Großſtädter, 

der moderne Menſch, Wald, Blumen, Bach, Himmel und Tier lieben — ich möchte das Wort 

„Natur“ vermeiden — weil er es Tag um Tag entbehren muß. Ein Zug zum Gegenſtändlichen 
läßt ſich erſehen. Das iſt es eben: der „Menſch“ wird in den Brennpunkt gerückt in ſeinem 

Suchen nach harmoniſcher Einſtellung, nach Befriedigung; die „Maſſe Menſch“ ſucht den gei⸗ 
ſtigen Anknüpfungspunkt herzuſtellen mit einer toten Materie der Induſtrie, der Maſchine. 

Betrachtet man das Weſen der Induſtriedichtung aus dieſem Geſichtswinkel heraus, ſo wird man 
ihre Exiſtenzberechtigung zugeben müſſen. Für uns heißt es nicht vernichten und verdammen, 

ſondern trotz allem — aufbauen, ein- und mitleben und mitſchwingen in einem neuen Rhythmus 

unſrer Zeit. ü 0 
Ob das Keimlein Induſtriedichtung gegen die verflachende Rieſenwalze amerikaniſcher Welt- 

anſchauung, die bedrohlicherweiſe zu einer Allgemein- europäiſchen werden möchte und dem 

deutſchen Innenleben gar nicht entſpricht, ſich behaupten wird, iſt noch fraglich. Wer hat 

an eine dramatiſche Behandlung dieſer „Induſtrieſtoffe“ gedacht? (Uraufführung: Paul Zech: 

„Erde“ in Königsberg.) Wer hat ein luſtiges Bergmannsbuch geſchrieben, das den Forde- 
rungen wahrer Schwänke in der gewiß noch recht eigenwilligen und gefunden Bergmanns- 

ſprache entſpräche? Wenn überhitzte Köpfe die chriſtliche Religion nicht mehr als das „Binde 
mittel“ in unſerem Induſtrievolke anſehen, nicht verſuchen, das tatſächlich zum großen Teil 

verlorengegangene Heimatgefühl wieder zu erwecken, ſo mögen ſie doch nicht in ſtammelndem 

Schluchzen eine neue Welt beſchwören, die, wenn ſie aus Buchſtaben beſtünde, dem ſchlichten 

Manne nur Hieroglyphen find — mögen fie doch in einfachen und geraden Worten einen Weg 
weiſen! Uns hilft nicht Revue und Senſationsromantik; neben einer hoffentlich bald eintreten- 

den wirtſchaftlichen Beſſerung unſerer Verhältniſſe, die ſich beſtimmt auf das Geiſtesleben aus- 
wirken wird, dürfen wir unſere deutſche Innerlichkeit und den Mut, durch allen Oreck hindurch 

zugehen im Glauben an die Wahrhaftigkeit unſerer Kämpfe, nicht vergeſſen. Hoffen wir! und 

zu neuer Tat ein frohes „Glückauf!“ Walter Vollmer 
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275 feinem Buche „La philosophie de art en Gröce“ äußert ſich Taine: „Fünfzehn Fahre 

braucht ein Schriftſteller, um ſchreiben zu lernen, nicht geiſtvoll, denn das iſt nicht zu lernen, 

ſondern nur klar, fließend, richtig und bündig. Deshalb, weil er gezwungen iſt, zehn- oder zwölf- 
tauſend verſchiedenartige Worte und Ausdrücke genau zu kennen, ihre Etymologie zu unter- 

ſuchen und nach ſelbſtändigem Plane alle feine Ideen und feinen ganzen Eſprit ftets wieder 
neu umzubauen.“ Taine fordert alſo fünfzehn Fahre. Nach Balzac iſt dieſe Zeit noch kurz. „Es 
iſt mir nicht möglich,“ ſchreibt er, „mich an das Studium dieſer prächtigen Sprache (gemeint 

iſt die deutſche) zu machen, fo lange ich das Franzöſiſche nicht vollſtändig kann. Und nach zwanzig 

jährigen Studien habe ich es noch ſo wenig in meiner Gewalt, daß ich nicht denke, wie meine 
wohlwollenden Kritiker: wir Franzoſen kennten unſere Sprache. Würden wir das nur erſt 

einſehen, wir könnten fie beſſer.“ Balzac war denn auch niemals zufrieden mit dem, was er ge 

ſchrieben hatte, Seine Korrekturbogen, die wir beſitzen, find ein ſchlagender Beweis dafür. 
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Er ſchickte fie immer wieder dem Drucker zurück, von oben bis unten mit Verbeſſerungen und 

Zuſätzen bedeckt, ſo daß oft der letzte Bogen keine Spur von Ahnlichkeit mehr mit dem erſten 
hatte, jo ſchwer wurde ihm die Produktion und fo mühſelig machte er ſich die Durcharbeitung. 

Ein anderer Ausſpruch iſt lehrreich für diejenigen, welche denken, daß ein Schriftſteller es 

leicht hat, berühmt zu werden, das iſt Buffon's Wort: „Le génie c’est la patience!“ Und Balzac 

beſtätigt das, wenn er ſchreibt: „Die Geduld iſt es in der Tat, was am meiſten demjenigen 

Prozeß ähnlich ſieht, den die Natur bei ihren Schöpfungen anwendet.“ Ebenſo ſchreiben die 

Brüder Goncourt in ihrem Werke: „Idees et Sensations“: „Einige Menſchen zeigen deutlich, 
was die Willenskraft an Talent und die Geduld an Genie verleihen kann.“ Sehr deutlich hat 

ferner de Maistre es ausgeſprochen, was nötig iſt, damit einer im literariſchen Berufe Glück 

hat: „Abwarten können iſt das große Geheimnis des Erfolges.“ Eine ausgezeichnete Lehre für 
alle, welche die erſten Schritte auf dieſer dornenvollen Bahn tun, enthält auch der Brief, den 

Jules Janin an einen jungen Muſiker richtete, welcher ſchon ganz verzweifelt war und ſich mit 

Selbſtmordgedanken trug. „Ich bin ebenſo unglücklich geweſen wie Sie. Ich habe monatlich 

50 Francs verdient an einer Anſtalt, in der ich zurückgebliebenen Schülern im Griechiſchen und 

Lateiniſchen Unterricht gab. Ich hatte ſechsmal in der Woche zu tun, und das Orcheſter war 

ſchwer zu dirigieren. Aber ſobald meine Pflicht erfüllt war, ſetzte ich mich ans Werk für eigene 

Rechnung und arbeitete.“ Ebenſo ſchrieb Emile Zola: „Arbeiten, daran liegt alles! Sich nur auf 
ſich ſelbſt verlaſſen! Sich ſagen, daß, wenn man Talent hat, es doch einmal auch die am feſteſten 

verſchloſſenen Türen öffnen muß und man jo hoch ſteigen wird, wie man es verdient! Die 

ſchlimmſte Gefahr für einen jungen Autor iſt, zu ſchnell auf den Gipfel des Ruhmes zu kommen, 

denn hinter jedem ehrlich erworbenen Ruf ſtehen zwanzig Jahre Mühe und Arbeit.“ Auch das 
unabläſſig um den Gegenſtand zuſammengehaltene Denken kann Wunderdinge vollbringen. 

Als man Newton eines Tages fragte, wie er dazu gelangt wäre, ſeine großen Entdeckungen zu 

machen, antwortete er: „Indem ich immerzu daran dachte!“ 

Was nun den Stil anbetrifft, fo ift es von vorneherein klar, daß gut geſchrieben nicht gleich- 

bedeutend ift mit einer bloßen vollſtändigen Kenntnis der Grammatit, mit der Fertigkeit, eine 

beſtimmte Zahl von Sätzen zu bauen und nebeneinander zu ſtellen, ſo daß an ihrer grammatiſchen 

Richtigkeit und Orthographie niemand etwas zu tadeln hat; das iſt für den Stil nur, was der 

Rahmen für das Bild iſt, und die ſprachlichen Schnitzer hindern nicht, daß die „Mempires“ von 

Saint Simon ein geniales Werk find, Unerläßlich iſt nur, einen Schatz von Worten zur Ver— 
fügung zu haben, aus dem in dem gegebenen Moment der Ausdruck genommen werden kann, 

der ſich dem Gedanken am innigſten anſchmiegt und der auch die feinſten Nuancen des Ge— 

fühls überſetzt. „Die Sorge für einen guten Stil wird immer ein Charakteriſtikum unſerer 

franzöſiſchen Literatur bleiben“, hat Zola einmal in einem trefflichen kritiſchen Aufſatz ge— 

ſchrieben. Und es gibt Schriftſteller, welche die Bevorzugung der Form aufs äußerſte getrieben 

| haben, wie andere ſich wiederum geradezu Mühe gaben, fie zu vernachläſſigen. Zu dieſen letzteren 

gehörte Stendhal, bei deſſen Arbeitsweiſe Proſper Mérimée ſchrieb: „Seine Werke weiſen zahl- 

reiche Flüchtigkeiten auf, trotzdem ſie von langer Hand vorbereitet wurden. Alle ſeiner Bücher 

| jind mehrere Male abgeſchrieben worden, ehe fie in die Druderei gingen, aber feine Korrekturen 
bezogen ſich faſt niemals auf den Stil. Er ſchrieb immer mit großer Schnelligkeit, änderte plötzlich 

den Gedankengang und kümmerte ſich ſehr wenig um die Form. Er verachtete den Stil ſogar 

und behauptete, ein Autor hätte ſchon Vollendetes geleiſtet, wenn man nur feine Ideen ver- 

ſtünde: man brauchte ſich an die Worte ſpäter gar nicht mehr zu erinnern. Und Stendhal ſelbſt 

ſchrieb einem feiner Freunde die merkwürdigen Zeilen: „Sie erhalten hiermit ‚L’amour‘, laſſen 

Sie ſich aber nicht auf Korrekturen ein. Ich pfeife auf die Druckfehler!“ 
Unter den älteren Schriftſtellern waren Montesquieu und Jacques Roufjeau unbeſtreitbar 

diejenigen, denen die größte Arbeitskraft innewohnte. Der erſtere ſagt von feinem Buche „L’esprit 

des Lois“; „Man wird dieſes Werk in wenigen Stunden leſen, aber ich habe dazu ſoviel Arbeit 

* 
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gebraucht, daß meine Haare weiß geworden find.“ In betreff Rouſſeaus enthalten die „Con- 

fessions“ Einzelheiten, die außerordentlich lehrreich ſind und von der ſchweren Mühe zeugen, 

welche ſeine Werke den vorzüglichen Proſaiker koſteten: „Es vereinigen ſich in mir zwei einander 

abſtoßende Kräfte, ohne daß ich begreife wie: ein ſehr hitziges Temperament, ein lebhaftes, 

heftiges Gefühl und Gedanken, die unendlich langſam entſtehen, ſich verwirrten und nie alle 

zugleich da ſind. Sondern ſie drängen ſich mir im Kopfe und bewegen ſich mit unglaublicher 

Schwerfälligkeit. Sie gären, bis fie mich aufregen, mir den Kopf heiß machen und mir Herz 

klopfen verurſachen. Dann ſehe ich nichts klar, und es wäre mir unmöglich, ein einziges Wort 

niederzuſchreiben. Ich muß warten. Ganz langſam nur wird das Taumeln meiner Sinne ſtill; 
das Chaos entnebelt ſich und ein jedes ſtellt ſich an feinen Platz. Daher die ungeheure Schwierig- 

keit, die ich beim Schreiben überwinden muß. Meine Manufkripte, ausgeſtrichen, bekleckſt, durch⸗ 

einander geworfen, unleſerlich, erzählen deutlich von der Mühe, die ſie mir gemacht haben; es 

gibt nicht eines, das ich nicht vier- oder fünfmal hätte abſchreiben müſſen. Es iſt mir nie möglich 

geweſen, etwas zu ſchaffen, die Feder in der Hand, am Tiſche und vor dem Papier: beim Spa- 
zierengehen, zwiſchen Felſen und unter Bäumen, oder nachts im Bette, wenn mich der Schlaf 

flieht, — da ſchreibt mein Gehirn.“ 

Mit etwas größerer Leichtigkeit ſchrieb Emile Zola. Trotzdem produzieret er nach ſeiner 

eigenen Ausſage nie mehr als eine Seite die Stunde oder vier Seiten täglich. Er arbeitete mit 
großer Ausdauer und umgab ſich mit allen Dokumenten, die er durch langwierige und geduldige 

Studien aufſtapelte. „Aber niemals,“ ſo erzählt er, „daß der Entwurf oder die Entwicklung oder 
der Stil oder ſelbſt die einzelnen Worte gut ſind. Hätte ich nicht dieſe nagenden Gewiſſensbiſſe, 

die mich verzehren, dieſen Zweifel, der mich quält und mich verwüſtet, würde ich dann in dem 

Geſundheitszuſtande fein, in dem ich mich befinde? Wer meine Hände anſieht, wie fie zittern, 
muß denken, ich habe das Delirium tremens und ich trinke doch nur Waſſer! Ich verübe durch 

dieſe Arbeit Selbſtmord, aber ich habe niemals das Glück, etwas vollbringen zu können, wie ich 
es wünſche: ich bin immer unzufrieden. Das iſt leider nur zu wahr.“ 

Ein betrübendes Beiſpiel von der mörderiſchen Wirkung dieſer Arbeit im Dienſte des Geiſtes 
liefert Jules de Goncourt. Acht Tage nach deſſen Tode, im Juli 1870, ſchrieb fein Bruder Edmond 

de Goncourt an Flaubert: „Nach meiner Überzeugung iſt mein Bruder an Überarbeitung ge— 
ſtorben. Ich ſehe ihn noch, wie er immer wieder die Seiten vornahm, die wir zuſammen ge 

ſchrieben hatten und über die wir eben noch ganz zufrieden geweſen waren, wie er ſtundenlang, 

halbtagelang daran ſaß, mit beinahe grimmiger Hartnäckigkeit, dort ein Epitheton änderte, 

hier dem Satz einen glatteren Fluß gab, da eine Wendung tadelte und auf dieſe Weiſe feinen 

Kopf zermarterte. Es kommt hinzu, daß wir uns beim Arbeiten drei oder vier Tage lang ein- 

ſchloſſen, ohne einen Schritt vor die Türe zu tun. Denn für mich war das die einzige Möglich— 

keit, etwas Ordentliches zu ſchaffen, weil wir der Meinung waren: nicht ein langes Geſchreibſel 

auf dem Papier macht einen guten Roman, fondern das ſchweigſame, innerliche Brüten über 
die Perſonen Hi ihre Charaktere, die genaue e der Wirklichkeit im Bunde mit der 

Erfindung ...“ 

Vielleicht vermögen dieſe Selbſtbekenntniſſe franzöſiſcher Schriftſteller — ganz zu ſchweigen 

von den deutſchen — zur Befeſtigung der Tatſache beizutragen, daß auch das Talent des be— 

deutendſten Schriftſtellers es nicht immer leicht hat. Nicht ſpielend haben die meiſten Autoren 

die Werke, welche Bewunderung erwecken, erzeugt: der Vers voll Grazie und Rhythmus, 

das Wort, von Geiſt und Witz durchfunkelt, ſind oft die Früchte qualvoller und nie ermüdender 

Arbeit. Das Sprichwort ſagt, daß der Balſam erſt träufelt, wenn der Baum verwundet iſt ... 

und alle Zauberwerke dichteriſcher Phantaſie, welche den Leſer blenden und deren Schönheiten 

ihn angenehm und ſüß über trübe Stunden forttäuſchen, haben oft ihrem Schöpfer ſoviel ſaure 

Arbeit bereitet, daß er daran zugrunde gegangen iſt, wenn ſeine Nerven nicht von Stahl waren. 

Dr. Otto Weddigen 
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Karl Purrmann-Haufler, ein Stuttgarter 
Maler 

1 enn von Malerei die Rede iſt, ſpricht man nur wenig von Württemberg. München hat 

ue feine wundervollen Muſeen und feine Malſchulen fo ſehr die Aufmerkſamkeit 

uf ſich gezogen, daß die ſtille Kunſt, die in Stuttgart auch ein faſt heimliches Leben führt, recht 
venig allgemeine Beachtung gefunden hat. 5 

Und doch wäre es merkwürdig, wenn ein Land, das ſonſt in künſtleriſchen und geiſtigen Dingen 

twas zu bedeuten hat, nicht auch gute Meiſter der Malerei hervorgebracht hätte. 

Freilich, das iſt richtig, was man ſo die „maleriſche Luft“ heißt, das hat Württemberg nicht. 
ine gewiſſe Enge des Lebens und der Landſchaft, das Vielerlei der perſpektiviſchen Linien und 

ie wenig durchſichtige Luft locken den Maler nicht. Es gehen darum nicht wenige unſrer Künſtler 

udienhalber an die oberbayriſchen Seen oder nach Oberitalien; und manche, wie Zügel, haben 

ch ihr Leben gleich ganz draußen eingerichtet. 

Es hat aber Württemberg trotz dieſer Ungunft und trotz eines Mangels an maleriſcher Tra- 

ition doch im letzten Jahrhundert eine Reihe bedeutender Maler gehabt, die, wenn fie nicht in 

nſrem verlorenen Winkel, ſondern näher am Kunſtmarkt geweſen wären, wohl die volle Auf- 

ierkſamkeit und Anerkennung der großen Kunſtwelt gefunden hätten. 

So ragen, um nur die Toten zu nennen, noch in unſre Tage herein die großen Meiſter Pleuer 

nd Reiniger, Robert Haug und Landenberger, die in ihrer Kunſt und in ihrer künſtleriſchen Per- 

mlichkeit durchaus das ſchwäbiſche Gepräge tragen. 

Gegenwärtig hat Stuttgart durch ausgezeichnete Architekten feinen künſtleriſchen Ruf er- 

seitert; neben ihnen haben wir nicht wenige Maler, die Vortreffliches leiſten, aber leider nicht 

m Kunſtmarkte wohnen. Das iſt in Württemberg der alte Jammer. Auch die neue Möglichkeit 

einer Blüte württembergiſcher Malerei vergeht an der wirtſchaftlichen Notlage der Maler. — 

In dieſem und in einem der nächſten Türmerhefte werden Bilder von Karl Purrmann ge— 

igt: Landſchaften aus Stuttgart und Tirol, der Schwetzinger Park und der Innenraum einer 

äirche. 

Purrmann iſt in dieſem Fahre 50 Jahre alt geworden und hat ſich zu einem ſehr geſchätzten 

ad anerkannten Künſtler emporgearbeitet. Er iſt in Speyer geboren, aber ſchon als Kind nach 

tuttgart gekommen und in der Stuttgarter Luft groß geworden. Seine Studien erledigte er 

der Stuttgarter Kunſtgewerbeſchule und kam dann auch als Lehrer für Porträt und Akt an 

e kunſtgewerbliche Fachſchule in Gmünd, der Hohenſtaufenſtadt und der Stadt der württem- 

ergiſchen Goldſchmiedekunſt. Hier entwickelte er ſein Können; an den prachtvollen Bauten der 

münder Baumeiſter Parler und Keller ſchulte er ſeinen künſtleriſchen Geſchmack; hier gewann 

die Liebe für die Rokokokunſt der Schlöſſer und für die weihevolle Pracht der Kirchen und ihrer 
ltäre, die er mit beſonderem Erfolge pflegt. Seit dem Kriege lebt Purrmann als freier Maler 

„Stuttgart, immer beſtrebt, durch unabläſſiges Studium der Figur vorwärts zu kommen und 

ine Kunſt zu vertiefen. Le. 
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Ideal und Leben Maifeier Goldene Internationale? Be— 
ſtrafter Brotneid Amerika der Shylock- Die Weltwirtſchafts— 
konferenz Kaufmannspolitik Genfer Doppelfpiele Sozial— 
demokratiſches Mißtrauen Muſſolinis carta del lavoro 

Das vierte Italien 
eſſere künftige Tage — von nichts reden und träumen die Menſchen lieber, 
Der Einzelne malt ſich fein beſcheidenes Altenteil aus, der Myſtiker taufend- 

jährige Reiche, der Poet Schlaraffenländer und Wolkenkuckucksheime, der welt- 
verbeſſernde Politiker hingegen die vernunftgemäß aufgezogenen Gemeinweſen 
von Utopia, Ophir, Oceana oder Atlantis. Düſter ſchaut die Sozialdemokratie das 

Getriebe der Gegenwart, allein ihre Anhänger hält ſie feſt durch den Ausblick auf eine 
überſchwengliche Zukunft; die ſonnenhelle Errungenſchaft einer endlich ſieghaften 
weltbürgerlichen Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 

„Proletarier aller Länder, vereinigt Euch!“ Die Sozialdemokratie war ſo die erſte, 
die international dachte; oft ſogar unter grinſendem Hohn für jene Beſchränkten, 

die noch ein Vaterland kennen, das Oeutſchland heißt. Sie knüpfte auch die erſten 

zwiſchenſtaatlichen Fäden; freilich nicht von Volk zu Volk, nur vom vierten Stande 
zum vierten Stand. Internationale Kongreſſe ſchufen gemeinſame Formen und An- 
ſtalten. Als der von Paris im Jahre 1889 das Andenken des Baſtillenſturmes be- 

ging, da ſchuf man ſogar den Weltfeiertag des erſten Mai. Er ſollte eine laufende 
Kundgebung fein für den Frühlingsanfang der Menſchheit, den Achtſtundentag, 

den Weltfrieden und die Weltbrüderlichkeit. 
Er war eine Machtprobe, und ſchwer ſetzte er ſich durch. Wer ihn feiern wollte, 

den ſperrten die Arbeitgeber aus. Der Gegenſchlag waren Verrufe und monate 
lange Streiks. In Italien und Frankreich kam es mehrfach zu Straßenkämpfen. 

Geſetzlicher Feiertag iſt der erſte Mai daher nur im Räterußland geworden. Bei 
uns war er's ein einziges Mal; im Jahre 1919 nämlich auf Befehl der ſogenannten 
Volksbeauftragten, die ſo hießen, weil ſie ſich ſelbſt beauftragt hatten. Aber die 
Weimarer Nationalverſammlung ſchob ihn gelaſſen wieder beiſeite. Hingege 
haben ſich ſeine Schärfen allmählich abgewetzt. Man verlegt die Feiern auf di 
Freizeit des Abends, wo es ohne Ausſperrungen abgeht, und veranſtaltet Feſtzüge 
nur allemal im ſechſten Fahre, wenn wie dieſes mal Walpurgis auf einen Sonnta 
fällt, weil dann alle Räder ſowieſo ſtille ſtehen, ohne daß der . Teoleierie 

feine vielbeſungene Kraft zu erproben braucht. 
England hatte bisher in 37 Jahren überhaupt keine Maifeier. Heuer erlebte es 

jedoch die erſte. Der mißlungene Bergarbeiterſtreik, noch mehr das werdende Ge 
werkſchaftsgeſetz des konſervativen Kabinetts haben die Arbeiterſchaft verbittert 
Kommuniſtiſchen Putſchrednern erſcholl daher ein Beifall, wie ihn der Hydeparl 
noch nie gehört. Generalſtreik wurde angedroht und wohl im Hinblick auf ihn die 
internationale Solidarität der arbeitenden Klaſſe ausbrüchig gefeiert. Das iſt ein 
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Zeichen, daß man ſie in Anſpruch nehmen will, denn ſonſt hat der engliſche Genoſſe 
yerdammt wenig für fie übrig. Wer draußen in der Not des Maſſenſtreiks auf deſſen 
offene Bruderhand rechnet, erlebte noch ſtets ſchmerzlichen Reinfall. 

Neben der roten Internationalen ſpricht man oft von der goldenen. Aber obwohl 

ratürlich der Welthandel auch gemeinſame Belange ſchuf, hat er doch ein Gefühl 
ngern Verbundenſeins keineswegs erzeugt. Im Gegenteil ſogar die üblen Triebe 

des Futterneides und duckmäuſeriſcher Schadenſpinnerei. Als England in den 

Beltkrieg gegen uns eintrat, aus welchem anderen Grunde geſchah es denn als dem 
Hedanken, den bereits 17 Jahre zuvor die Saturday review ausgeſprochen hatte: 
Wenn Oeutſchland morgen aus der Welt vertilgt würde, dann gäbe es übermorgen 

einen Engländer, der nicht reicher wäre.“ Sooft ſeitdem der FJahresabſchluß einer 
Ninen- oder Induſtriegeſellſchaft über den deutſchen Wettbewerb klagte, erſcholl 
link aufpeitſchend in das engliſche Volk hinein des britiſchen Catos herzenshartes: 
Germaniam esse delendam.“ 

Man tat danach, wurde jedoch auf das gräulichſte enttäuſcht. „Kein Gedanke, 
o stellt der ſchwediſche Volkswirt Guſtaf Caſſel feſt, war verkehrter als der, man könne 
ie eigne Wirtſchaft höher bringen, indem man die des Gegners entzweiſchlage.“ 
Mit vollendeter Ruchlofigkeit hat man uns geſchröpft. An Hab, Gut und Wirt- 

haft ſind wir auf den Stand von vor fünfzig Jahren zurückgeſchraubt. Aber nicht 

eder Engländer iſt davon reicher geworden, vielmehr jeder Amerikaner. Und zwar im 

Durchſchnitt um das Elffache. Jede fünf Dollars, die Deutjchland, England, Frank- 
eich gemeinſam zuſammenſcharren, deckt der Vankee allein ohne weiteres mit je 
icht Dollars aus feiner Taſche zu. Er kann ſich's leiſten, denn er verdient dritthalb 
Mal ſoviel jährlich als fie alle drei zuſammen. Die Maſchinen der ganzen Welt ver- 

örpern 500 Millionen Pferdekräfte an mechaniſcher Kraft. Allein die volle Hälfte 
davon arbeitet im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten; in die andere hingegen 

eilt ſich die geſamte übrige Erdbevölkerung. Wirtſchaftlich angezettelt, iſt der Krieg 
war militäriſch gewonnen, aber wirtſchaftlich verloren worden. Eine Reitgerte hat 
nan uns entriſſen; dafür dem Amerikaner einen Oreſchflegel in die Hand gedrückt. 
Er haut kräftig damit; denn diesmal iſt Blut keineswegs dicker als Waſſer. Henry 
Robinſon, der Präſident der First national banc in Los Angeles, prahlt raffkemäßig 
nit dem Vorſprung ſeines Landes. Auch der Schatzſekretär Mellon hat ſich in einem 
Briefe an den Präſidenten der Princeton-Univerſität ziemlich hochnäſig ausgelaſſen 
iber die Schuldnerſtaaten Europas. Das wurmte Churchill. Er umgürtete ſich noch 
inmal mit dem ganzen Stolz ſeines Englands und pfefferte eine Note nach Wa— 
hington. Sie blieb amtlich unerwidert, wurde aber außeramtlich für taktlos erklärt. 
Nun weiß man, wie der Haſe läuft. Die Regierungsherren am Potomac, nichts 
mderes als die politiſchen Geſchäftsträger der Börſenkaiſer vom Hudſon, lachen 
lber die Profeſſoren von Princeton und Columbia, die das große Weltſchuldbuch 

sem Scheiterhaufen zu überantworten fo gutherzig vorſchlugen. „Den Teufel werden 
bir tun; ihr gelehrten Verkehrten! Deutfchland muß blechen, wie Dawes vorſchrieb 
ind Parker Gilbert ſo lautlos zu befummeln weiß. Es muß, damit ſeine Gläubiger, 
ie unſere Schuldiger find, zahlungsfähig bleiben für uns. Warum ſollte es nicht 
uch die 2,5 Milliarden leiſten können, die vom Oktober 1928 ab fällig find? Wir 

aben drüben ſimple Privatleute, die ſolchen Pappenſtiel erledigen durch einen 

4 
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bloßen Griff nach dem Scheckbuch. Alſo mal keine Müdigkeit vorſchützen. Schimpft 
uns den überſhylockten Shylock ſoviel ihr wollt, ihr verpowerten Europäer, ihr 

Angeſchirrte am Siegeswagen des Sternenbanners; ſchimpft aber zahlt!“ 
Wem's glückte, der zieht nie Lehren aus dem Erfolg; nur der Fehlſchlag macht 

klug. Daher die Genickſteife des amerikaniſchen, das nervöſe Taſten des europäiſchen 

Kapitals. Dieſes wenigſtens hat aus den Kriegsfolgen internationaler als bisher 
zu denken angefangen. Elftauſend Kilometer Zollgrenze mehr, ſperrender Hochzoll, 

ſtockender Abſatz, daher zehn Millionen Arbeitsloſe ohne Brot, wie beſeitigt man 
dieſen unheildrohenden Zuſtand? 

Die militäriſche Abrüſtungskonferenz hat Pleite gemacht; nach wie vor verpulvert 
Europa zehn Milliarden für Heere und Heereszwecke. Wie wäre es nun mit einer 
wirtſchaftlichen? 

Politik und Wirtſchaft hängen eng zuſammen. Denn die Politik hat für das Wohl- 
ergehen des Volkes zu ſorgen, und dies geſchieht durch Schutz und Hebung der Wirt- 
ſchaft. Sobald das Ganze im Auge bleibt, iſt dies auch berechtigt. Allein es beſteht 
ſtets die Gefahr, daß Selbſtſüchte ſich politiſchen Einfluſſes bemächtigen zum harten 
Schaden der Allgemeinheit wie des Weltfriedens. An ſich unmilitariſtiſch und das 
Waffenhandwerk verachtend, allein doch ſtets bereit, den Söldner loszuſchicken, wenn 
es gilt, Abſatzgebiete zu erſchließen, Erz- und Kohlengruben zu erfaſſen, Ölquellen 

in die eigenen Tanks zu leiten und dem Wettbewerber den Laden einzufchlagen, 

Kaufmannspolitik iſt die ſchlechteſte von allen, ſagt daher Treitſchke, und wir müſſen 
acht haben, daß fie bei uns nicht Herr wird. Das demokratiſche Weſen führt ja faſt 

unabwendbar dazu. Neulich wurde feſtgeſtellt, daß nicht weniger als 220 deutſche 
Aktiengeſellſchaften durch Aufſichtsräte im Reichstag vertreten find. Es gibt Ab- 
geordnete, die gleichzeitig bis zu zwanzig ſolcher einträglichen Pöſtchen bekleiden. Ihr 
Einlagekapital iſt weder Sachkunde noch Geld, noch Fleiß, ſondern parlamentariſcher 
Einfluß. So was iſt politiſche Simonie und führt, das verraten erledigte wie ſchwe⸗ 
bende Tagesprozeſſe als warnende Zeichen der Zeit, geraden Wegs nach Barmatien. 

In den anderen Ländern iſt es freilich keineswegs beſſer, oft ſogar noch viel 
ſchlimmer. Dies macht, daß ich auch der Weltwirtſchaftskonferenz keine Wunderkuren 
zutraue. | 

Manche allerdings verſprachen fich von ihr bereits den europäiſchen Zollverein. 
Der Genfer Chilene überbot ſie noch durch die Forderung des Weltfreihandels, der 
Weltfreizügigkeit und des Welteinheitsgeldes. Von da wäre es nur noch ein Raben 
ſprung bis zu den Vereinigten Staaten der Menſchheit. Er ſprach fein fromm- 

ſinniges Sprüchlein mit viel Feuer und war baß erſtaunt über das behagliche 
Schmunzeln auf den Hörermienen. Er hatte doch gar keinen Witz erzählt. 

Wie ſoll man freilich 47 Staaten mit 800 Wirtſchaftsminiſtern, Wirtſchaftskapi⸗ 
tänen und Wirtſchaftsbuchgelehrten auf denſelben Nenner bringen? Eine häufige 
Erſcheinung iſt auch die Blindekuh mit der dicken politiſchen Binde vorm Auge. 

Gerade die lauteſten Schreier ſind gar nicht zu helfen, ſondern zu hemmen da. Der 
Pole zum Beiſpiel erblickt in den 1100 Kilometern neuer Zollgrenze einen geſegneten 
Fortſchritt und daher ganz beſonders feinen Pfiff der Verſailler Staatsmänner. 

Er proteſtiert gegen jeden Freihandel und fordert auskömmlichen Schutz der natio- 
nalen Arbeit. Die Vertreter der Vereinigten Staaten hat Coolidge in die Hand ver- 
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flichtet, eiſenfeſt zu bleiben in der Frage der amerikaniſchen Hochſchutzzölle. Frank- 
eich aber treibt dasſelbe Ooppelſpiel wie bei der militäriſchen Konferenz. Wie da- 

nals Boncour in Genf für Abrüſtung war, derweil er in Paris für Aufrüſtung wirkte, 
o entpuppt ſich jetzt auch Loucheur als der Mann, der da kann ſprechen rechts und 

ann ſprechen links. Vor einigen Wochen war er noch in Berlin, um dort für den 

Abbau der Zollgrenzen zu werben. Gleichzeitig wurde jedoch in Paris ein Tarif 
ingebracht, der dieſe Schranken derart erhöht, daß ſogar der Tſcheche drohte, da— 

urch gerate Frankreich mit feinem beſten Freunde in die Haare. Loucheur aber 
neinte jetzt kalt, jeder Staat habe doch ein Recht zu dem Tarif, der ihm paſſe. 
Was ſollen blos ſolche Anſichten in Genf? Fſt es nicht barer Unſinn, von Deutjch- 

and wahnſinnige Zahlungen zu verlangen, zugleich jedoch Anſtalten zu treffen, die 
s hindern, fie zu leiſten? Denn das iſt, wenn nicht der Zweck, fo doch ſicher der Er- 
olg dieſer hochſchutzzöllneriſchen Maßregel. Daher darf auch über Dawes in Genf 
ar nicht geſprochen werden, obwohl das ganze wirtſchaftliche Weh und Ach der Welt 
us dieſem einen Punkte zu kurieren wäre. 
Mit Recht polterten die Chriſtlich-Sozialen Öfterreichs heraus, man ſolle nicht mit 

er Stange im Nebel der großen Phraſe herumfuchteln, ſondern beim Kleinen und 
zielend Leichten anfangen; nämlich bei der Zolleinheit Deutfchlands und Sſterreichs. 

lber die darf ja beileibe nicht fein; ſowenig, wie die Rheinräumung, zu deren Ver— 
inderung ſogar die Entente mit England wieder erneuert wurde, durch Beſuche, 

eden und Trompetengeſchmetter. Frankreich wird immer noch von dem Trugſchluß 

eherrſcht, je ſchlechter es uns gehe, deſto beſſer gehe es ihm, und die meiſten der 
zonferenzteilnehmer find ebenfalls nur halb bei der Sache, nämlich als begeiſterte 
anhänger unbedingten Freihandels — der anderen. 
Es war Vorſorge getroffen, daß jeder Europäer die Genfer Rede auf Welle Bern 
üthören konnte. Wer es unterließ, der hat nicht allzuviel verſäumt. Früher ſprach 
tan vom Hornberger Schießen, wenn eine Sache ihr Ende ohne Abſchluß fand. 
ünftig ſpricht man ſtatt deſſen von Genfer Weltkonferenzen. 

Die Roten find ſonſt grundſätzlich für niedergeriſſene Schlagbäume. Dem Welt- 
irtſchaftstag aber fletſchen ſie die Schneidezähne entgegen. Nur Räterußland war 
18 triftigen Gründen ſtrebſam bei der Sache. Sein Finanzdirektor Sokolnikow lud 
15 ausländiſche Privatkapital auf das wortreichſte zur Mitarbeit ein im Lande des 

geſchafften Privatkapitalismus. 
Anſere ſozialdemokratiſche Preſſe hingegen verhehlt ihre Geringſchätzung nicht. 
as ſei nur ein Jahrmarkt der Großfinanz, eine Roßtäuſchermeſſe, weiter gar nichts. 
icht die Völker würden ſich verſtändigen, nur die Syndikate und Kartelle; was 

ibei herausſpringe, das ſei ein verderblicher Weltkonzern der Konzerne, und jede 

eſſerung der Arbeitsmethoden bezwecke einzig den Ausbau der kapitaliſtiſchen 
eſellſchaftsordnung. Außer den Großinduſtriellen ſelber fromme dies bloß dem 
u aufkommenden Mitteljtand der (von dieſen abhängigen) Direktoren, Ingenieure, 
echniker und Werkmeiſter, Prokuriſten, Vertriebsagenten und Bürvangeftellten 
5 Laſten des Proletariats. Hiergegen kämen die paar Arbeitervertreter, die in Genf 
itpalaverten, nicht auf, und die Gewerkſchaften täten gut, ſich ſcharfzumachen für 

m unausbleiblichen Kampf. 
Her Türmer XXIX, 9 19 

N 
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Dieſer Geift, der immer nur nörgelt und verneint, der war es, der Muſſolini ein] 
aus dem proletariſchen Lager vertrieb. Der war es auch, der ihn anleitete, di 

„freien“ Gewerkſchaften zu zerſchlagen und zu erſetzen durch die ſtramme Zucht de 
faſchiſtiſchen. Er duldet auch keine Maifeier mehr; um dafür Beſſeres zu bieten, ha 

er ſie vorweggenommen durch den 21. April, den Geburtstag der heiligen Roma 
Diesmal hat er an ihm feine Carta del lavoro vom faſchiſtiſchen Großrat annehmei 
und alsdann dem wimmelnden Forum der Schwarzhemden mit echt ſüdländiſchen 
Prunk verkünden laſſen. 

Der alte Sozialdemokrat hat alles Demokratiſche abgeſtreift, allein am Soziale 
hält der Maurerſohn feſt. Sein Streben iſt ja nicht mehr Klaſſenhaß und Klaſſen 

kampf, ſondern der Ausgleich zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zum Beſten de 
großen Allgemeinheit. Sie ſollen einander als ebenbürtige Mitarbeiter anerkennen 

und die nationale Pflicht der Arbeit erfüllen in einer paritätiſchen Wirtſchaftsform 
Dieſem Ziele dient der neue Staatsgrundbrief der Arbeit. Er beſeitigt nicht Di. 

Privatwirtſchaft, läßt vielmehr den Unternehmer mit ſeinem Unternehmungsgeif 
auf eigene Gefahr ruhig beſtehen. Allein er ſtellt Syndikate und Kartelle wie Di 
Gewerkſchaften unter die ſcharfe Staatsaufſicht eines Miniſteriums der Verbände 
deſſen Leitung er ſelber übernahm. 

Muſſolini hofft, durch dieſe neue Form, wobei Ford und Rathenau Pate ſtande 
alle inneren Reibungen zu beſeitigen, alle Leerläufe auszuſchalten und durch plan 
mäßige Anlage von oben her die italieniſche Wirtſchaft hinanzutreiben auf die ſtolz 
Höhe ihrer denkbar höchſten Leiſtungsfähigkeit. 

Ziel erkannt, Kräfte geſpannt! Durch innere Blüte zur äußeren Macht. Da 
„vierte“ Italien ſoll heraufdämmern. Mit dem Imperium romanum begann und ver 

ging das erſte. Ein Jahrtauſend folgte, während deſſen Rom derart zerfiel, daß zei 
weiſe die Kampagnabüffel auf dem Forum graſten. Dann kam die Renaiſſanc⸗ 
die Fackel der Weisheit und Schönheit hineinſchwingend in die Nacht des mitte 
alterlichen Europas. Aber politiſch zerfiel das Land; bald herrſchten im Süden da) 
Lotterweſen des Briganten- und Lazzaronitums, im Norden der ſchwarzgelbe Kol 

poralſtock der Metternichtigkeit. Da brachte das Riſorgomento das dritte Ftalie) 
herauf. Seitdem war Einheit da, aber noch keine Größe; man mußte ſich erſt jan! 

meln und fejtigen zu neuer Krafttat. Nun kommt das vierte, das faſchiſtiſche, und € 

hat im Vorſatz, das größte zu werden: vaterlandsfroh, wie die Tage Garibaldi 

Kulturträgerin, wie die Zeit der Medici, Weltherrſcherin, wie die ewige urbs es we 

unter Trajan und Hadrian. | 
Ob der Blütentraum reift? Wenn ein Volk Tandaradei ruft und fich ſeine 

Wonnemondes freut, horchen die Nachbarn neidiſch auf und kommen wie die Ei 
heiligen als Reif über die Frühlingsnacht. Wir haben es ſelber erlebt. Ich glaul 
nicht an den Stein der Weiſen bei Muſſolini, noch viel weniger freilich bei den Vie 
zuvielen in Genf. Aber: 

Die Welt wird alt und wieder jung, 
Doch der Menſch hofft immer Verbeſſerung. 

Dr. Fritz Hartmann-Hannover ' 

(Abgeſchloſſen am 19. Mai) 



Auf der Warte. 

Zeſeelte Arbeit 

Do jemand nicht will arbeiten, der ſoll 
5 auch nicht eſſen.“ Jenes Bibelwort iſt 

it Recht herangezogen worden, um die 

zundſätzliche Stellung des Chriſtentums zur 

rbeit darzulegen. Gewiß kennzeichnet dieſes 

zort auch die Anſicht des Herrn und Meiſters 
der den Wert des Arbeitens. Und doch müſſen 

ir uns hüten, das Wort engherzig auszu- 

gen. Jeſus Chriſtus iſt ſelbſt das lebendige 

eiſpiel für die beſeelte Arbeit. Er verließ 
inen bürgerlichen Wirkungskreis, um höherer 

ufgabe Folge zu leiſten. And ſeine Jünger 
ten das gleiche. Es iſt die höchſte Arbeit, 

r er fein Dafein widmet. Er folgt feiner 
neren Beſtimmung, ſeiner Berufung. Dieſer 

eruf aus innerem Zwang als etwas Gott- 
wolltes iſt die höchſte Form der Arbeit. 

me geheiligte Arbeit des Herrn fand ihren 
giſchen Abſchluß mit dem Tode auf Gol- 

tha. An uns Chriſten, die wir uns tief er- 
üttert vor jenem Kreuze beugen, iſt es, auch 

der Arbeit Nachfolge zu leiſten. 

Große, beſchwingte Taten hat in der Welt- 

ſchichte nur die beſeelte Arbeit hervor— 
bracht. Was befähigte denn jene armen 
ſcher aus Judäa, Weib, Kind und Heimat 

verlaſſen und für des Meiſters Wort und 
t zu zeugen? An dem erſten Pfingſttage 

Chriſtenheit wurde den Züngern der 

ilige Wille in die bis dahin bangende, 

eifelnde Bruſt gelegt, dem die göttliche 

imme Ausdruck gab: „Gehet hin in alle 

elt ...!“ Es iſt der Wille, im Dienfte einer 

ee zu wirken, ihr zu dienen und für ſie, 

nn es nottut, zu ſterben, der hier ſiegend 

n Ausdruck kommt. Zweierlei war es, was 
immer wieder wachrüttelte: der uner- 
itterliche Glaube an den ſchließlichen gott- 

wollten Sieg der Lehre ihres Herrn und 

iſters und zum zweiten ein gefundes 

bſtvertrauen, das ſich dahin aus— 
kte: du biſt verpflichtet und berufen, als 

erkzeug Gottes zu wirken, zu ſtreiten 

in ſeinem Namen zu ſiegen. 

Dieſer Werkzeug-Gedanke — daß wir Werk- 

zeuge Gottes ſind — muß unſer innerſtes 
Beſitztum werden. Nicht allen von uns hat 
die Natur ein ſieghaftes Weſen verliehen. 

Leidhaft und erdgebunden iſt für manchen 

das Daſein. Alles Erdenleid überwindend 

muß bier der Verkzeug-Gedanke kräftig wer- 

den. In jedem Menſchen liegt göttliches We- 
ſen, liegt göttliche Berufung. Jedes Menſchen 
Leben iſt gottgewollt, und jeder unter uns iſt 

Träger eines beſonderen göttlichen Gedan- 
kens. Wenn die Bibel von dem Pfunde ſpricht, 

mit dem wir wuchern ſollen, ſo meint ſie jenes 

fein abgeſtimmte Göttliche in uns, das wir 

bewußt pflegen ſollen. Jene innere Kraft be- 

fähigte die Apoſtel des Herrn zu ihrem Werke. 

gene innere Kraft muß auch unſern Alltag 
durchdringen. 

Wenn wir ſo unſerer Arbeit Gehalt und 
Seele geben, ſo wird unſer Werk geadelt; 

und wir ſelbſt werden jenes geiſtig-ſeeliſchen 

Glückes teilhaftig, mit dem die Begnadeten 

am erſten Pfingſttage geſegnet wurden. 

Dr. Gerhard Schmidt 

Marxismus 

as Wort Sozialismus iſt jung. Der 
Staliener Giuliani hat es aufgebracht; 

etwa zehn Fahre, nachdem in der großen 

franzöſiſchen Revolution das Proletariat ſich 

durchzuſetzen verſucht hatte. Aber er gebrauchte 
es noch in ganz anderem Sinne; für das katho⸗ 

liſche Weſen nämlich im Gegenſatz zu dem 

proteſtantiſchen. Erſt der Engländer Owen 

verſtand darunter, was wir verſtehen. „We 

communists and socialists.“ 

Was iſt Sozialismus? Die Sehnſucht und 

das Streben nach einem beſſeren Diesſeits 

durch Ausſchaltung der freien Wirtſchaft, des 

Geldes und eigennützigen Triebmenſchentums. 

Je nach den Ausgangsgefühlen entſteht ein 

ſehr verſchiedenes Wunſchbild. Daher gibt es 

einen religiöfen, einen philoſophiſchen und 

einen proletariſchen Sozialismus. Das iſt 

jener, der in Rußland ſich in die Macht ſetzte 
und von dort aus die Welt zu gewinnen ſtrebt. 
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Er ift der gefährliche. Werner Sombart hat 
daher ſeiner Erforſchung ein gutes Stück 

Lebensarbeit gewidmet. Sein mit jeder neuen 

Auflage mehr anſchwellendes Hauptwerk muß 

an Gründlichkeit den berühmten Unter- 

ſuchungen Taines über die Urſprünge des 

modernen Frankreichs gleichgeſtellt werden 

(Verner Sombart: Der proletariſche Sozia— 

lismus (Marxismus). Zehnte Auflage der 

Schrift: Sozialismus und ſoziale Bewegung. 

Zwei Bände. Verlag von Guſtav Fiſcher in 

Jena). Haarſcharfe Begriffsbeſtimmungen er- 

bauen ein logiſches Gedankengebäude. Mit 

Hilfe einer ungeheuren Beleſenheit wird die 

materialiſtiſche Lehre dargetan und auf ihre 

völlige Nichtigkeit zurückgeführt. 
Sombart iſt glänzender Oarſteller und 

Stiliſt. Seine früheren Werke zeigen es. Um fo 

größer das Opfer, daß ſeine Feder diesmal 

auf jede Kunſt verzichtete. Er hat lediglich die 

Sache im Auge und arbeitet daher more 

geometrico wie Spinoza. 
Es iſt ſchwere Arbeit, die beiden Bände zu 

bewältigen. Wie ein Roman leſen ſie ſich 

nicht. Aber doch laſſen ſie einen vor dem Ende 
nicht los, und wenn man durch iſt, dann ſteht 

man ſowohl gründlich belehrt wie tief er- 

ſchüttert. 
Kann ein ſchlechter Baum gute Früchte 

tragen? Sombart ſieht ſich die Künder der 

proletariſchen Lehre an. Er ſtellt feſt, daß ſie faſt 

ſämtlich geſcheiterte Exiſtenzen waren. Wurm- 

ſtichig durch die Bank; ihr Haß gegen die Ge— 

ſellſchaft iſt die Wut des Ausgeſtoßenen. Denn 

es find entweder Dellaffierte wie Bakunin, 

von Schweitzer, Oskar Wilde, oder uneheliche 

Kinder wie Weitling (auch der ſogenannte 

Zehngebote-Hoffmann prahlte damit) oder 

Juden wie Marx, Heß, Laſſalle. Ausnahmen 

beſtärken nur die Regel. So Owen „der ein- 

zige Sozialiſt, der es zu etwas gebracht hat“, 
und Friedrich Engels „ein ſonniger, ſelbſt— 

zufriedener Rheinländer, der nur ſeine Seele 

an Marx verkauft hatte“. 
Alle anderen ſind bis zum Platzen gefüllt 

mit Gift und Galle. Der zerriſſenſte von ihnen 

aber iſt gerade der als Heiland geprieſene 

Karl Marx. 
Er hat — fo ſchildert Sombart nach Maß- 

Auf der = 

gabe der Quellen — keinen Sinn für d d 

realen Kräfte, keine Menſchenkenntnis, jedo 
maßloſe Selbſtüberſchätzung und verletzend 
unerträgliche Arroganz. Er reißt jeden he 

unter. Alle Volkswirte vor ihm war. 

Stümper; Bismarck iſt ein unfähiger klein 

Funker, Laſſalle ein echter Zud von d 

ſlawiſchen Grenze; deſſen Schriften he 
eines Sextaners“. 

Er ſteckt voller Gehäſſigkeit. Seine Polen 
hat, wie Mehring ſchreibt, einen keifende 

Zug; die echt jüdiſche Chutzpe. „Vor Hochm 

und Galle toll“ nennt ihn ſchon Arnold Rug 
Als den „Therſites der Revolution“ verwit 
ihn Dr. Gottſchalk. Er gilt als der „Virtus 
giftſprühenden Haſſes“ (Beta), und Bakun 
nennt ihn einen Mann, der keinen liebt a 

ſich ſelbſt. Er konnte mit niemanden Freun 

ſchaft halten; vielleicht Engels ausgenomme 
Einmal mit ihnen zerfallen, beſchimpfte 

die nächſten Genoſſen fortan un verſöhnli 

als Charlatane, Eſel, Lumpen, Kanaillen u 

Gehirnerweichte. „Es iſt,“ ſo ſchreibt Sombat 

„grauenhaft, aus dem Briefwechſel m 

Engels zu erſehen, welche durch und durch ze 
freſſene Seele in Marx gehauſt hat.“ 1 

Auch bei den Epigonen iſt meiſt das Tale 
beſſer als der Charakter. Auffällt die gro 
Zahl von Fuden unter den Führern. In d 

bolſchewiſtiſchen Revolution war fie ſiebe 
mal ſo groß als der normale Prozentſatz d 
jüdiſchen Elementes in Rußland. Und im 
ſind ſie die ungebärdigſten. Das liegt an de 

verbiſſenen Sinn, den ihre zariſtiſche Leide 

zeit weckte, an ihrer Vaterlandsloſigkeit u 

der durch die Talmudſchule ametzogf 

rationalen Denkweiſe. 

Ihnen liegt der proletariſche Sozialer 
Hingegen iſt er völlig undeutſch. Er floß; 

ſammen aus griechiſcher Verfallphiloſoph 
jüdiſchem Geiſt, franzöſiſchem Enzyklopäͤd 
mus und engliſcher Nützlichkeitsberechnm 
Sombart ſagt: Aus Bitterkeit, Bauma 
ſtaub, Bentham. 

So iſt denn die Triebkraft aller pr 
riſchen Theorie der hirnzerfreſſende Ne 
Hinter jeder Gleichheitslehre verbirgt 
der Wunſch einer Erniedrigung des Me 
wertes. Der Beſitzende ſoll auf den Stand! 
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eſitzloſen gedrückt, aber auch der Kluge fo 
it gedämpft werden, daß er die Maſſe nicht 
ehr überſieht. „Die Großen zwingen wir 

die Knie, damit ihr Kopf nicht mehr das 
ittelmaß überragt“, verſpricht Blanqui. Die 
eichheitsforderung ſei eine Spekulation & la 
isse, urteilt Sombart. „Wir ſind Maſſe, 
o find wir groß.“ Ze mehr Geiſt und Ver— 
nd der Gegner zeigt, deſto glühender wird 
gehaßt, deſto roher als Lump und Zdiot 
läſtert. 
Die Führer ſpielen eine troſtloſe Rolle, 
e find beargwöhnt von dem Mißtrauen, 

jeder demokratiſchen Einrichtung zu 
unde liegt. Ihre Stellung bewahren ſie 
ß unter dem ſteten Opfer ihrer beſſeren 
ſicht. „Ihr ſeid zwar Eſel,“ zürnte einſt 
105 Auer, „aber ich muß mich fügen“, 
freier das Vahlrecht, deſto tiefer ſteht geiftig 
moraliſch der Gewählte. 
die älteren Sozialiſten Fournier und St. 
non waren noch religiöſe Menſchen. Marx 
gegen gewöhnt ſeinen Anhängern jede 
furcht ab. Der Unglaube wird unver- 
chliches Dogma der ſozialdemokratiſchen 
che. Aller Idealismus iſt rückſchrittliches 
aſel. Es gibt kein Vaterland, keine Autori- 
keine Tradition, keine Geſchichte; nur eine 
ſſe gibt es und ihre eingeborene Trieb— 
igkeit. 
ie entgottete Welt iſt eine materialiſtiſche 
t. Das Leben wird der Güter höchſtes, und 
m die älteren Sozialiſten noch ganz im 
lang mit der chriſtlichen Sittenlehre eine 
mung der Triebe durch Menſchenliebe 
erten, wird nun das hemmungsloſe Sich- 
eben zum höchſten Erdenziel. Der Menſch 
ür den Genuß geſchaffen. Von Natur gut 
dt er es auch in den unteren Schichten. 
n dieſe — fo behauptet ein fixer Trug 
5, der Anſchuld und Ankultur gleich- 
— ſtehen der Natur noch am nächſten. 
igemäß wird der Fortſchritt geſucht in 
Rückkehr zum Primitiven. Wenn die Ehen 
die Hauswirtſchaft, das ganze heutige 
ben aufgelöſt ſind, erſt dann gibt es wieder 
Arbeit, freie Menſchen, freie Liebe. Den 
mel aber überläßt der zielbewußte Prole— 
r gleichmütig den Engeln und den Spatzen. 
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Als Religionserfag meldet ſich ein poli- 
tiſcher Chiliasmus, Der Seligmacher, der 
ins Paradies der Zukunft einführt, das iſt 
die Wiſſenſchaft, der Gott der Gottloſen. Sie 
wird allmächtig ſein, das Unausdenkbare lei— 
ſten durch Oruck auf irgendeinen elektriſchen 
Schalter und den Menſchen erziehen zum 
Ubermenſchen. Oer rückſtändigſte Prolet, ſo 
faſelt Trotzki, ſtehe dann auf einer geiſtigen 
Durchſchnittsſtufe etwa wie Ariſtoteles, Goethe 
oder Karl Marx! 

Der proletariſche Sozialismus denkt ſich 
den Menſchen nur als Fabrikarbeiter. Daher 
verwirft er nicht den induſtriellen Betrieb an 
ſich, ſondern nur deſſen kapitaliſtiſche Form. 
Er erſetzt ſie durch Gemeinwirtſchaft. Dieſe iſt 
es, die mit ausgiebiger Hilfe der aufs höchſte 
getriebenen Technik ungeheure Reichtümer 
ſchafft und das allgemeine Wohlleben ins 
Phantaſtiſche ſteigert. 

In einem Betracht wird die Arbeit geadelt. 
Lenin pflegte am 1. Mai eigenhändig einen 
Kremlhof zu fegen. Anderſeits aber ſoll doch 
auch die Arbeit wieder nach Kräften aus dem 
menſchlichen Oaſein ausgeſchaltet werden. 
Lafargue ſpricht ſogar von einem Recht auf 
Faulheit, und die zielbewußte Bekennerſchaft 
mißt im allgemeinen dieſem einen höheren 
Vert bei als dem Recht auf Arbeit. Man 
träumte davon, daß durch neue Maſchinen 
der Arbeitstag auf drei, ja auf eine Stunde 
heruntergedrückt werden könne. Damit aber 
ſelbſt dieſe die Seelen nicht verfachſimpele, 
müſſe überdies in der Art der Tätigkeit fhicht- 
weiſe gewechſelt werden. Dann jedoch werde 
die Arbeit zum Feſt und man leiſte ſie in 
Feierkleidern! 

Dies das Ideal. Es hat mit allen anderen 
gemein, daß es ſchön iſt, allein in ungreifbarer 
Höhe ſchwebt. Wie erreicht man's? 

Der ältere Sozialismus erwartete noch 
alles von der wachſenden ſittlichen Reife der 
Menſchheit. Diefe führe auf lichten Wegen in 
den Zukunftsſtaat hinein. Der proletariſche 
jedoch ſah ſchwarz und empfahl daher den 
dunklen Pfad der Gewalt. Das iſt der Kata— 
ſtrophengedanke von Karl Marx und ſeinen 
Nachläufern. 

Bisher war die Menſchenliebe geprieſen 
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worden, die da fröhlich ſpricht: „Alles was 

mein, das iſt auch dein.“ Nun jedoch ergab man 

ſich dem Haß, der da wuterfüllt ſchreit: „Alles 
was dein war, das iſt jetzt mein; her damit!“ 

Der Prolet muß die Macht an ſich reißen und 

feine Todfeindin, die Bourgeoiſie, mit Kno- 

chenfingern erwürgen. 

An dieſer Stelle hört auch jeder Pazifismus 

auf. Er iſt überhaupt eine neue Zutat. Marx 

war ſo wenig Pazifiſt, wie die Bolſchewiſten 

es ſind. Er hetzt vielmehr unabläſſig zum 

Kriege; insbeſondere gegen das Moskowiter- 
tum, wozu bekanntlich ſelbſt der alte Bebel 

noch die Flinte auf den Buckel nehmen wollte. 

Wer weiß, wie ſich unſere in Grundſätzen ver- 
rannte Sozialdemokratie am vierten Auguſt 

geſtellt hätte, wenn es damals nicht gerade 

auch gegen das verhaßte Zarenreich gegangen 

wäre, 

Der dunkle Weg der Gewalt, das iſt der, 

den der Bolſchewismus beſchritt. Aber das 

Tauſendjährige Reich hat er nicht geſchaffen, 

ſondern das tauſendjährige Elend. Weh uns, 

wenn Luzifer zur Macht käme! F. H. 

Frührot 
uguft Winnig hat uns die Geſchichte 
ſeiner Jugend erzählt. Mit dieſem Buche 

ſollte ſich beſchäftigen, wer das Werden der 
neuzeitlichen Arbeiterbewegung verſtehen 

will. Auguſt Winnig iſt ein Dichter, wie uns 

dieſes Buch auf jeder Seite verrät; und man 

wird mir entgegenhalten, es liege hier ein 

ganz beſonderer, keineswegs ein typiſcher Fall 

vor. Was aber in feiner Schilderung typiſch 

iſt, das iſt die Not der Armen; und eine Be— 
wegung, auch der Armſten, wird immer von 
den Begabten, den Beſonderen, eben den 

Führernaturen, geleitet. 

Daß Staat und Bürgertum gegenüber der 
erwachenden Arbeiterſchaft ſchwere Fehler 

begangen haben, das leuchtet klar genug aus 

dieſem Buche hervor. Doch darf man beim 

Staate nur von einer hiſtoriſchen, nicht von 
einer moraliſchen Schuld reden. Bismarck hat 

allen guten Willen gehabt; und dann ſteht die 

Geſtalt des Grafen Poſadowsky da, der lange 

Fahre unſere Sozialpolitik leitete. Sie iſt rein, 

A Zu 
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klar, edel. Poſadowsky fühlte die Not de 

Volkes. Und doch konnte auch er das Steue 
der Zeit nicht lenken. Er ſtand im Strom de 
ablaufenden Zeit des Individualismus, we 
cher zuletzt noch den alten, herrlichen pre 
ßiſchen Staat mit ſeinem Pflichtbegriff au 
löſte. Den im ſeichteſten Materialismus mür 

denden Individualismus zu zertrümmern un 

den neuen Geiſt der Gemeinſchaft a 

Grundlage einer werdenden Kulturepoch 

heraufzuführen, dazu hätte eine ſchöpferiſch 

Kraft gehört, wie ein Jahrhundert ſie uns m 

einmal ſchenkt. 

Und das Bürgertum, das mit Bismarck de 

unſelige Sozialiſtengeſetz machte? Wir müſſe 
es auch verſtehen. Es war das Geſchlecht Di 

Einheitskriege, das auf den Schlachtfelder 
Böhmens, Elſaß-Lothringens und Frankreich 

geblutet hatte, das dort den Traum der Väte 

das zweite Reich, in Erfüllung gehen ſah, de 

mit Bismarck die Kaiſerkrone ſchmiedete. 3 
habe in meiner Kindheit den Stolz dieſer Ze 

nach 1870 noch miterlebt und die ganze En 
rüſtung über die Sozialiſten, die alles ſchmä 

ten, was dem Bürgertum heilig war, und d 

eine ſtolze, herrliche Geſchichte verneinten. ( 

liegt in der menſchlichen Natur, daß me 

unliebſame Erſcheinungen mit Gewalt 

unterdrücken ſucht. 

Und doch konnte keine Unterdrückung zu 
Ziele führen, denn die Arbeiterbewegung ka 

aus einer Not. Das lehrt uns Winnigs Bu 

eindringlich genug. Wären wir damals e 

Volk im tiefern Sinn geweſen, ſo hätt 
wir begriffen, daß wir den Arbeiterſta 

organiſch uns eingliedern mußten, d 
er uns ſeeliſch und geiſtig mehr ſein mußte 

ein unzufriedener Haufe von Proletariei 

Aber es verſandete alles in einer Lohnfra 

auch die ſo tiefgehende Bildungsfrage des? 

beiters in einer äußern Anhäufung v 

Wiſſensſtoff. Ganz deutlich herausgeſtellt 

gerade hier der Irrtum der Zeit zu erken 

in dem klugen und wohlmeinenden, aber 
tieferen Ströme feines Volkes nicht erfaſſe 
den Johannes Tews, dem Leiter der Vol 
bildungsgeſellſchaft. Und was die Eingli 

rung des Arbeiterſtandes betrifft, ſo dür 

wir nicht überſehen, daß wir in der e 
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heidenden Vorkriegszeit nicht einmal die 

olle Eingliederung des Volksſchullehrers 

erſuchten, durch deſſen Hand der Nachwuchs 

es Arbeiters geht. 

Unjer Verhängnis war, daß Laſalle und 

Narx, zwei Volksfremde, der Arbeiterbewe— 
ung die geiſtige Grundlage gegeben haben, 

aß nicht im deutſchen Volke ſelbſt jene große 
egbahnende Perſönlichkeit erſtand, welche 

ejer Bewegung den Inhalt gegeben hätte. 
Es iſt erſchütternd, in Winnigs Buch nach- 

leſen, in welch inniger Verbundenheit mit 
eimat und Volk dieſer Sproß der Armut 

and. Wer dieſe Volksſchichten kennt, der weiß, 

aß ſolche Ströme in vielfacher Stärke durch 
e Volksſeele gehen. Man hat ſie mit dem 

eröll des FInternationalismus verſchüttet; 

ann werden ſie wieder aufbrechen? | 
Ein ſtarker, volksverwurzelter Führer der 
tbeiterbewegung, einer jener Einmaligen, 

ie Bismarck ein ſolcher war, hätte allen 

pitaliſtiſchen Intereſſen zum Trotz die Ar— 

iterbewegung zum Siege geführt; das 

itte wohl ſchwerſte Erſchütterungen gebracht, 

ser er hätte aus dem Bürgertum reichlichen 

zug gefunden, der ſelbſtlos das Recht des 
beiters verfochten hätte. Jene reine Selbſt- 

igkeit und Gerechtigkeit, die im Weſen des 

eutſchen liegen, hätten ſich in vielen be— 
äihrt. Jener Starke hätte die Arbeiterſchaft 
das große Volksgefüge eingebettet. Dann 

tte das Jahr 1918 einen andern Ausgang 

funden. Das Schickſal hat uns dieſen Mann 
eſagt. Klagen hilft nichts, nur zukunfts- 

ihtige Erkenntnis. 

In Auguſt Winnig ſehe ich den kommenden 

beiterführer vorgebildet. Er hat einſt aus 
fer Verbitterung heraus den „Preußiſchen 

mmiß“ geſchrieben; ich war damals ſein 

arfer Gegner. Aber er gehört zu jenen 

enskräftigen Naturen, die aus den Vor- 

igen immer wieder neu lernen, nicht um— 

neißen, ſondern ſich erweitern. Sein ur- 

ünglicher, volkhafter Sinn, durch den 
rom der Geſchichte befruchtet, mußte an— 
lihts des deutſchen Schickſals das einſeitige 

ſſenbewußtſein überwinden. Die Sozial- 

nokratie begriff 1918 ihre geſchichtliche Auf— 
e nicht; kleinbürgerliche Enge, Korruption, 

| 
| 
| 
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internationale Verſtricktheit hinderten fie an 

einer weitſchauenden Führung ihres Volkes, 

nachdem ſie das ihr verhaßte zweite Reich 

zertrümmert hatte. Auguſt Winnig ſah im 

Baltikum den Bolſchewismus, wie er iſt. Er 

mag Ahnliches empfunden haben wie einſt 
Luther angeſichts des ſteuerlos werdenden 

Bauernkrieges. Er bekannte ſich zu einem 
volkhaften Oeutſchtum und blieb doch ein 

ſtarkes Glied der Arbeiterbewegung, deren 

Strom ja heut ein neues Bett ſucht. 

Bewegend iſt es, wie Winnig ſeine Mutter 

zeichnet. In tiefſter Armut eine deutſche Mut- 

ter, ſo ſtark und innig wie nur irgendeine in 

wohlgeordneten Verhältniſſen. Ich habe man- 

ches Jahr beruflich mitten in der großſtädti— 

ſchen Arbeiterſchaft geſtanden und als deren 
bitterſte Not empfunden, daß ihr ſo vielfach 

keine wahren Mütter mehr heranwuchſen. 

Der heutige Bolſchewismus iſt die not— 

gedrungene Folge davon. Gebt unſeren Ar- 

beitern wieder Mütter, wie Auguſt Winnig 
eine hatte, dann würden ſie ihren Weg ſchon 

finden, der ſchließlich in aller Kraft doch in 

den deutſchen Schickſalsweg einmünden wird. 

Das Buch erſchien im Verlag Cotta, Stutt- 

gart. Wilhelm Kotzde 

Die Aufgabe 
Ein zeitgemäßes Geſpräch 

in Dichter beſuchte in dieſen traurigen 

Zeitläuften einmal einen älteren Freund. 

Der Altere, ein Unternehmer großen Stils, 
klagte, und es entwickelte ſich folgendes Ge— 

ſpräch: 
Der Unternehmer: Das iſt nun die 

Frucht jahrzehntelanger Arbeit! Zch ſtehe bei- 

nahe vor dem Ruin, meine Produktion ſtockt, 

weil niemand mehr kaufen kann. Hier — er 
ſieht zum Fenſter hinaus — hier meine vor— 

bildlich mit allen hygieniſchen Einrichtungen, 

mit den beiten Maſchinen ausgerüftete Fa— 

brik — ich muß ſie ſtillegen, denn der Ertrag 

lohnt nicht mehr, die Unterhaltskoſten ſind zu 
groß. .. Es iſt traurig! 

Der Dichter: sch will dein Unglück nicht 

leicht nehmen, denn es betrifft uns ſchließlich 

alle, Und du haſt redlich gearbeitet ... 
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Der Unternehmer: Ja, das habe ich! 

And vielen Leuten einen Brotverdienſt er- 

möglicht. 
Der Dichter: Zugegeben! Nun aber biſt 

du durch den Beſitz dieſes ſtilliegenden Werkes 

gefeſſelt und mit Sorgen belaſtet. 
Der Unternehmer: Ich ſchlafe keine 

Nacht mehr ruhig... 
Der Dichter: Du tuſt mir leid. Darf ich 

dich aber einmal an frühere Zeiten erinnern, 

als es dir beſſer, ja, ſehr gut ging? Wir hatten 

damals den Krieg verloren... Da wandteſt du 
dich mit Entſchiedenheit gegen mein Streben, 

gegen mein Bemühen, mich als Dichter, als 

Künſtler zu behaupten. .. Bitte, laß mich aus- 
reden. Ich mache dir ja keinen Vorwurf dar- 

aus! — Damals hielteſt du eine ſolche Exiſtenz 

für verantwortungslos. Du ſagteſt, meine 

Bücher, ernſte Dichtungen, auch Gedanken- 

ſammlungen, würden niemals einen erheb- 

lichen Ertrag abwerfen. Du baſt darin recht be⸗ 

halten. Aber du haſt eins vergeſſen damals, 

als du mich mahnteſt, einen ernſthaften bürger- 

lichen Beruf zu ergreifen: ich bin, wenn auch 

in ſchwerem Kampfe ums tägliche Brot, ein 

freier Menſch geblieben. Ich bin frei von 

Sorgen um belaſtendes Eigentum — ein Satz, 
der noch am Kriegsende für Spott, für Witz 

gegolten hätte — ich bin frei vom Zwang, 

meine Geiſteskräfte an die — verzeih! — Not- 

durft anderer zu verſchwenden. Ich konnte fie 

ganz, oder faſt ganz der Ausbildung meiner 

Perſönlichkeit und dem Oienſte an höherer 

und erhöhender Menſchlichkeit widmen. Ver- 

ſteh mich, bitte, nicht falſch: vom bürgerlichen 

Standpunkt könnte man dies in ruhmredne— 

riſches Sich-Brüſten mit der Perſönlichkeits- 

pflege nennen — es handelt ſich aber um ein 

Sinnbild. Sieh — du biſt unglücklich. Du be- 
kennſt es. Dein entlaſſener Arbeiter iſt gleich- 
falls unglücklich. Er demonſtriert. Ihr ſeid 

beide unfrei. Er war vielleicht — in vielen 

Fällen iſt er es beſtimmt geweſen in unſerer 

Landſchaft! — ein armer Bauernburſche, der 

ſein Mädel nicht heiraten durfte, weil er keinen 
Acker, kein Haus beſaß. Du eröffneteſt ihm in 

deiner großen Wollſtrickerei Möglichkeit, ſich in 

der Stadt zwei Zimmer zu mieten, zu heiraten. 

Nun iſt er arbeitslos und unglücklich. Sein 

u 
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Kind wird mangelhaft ernährt. Ohne dein 
Fabrik wäre es vielleicht nicht entſtanden.. 

Der Unternehmer: Erlaube — was geh 

mich das Kind an! 
Der Dichter: Siehſt du, das iſt es: ich wi 

dich nicht für eine unglückliche Wirtſchafte 

ordnung verantwortlich machen. Aber den 
Manne wäre daheim als Knecht ſeines Vater 

ſicherlich wohler... Um was es ſich hier han 
delt, iſt ja auch etwas Höheres: die Frei 

heit! — Ich ſagte dir: ich ſchätze es als mein 
höchſtes Glück, frei über den Kämpfen der Be 

ſitzenden und Verarmten zu ſtehen als Oichtet 

als Träger einer geiſtigen Welt, aus de 
Ideen, vielleicht Zdeen der Rettung gebore 

werden können. Du warſt durch deine ange 

ſtrengte Arbeit verhindert, an etwas andere 

als an dieſe Arbeit, ihre Organiſation, ihre 

Erlös zu denken. Dein Arbeiter war ähnlie 

gebunden nur mit umgekehrten Vorbedir 

gungen. Sein Geiſt war durch die Strie 

maſchine, deiner durch das Hauptbuch, dure 

das Arbeitsſchema gebunden. Ariſtoteles ſagt 

einmal: Ein reicher Mann könne freilich ſeine 

Geiſt nicht ſo ausbilden wie ein armer, den 

er werde durch ſeine Geſchäfte zu ſehr vor 

Weſentlichen abgezogen. Das haben unſer 
„Reichen“ ganz gewiß erfahren. Du magit « 

mir nun übelnehmen oder nicht. Es bleibe 
geiftige Lebensgeſetze beſtehen, au 

wenn man ſie verachtet und belächelt. 
Der Unternehmer: Nun — fo hätte ie 

wohl auch dichten ſollen? | 

Der Dichter: Keineswegs. Ich nehme de 
Dichter nur als Beiſpiel geiſtiger Freihei 
Denke aber einmal an alte Zunftmeiſter! A 
alte Ratsherren, die einer Stadt das Gepräg 

für Jahrhunderte gaben! Und erhielten 

Denke an die Arbeiter, die dir helfen, dei 
Lebenswerk zu errichten! Du konnteſt dich vt 
der Überwucherung und Verſchlingung dure 
dein jetzt totliegendes Werk retten, indem d 

eine Gemeinſchaft zwiſchen dir, deine 

beſten Mitbürgern und darunter auch deine 

beſten Arbeitern ſchufſt. Indem du die Fre 

heit in der Gemeinſchaft ſtifteteſt. Freilich 

der Bindung: Nicht mehr zu produziere 

als du verantworten konnteſt nach einem v 

lorenen Kriege. 
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Der Unternehmer: Das kannſt du als 

ne nicht beurteilen. Und was die Gemein- 
yaft anlangt, jo ſieh dir dieſe Kerle an, die 

ute die „Räte“ bilden ... 

Der Dichter: Eben nicht auf dieſe kommt 
an, ſondern auf jene, die noch eine Möglich- 

t höheren Menſchentums und eine ehrliche 

ereitwilligkeit zur Einordnung im Dienſte 

der Gemeinſchaft zeigen. 

Der Unternehmer: Suche ſie! 
Der Dichter: Seelen zu ſuchen, das iſt 

en unfer Beruf. Und eine höhere Gemein- 

aft als die des Nutzens zu ſtiften iſt das 

ttende Ziel! Ihr wollt Eigentum nur, um 

ehr Eigentum zu gewinnen — Arbeit nur, 
n zu genießen. Das iſt unter der menjch- 

hen Würde. — Aber ich habe dieſes Ge— 
räch nicht begonnen, um dir Bitterkeiten zu 

zen. Daß wir uns über die Fragwürdig- 
t ſolcher Daſeinsformen überhaupt aus- 

rechen können, das iſt ſchon ein Fortſchritt, 

ie Stufe zur höheren Gemeinſchaft. 
Der Unternehmer: Meine Lebensarbeit 

bis jetzt umſonſt geweſen, wenn dieſe Zu- 

nde andauern. 

Der Dichter: Lieber Freund: nichts iſt 

njonft, was uns zu höherer Einſicht führt ... 

Der Unternehmer: Und welches wäre 

je Einſicht? 
Der Dichter: Dem Stande der All- 
meinheit, den wirklichen Bedürfniſſen und 

m Heile des Volkes entſprechend zu wirt- 
aften. Im Kleinen aufzubauen... Dann 

mmt vielleicht der Menſch über der Wirt- 

aft wieder zu feinem Recht... Und der 

enſch iſt es, auf den es ankommt... 

Der Unternehmer: Dichteſt du da nicht 

vas in mich, in uns Praktiker hinein? 

Der Dichter: Und iſt das vielleicht der 
te Sinn meines inneren Oichterberufes: 
n „Praktiker“, wie du ihn nennſt, üb er ſich 

nauszuführen? Ihm ſein beſſeres 

elbſt zu retten? Curt Hotzel 

arteiparole 
5 er als hervoͤrragender Verwaltungs- 

fachmann von allen Fachkreiſen unein- 
ſchränkt anerkannte Dr. Külz lehnte kürzlich 
e ihm angetragene Übernahme eines Mi- 
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niſterpoſtens in Sachſen mit der Begründung 

ab, daß es ihm ſeine politiſche Ehre ver— 

biete, ein ſolches Amt zu übernehmen, nachdem 

die Parteien zuvor einen ſchmählichen „Kuh- 

handel“ um dieſe Ernennung betrieben haben. 
Dr. Külz hatte es als Reichsminifter des In- 

nern verſtanden, ſich trotz aller Anfeindungen 

und Anpöbeleien das Vertrauen weiter Kreiſe 

zu erwerben. In klarer Erkenntnis der Ver- 

antwortung dem deutſchen Volke gegenüber 

ſetzte er ſich über die Engſtirnigkeit der Par- 

teien hinweg und wagte es, das Wohl des 

Ganzen über die Parole der eigenen Partei 

zu ſtellen. So brachte ihn das „Geſetz zum 

Schutze der Jugend vor Schund und Schmutz“ 

zu Fall, ehe ihm Gelegenheit gegeben war, 
ſeine hohen organiſatoriſchen Fähigkeiten zu 

entfalten, Bevor man in Deutſchland keine 
feſte Grundlage für eine wirkliche Dauer- 

Regierung geſchaffen hat, müſſen die Miniſter 
Strohmänner ihrer Parteien bleiben, die der 

Parteiparole gemäß in allen ihren Hand- 

lungen aufs äußerſte gebunden find. Wahr- 

lich, ein unwürdiger Zuſtand! K. A. W. 

Erdleitung 
ede Fraktion hat ihr Schreckenskind. Das 
ſind Leute, denen infolge von Kurzſchluß 

das Wort von der Zunge ſpringt, ohne erſt 

durch den Verſtand gelaufen zu ſein. Was bei 

den Sozialdemokraten Hörſing, das iſt bei 

ihren Vettern von der bürgerlichen Obſervanz 

der Abgeordnete Anton Erkelenz. 

Sie hielten zu Oſtern ihren Parteitag. In 

Hamburg war's, und das dortige Reichs- 

banner brachte einen huldigenden Fackelzug. 

Als Gegenredner dankte Erkelenz für die 

flackernde Aufmerkſamkeit. 
„In der heutigen Regierung“, ſo ſagte er 

dabei, „find Männer, die den Eid auf die Ver- 

faſſung geleiſtet haben, ſo wie man im Mittel- 

alter ſchwur — drei Finger der rechten Hand 

gen Himmel geſtreckt, aber die Linke zu 

Boden.“ „Erdleitung“, ſo fügte er dieſen noch 

durch Gebärden verdeutlichten Sätzen hinzu. 

Das ſpielt auf den alten Aberglauben an, 
daß man auf dieſe Weiſe jeden Eid zugleich 

ſchwören und aufheben könne. 
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Artikel 1 der Reichsverfaſſung ſchreibt die 

Republik vor. Das iſt wahr. Die deutſchnatio— 

nalen Reichsminiſter ſind Monarchiſten. Auch 

dies iſt wahr. Iſt aber darum ihr Eid auf die 

Verfaſſung ein Meineid gegen die Republik? 

Verpflichtet er fie, jeden Verfaſſungsſatz ſtahn 
zu laſſen gleich einem Glaubensbekenntnis? 

Artikel J iſt nicht heiliger als etwa Artikel 22, 
der das allgemeine Wahlrecht beiderlei Ge— 

ſchlechts vom zwanzigſten Lebensjahre ab 

einführte. Herr Anton Erkelenz wird zwar 

auch an ihm feſthalten, denn für Leute ſeines 

Schlages beſſern ſich die Wahlausſichten, je 
tiefer es hinunterreicht. Allein es gibt viel 

ernſte Männer, auch unter den Demokraten, 

die ſolch frühes Wahlalter für einen Verderb 

halten; ſowohl für die Wähler wie für das 

Reich. Vielleicht werden auch einmal Minifter 

auftreten, die den Mut haben, eine Anderung 

zu beantragen kraft des Artikels 76. So wenig 
ſie damit die Verfaſſung brächen, ſo wenig 

tun das andere, die im Artikel eins nicht der 

Weisheit letzten Schluß zu erblicken vermögen. 

Verfaſſungsbrecher iſt nur, wer das Weimarer 

Staatsgrundgeſetz gewaltſam beſeitigt. 

Hat Herr Anton Erkelenz Beweiſe, daß die 
deutſchnationalen Winiſter ſich mit ſolchen 

Vorſätzen tragen? Wenn nicht, dann hat er 

leichtfertig ihre Ehre beſchimpft und verfällt 

daher dem Geſetz zum Schutze der Republik, 

damit ſelber in die Grube fallend, die er und 
die Seinen anderen gegraben. Zugleich be— 

weiſt ſein Vorwurf, daß er ſich doch immer 

noch nicht für das Schloß der Verfaſſung den 

richtigen Schlüſſel zu feilen verſtanden hat. 

Sein Wort erinnert aber an Herrn Scheide- 
mann. Dieſer wurde am dritten Oktober 1918 

als ausgeſprochener Republikaner gleichwohl 

kaiſerlicher Staatsſekretär. Er ſchwur damals 

Treue „Seiner Majeſtät Wilhelm, meinem 

allergnädigſten Kaiſer und Herrn“. Und keine 

Zweidrittelmehrheit des Reichstags konnte 

davon entbinden. Er tat's jedoch ſelber. Denn 

ſchon fünf Wochen ſpäter rief er die Republik 

aus. Wenn je ein Eid mit Erdleitung ge— 

ſchworen wurde, dann war es alſo dieſer. 

Herr Erkelenz hält Scheidemann gleichwohl 

für einen ſehr honorigen Mann, die deutſch— 

nationalen Miniſter hingegen, denen er das 

ö 
. 
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nur unterſtellt, was jener wirklich tat, fü 
äußerſt unhonorige. Wie reimt fich denn das 

F. H. 

Die Maltechniken der alten Meifte 
er Wiener Kunſthiſtoriker und Kunſt 
maler Rudolf Braun leitete im Oftobei 

1925 im Sſterreichiſchen Muſeum für Kunf 
und Induſtrie eine Sonderausſtellung, welche 

die Maltechniken der alten Meiſter zum Gegen 

ſtand hatte. Im geſamten Auslande fand diefi 

Unternehmung lebhoften Widerhall, fo daf 

aus Berlin, Dresden, München, Paris 

London, Neupork und zahlreichen anderer 
Kunſtzentren der ziviliſierten Welt der Wunſch 

laut wurde, die Ausſtellung gleichfalls zeigen 

zu können. Rudolf Braun hat daraufhin eine 
Wanderausſtellung geſchaffen, die kürzlich im 

Sächſiſchen Kunſtverein zu Dresden zu ſehen 

war. Abendkurſe für Fachkreiſe und Runft 

freunde dienen der Vertiefung der aus det 

Anſchauung des Materials gewonnenen Er: 
kenntniſſe. Aus der Fülle der dargebotenen 
Gegenſtände ſeien hervorgehoben Beiſpiel 
des Malgrundes und der Untermalung nach 

Originalen von Tizian, Peter Bruegel d 

Älteren, Palma Vecchio, Hans Holbein d. 8. 
Franz Hals und Rembrandt. Das Geſetz det 

„trüben Medien“ wird an vier Objekten treff 
lich veranſchaulicht. Einblicke in die Technik dee 

organiſchen Farbaufbaues vermitteln einige 
Phaſenexperimente nach Gemälden von Gen 

tile da Fabriano, Benozzo Gozzolli, Jan van 

Eyck, Tizian, Vaſari, Velazquez, Holbein 

Raffael, Rembrandt, Rubens und Gopa. Er: 
gänzt wird dieſe Ausſtellung durch eine von 

Kurt Vehlte, dem Leiter des Maltechnifche 
Laboratoriums der Staatlichen Akademie d 

Künſte zu Dresden gewählte Bufammen- 
ſtellung des geſamten Malmaterials und alle 

techniſchen Hilfsmittel des Künſtlers. Halt: 

bare Farbſtoffe, Malgründe, Ole, Firniſſe und 
dgl. werden neben unbrauchbaren gezeigt. 

Der Ausſtellung war vor einigen Monaten 

ein Vortrag Rudolf Brauns in Dresden vor 

angegangen, in dem er über „Das Handwer 

der alten Meiſter und die Zukunft der moder⸗ 

nen Malerei“ ſprach. Er wies darauf hin, daf 
die handwerkliche Tradition der Altmeifter 
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er Malerei verloren gegangen ſei. Bild- 
höpfungen jüngerer Künſtler ſtehen in ihrem 

ft in wenigen Fahren bereits troſtloſen Zu— 

and in beſchämendem Gegenſatz zu den zahl— 

ichen aufs beſte erbaltenen Werken der Alten, 

le dem Handwerk ihrer Kunſt ein weitaus 

ründlicheres Studium widmeten als unſere 

eutige Künſtlergeneration. Das Überhand- 
ehmen des Individualismus ließ die Schul— 

mntniſſe der alten Meiſter im Laufe der Zeit 

erloren gehen. Wir ſtehen in einer Verfall- 

it der Malerei, die zu einer Kataſtrophe 

ihrt, wenn nicht neue Kräfte ſich regen, die 

bieder dem Handwerklichen gebührende Be— 
chtung ſchenken. Nicht zurück zu den alten 

Reiftern, fondern vorwärts mit ibnen müſſen 

ir ſchaffen. Karl Auguſt Walther 

ine Aufgabe für den Verband 
deutſcher Bühnenſchriftſteller 

Gegen Schmutz und Schund 

Wie Vereinigung der Hamburger Schau- 
ſpielkritiker lehnt die Beſprechung der 

lichtigkeiten: „Poſtlagerkarte 51“ und die 

Veltgeheimniſſe“! im Hamburger Kleinen 

uſtſpielhauſe ab. Die Vereinigung hält es 

ir mit Recht und Würde der Kritik unver- 

nbar, über Aufführungen zu berichten, die 
eder mit Kunſt noch mit gepflegter Unter- 

altung etwas zu tun haben, ſondern nur 

e Abſicht verfolgen, in unſauberer Weiſe das 

eich des Eros zu Spekulationszwecken zu 

ißbrauchen.“ 

So die Hamburger Kritiker, denen man 

icht dankbar genug fein kann für ihr mann- 

aftes Auftreten. Nunmehr kann man auf ſie 
nweiſen und ihr Verhalten als vorbildlich 

klären. Wie dringend notwendig wäre es, 

enn, in entſprechenden Fällen, in Berlin, 

ie überall, dasſelbe geſchähe! Dann könnte 

er Schmutz und Schund endlich wirkſam be- 

impft werden. Dann würde die Kritik bewei- 
n, daß ſie ſich nicht mit den Widerlichkeiten 

A der Bühne identifiziert. Denn wir be- 

nden uns auf der Rutſchbahn in die Tiefe, 
o iſt da noch ein Halten? Die Dichter (wenn 

lan fie fo nennen darf), durch Not be— 

vungen, ſuchen einander zu übertrumpfen, 
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und keine Bote iſt ihnen zu gemein. Durch den 

Proteſt jener Herren ſteht feſt, daß es eine 
Möglichkeit gibt, auch ohne Polizei die Anfitt- 
lichkeit zu bekämpfen. Die Kritik braucht 

nur ihre Macht zu gebrauchen. Würde 

dieſe Macht zum Guten gewendet, ſo wäre 
alles zu hoffen. 

Da läge eine Aufgabe des Verbandes der 

deutſchen Bühnenſchriftſteller, der ſich mit der 

Kritik in jedem einzelnen Fall verſtändigen 

müßte. Allerdings iſt ja die Kritik ſelbſt re- 

formbedürftig, wie das jeder weiß, der das 

Theater kennt. Vorſchläge hierzu findet man 

bereits in dem Buche: „Das Theater als Ge— 

ſchäft“. Die erſten Kritiker Berlins werden 

bemüht, Kritiken über elende Poſſen zu 

ſchreiben und ſie totzuſchlagen; iſt das nicht 

lächerlich? „Wäre es nicht beſſer, bei ſolchen 

Werken Kritik überhaupt zu unterlaſſen?“ 

Da läge auch eine Aufgabe des „Verbandes 
deutſcher Bühnenſchriftſteller“ und eine Mög- 

lichkeit zur Erziehung des Publikums, daß nicht 

das Beſte wie das Schlechte mit gleicher 

Wichtigkeit behandelt wird. 

Darum verlangt der Autor: Unbedingte 

Abſchaffung der Nachtkritik, Abſchaffung der 

Kritik bei wertloſen Stücken, wiederholte 

Prüfung eines Werkes vor der Aufführung. 

Dann wüßten die Kritiker ſchon vorher, wann 

ſie nicht zu erſcheinen brauchten und könnten 

durch ihr Fortbleiben ſchon gegen ein ſchlechtes 

Werk proteſtieren. So könnte man auch die 

Anſitten-Stücke bekämpfen. Auch der Staat 

darf der allgemeinen Sitten verwilderung 
nicht teilnahmslos gegenüberſtehen. Ich habe 

ſchon früher verlangt, daß die Theater- 

konzeſſion künftig nicht mehr von der Polizei 

erteilt wird, ſondern von dem Aultusmini- 

ſterium. 

Hier muß die Theaterabteilung ausgebaut 

werden. Bei Erteilung der Konzeſſion muß 

nicht bloß der Geldſtandpunkt in Betracht 

kommen, ſondern der Standpunkt, daß die 

Theater „Bildungsanſtalten“ ſind. Hier hätte 

natürlich der „Verband der deutſchen Bühnen- 

ſchriftſteller“ auch mitzuwirken. Heute zieht 

jeder am falſchen Strang, und die Folgen 

liegen vor aller Augen. Das Theater wird 

zur Brutſtätte allen Unrats, 
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In der „Zeit“ ſagt Rudolf von Loſſow: 

„Wenn wir nur zerriſſene und verdreckte Men- 

ſchen zu ſpielen haben, ſo ſoll kein Theater 

ſein.“ Franz Henning 

NB. Wir können dieſen abſcheulichen Tief- 

ſtand beſonders der meiſten Berliner Theater 

aus eigener Erfahrung beſtätigen. Dieſe Zoten 

ſind an Gemeinheit nicht mehr zu überbieten. 

Und ein ſchamloſes Publikum wiehert und 

klatſcht! D. T. 

Charakter 
harakter haben und deutſch ſein iſt ohne 

Frage gleichbedeutend.“ Fichte ſagt's, 

und Fichte wird ja in demokratiſchen Kreiſen 

gefeiert, weil er in feinem Idealismus Repu— 

blikaner war. Darüber hat man huldreich ver- 

geſſen, daß er den Internationalismus als 

eine ungeheure Roheit verabſcheute und jeder 

pazifiſtiſchen Anwandlung bar vor der Schlacht 

von Großbeeren ſich als freiwilliger Land- 

ſturmmann mit Säbel und Piſtolen gegen 

die anrückenden Franzoſen wappnete. 

Emmy Deſtinn hat einſt die Berliner mit 

ihrer Stimme berückt und daher Geld ge— 

ſcheffelt. Auch Kgl. Preußiſche Kammerſänge- 

rin iſt ſie geweſen. Im Kriege jedoch entdeckte 

die Tſchechin, wie die meiſten durch deutſche 

Schwärmerei und deutſche Goldſtücke hoch— 
gekommenen ausländiſchen Künſtler, ſofort 

ihr deutſchfeindliches Herz und nannte uns 

ein Wanzen volk. 

Für jeden deutſchen Charakter war ſie damit 

abgetan. In Wien, Graz und Linz hat man ihr, 
als ſie doch wieder fand, daß das Geld der 

Deutſchen gar nicht nach Wanzen rieche, jeden 

Saal glattweg verweigert. 

Anders in Berlin. Dort öffnete ſich ihr an- 

ſtandslos die Philharmonie und zahlreich ver- 

ſammeltes Wanzen volk geriet außer Rand und 

Band vor rauſchender Verzückung. Freilich iſt 

Berlin immer noch die Stadt Fichtes. Es gibt 
dort auch noch Deutſche, die Charakter haben. 

Diefe begehrten auf gegen ſolche Würde— 

loſigkeit. Leider nur mit dem Erfolg, daß be— 

rittene Schupo die Straßen abſperrte und im 
Hofe der Philharmonie ein Überfalltom- 
mando wachte, damit der Schmäherin deut- 

ſchen Volkstums kein Schaden geſchehe. 

mehr, daß die allgemeine Heerespflicht in Weg- 
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Laut jubelte die Berliner Allerweltspreſſez 
fie pries nicht nur die Kunſt der Deſtinn, ſon⸗ 

dern auch ihren Mut. Sie hat früher ſchon 
einmal im Käfig vor Löwen geſungen, das 
war viel; nun fang fie vor dem Wanzen volk; 

war das nicht noch unvergleichlich mehr? 

gene Preſſe hatte im Fall Piscator be- 
hauptet, Kunſt ſei Politik. Nun warf ſie den 
Satz kalblütig wieder um. Was habe Kunſt 

mit Politik zu tun? Wie's trefft alſo; wobei 
zu beachten, daß es ſich hier gar nicht um 

Politik, ſondern um nationales Ehrgefühl 

handelt. | 
Solange wir noch dieſe Preſſe haben, wer- 

den wir für Fichte, für Wiederaufbau nicht 
reif. Denn dieſer muß mit dem Charakter an- 
fangen. Vorläufig ſtehen wir aber immer noch 

bei Leſſing, der vor anderthalb Jahrhunderten 

ſchrieb, der ſittliche Charakter des Oeutſchen 

ſei, keinen haben zu wollen. F. 95. 

Sport als Kraftquelle für unſer 
Volk | 
n den maßgebenden Kreiſen ſieht man 

3 immer mehr ein, wie groß der Schaden 

iſt, der entſtanden iſt durch den Fortfall der 
allgemeinen Dienſtpflicht. Die allgemeine 

Heerespflicht war die große Schule, durch 
welche der junge Mann hindurchging, um 

Diſziplin, Sauberkeit und Arbeitſamkeit zu 

lernen. Die allgemeine Dienſtpflicht war die 

große Schule des deutſchen Volkes, welche 

jährlich 500000 junge Deutſche zur Tüchtig⸗ 

keit, Ordnung und Hingabe erzog. Auch die 

Männer der Wirtſchaft bedauern es immer 

fall gekommen iſt. In einer Denkſchrift, welche 

das Reichsarbeitsminiſterium herausgegeben 
hat, wird feſtgeſtellt, daß die Ausgaben für 
die Krankenkaſſen ſeit 1914 um 50% geſtiegen 
ſind, und daß die übrigen Sozialverſicherungen 
mit Einſchluß der Ausgaben für Kranken- 
kaſſen gegenüber 1914 von 1½ Williarden auf 
2% Milliarden ſich erhöht haben. Den Haupt⸗ 
grund dieſer Steigerung ſieht die Oenkſchriſt 
darin, daß heute nicht mehr 3% Kranke wie 

1914, ſondern 5% auf hundert Verſicherte 
kommen. Der allgemeine Geſundheitszuſtand 
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ift bei den Arbeitern in der Induſtrie viel 
ſchlechter geworden, auch die Dauer der 

Krankheit hat zugenommen. Ferner ſteigt mit 

der Zunahme der Arbeitsloſigkeit auch die 
Zahl der Erkrankungen. 

So iſt es erklärlich, daß die maßgebenden 
Behörden ſich immer mehr mit der Frage 
beſchäftigen: wie kann der Schaden, welchen 

der Wegfall der allgemeinen Heerespflicht 

verurfacht hat, wieder ausgeglichen werden? 

Das Nächſtliegende wäre ja die Einführung 
der allgemeinen Arbeitsdienſtpflicht! 

Aber dazu kann ſich die Regierung aus po- 

itiſchen Gründen und wegen Kückſichtnahme 

zuf die Stimmung in der heutigen Arbeiter- 
chaft leider nicht aufraffen. Sie überläßt das 

jewiffermaßen dem kommenden großen 

Nanne, auf den alle Welt wartet. So muß 

nan nach anderen Werten ſich umſehen, 

velche vom erzieheriſchen, moraliſchen und 

nologiſchen Geſichtspunkte aus die heutige 

Minusleiftung in der Volkserziehung wieder 
n lebensbejahende, ſchöpferiſche Arbeit um- 

ſeſtalten könnte. Und dieſe Werte glaubt man 
un gefunden zu haben in einer ſtarken, 

yſtematiſch geförderten Leibesübung, wel- 

her die Jugend ſich pflichtmäßig zu unter- 
iehen hat. 
Bis heute iſt dieſer Gedanke vom Volks- 
anzen noch nicht erfaßt worden. Aber das 
ine iſt ſicher: ſtatt Kranken- und Siechen- 

äuſer zu bauen, wäre es viel wichtiger, in 

llen Orten, ja in jeder ländlichen Gemeinde 

inen Sport- und Spielplatz zu errichten, 

adglihft in enger Verbindung mit 

licht-, Luft-, Sonnen- und Schwimm- 
ädern! 

Es iſt das große Verdienſt der Naturbeil- 
ewegung, in mehr als tauſend Städten die 
mregung für Licht-, Luft- und Sonnenbäder 
egeben zu haben. Was da geleiſtet worden 
t, habe ich dieſer Tage wieder in Offenbach 

ititellen können, wo an der Peripherie der 
Hadt, dicht am Walde, eine große Licht— 

uftanlage entſtanden iſt mit Schrebergärten 
nd mit einem freundlichen Erholungshauſe, 

o der Sportfreund wie der Wanderer für 
enig Geld Speiſe und Trank erhält. Welche 
kaftquellen find von den Lebensreformern 

ee 
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unferem deutſchen Volkstume erſchloſſen wor- 

den! 

Der Unterſtaatsſekretär Dr. Lewald, der 
Vorſitzende des Reichsausſchuſſes für Leibes- 
übungen, ſteht dieſen Gedanken außerordent- 

lich nahe. Er hat kürzlich in Stuttgart aus- 

geführt, daß die Leibesübungen zur un— 
bedingten Lebensgewohnheit des deut— 

ſchen Volkes werden müßten. Bislang fehlt 

es leider an Einrichtungen, um dieſe Forde- 

rungen im breiten Maße durchführen zu kön- 

nen. Nun hat der Reichsausſchuß für Leibes- 

übungen, welcher einen großen Teil der 

Sportvereine umfaßt, es ſich zur Aufgabe ge- 

macht, dieſes Ziel zu fördern durch Reichs- 

jugendwettkämpfe in den Schulen, durch 

Turn- und Sportabzeichen bei den Erwachſe⸗ 

nen, ſchließlich durch die Veranſtaltung der 

deutſchen Kampfſpiele, an welchen jeder 

Deutſchſprechende teilnehmen kann. Leider 

entſpricht es der deutſchen Eigenbrötelei, daß 

die deutſchen Arbeiter-Sportvereine dem 

Reichsausſchuß für Leibesübungen noch ferne 

ſtehen, und daß ſich bislang nur die bürger- 

lichen Sportvereine angeſchloſſen haben. Auch 

dieſe Spaltung zeigt wieder, daß wir den 

Höhepunkt der Notzeit noch nicht hinter uns 

haben. 

In der „Hochſchule für Leibesübungen“ 
werden bereits die Pioniere herangebildet, 

welche wiſſenſchaftlich und organiſatoriſch ge- 

ſchult, die Leibesübungen vom pädagogiſchen 

wie vom biologiſchen Geſichtspunkte aus zu 

werten lernen und dann an die Jugend heran- 

treten ſollen, um in ihr den Sinn für Haut- 

pflege, Körperkultur und Sport zu wecken. 
An die Hochſchule iſt ein „Sportforum“ an- 

geſchloſſen, in welchem wiſſenſchaftliche For- 

ſchungsarbeit als Vorbereitung für praktiſche 

Erziehungsarbeit geleiſtet wird. Man will 

immer mehr die Bevölkerung darauf hin- 

weiſen, daß Körper und Geiſt eine Einheit 

darſtellen, und daß der Geiſt nicht einſeitig 

auf Koſten des Körpers entwickelt werden 

darf. Dr. Lewald betonte auf das nachdrück— 

lichſte: Sport iſt ein Stück Volkstum, das 

mit dem Volksgeſchick lebt und ſtirbt. 

So iſt es ein erfreuliches Zeichen, daß man 

endlich im großen von oben her in Angriff 
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nimmt, was Naturheilvereine, Lebensrefor— 

mer und Freunde des Freiluftſportes in müh- 

ſamer Kleinarbeit ſeit Jahrzehnten vorbereitet 

haben. Dr. Karl Strünckmann 

Von der deutſchen Einſamkeit 
m September 1914 war ich zehn Tage in 

Zürich. Mein Gaſtfreund war ein lieber, 

gemütlicher und dabei ernſter Facharzt, der an 

drei deutſchen Univerſitäten ſtudiert hatte. 

Begreiflicherweiſe kamen wir wiederholt auf 

die „deutſche Frage“ zu ſprechen, gewiß eine 

ſchwere Frage, da Deutſchland in mehr als 

einer Hinſicht etwas ſehr Zwieſpältiges, Kom- 

pliziertes iſt. Wie leicht kann man Frankreich, 

Amerika, England verſtehen! Aber was und 

wer iſt Oeutſchland? Die meiſten Deutſchen 

wiſſen es ſelber kaum und vielfach die „Ge— 
bildeten“ am wenigſten. Aber wir lieben dies 

Deutſchland, trotzdem es ſo ſchwer zu lieben 

iſt. Es iſt unſer aller Mutter. Und wie refpeft- 

los muß ſich dieſe Mutter von ihren weiſen 

und unweiſen Kindern oft belehren laſſen! 
Alſo mein Gaſtfreund belehrt mich auch; was 

immerhin erträglicher iſt; denn er iſt ja kein 

„Reichsdeutſcher“. Der Rhein iſt ja die Grenze 

zwiſchen Deutſchen und — Deutſchen! Oder 
find die Deutſchſchweizer keine Deutſchen? 

Hört man meinen lieben Gaſtfreund, ſo ſcheint 

es nicht jo, Er ſpricht von den „Oeutſchen“, 

als ob ſie ihn rein gar nichts angingen, als 
ob ſie irgendwo in Wildweſt wohnten und 
dort ihr übles, rohes Weſen trieben! Kein 

Wort der Anerkennung für die unvergleich- 

lichen Heldentaten der deutſchen Armee! 
Kein Wort des Mitleides über die ſchrecklichen 

Entbehrungen der deutſchen Heimat! Kein 

leiſes Mitfühlen mit der ſittlichen, geiſtigen 

und politiſchen Not unſeres heutigen Deutfch- 

land! „Wozu brauchten die „Deutſchen“ eine 

ſo große Flotte? Warum ein ſo ſtarkes 

ſtehendes Heer?“ Ich ſchweige; und mir iſt, 

als leſe ich eine engliſche oder franzöſiſche Zei- 

tung. Dazu hatten offenbar nur England, 

Frankreich und Rußland das Recht! Aber 

„Oeutſchland“ nicht. „Wie denkt man in der 
Schweiz über Stegemann?“ frage ich. — „Ja, 
ſolange es den ‚Deutfchen‘ gut ging, war er 
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der geleſenſte und gefeiertſte Mann. Aber 

heute fragt kaum noch jemand nach ihm.“ 

So! So! denke ich. Alſo es kommt bloß au 

den Erfolg an! „Ja, wiſſen Sie,“ ſagte ei 

dann begütigend, „die Deutſchen in ‚Deutfch 

land, ſind nette, liebe Leute. Aber die Aus 

landsdeutſchen waren überall verhaßt. 
waren eingebildete, aufgeblaſene Menſchen 

denen ich immer ausgewichen bin.“ So, ſo 

Wieder einmal die Auslandsdeutſchen! Mei 
Gaſtfreund wollte draußen um keinen Prei, 

für einen „Deutfchen“ gelten, „Ja, das beſte 

was die Oeutſchen tun können, iſt, daß fie — 

Reue zeigen, dann wird man ſie wiede 

mehr achten in der Welt.“ Ich verſtumme ganz 

Alſo fo ſpricht ein gebildeter, anſtändige 

deutſchſchweizeriſcher Arzt, der fein beſte 

Wiſſen und Können deutſchen Univerſitäte 

verdankt, über ſein geiſtiges Vaterland! 
Ich kannte die deutſche Einſamkeit fchor 

längſt, aber bei dieſen Belehrungen bin ie 

doch faſt erſtarrt. .. K. Veller 

Buch und Bild 
as Buch in allen ſeinen Formen, vo 

D den ſteinernen Keilſchrifttafeln bis z 

den bibliophilen Luxusdrucken oder von de 

Broſchüre bis zu den ſchwerſten Foliobändeı 

iſt zu allen Zeiten Träger der Kultur, ſei e 

eine bohe, von Idealen erfüllte, oder ein 

zerrüttete, untergehende. Immer iſt das Bue 

die geiſtige Brücke von Menſch zu Menſch, vo 
Volk zu Volk und Raſſe zu Raſſe. Pionier 
des Geiſtes tragen, ſelbſt aus Büchern lernen 

und ſchöpfend, die Kultur der gebildete 

Völker in unziviliſierte Länder und Erdteile 
das Buch, die Sprache, die Schrift übermitte 

ihre Gedankenwelt den Fremden. 

Das Bild, von den primitiviten göhler 

Zeichnungen und Malereien bis hinauf zu de 

höchſten Formen künſtleriſcher Vollendung 

zeigt den Ausd ruck der Kultur. Charakter un 
Volkstum, ſowie die geſamte Erfcheinung: 
welt einer Kultur ſpiegeln ſich im Bild 
Wilhelm von Bode fagt über die Kunſt Rem 
brandts, daß fie „der mächtigſte Ausdru) 

germaniſcher Kultur überhaupt ift“, Wen 
man den Begriff des Wortes Bild dahin fe 
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gt, daß man alle Werke der bildenden Kunſt 

unter verſteht, fo laſſen ſich aus dem Bilde 

einahe erſchöpfende Vorſtellungen ver- 

angener Kulturen gewinnen. Sphinx und 

pramide find mit der Vorſtellung des alten 

zypten ebenſo untrennbar verbunden, wie 

e charakteriſtiſchen Holzſchnitte und zier- 
hen Vaſen nicht ohne Japan zu denken ſind. 

Das Buch ſpricht zum Intellekt des Men- 
den, das Bild wirkt auf das Gefühlsleben, 

eckt und pflegt in Form und Farbe die 

hantaſie, während das Buch ſie betätigt. 

uch und Bild find eng miteinander ver- 

andt, ſogar ſprachlich, wie das Wort Schrift- 
d andeutet. Buch iſt Schrift, aber ſelbſt das 

in Buch zeigt die Verwandtſchaft zum 

ld. Buch und Bild ſchaffen Werte und Un- 

rte, üben poſitive und negative Beein- 
ſſungen aus, find richtunggebend, weg- 

iſend für das Willensleben. 
Durch die Erfindung des Buchdrucks und 

Bildreproduktion fanden Bücher und 

lder Eingang in jedes Haus, gelangten in 

Hände beinahe aller Menſchen, wurden in 

geheuren Maſſen verbreitet. Es iſt zur 
möglichkeit geworden, die gewaltigen 

hätze an Schrifttum und Bildwerken in ihrer 

ſamtheit kennen zu lernen; wohl vermag 

Gebildete, ſich einen annähernd richtigen 
erblick zu verſchaffen, vor allem aber ſoll 
n der Lage ſein, in den engen Grenzen des 
eichbaren eine gediegene Auswahl zu 

fen. Wie Bücher und Bildwerke Träger 
Ausdruck der Kultur find, fo zeigt die 

dliothek die geiſtige Atmoſphäre ihres Be— 

ts, und ſo verrät der Bildſchmuck des 

mers den Geſchmack ſeines Bewohners. 
fo aber beweiſt nichts treffender den 

urellen Tiefſtand wirtſchaftlich hochge- 

imener Exiſtenzen, als das Fehlen von 

chern und Bildern. Wem das Schickſal die 
tel in die Hände legte, der ſollte ſich im 
vußtſein ſeiner hohen Kulturaufgabe um 

Pflege des guten Buches bemühen, 

ſollte auch die Koſten nicht ſcheuen, er- 

ene Schöpfungen von Künſtlers Hand zu 

erben und ſo mitzuwirken an der Pflege 
guten Bildes. 

Karl Auguſt Walther 
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Verkehrslüge 

Ss unſerer Zeit, in der ſo viel vom Kampf 

gegen die Kriegsſchuldlüge die Rede iſt, 

muß im Hinblick auf das „Keiſezeitalter“ die 

Aufnahme des Kampfes gegen die Ver— 

kehrslüge als Notwendigkeit erachtet wer- 

den. Ich meine damit die Bekämpfung jener 

Art von Volksbetrug, auf den unſer Reife- 

und Wanderpublikum durch überſchwängliche 

Reklame von wirklichen und angeblichen 

Sommerfriſchen, Wegführungen, Gaſthäuſern 

uſw. immer wieder hineinfällt. Gerade in der 

an Geldmangel leidenden Gegenwart muß 

erſt recht angeſtrebt werden, daß für das ge- 

ringe, oft unter großen Entbehrungen er- 

ſparte Geld zum Zwecke der Sommererholung 

auch das denkbar Beſte geboten werde. 

Was nennt ſich aber heutzutage alles 

„Sommerfriſche“! Blickt man die Anzeigen 

in unſeren Tageszeitungen, Verkehrspro— 

ſpekte uſw. durch, ſo könnte man oft in Wut 
geraten. Orte mit zahlreichen Fabrikſchloten 

und einigen Gartenwirtſchaften, Dörfer mit 

ganz geringer Gehölzumgebung ft auch 

ohne ſolche) preiſen ſich als „Sommerfriſche“ 

an. Dabei ſind die Preiſe in ſolchen Neſtern 

oftmals höher als in den bekannten und be- 

liebten Erholungsorten. Ortſchaften, die an 

Ausläufern von Gebirgen, womöglich in 

einem nebenſächlichen Gebirgszug liegen, 

wollen natürlich ſtets im Hauptgebirge 

liegen und lügen eine „unmittelbare“ Nähe 

der Hauptausſichtspunkte vor, zu denen man 

von da aus vielleicht noch ein bis zwei Tage- 

reiſen braucht. 
Bietet ſich denn überhaupt ein Ort dieſer 

Art noch als „beſcheidene“ Sommererholungs- 

ſtätte an? Nein. Meiſtenteils wollen ſie jetzt 

alle „die Perle des X-Gebirges“ ſein. 

Welcher Unfug wird ferner mit der Be— 
zeichnung „Schweiz“ und anderen an dieſes 

Land erinnernden Ausdrücken getrieben! 

Aus meiner Jugend entſinne ich mich, daß in 

einem kleinen Badeorte ein ganz hübſcher 

ſchattiger Parkweg mit dem Namen „Cha- 

mounix-Tal“ bedacht wurde. Wozu dieſer Un- 

ſinn? Muß denn eine einfache hübſche 

Mittelgebirgslandſchaft mit Berg, Tal, 
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Waſſer und Mühlen immer gleich hoch- 
trabend „Schweiz“ genannt und deren aus- 

ſichtsreichſter Berg als „Rigi“ charakteriſiert 

werden? Das geſchieht doch alles nur aus 

Prahl- und Großmannsſucht und wirkt 
lächerlich wie jener minder bedeutende Volks- 

opernkomponiſt, der ſich öffentlich als „Kom- 

poniſtenkollege von Richard Wagner“ be- 

zeichnet hatte. 

Worin liegt nun die Wurzel dieſes Übels? 
Sn der UAnwahrhaftigkeit unſres Zeit- 

alters überhaupt. In den einſeitig eingeſtellten 

Anzeigen und Verkehrsproſpekten, auf die ſich 

zurzeit unſer Reife- und Wanderpublikum ver- 

laſſen muß. So löblich das Beſtreben der Ge— 
birgsvereine, Verkehrsvereine, Heimatſchrift- 

ſteller uſw. auch iſt, ihre Gegend für den 

Fremdenverkehr anziehend zu machen, ſo geht 

doch oftmals, ja meiſtenteils ihr Horizont über 
den höchſten Berg ihrer eigenen Heimat nicht 

aus; vor übertriebener Liebe in ihren 

n Bezirk find fie derart in ihre An- 

rvverbohrt, daß fie keine ruhige Ur- 

| Un; Fichtung mehr beſitzen, und 

zw: HFobhudelei dem Fremden 

geradez . denn man ſich heute 

erlaubte, en. en Bergzug, Weg, 

Stadt, Ort, Ga Wirt entſprechend 

der gemachten tatſ“ in Erfahrung — 
wobei durchaus nicht imm er an „ſchlecht“ ge- 
dacht zu werden braucht — öffentlich zu cha- 

rakteriſieren! Gleich hat man in ein Weſpen- 

neſt geſtochen, und der Skandal iſt fertig! 
And doch ſollte man ſich hierdurch nicht ab- 

halten laſſen, den ſchärfſten Kampf gegen die 

Verkehrslüge zu führen; denn mehr als je tut 

u! 
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Auf der Wat 

hier der Mut zur Wahrheit not in dieſe 

verlogenen Zeitalter, das derart zu übelſt 

Senſationen oder Aufbauſchungen neigt. 

Schafft Reiſeführer, die auf dief 
Grundlage die bewußte oder unbewußte Ve 
kehrslüge bekämpfen, ſelbſt wenn man fi 

dadurch ganze Ortſchaften, Verkehrsverein 

Heimatſchriftſteller ufw. zu Feinden i 

ſollte! 
Schafft unparteiiſche Beratung 

ſtellen, die mit Rat und Tat dem Reif 
und Wanderpublikum zur Seite ſtehen u 

die namentlich die aus anderen Gegend 

kommenden Proſpekte und Ampreiſung 

einer Würdigung und Kritik unterwerfe 
Solche Stellen müßten mit Leuten beſetzt we 

den, die in Oeutſchland und im Ausland g 
nügend Reiſeerfahrungen geſammelt hab 

und die nötige Urteilskraft beſitzen. 
Man wende nicht ein, daß die vorſtehend 

Ausführungen nur auf ſubjektiver Anfiı 
beruhen, weil die Anſprüche des Publikur 

an das Leben und an die Sommererholu 
verſchieden ſeien. Nein, jeder Erholung 
bedürftige will und ſoll für fein gutes, 

ſauer verdientes Geld das Beſte haben, w 

er erwarten kann — grade heute, wo € 
holung für Leib und Seele fo wichtig iſt! 

Dr. F. Ochs 
NB. Wir geben dieſen Bedenken geg 

ſchwindelhafte Anpreiſungen gern Rau 
wiſſen aber wirklich nicht recht, wie fie ga 
vermieden werden können. Meiſtens geht m 

doch erſt auf perſönliche Empfehlung, ! 

auf eines Bekannten Erfahrung und Rem 

nis beruht, in eine Sommerfriſche. D. T. | 
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An das Meer 

Gruss dir, frührotschimmerndes Meer! Gewaltig 

Haucht dein herber Odem mich an, und wieder 

Cragen aufwärts mich die des Flugs entwöhnten 

Schwingen der Seele... 

Ciefgeheimnisvoll, wie des Weltenschicksals 
Stimme, tönt dein Donnergebrüll ins Ohr mir, 

Ebern, rauh, hohnlachend, so vieler Völker 
Wiegen- und @rablied ! 

Leuthold 
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Der Norden und wir 
Von Albert Lorenz 

er jemals nach ſtürmiſcher Meerfahrt die Felſenküſte des Landes No 
I aufſteigen ſah, der hat auch das Große und Erhabene, das Wunderichw. 
und Mythiſche dieſes Ur-Erlebnifjes in ſich empfunden. Alle Erinnerungen 
die Lieblichkeit und geruhige Harmonie des deutſchen Mittelgebirges, an die kre 
volle Großartigkeit der Alpen und an die ſchwere Melancholie der Norddeutſck 
Tiefebene verblaſſen und verſinken vollſtändig. Ein neues noch niemals bew 

empfundenes Gefühl wird in uns lebendig, ein Gefühl, deſſen Grund uralt iſt u 

uns um Fahrtauſende zurückwirft in die erſten Regungen der germanifchen See 
aus der eine Götterwelt voll grauenhafter und herrlicher Schönheit erſtand. 

Wie eine erſtarrte Geburt Leviathans, des chaotiſchen Flutungeheuers ſell 
erſcheint dieſe wild zerriſſene, wogengepeitſchte Felsküſte. Gleich einem unendlich 
Zuge von Königen, die der Tod in Majeſtät und Sehnſucht verſtummen ließ, 
liegen unzählige Bergeshäupter da, nach Norden in grauer Unendlichkeit v 
ſchwebend. Aber ihre gebrochenen Augen ſcheinen uns noch anzuſtieren und ſtän 
gegenwärtig zu ſein. Wir ſind für immer in ihrem Bann, wir haben unſer 
tägliches Ich vergeſſen. Unſer Blick bleibt rückwärts in Mythos-Vergangenheit; 

wandt; tiefer und tiefer horchen wir in uns hinein, wir belauſchen das Wurz 

weben unſerer Träume und verborgenſten Wünſche, wir erahnen den Sinn k 
germanifchen Götteridee und Göttergeſtalten. 

And der Zauber, in den uns dieſe mit Worten kaum beſchreibbare Landſchaft v 
ſetzt, weicht nicht mehr. Ob wir in den Schären oder Fjorden fahren, immer ſi 
wir Verwandelte und Entrückte, durch Zeit und Ewigkeit Wandernde. Anfı 

Augen ſpiegeln die Tiefenſchau unſerer Seele wider. Wir leben in Götterzeit 
wir atmen Götterodem. Still ruhende Inſeln find Meertiere, Bergzacken lauern r 
böſe Geiſter, aus Schrammen und Riſſen des Urgeſteins grinſen tückiſche Frat 

von Trollen. | 
Man glaube nur nicht, daß die Fjorde einander gleich oder ähnlich find. Das 

eben das Wunderſame, daß dieſe „ertränkten Täler“ eines Urgebirges, verſun 
und ſich wieder hebend, in ihren Farben und Linien, in ihren Engen oder Wei: 

eine ungeheure Fülle von Eindrücken und Stimmungen der Seele ſchaffen, 1 
ſie weder der Königsſee noch auch der Gardaſee in feinem nördlichen Teile erzeug 
können. 

Es iſt ſchlechterdings unmöglich, die unterſchiedlichen Schönheitscharaktere 
Fjorde und Täler in kurzen Beſchreibungen abtun zu wollen. Selbſt ekſtatiſche 
ſtellungen können nur ſchwachen Abglanz der Erinnerung oder beſcheidene C 
ſtimmung geben. Mir perſönlich erſchienen das Flaamdal, das Naerödal und 
Jörundfjord als das göttlich-herboiſchſte Kraft- und Schönheitsgeſchenk, das je 
meine Seele einſtrömte. Doch das mögen ſubjektive Tatſachen ſein. Immer 
wird jeder Empfängliche auf der Reiſe von Süden nach Norden den Lyſefjord 
Stavanger, den lieblichen Hardanger-, den düſter-drohenden Aurlands-, den finf 

trotzigen und doch im Morgenlichte fo goldſtrahlenden Sogne- und Fjaerlandsfft 
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mheiter-bunten Nordfjord, den grandios-alpinen Förundfjord bis hinauf zum 
irdiſch-gewaltigen Lyngenfjord im Lofot als ein brauſendes Kreſcendo ſinnlich— 
liſchen Natur-Erlebens empfinden. 
Und überall iſt die Luft von ſeltſam gedämpften Melodien und Harfenklängen 
chbebt. Keuſch und verhalten, zart und zuwartend find die Strömungen der 
turſeele, die von den weißen Schneehauben der Berge in die Waſſertäler rinnen, 
d alle freud: gen Farben find von dieſer unſagbaren Ruhe geadelt. Tiefe Ewig- 
sſtille iſt in den Lüften Tag und Nacht; unſer Innerſtes fühlt fie und iſt ſich 
es Reichtums und feiner ſchöpferiſchen Kraft dankbar demütig bewußt. Ein 

anterbrochenes Rauſchen webt in den Sphären, in den Farben und Düften über 
gen und Fjelden. Aber je höher wir hinaufkommen, deſto durchſichtiger wird das 

ht der Nächte, deſto aufregender und gefährlicher die Fülle der Geſichte, deren die 
ele Herr werden muß. Wir verſtehen Munch. Wir lernen überhaupt den nor 
giſchen Menſchen aus der Landſchaft heraus verſtehen, in viel tieferem Sinne, 
es bei anderen Ländern der Fall ist. Aller Adel und tönender Reichtum der Berg- 
lt ſtrömt durch das Blut dieſer Männer und Frauen, aus deren Augen feierliche 
heit und herbſüße Keuſchheit der gründunkelnden Fjorde aufſchimmern. Jede 

ſte iſt gemeſſen, der Gang voll Anmut und Würde, die Stirn unſchuldig und ſtolz. 
ark und rein iſt die Schönheit der norwegiſchen Mädchen und Frauen, kindlich 
mendes Gemüt, Sammlung und Tiefe des Geiſtes kennzeichnen den Mann. Wahr- 
dieſe Menſchen find uns mehr als andere Menſchen, Brüder und Schweſtern, 
ten es fein und werden. Es dünkt mich fo leicht, ihr Vertrauen wieder zu gewinnen 

ihre Verbitterungen oder Verſtimmungen zu verſcheuchen, die das Schickſal des 
eges durch Torpedierungen bei ihnen zur Folge hatten. Es kann uns nur zur 
te gereichen, wenn wir nichts unverſucht laſſen, den Friedenszuſtand germaniſcher 

üderlichkeit mit ihnen völlig wiederherzuſtellen. Bei den Dänen iſt es leichter, 
bei den Schweden, unſeren edlen Freunden von alters her, iſt es nicht nötig, 

ur bei den Norwegern iſt noch viel zu tun. Man komme ihnen nur nicht mit der 
tzigen Geſte des Kapitaliſten, man komme nicht herablaſſend und nicht in lärmen- 
ı Scharen, ſondern ſtill und ſparſam redend wie fie, eingeſtimmt auf das Unge- 
re und Schöne, das unſer wartet. Dann wird es leicht fein, fie innerlich für uns 
erwärmen. 

Banz von ſelbſt werden wir dann auch in das norwegiſche Schrifttum einzudringen 
ſuchen, um die naturgeborenen Vorſtellungen vom Weſen dieſes Volkes bei feinen 

htern und Schriftſtellern beſtätigt zu finden. Jetzt erſt begreifen wir Björnſons 
ary“ und „Auf Gottes Wegen“, jetzt erſt feine urgeſunden, kräftig-farbigen 
Uernerzählungen. Und nur zu erinnern brauche ich den deutſchen Menſchen an 
ahnungsreiche und muſikaliſch-tiefe Lebenswerk Knut Hamſuns, nur zu erinnern 

h an Jonas Lie, Alexander Kielland, Peter Egge, Sigbjörn Obſtfelder und den 
rdländer Pelle Molin, an die geniale Sigrid Unſet und Regine Norman, an 

ns E. Rind und nicht zuletzt an die Künder des Lofot Johann Bojer und Carl 
höhen. 
das Tiefſte und Verborgenſte der norwegiſchen Seele freilich offenbart ſich im 
Athen. Hier finden wir die Quellen, aus denen auch Fbſen ſchöpfte; hier be— 
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gegnen wir aber auch vielen Zügen, die uns aus unſeren deutſchen Märchen Üi 
und vertraut ſind. Die bedeutendſten Sammlungen ſind die von Asbjörnſen u 

Moe, die wir deutſch am beſten und reichhaltigſten in den Aberſetzungen von Pauli 
Klaiber oder Klara Stroebe leſen. 

Eng verwandt, ja faſt eins mit der norwegiſchen Kultur iſt die ältere isländiſe 
Ihre Tiefenfülle aufzeigen zu wollen, würde es einer geſonderten Arbeit bedürfe 

an dieſer Stelle müſſen wir uns daher mit dringlichen Hinweiſen begnügen. Es 

das unſchätzbare Verdienſt des deutſchen Verlegers Eugen Diederichs fowie ! 
Gelehrten Niedner und Heusler, uns die koſtbaren Schätze der isländiſchen Literat 
in der Sammlung „Thule“ zugänglich gemacht zu haben. Vorweg nenne ich 

abenteuerlichſte und pſychologiſch bedeutſamſte aller Sagas, die von Dämonie u 
witterte Geſchichte vom ſtarken Grettir, dem Geächteten. Da iſt ferner die ſchö 
Saga vom Prieſter Freys Hrafnkel, die des Südlandes vom Weiſen Njal und 

Skaldenſaga von Egil, da ſind die prächtigen Bauerngeſchichten aus dem Lad 
waſſertal, aus dem weſtlichen und öſtlichen Nordland und endlich die gewaltig 
Königsgeſchichten und die Edda. 
Man kann es den lieben Deutſchen nicht oft genug ſagen, daß hier unſeres Blu 

und Geiſtes Heimat iſt, hier die ſtarken Wurzeln unſerer Kraft liegen. Nur die ern 
Beſinnung und bewußte Konzentrierung darauf kann uns, das gefahrenumdrol 
Volk der Mitte, vor Zerſetzung und Untergang bewahren. Die Doſtojewſki- u 

Buddha-Mode ſcheint im Abflauen begriffen zu ſein, Hang und Drang nach de 
Süden wurde durch die Geſchichte modifiziert und blieb doch im Grunde ein ſchön 

harmoniſierendes Symbol der Sehnſucht, aber die geiſt- und ſeelenloſe weitlerifi 
Ziviliſation iſt die größte Gefahr für das induſtrialiſierte Deutſchland. So wird u 
der Blick nach dem Norden zur letzten Notwendigkeit, zur rettenden Zukunft u 

Neugeburt unſeres Volkstums, deſſen Rettung unſere heilige Aufgabe iſt. Möcht 
doch alle Schichten unſeres Volkes die Wendung nach Norden mit Auge, Herz u 

Geiſt zur Tat werden laſſen! 

An der Nordſee 
Von Hans Heyck 

Fern draußen ruht das Meer; Nun ſpült die Flut herbei 

Die Möve ſtelzt im Schlick. Auf leiſer Silberbahn; 
Wie ſtill iſt's ringsumher! Die Möve hebt ſich frei 

Von Sonnenſilber ſchwer Und ſchießt mit hellem Schrei 

Füllt ſich der weite Blick. Sich wiegend himmelan. 

Die Schafe ziehn am Deich; Und wie zur Spiegelflut 

Die Gräſer wehn im Wind. Die Sonne rötlich ſinkt. 

Ins blaue Himmelreich Er faßt mich ſüße Glut, 
Türmt ſich die Wolke weich, Drin ſtill die Seele ruht 

Der Abend ſenkt ſich lind. Und ſich Vergeſſen trinkt. 
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Meiſters Vermächtnis 
Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 

(Fortiehung) 
Zweites Kapitel: Die Arbeitsgemeinſchaft 

Ventumlich bewegt, nahte ſich Felix Friedrich der vielgenannten Landſchaft. 

„Der kleine Schlüſſel am feinen, feſten Goldkettchen tanzte mit freudiger Un- 
zuld auf ſeinem Herzen. Mit feinen ſchönen Begleitern ſpähte er oft aus den 
enen Fenſtern der kleinen Seitenbahn, die langſam gegen den Varktflecken 

ngenthal aufitieg. 

der Wandrer hatte ſein Ziel — eben dieſe Landſchaft und das zu eröffnende 
ſtchen — unerſchüttert im Herzen bewahrt. Ein Geheimnis dieſer Art, zäh feſt— 

galten, unwürdiger Neugier niemals preisgegeben, ſtärkt eines Menſchen Stetig— 
und Treuvermögen, die ſonſt im Vielerlei der äußeren Anreize ſo leicht nicht 
irzeln faſſen. Der Turm, der von fern zur Linken aufleuchtete, heute mit einer 
ig flatternden Fahne verſehen, ſchien ihm der Turm einer Gralsburg, der Ein— 

ig zu einer geiſtigeren Schauweiſe. Wer hier einfuhr, wollte ſein Leben heiligen. 
t Ehrfurcht ſchaute man empor zu dieſer weißen Fahne mit dem eingeſtickten 

en Roſenkreuz, unter der Wismanns Wohnung lag. Auch dieſe Warte war der 

t einer mittelalterlichen Ritterburg wie dort im weit abliegenden unterhöhlten 

itergelände. Doch keine Raubritter hatten hier einſt gehauſt; ſondern die damals 
wachenden Gewappneten hatten die Verkehrsſtraße geſchützt. Das erneuerte 

loß um dieſe ſteile Turmwarte hatte weißen Grund- Anſtrich mit rötlichen Fenſter⸗ 
rahmungen. Auch die Farben der Fahne, jenes Weiß und Rot, hatte man ge— 

At als Sinnbilder von Weisheit und Liebe. Im Verein mit den grünen Fenſter— 

en wirkte dieſe breite Front freundlich und feierlich zugleich. Die Vorterraſſe mit 

ſchen Gartenanlagen und einer ſteilen Pappel erhob ſich auf einer uralten Burg- 
ler, mannigfach umbüſcht, vom blitzenden Forellenwaſſer umrauſcht, das ſich 
nittelbar vor dieſem dunkelbraunen Gemäuer wieder vereinigte. 

Im freudigſten aufgeregt von den drei jungen Reiſegefährten war die voll— 
hende Liane. Ihr Bruder mit ſeinen feinen ſchmalen Lippen und den dunklen, 

higen Augenbrauen ſaß etwas wortkarg, lächelte nur manchmal ſeine Schweſter 

und meinte neckend: „Du glühſt ja heute wie eine Tulpe.“ Sie wiſchte haſtig 
r die roten Backen und fagte in ihrer herzigen Mundart: „Z' freu' mich halt fo! 

reu' mich auf den Herrn Wismann — und auf Fhre Schweſter, Herr Doktor — 
auf die vielen Kinder in den Waiſenhäuſern — kurz, i' freu' mich wie ein Kind 
Weihnachten!“ Sie hüpfte vor Ungeduld auf ihrem Platz, ſah dabei ſelber wie 
glückliches Kind aus und ſtreckte alle Augenblicke den heißen Kopf aus dem 

ſter, um Ausſchau zu halten und ſich vom friſchen Oſtwind anwehen zu laſſen. 

in verſank fie wieder in ihre ſtill vor ſich hin lächelnde Fraulichkeit und dachte 
hren fernen kleinen Jungen oder an verrauſchte Bilder aus der hinter ihnen 
chwundenen feſtlichen Univerſitätsſtadt. Daß ihr liebreizendes Bild eines Dich— 
Herz bis obenan mit Glück und Sehnſucht füllte, war ihr nicht bewußt, wenn 
ich auch eine unbeſtimmte, neu erwachte Lebensfreude nicht recht deuten konnte. 
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„it Herr Rektor Wismann Theoſoph 2“ fragte fie unvermittelt. 
„Er iſt weder Spiritiſt noch Theoſoph,“ erwiderte Felix, „gehört überhaupt kei 

Gruppe an, ebenſowenig wie mein Vater. Aber es iſt da wohl mancherlei 2 
wandtes. Mitunter nennt er ſeine Lehre Kosmoſophie. Sie iſt ganz innere! 

ſchauung und eigentlich genial einfach, widerſpricht auch gar nicht dem Chriſtentt 
Der Menſch kommt bei der Geburt aus kosmiſchen Fernen und wird auf die 
Planeten in die Materie verdichtet — oder man kann auch jagen — eingekörg 

oder eingefangen, etwa wie ein Mückchen im Spinnennetz. Die Geburt iſt alfo 
Verengung, der Tod eine Sprengung; oder, anders gejagt: die Geburt iſt eine 2 
dichtung, der Tod eine Entdichtung, eine Heimkehr ins klare Gotteslicht, nacht 
ſich hienieden die Roſe des Lebens entfaltet hat. So ungefähr verſtand ich Na 

„Du haſt dich jedenfalls ganz gehörig verdichtet, Diderchen“, neckte Helmut fi 
Schweſter. 

Dieſe blitzte auf. „Herr Doktor, erſuchen Sie bitte meinen Bruder, mich n 
immerzu Diderchen zu nennen. Ich bin ja gar nicht dick, nicht wahr?“ 

„Ich erſuche Sie, Helmut,“ ſprach Felix mit komiſchem Ernſt, „Ihre Frau Schwe 
mit einem paſſenderen Namen zu necken. Denn fie iſt in der Tat überaus gleichme 
gebaut, kerngeſund und mit roten Blutkörperchen geſegnet — wie mein Ve 
zu ſagen pflegt, der an roten Wangen immer ſeine Freude hat.“ 

Er konnte ſcherzen. Die Worte „mein Vater“ waren ihm glatt über die Lip: 
gefloſſen. Aber ſofort überſchattete ihn wieder der Ernſt. 

„Na, ſiehſt du!“ rief Liane triumphierend dem Bruder zu. Sogleich fuhr 
fort: „Das vom Licht packt mich ſo, Herr Doktor. Mein Vater war auch ein ſo gro 
Freund von Luft und Licht. Ich habe den Konfirmationsſpruch: ‚Die Gerech 
werden leuchten wie die Sonnen in ihres Vaters Reich‘. Aber ſagen Sie, wie ſ 

Herr Wismann zu Chriſtus? Zt der Heiland denn auch für ihn der Erlöſer?“ 
„Aber ſelbſtverſtändlich!“ nickte Felix. „Nehmen Sie das Wort einmal g 

einfach und anſchaulich: Chriſtus iſt der Löſer oder Los-Löſer des Menſchen, ini 

er deſſen Blick vom erdgebundenen Triebleben losreißt und zum kosmiſchen 2 
blick in das Gottesreich und des Menſchen göttliche Beſtimmung freimadt. , 
komme vom Vater und gehe heim zum Vater“ — ſo klingt es ja immer wie 
durch ſeine erhaben-einfache Botſchaft. Haben Sie einmal ein Planetarium 
trachtet? Da ſehen Sie ſich von Tauſenden von Sternen und Sonnen umwand 
unſere kleine Inſel-Erde iſt ſelber ein Stern unter Sternen. Sehen Sie, da h 
Sie's anſchaulich vor ſich: unſere Heimat iſt das Weltall. Das feſſelte mich © 
beſonders in den Nachſchriften von Wismanns Vorträgen. Und dann: die Som 
ſyſteme in uns ſelber, Zonen und Elektronen — find es nicht winzige Nachbi 
der groß den Kosmos durchpulſenden Sonnen und Planeten? So erklärt ſich 

das Vaterunſer, Chriſti Gebet: Dein Reich komme, dein Wille geſchehe wie 
Himmel, alſo auch auf Erden — Gottes Wille geſchieht alſo nicht ohne weit 
auf unſerer Erde, ſonſt brauchten wir ja nicht darum zu beten, ſondern zun 

in der himmliſchen Welt, die gleich ultravioletten Strahlen für unſre Menſch 
augen unſichtbar das All durchdringt. Das Wort kosmiſch für himmliſche Gehe 

niſſe iſt ja nur bildhaft gemeint, um dem irdiſchen Anſchauungsvermögen zu $ 
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kommen; ebenſo wie das Wort Licht. Das Himmliſche iſt ein Geiſtiges und noch 
A gewaltiger als der ſinnlich-ſichtbare Lichtkosmos. Aber Licht iſt der ſchönſte 
ergleich für Weſen und Wirken des Geiſtes.“ 

„Fabelhaft!“ ſtaunte Frau Liane. „Dabei wird einem ſo groß, ſo frei, gleichſam 
heilig zumute. Eines Kindes Seele kommt alſo aus dem Himmel in einen Erden— 

per und wird einer Mutter als Gottesgeſchenk anvertraut, nicht wahr? Das 
für eine Mutter etwas ſo Herrliches, ſo Heiliges!“ 
„Wismann pflegt zu ſagen,“ fuhr Felix fort, „wenn unſer Volk ſich nicht zu dieſer 
zmiſchen Erkenntnis und Anſchauung durchringt und dadurch die tötliche, er— 

kende Dunſtſchicht des Materialismus ſprengt, ſo ſind wir verloren. Wir ſind 
nn künftig nur noch Fronknechte und Völkerdünger. Wir haben unſere göttliche 

dung verſäumt und unſre Seele verloren. Und was gibt es Mächtigeres als 
Seele?“ 
„Sehr richtig!“ rief Helmut ſcharf und ſchlug ſchallend aufs Knie. „Ganz meine 
berzeugung! Fronknechte!“ 

Eben fuhr der Zug in den Bahnhof Langenthal ein. 
* * 

* 

Schöne weiße Straßen führten in das Tal. Die eine, weniger bedeutend und 
miger begangen, zog ſich in munteren Windungen zur Linken empor nach den 

aiſenhaus-Hütten, die andere, die Hauptſtraße, lief zur Rechten des Waſſers an 
5 Schloß, ſchickte dann einen Ausläufer zum weitzerſtreuten Dorf an den Höhen 
auf und lief unten im Tal weiter in das höhere Gebirge. In einer halben Stunde 
iften Anſteigens konnte man den ſtattlichen Bau erreichen; für Kraftfahrzeuge 
ir das Talgelände geſperrt; die Kutſcher von Langenthal freuten ſich drob; ihr 

kädtchen war noch heute durch ſeinen Pferdemarkt berühmt. 
Eine alte Steinbrücke führte über das raſche, wilde Waſſer in das Schloß, über 
* Pforte die Worte ſtanden: 

Stirb und werde 
Mitarbeiter der Meiſter, 

Logos iſt ſchaffende Liebe. 
Nur durch ſchriftliche Erlaubnis erhielten Fremde Eintritt. Dies war allerdings 

t nicht nötig. Denn Nata ſelbſt war an der Bahn, umarmte den Bruder in inniger 
wegung und machte ſich in ihren unbefangenen geſellſchaftlichen Formen mit 
ner angenehmen Begleitung bekannt. Es war ein fröhlich Treiben am Bahnhof; 

enthalben ſah man jüngere Menſchen, die in die Schulen ſtrebten, auch Wander— 
gel-Mädchen im Dirndlkleid mit langen Zöpfen und roten Wangen. 
„Warum haben Sie denn Ihr Kleinchen nicht gleich mitgebracht, Frau Thal— 

mn?“ ſprach Nata zur jungen Mutter. „Herr Wismann hat das als felbftverftänd- 

angenommen.“ 
„Ach, dann habe ich ſeinen Brief wohl nicht recht verſtanden“, erwiderte Liane, 
gan der lieblichen, ſchlanken Blondine ſofort Gefallen fand. „Ich hab' halt ge- 
cht, ich ſollte mich zunächſt nur perſönlich vorſtellen.“ 

„Ach nein, gleich mit Kind und Kegel kommen und hierbleiben!“ 
„Aber Herr Wismann kennt mich ja noch nicht“ — 

1 

i 
4 

u, 
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„O doch, er kennt Sie ſchon aus Fhren Schriftzügen ganz genau — vielleich 
beſſer, als Sie ſich ſelber kennen. Und außerdem durch meines Bruders Briefe, 
Da war wieder das Wort Bruder fröhlich und unbefangen über die Lippen ge 

huſcht. Sie war überhaupt in einer heiteren, gleichſam erlöſten Stimmung. Nu 

war Felix da, nun wurde das Käſtchen eröffnet, nun hatte Hangen und Bange 
ein Ende! Sie ſtand über den Dingen und wollte nur noch des geliebten Fel 
ſelbſtloſe Beraterin und Freundin fein. Sie ſchlang ihren Arm in den feinen umi 

munter ſich anſchmiegend, ſagte ſie: „Wie bin ich froh, daß du endlich da biſt, Felix 
„Es hat ein bißchen lange gedauert“, ſcherzte dieſer. „Aber ich weiß ſelbſt ng 

recht, wie das eigentlich gekommen iſt. Es gab immer zu tun.“ 

Sie trugen ſelber ihre Köfferchen und Reiſetaſchen und wanderten langſam 1 
Burg hinan. 

In leichtem Geplauder war bald eine nähere perſönliche Fühlung unter de 

jungen Leuten hergeſtellt. Nata beſtaunte im ſtillen die ganz andere Art vo 
Schönheit der dunkelglühenden Liane. Sie kamen ſich raſch wie alte Bekannte vo 

„Es iſt auch mir, als wären Sie mir ſchon lange bekannt, Fräulein Nata,“ geſtan 

Liane. „Ihr Bruder hat uns ſo viel Liebes von Fhnen erzählt.“ Und Nata dachte 
„Wie ſüß und herzig dies Geſichtchen! Wie warm ihre Augen!“ Laut aber ſagte fir 
„Zu beſſerer Zeit konnten Sie gar nicht kommen, Frau Thalmann — — darf it 

Sie übrigens Frau Liane nennen? Der Name iſt ſo ſchön.“ 
„Dabei heißt fie eigentlich Juliane,“ rief der Bruder hinüber, „und iſt gar 1 

zarte, tropiſche Schlingpflanze, ſondern — —“ 

„Willſt du wohl ſtill ſein!“ drohte Liane. „Er neckt mich nämlich immer, und dab 
eß' ich doch gar nit viel!“ verſicherte ſie treuherzig. 

„Übrigens kommt der Name auch in Jean Pauls Titan vor,“ warf Helmut ei 
und räuſperte ſich anzüglich, „wo fie aber an Bleichſucht ſtirbt. Gott bewahre mei 
Dickerchen vor ſolchem Tod!“ | 

„Sehen Sie, Fräulein Nata!“ rief Liane entrüftet. „Das muß ich mir immer g 

fallen laſſen! Fit Ihr Bruder auch ſo? Der iſt viel geſetzter, ſcheint mir, du ſollt 
dir ein Beiſpiel an ihm nehmen, Helmut.“ 

Natalie ſchaute lächelnd auf Lianens Pfirſichwangen und ſagte, indem ſie fi 
der Brücke vor dem edel aufſteigendem Schloſſe näherten: „Morgen beginnt e 
neuer Lehrkurſus. Und in vierzehn Tagen — wiſſen Sie, Frau Liane, weshalb i 

ſagte, daß Sie zur rechten Zeit kommen? In vierzehn Tagen ſteigt dahinten a 
der Freilichtbühne ein Spiel des Dichters Leander, der mit Herrn Wismann b 

freundet iſt. Die neue Meluſine heißt es; die Fürſtin hat Muſik dazu geſchrieben u 

Chöre ausgearbeitet. und nun — was meinen Sie, Frau Liane? Die Darſteller 
der Meluſine fehlt uns noch. Und die ſollen Sie ſein!“ 

„Ich?!“ erſchrak Liane. Sie blieb überraſcht, ja entſetzt ſtehen. „Aber, lie 
Fräulein Nata, kann ich denn das?! Ich bin ja viel zu dumm dazu!“ 

„Oho, das laß ich nicht von meiner Schweſter ſagen,“ warf Helmut ein, „nicht m 
von ihr ſelber! Sie ſpielt Klavier und ſingt glänzend, es ſteckt in ihr eine Künſtlerj 

aber ſie iſt vorzeitig mit gewohntem Temperament in die Ehe geſprungen. A 
los, dünnes Lianchen, du ſpielſt die Rolle!“ 



enhard: Meiſters Vermächtnis 289 

„Ihre Rolle iſt gar nicht wortreich“, tröſtete Nata. „Sie ſind eine Bergnymphe 

nd alſo in der Sprache der Menſchen nicht gar redſelig. Sie müſſen nur reizend 
usſehen. Nämlich, Sie find die Tochter des Gnomenkönigs Eckwald, kommen aus 

em Reich der Zwerge und der Elfen und ſollen einen königlichen Menſchen heiraten, 
m durch die Verbindung mit der Menſchenwelt Seele zu erhalten. Denn das 

zölkchen in der Tiefe hat zwar viel Gold und Kleinodien, aber keine Seele. Herr 
gismann wird Fhnen das alles erklären.“ 
„O Himmel, mir iſt jetzt ſchon Angſt!“ ſeufzte Liane. 

„Sehen Sie, Frau Liane“, ſprach Nata faſt mütterlich mit diplomatiſchem Ge— 
bit und nahm die Verzagte an der Hand. „Sie müſſen das fo auffaſſen: Herr 
dismann iſt fo gut zu Ihnen und bietet Ihnen ein Heim und eine Wirkungsſtätte. 
a werden auch Sie gewiß ihm gern einen Gefallen tun.“ 

„Herzensgern!“ nickte Liane lebhaft. „Mit tauſend Freuden! Wenn ich's nur kann!“ 
„Man kann, was man will!“ rief Helmut, der Werkſtudent. 

Felix ſtimmte bei. Und alle beſtärkten die ſeeliſch ſo feine und furchtſame Liane 
ihrer Zuſage, zumal da Felix ins Feld führte, daß man durch dieſe Aufführung 

uch dem Dichter eine Freude bereite. „Und Freude machen Sie ja gern, Frau 
ane!“ Die ſchöne junge Frau nickte und ſchwieg. Und ſchon betraten fie das 
oftor. 

* * 
x 

Der erite, der die Ankommenden im großen Hof begrüßte, war nicht Wismann 

lber, ſondern fein hauptſächlichſter Freund und Mitarbeiter, Dr. Schlettau, ein 

denſo glänzender wie tiefer Redner. Er und Wismann waren ganz einzigartig 
Afeinander eingeſpielt. Sie bildeten einen Zwiegeſang, wie man ſich ihn nicht 
einer denken kann in feiner melodiſchen Wechſelſeitigkeit; Schlettau ein Feuer- 
pf, Wismann bejonnen-freundlih, beide aufquellend aus dem Boden eines 
höpferiſchen, künſtleriſch-großzügigen Chriſtentums, von der Tragik des natürlichen 
rdendaſeins ebenſo durchdrungen wie von des Menſchengeiſtes weltweit-kosmiſcher 
ſeſtimmung. War Wismann auf dem Gebiet der Heilkunde überlegen, ſo ergänzte 
n Schlettau durch ein geradezu phänomenales Buchwiſſen, ohne daß er jedoch 

arüber an Schärfe des Wirklichkeitsſinnes einbüßte. 
Der lebhafte Mann mit dem grauen kurzen Spitzbart begrüßte die Gäſte in ſeiner 

erzlich-ſtürmiſchen Art. „Endlich da! Wie viel Gutes habe ich von Ihnen gehört 
urch meinen lieben Freund Wismann! Und auch von Ihnen, Frau Thalmann, 

id wie wacker Sie ſich durchgeſchlagen haben, Herr Studioſus Gros! Bravo, 

tavissimo! Sie find alle drei genau ſo, wie ich Sie mir vorſtellte. — Und da kommt 
ich ſchon unſer lieber Wismann!“ 

Dieſer eilte vom Turm her über den Hof horüber und begrüßte ſeinerſeits die 
eulinge mit dem ihm eigenen freundlich-prüfenden Blick. „Genau wie Ihre Hand- 

brift, Frau Thalmann! Und wo bleibt Ihr Kind? Oben in einer Villa der Waifen- 
nedlung iſt ja ſchon alles für Sie eingerichtet! Alſo, mein lieber Doktor Felix, da 
ären Sie nun! Herzlich willkommen! — Und Sie, Herr Gros, haben Fhre Schweſter 
wean Das iſt lieb von Fhnen. Wenn ihr Studenten euch das Viertrinken abge- 
Ahnen würdet, ſo ließe ſich was Ordentliches aus euch machen.“ 
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Alle lachten. Man war ſofort wie eine Fatnikler Da und dort tauchten an dei 
Fenſtern oder auf dem Hof Geſichter oder Geſtalten auf. Das Schloß war fast g 9 

füllt und erwartete zum Abend weitere angemeldete Gäſte. 1 

Ein Kreuzgang lief um den inneren Hof; dort luſtwandelten plaudernd die Höre 
der Lehrkurſe; Büſten der Meifter leuchteten weiß von den hellbraunen Hinter 
wänden. 
„Kommen Sie, Frau Thalmann,“ ſagte der immer liebenswürdige Schletta 

„laſſen Sie mich Ihre Reiſetaſche tragen, damit ich mich ſogleich bei Ihnen in a 
genehmes Licht fege. Wenn Sie nämlich von morgen ab meine Vorträge anhören 
werden Sie mich bald ſatt bekommen.“ f 

Sie ſtanden noch heiter beiſammen, als ſchon Helferinnen in ihren weiße 
Häubchen herbeieilten und nach freundlicher Begrüßung Köfferchen und Taſche 

ergriffen, um die Reiſenden auf ihre Zimmer zu geleiten. 

„Alſo von neun bis elf Uhr vormittags,“ ſchloß der immer höflich-heitere Schlettau 

„werde ich Sie vor mir ſitzen ſehen und mich an Ihrer Aufmerkſamkeit erfreuen 
Dann aber ſind Sie den ganzen Tag frei bis abends acht Uhr, wo die atusfprag 

beginnt. Hauptſache aber: Wiſſen Sie ſchon von der Meluſine?“ 1 
„Ich habe ſie ſchon dafür gewonnen“, rief Nata. j 
„Das perſonenreiche Stück,“ bemerkte Schlettau, „hat nämlich fo viel Nymphe 

und Elfen und Gnomen, Helferinnen und Waiſenkinder — daß wir Sie 9 
brauchen. Hören Sie? Brauchen!“ 

„Ernſt und Spiel, Kreuz und Roſe,“ warf Wismann ein, „Io iſt es bei uns. Dies 

zehn Tage Arbeitsgemeinſchaft — dann ein Bergfeſt! Oder möchten Sie's um 
gekehrt?“ . 

Nein, das denn doch nicht. Und ſo wurden alſo die Zimmer angewieſen. — ! 
„Das iſt das Paradies auf Erden“, rief Helmut, als er am Fenſter des dritte 

Stockwerks das blaue Hochtal mit dem Kranz der weißen Gebirge überſchaute 
„Das Reich der Tiermenſchen liegt hinter uns, das Reich der Gottmenſchen beginnt 

Schade, daß ich ſo bald wieder fort muß.“ Er teilte mit Felix das Zimmer für di 
kurze Dauer feiner Anweſenheit und begnügte ſich für die Nacht mit deſſen Diwar 
Sie waren beide von dem Ausblick entzückt. Doch Felix ſtimmte nur mit halber 
Herzen in Helmuts Preisgeſang ein; denn dieſer hatte hier nur eine Schweſte 
abzugeben, er aber ein Käſtchen zu öffnen, deſſen Geheimnis ſeinen Schatten vor 
auswarf. 

Liane, die urſprünglich für den Waiſenhügel vorgeſehen war, bekam gleicpfal 

im Schloß ein Stübchen zur Verfügung geſtellt. | 4 
Sie kamen zum Abendeſſen in einen ſchön getäfelten Saal voll heiter offene 

Geſichter, wo man ſich zwanglos untereinander bekannt machte. 

Wohl jeder von den hier Verſammelten hatte Schlettaus Bücher oder Nach 
ſchriften von Wismanns Vorträgen geleſen. Und ſo war eine geiſtige Luft, ei 
Strahlennetz hergeſtellt, worin Rede leicht zu Rede ſchwang, eine von vornherei 
wohlwollende und vertrauensvolle Geſinnungsgemeinſchaft. Man war unt 
Freunden; der Verkehrston war nicht nur höflich, ſondern auch herzlich. Im Ante 

ſchied vom Reiche der Fürſtin, wo Schönheit herrſchte, neigte man hier, ohne d 
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zunſt zu vernachläſſigen, zur Weisheit. Es wehte eine gleichſam kosmiſche Frömmig— 
eit durch dieſe Herzen; es war eine Bruderſchaft großen Stils, die auf das Ewige 

ingeſtellt war. Man liebte, neben der Pflege körperlicher Übungen, auch Geſang und 
Ruſik und vor allem große Dichter und Denker. Eine berühmte Klavierſpielerin war 
m heutigen Abend unter den Gäſten anweſend; fie ſetzte ſich nach Schluß der Mahl- 
eit an den Flügel und ließ ihre feſtliche Seelenſtimmung in klaſſiſchen Akkorden 
inausbrauſen. Danach brachte Schlettau den „gefeſſelten Prometheus“ des großen 

ragikers Aeſchylos überaus wirkſam zum Vortrag. Nur Meiſterwerke erſten Ranges 
zurden in dieſer Burg der Führerſchulung vorgetragen. Wie man überhaupt auf 

ie Deutung der ſchöpferiſchen und religiöſen Kraft, die ſich im genialen Kunſtwerk 
fenbart, entſcheidenden Wert legte. 

Gleich an dieſem erſten Abend unterrichteten ſich die Neulinge über die übliche 
agesordnung. Morgens zwiſchen ſieben und acht Uhr wurde im Saal gefrühſtückt; 
anche verzichteten auch darauf und begnügten ſich mit Obſt und einem Spazier— 
ang. Von neun bis elf war der Tages- Vortrag; um ein Uhr wurde geſpeiſt. Auch 
ieſe Mahlzeit war einfach. Dann waltete völlige Ruhe bis vier Uhr; die allermeiſten 
tbeiteten die Nachſchriften des Vortrags im ſtillen aus oder beſprachen ſich mit 

inzelnen Freunden oder ſchlugen in der bedeutenden Bücherei Werke nach. Am 
däteren Nachmittag Turnen, Spiel und Sport oder Spaziergang; um ſieben Uhr 

dachteſſen; wonach abwechſelungsreiche Ausſprachen, Muſik, Vortrag, Lichtbilder 
nd dergleichen den reichen Tag beſchloſſen. Die Helferinnen und die Pflegerinnen 
us den Waiſenhäuſern pflegten teilzunehmen, ſo weit ihre Pflichten ſie nicht in 
Infpruch nahmen. 
Die diesmalige Vortragsreihe galt dem Staatsgedanken und einem Höheren, 

as dahinter und darüber ſteht. Sie wurde weſentlich gehalten von Dr. Schlettau, 
ingeleitet vom Rektor Wismann. Dieſe Vorträge waren in demſelben gewölbten 
Daal, der vielleicht einmal als durchzechter Nitterfaal derbe Geſellen verſammelt 
atte. Die Helferinnen trugen auch hierbei ihre zierlichen, kleidſamen Häubchen. 

es ſtand ihnen allerliebſt; mancher Gaſt hatte hier ſeine Frau gefunden. 
Voll von ſchönen und großen Eindrücken gingen unſere Freunde an dieſem Abend 
pät zu Bett. Die himmliſche Geographiekarte, mit dem glänzenden Sternbild des 
drion inmitten, flammte über dem Hochtal, als fie aus ihren Fenſtern noch einmal 

n die Landſchaft ſchauten. Wie rein dieſe Luft! 

* * 
* 

— 

Punkt neun Uhr am anderen Morgen betrat Wismann leichten Schrittes das 
Bult und führte die Schar der Hörer ſofort mit den erſten Worten in ein Problem 

in, das jeden beſchäftigte: 

„Sie ſehen jetzt in allen Buchläden ein Werk über unſern verbannten König 
iegen. Ich habe mich durch das Buch hindurchgerungen, rate Ihnen aber nicht, 
Zeit und Kraft damit zu vergeuden. Der Verfaſſer Anatol weilt in einer anderen 
Melt als wir; feine Sehweiſe iſt verzerrt und wirkt verzerrend; er hat den böſen 

lick. Ihm iſt es nicht um das Weſen zu tun, ſondern um das Intereſſante. Ein 

Zitat iſt ihm wichtig, wenn es wirkſam iſt. So verwendet dieſer gleißende Tage- 

1 

* 

4 
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ſchriftſteller Zitate geſchickt, wie ein Kartenſpieler feine Karten. So verficht ei 
die bequeme und weitverbreitete Meinung, daß uns der unglückliche Monarch 
in dieſe verworrenen Zeitläufe hineingeführt habe, in der wir uns nun befinden 
Meine Freunde,“ — und hier erhob ſich Wismanns knappe, klare Sprechweiſe zr 
einer gewiſſen Schärfe — „es iſt das Kennzeichen einer von Grund aus unvor— 

nehmen Oenkweiſe, wenn man einen Sündenbock braucht. Es iſt desgleichen dat 

Kennzeichen eines niederen, naturaliſtiſchen Denkens, wenn man dem Staat ode 
ſeinem Träger die Schuld aufbürdet für den ſittlichen Tiefſtand eines Zeitalters 

Es bleibe hier ununterſucht, wie weit der Verbannte den Zeitgeiſt gefördert oder 

bekämpft habe. Für uns hier, die wir das Weſenhafte ſuchen, kommt dem Staat, 
welches auch ſeine Form und Verfaſſung fei, auch nicht entfernt die Bedeutung zu 

die man ihm jetzt ſehr bequem zuſchieben will, um ſich ſelber von perſönlicher Ver— 
antwortung zu entlaften. Nur wenn von uns allen, die wir den Staat mit Inhalt 
zu füllen haben, wieder die lebendige Seele als das ſchlechthin Weſenhafteſte 
auf der ganzen Welt erkannt und betätigt wird — nur dann werden wir den 
völligen Zuſammenbruch europäiſcher Kultur aufhalten. Entgottung und Ent— 
ſeelung — das find die Kennzeichen der Zeit. Über der inneren Pforte unfres 

Schloßhofes ſtehen die Worte: „Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele?“ Dies iſt die Kernfrage 
in unſerer Hochalm: die Frage nach dem Sinn des Dafeins, nach der Beſtim— 

mung des Menſchen — ob uns dabei äußerlich eine Monarchie umfaſſe oder ein 
Freiſtaat. Es gibt jenſeits aller Staatsverfaſſung etwas Gewaltigeres: dieſes Gewal— 
tigere iſt das Reich Gottes. Dieſes Reich iſt eine Monarchie: denn Chriſtus iſt 

König in dieſer Lebenslandſchaft; dieſes Reich iſt aber zugleich ein Freiſtaat, denn 
jede Seele iſt in freiwilliger Bindung ein Königskind, ein Kind Gottes. Darüber 
wird uns Freund Schlettau unterhalten.“ 

Dieſer begann feine Rede unmittelbar darnach mit einer Überrafhung füt 
Felix. „Wir haben ſeit Monaten einen lieben Freund unter uns,“ ſprach er, „der 

aus Irland herübergekommen iſt.“ Da erhob ſich vorn mit leichter Verbeugung und 
ſetzte ſich wieder Mr. Connolly! Felix, der ihn am Abend zuvor merkwürdigerweiſe 

nicht zu Geſicht bekommen hatte, erkannte ſofort den iriſchen Gaſt vom letzten 
Winter. Was ſich doch alles in dieſer Hochalm zuſammenfindet! dachte er, nur mil 
halbem Ohr dem Vortrag folgend. Hierher würde in den nächſten Tagen auch 
die Fürſtin kommen, vielleicht Leander, zum Bergfeſt Graumann und Hebei 

Meiſter — ja ſogar der Oberſt! Welche magiſche Anziehung ging denn eigentlich 
von dieſem Gelände aus! — „Es iſt etwas Magiſches in dem ſtolzen Gefühl, einer 

vornehmen Minderheit anzugehören“, ſprach der Redner Schlettau. „Sie kann zun 

unfruchtbaren Geſte oder Poſe verführen, ſie kann aber auch den Menſchen mit 
ſeeliſcher Spannkraft unerhörter Art füllen. Es kommt nicht darauf an, ob eine gut 
Sache äußerlich ſiege; es kommt vielmehr darauf an, wie ſich der Menſch in ihren 
Verfechtung benehme und wie er daran wachſe. Auch auf ſittlich religiöſem Gebiel 

ſind heute die Bekenner des Idealismus in der Minderheit. Was man fo den Zeit: 
geiſt nennt, der auf Gaſſen und Märkten fein freches Anweſen treibt und aus der 
Schaufenſtern grinſt, das iſt Maſſe und Mehrheit. Wehe dem Volke, deſſen herrſchende 
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Rehrheit den Geiſt einer wertvollen Minderheit in die Ecke drückt und zur Untätig- 
it verdammt! Das iſt ebenſo verhängnisvoll, wie wenn man ein gutes Salz ein— 
derrt, ſtatt die Speiſe damit zu ſalzen. Es iſt ein ſelig Tun, in einem Menſchen 

as Schöpferiſche zu wecken und ihn einzuordnen in eine fruchtbringende Tätig- 
sit für das Ganze. Und fo iſt es eines Staates edelſte Genialität, wenn er alle 

uten Kräfte heilſam in Tätigkeit zu verſetzen vermag, ungute aber nicht tötet, 
modern möglichſt verwandelt und veredelt. Ich habe mit unſerm iriſchen Freunde 

ft das Problem der unterdrückten Minderheiten beſprochen, ein ſittliches Problem 
lererſten Ranges, das nur durch ſchöpferiſche Liebe gelöſt wird, nicht durch das 
schwert. Wir ſind auch hier auf unſerer Geiſtes-Inſel eine Minderheit, meine 

reunde; und auch wir find ſtolz darauf, einer Minderheit angehören zu dürfen. 
ger nicht den Mut hat, ſich dem herrſchenden Zeitgeiſt gegenüber als Fremdling 
fühlen, der bleibe fern! Ob die Edelraſſe der Menſchheit äußerlich untergehe, 

ie Gobineau meint, das zu unterſuchen iſt nicht unſere Sache; wohl aber iſt es 
anz entſcheidend unſere Sache, wie wir uns, die wir die Ehre haben, Gottes und 

er Meiſter Aufgaben hienieden zu verfechten — wie wir uns in dieſer Verfechtung 
mehmen! Ich ſetze von euch allen, meine Brüder und Schweſtern, unbedingten 
ttlichen Stolz voraus. Das iſt unſer Adelsbrief, das unſere heimliche Königs— 

one!“ 
Fetzt hörte Felix jählings wieder zu. Hier klangen ja Worte herüber, die er faſt 
mau ſo vom Dichter vernommen hatte! Heimliche Königskrone! Geheimniſſe 
ſo auch hier — im edelſten Sinne! Seine Gedanken flogen zu feinem perſön— 

hen Geheimnis. Und er ſagte ſich entſchloſſen: „Gleich morgen werden wir das 
äſtchen öffnen!“ Die Helferin Nata, die mit dem weißen Häubchen auf dem hell— 

onden Haar neben ihm ſaß, dachte in demſelben Augenblick genau dasſelbe. 

* * 
* 

Derſelbe Tag noch brachte mit der Poſt eine neckiſche Uberraſchung, worüber 

ch Helmut vor Lachen ſchüttelte. Er ſchritt im Kreuzgang mit dem Frländer 
onnolly und anderen neuen Bekannten hin und her, als ihm der Poſtbote nach 
ngem Herumfragen eine Oruckſache einhändigte. Er blätterte, las und winkte 

mn lachend die Schweſter heran, die eben aus den Gärten kam. „Holla, Lianchen, 

ti liest Lies und lache! Dieſe Gemma biſt du! Gar kein Zweifel! Es iſt das 

litteilungsblatt unſerer Verbindung mit Leanders Dank darin!“ 
And Liane las: 
„Allen Teilnehmern am Feſtbankett ... herzlichen Dank! Beſonders noch 
ner jungen Dame mit ſchwarzem Stirnband und roter Nofe, die irgendwo am 

ittleren Tiſche ſaß und aus der Ferne wie eine Gemme wirkte, weshalb ich die 

bekannte im Geiſte Gemma nannte ... Es lebe der Burſch, es lebe die Liebe! ... 
wat Gemma! Vivat Academia!“ 

Liane ließ freudig überraſcht und zugleich ärgerlich lachend das Blatt ſinken: 
Nein Gott, Helmut — ſollte ich das ſein?!“ 
gabe ganz ſicher! Wir ſaßen am mittleren Tiſch — ſchwarzes Stirnband, rote 
oſe — ſtimmt genau! Und Leander hat dich oft begudt! Ich bin ſtolz darauf, daß 
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meine Schweſter dem Geſchmack des Dichters entſpricht. Mit um fo beſſerem Ge 
wiſſen kannſt du nun feine Bergnymphe Meluſine ſpielen!“ 

„Aber wenn er perſönlich herkommt — und wenn er mich erkennt?!“ 
„Laß ihn kommen!“ 

Drittes Kapitel: Am Wildſee 

„Heute!“ ſprach Felix, als er Nata am anderen Morgen begegnete. Dieſe nickt 
ernſthaft. Beide hatten unruhig geſchlafen. „Wo iſt es denn?“ 

„Herr Wismann hat es in einem Geheimfach des Schreibtiſches, den ihm di 
Fürſtin geſchenkt hat.“ 

In dieſem Augenblick trat Wismann aus dem Tor des alten Turmes. Er winkt 
ihnen. „Ihr wollt zu mir, Kinder? Kommt!“ 

Der lange erwartete feierliche Augenblick war ſo unſcheinbar wie nur möglie 

auf leiſen Sohlen herangetreten. In ernſtem Schweigen ſchritten alle drei nach ober 
Die beiden jungen Leute blieben nach ihrem Eintritt in Wismanns dunkelblaue 

Zimmer ehrfürchtig und ein wenig bänglich-geſpannt an der Tür ſtehen. Wisman 
ſchritt ohne weiteres an den großen, ſchweren, altmodiſch gearbeiteten Schreibtiſch 

Ein Aufbau mit vielerlei Fächern unter dem Olbild der Fürſtin überragte die Tifd 
platte. Er öffnete ein Schubfach der Mitte und drückte auf eine Feder. Ein Gehein 
fach ſprang auf; er griff in das Innere und entnahm dem Verſteck einen eiſerne 
Behälter: und aus dieſem wieder ein wohlverhülltes, genau verſiegeltes Käftcher 

„Tretet näher! Prüfet die Siegel, die mit eures Vaters Petſchaft verſehen ſin 
Aberzeugt euch, daß alles gut verſchloſſen iſt! Ich vertraue euch hiermit dieſe 

Geheimnis an. Soviel iſt Ihnen bereits bewußt, Felix, daß Sie nur der Pflegebrude 
Natas find. Die eigentliche Erbin dieſes Vermächtniſſes der Familie Meiſter, de 

in dieſer Hülle ſteckt, iſt alſo Natalie. Sie hat ein Anrecht auf dieſes Erbſtück. Abe 
auch Sie haben ein Recht darauf; denn unter den zweierlei Geheimniſſen, die hieri 
niedergelegt find, geht das eine Sie ganz perſönlich an. Außerdem beſitzen gerat 
Sie den Schlüſſel zum Käſtchen; Natalie könnte es ohne Ihren Beiſtand nicht öffnen 
Ich hoffe, auch hierbei werden eure Herzen eine Einheit bilden, wie Schlüſſel ur 
Käſtchen zuſammengehören. Mein Auftrag, dieſe Urkunden treu zu bewahren, 
hiermit erfüllt. Wo wollt ihr es öffnen? Hier — oder in der Stille des Waldes! 
„Im Walde“, hauchte Nata, der bei der ungewohnten Feierlichkeit des geliebt 

Lehrers faſt beklommen zumute ward. 
„Ja, ich möchte auch vorjchlagen, daß wir miteinander weit weggehen in d 

Wald. Wollen Sie ſich anſchließen, Herr Wismann?“ 

„Nein, Kinder, das iſt ganz allein eure Sache. Ihr könnt mir nachher darüb 
berichten.“ 

Felix nahm das Käſtchen in Empfang; Wismann gab jedem mit feſtem Orr 
die Hand. Sie ſchieden. Nata ſteckte im Vorübergehen noch etwas Brot und Obſt 
den Beutel; Felix barg jenes bedeutſame Päckchen in der Taſche des Lodenmantel 

Und fie wanderten durch den friſchen Morgen am hell blinkenden und heit 
plaudernden Wildwaſſer entlang dem Gebirge zu. 

* * 

— . — 
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Die beiden jungen Menſchen, die ſich ſo lange als traute Geſchwiſter empfunden 

ten, unterhielten ſich zunächſt über kleine Außendinge, um ihre innere Erregung 
verdecken. 
„Man kann auf Fußpfaden durch die Obſtbaumanlagen gehen,“ erklärte Nata, 

o daß man die grelle Straße draußen nicht zu benutzen braucht. Ganz hinten führt 
n Gattertürchen über eine kleine Holzbrücke in den Wald. Dann geht's immer im 
chatten weiter. Weißt du, Felix, ich habe gedacht, wir könnten vielleicht an den 

jildjee hinaufgehen. Es iſt allerdings ein wenig weit, aber er liegt wundervoll 

nſam. And der dunkle kleine See wird ſelten beſucht. Wenn mir das Herz ſchwer 
ar, hab' ich dort“ — — 
„Das Herz ſchwer, Nata? Worüber?“ 

„Nun, ſo über das alles, weißt du. Wir ſind doch eigentlich in eine ſonderbare 
ge geraten, du und ich.“ 

Sie ſchwiegen ein Weilchen, die Straße überquerend, die zur Feſtſpielbühne und 
eiter ins Hochgebirge führte, und traten dann auf ſchmalem Fußpfad in den 

genüberliegenden Wald. Ein weißes Dreieck, das von Zeit zu Zeit an einen 
ſaumſtamm angemalt war, bezeichnete den Weg nach dem Wildſee. Sie hatten 

is Rauſchen des größeren Baches aus den Ohren verloren; nur ein beſcheidenes, 
ſummes Waldwäſſerchen glitzerte manchmal aus dem Unterholz. Es war ein herr— 

h tiefes Waldſchweigen. Farnkräuter und ſammetgrüne Moosplätze wechſelten mit 

ſornhecken. Der Wald war noch Wiſchwald, von einem feinen Summen durchweht. 

ſad wie die Geſchwiſter ſtill verſonnen, knapp nebeneinander wanderten, denn der 
ſeg war ſchmal, klang ſehr weit aus der Ferne eine Kirchglocke von Langenthal oder 
de Schulglode des Dorfes Hochalm in dieſe unwirkliche, weltentrückte Stille her— 

her, ganz weit her, kaum vernehmbar, als ein letzter Ton aus der äußeren Welt, 
12 hinter ihnen verſcholl. Auf ſonnigen Lichtungen ſummten große Mücken vor- 
ber, die wild und ſeltſam aus irgendeiner Ferne geſurrt kamen und wieder in eine 

lenſo unbekannte Ferne verſchwanden. Das Gewirr der Zweige, denn der Wald 
tte viel Unterholz, ſchuf etwas wie eine muſikaliſche Stimmung; er war voll von 

aurgeijtern; ihr Treiben in dieſem kräftigen Wachstum aller Halme, Gräſer und 
lüſche rief ein Summſen und Saufen hervor, das ungreifbar und unfichtbar die 
anderer umſchwebte. Oder war es in dieſer feierlichen Stille das Saufen des 

nen Blutes? 
Sie ſchritten immer tiefer in die unaufhörliche Waldung und ſtiegen leiſe bergan. 

tanchmal machten fie ſich auf eine Beſonderheit aufmerkſam, auf einen goldenen 
zufkäfer, einen ſchönen blauen Schmetterling, eine ſchnell huſchende Eidechſe, die 
am Felſen ſonnte. Ein Hindeuten oder eine kurze Bemerkung genügten, um 

in Kameraden aufmerkſam zu machen. Sie waren gewohnt, in gleichem Schritt 
gehen, und ſo ſchwangen auch ihre Herzen und Sinne in gleichem Schlag. 
Nach geraumer Zeit blieb Nata ſtehen und wiſchte mit dem Taſchentuch über das 
licht. „Wollen wir ein bißchen ſitzen?“ Ein bemooſter Felsblock am Wege, hart 
ben einer lebendigen Quelle, lud zur Raft ein. Sie ſetzten ſich; Felix legte den 
denmantel mit dem Päckchen darin über die Knie. Er fühlte auf ſeinem Schenkel 
15 Käſtchen, an feinem Herzen den Schlüſſel, neben ſich die ſchöne Schweſter mit 
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den reinen Wangen und dem ſtillen Blick — — und wie verzaubert ſchaute er fir 
in dem Märchenwalde um. Er ſtreichelte ſacht einen hohen Fingerhut mit ſeine 
roten Blüten, an denen eine Hummel ſuchend ſummte. Es fiel ihm auf, wie zahl 

das Wild hier war; zwei Rehe graften in einem nahen Grunde und hoben nur ver 

wundert die großen Augen auf, ohne zu entfliehen. Vor allem aber feſſelte ſie de 
lebendige Quellwaſſer, das unmittelbar aus dem quirlenden Sand emporſtieg. Fell 
holte ſeinen ſilbernen Taſchenbecher heraus, füllte ihn und bot ihn der Schweſte 

„Wir find wie im Märchen, Nata. Wir tragen in den tiefen Wald einen Schal 
den wir vor den Menſchen nicht öffnen wollen. Warum eigentlich? Ich weiß « 
kaum, aber ich habe den Orang, mit dir weit in die Einſamkeit zu ziehen, damit Mer 

ſchen dieſe Koſtbarkeit nicht beflecken. Wahrſcheinlich deshalb.“ 

Nata reichte ihm den Becher zurück, er trank mehrmals und ſpritzte den Reſt j 

den Wald. Ein Pfauenauge flog auf, ſetzte ſich aber dann auf ſein Knie, ſpreizte un 

ſchloß wieder die buntſchillernden Flügel, als wollte ſich der leuchtende Falter m 

den beiden Waldgäſten unterhalten. Ausgeruht ſchritten ſie dann weiter, verließe 

den Miſchwald und das Unterholz und betraten den kühlen, feierlichen Fichten- Dor 
des Hochwaldes. 

Plötzlich, als der Weg wieder gemächlich und eben ging, fühlte ſich Nata zu 

Singen gedrängt und ſummte leiſe ein altes Volkslied vor ſich hin, in das er eben 
halblaut mit einſtimmte. Es war ein ſchlicht-inniges Lied von verlorner Liebe 

Danach wurden ſie wieder ſtumm. Es arbeitete in Nata mächtig. Sie hatte ſcho 

einige Male zu einer Frage angeſetzt, doch immer wieder gezaudert, fie auszt 
ſprechen. Jetzt aber wurde das Gefühl in dem ſtark und tief empfindenden junge 
Mädchen übermächtig. Ganz jäh blieb fie ſtehen, berührte Felix am Arm und ſagte 
mühſam die Worte hervorſtoßend: „Felix, — was auch in dem Käſtchen ſei — wir 
du mich immer lieb behalten?“ 

Es kam ebenſo unerwartet wie ergreifend heraus; es war wie ein Angſtruf. Feli 
den eine ſolche Frage keinen Augenblick beſchäftigte, ſchaute Nata faſt erſchrocke 

an und legte den Arm um ihre Schulter. „Aber, Natilein, wie kommſt du denn 0 

dieſer Frage? Das iſt doch ſelbſtverſtändlich!“ 
„Ja, freilich — es iſt ja wahr — ich meinte das auch eigentlich nicht — ich wei 

ſelber nicht — haſt du mich denn überhaupt noch lieb?“ 
Stockend kam es dann über ihre Lippen: es hatte ſie ſehr betrübt, daß er zwe 

von der ſchönen Frau von Wildenhain und von der holden Schweſter Helmuts 
ſeinen Briefen unbefangen geſchrieben, jedoch über die hübſche Frau von Traun 

mit einer gewiſſen Verlegenheit ziemlich wortkarg vorübergegangen ſei. „Haſt d 
denn da etwas zu verbergen, Felix?“ 5 

„Nicht das Geringſte, Nata! Mein Wort darauf!“ Er legte die Hand aufs Het 

„Offen geſtanden, ich ſchämte mich ein wenig, daß ich überhaupt hingegangen bin 

„Aber warum biſt du denn hingegangen?“ | 
„Aus einem dumpfen Trotz. Grade weil ich gewarnt war. Ich wollte nicht I 

erſcheinen.“ | 
„Oh, das war nicht gut, Felix. Ich ahne, daß dies ein unheilvoller Gang we 

Du hätteſt ihn nicht tun ſollen. Dem Unreinen weicht man aus.“ 



Heinz Heinrichs 3 Nändischer Fischer 
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Sie ſchritten ſchweigend weiter bergan. Aber fie merkten bald, daß fie den ziem- 
ich ſchlechten Fußpfad verloren hatten. Oder verſagten Natas flimmernde Augen? 

zie hatte bisher die Führung gehabt; nun aber, nahe vor dem Ziel, wurde fie un- 

icher. Plötzlich, nach rechts ſpähend, rief Felix: „Da iſt der See!“ Und wirklich, 
ar nicht weit, unter alten, flechtenbehaarten Fichtenſtämmen ſchimmerte die dunkel- 
rüne, ſpiegelglatte Waſſerfläche. Es war der Wildſee. 

Von drei Seiten ragten ſteile, graue, mit Gebüſch und Tannenholz durchwachſene 
felſen unmittelbar aus dem Waſſerſchoß empor, oben von Zwergkiefern wie von 

inem verwilderten Haarbuſch gekrönt. An der vierten Seite zog ſich ein jmaragd- 
rüner Wieſenſaum am Ufer entlang, eine weiche Grasfläche, auch ſie mit einzelnen 

reitäſtigen Fichten beſtanden; und endlos ringsherum Wald, Wald, Wald. An 
fer Wieſe war auch ein kleiner Abfluß aus dem See; und zwiſchen den Felſen, 

ie in der Nähe weniger gefährlich wirkten, ein vieläſtig verteilter, ganz leis rau- 

hender Zufluß. Am Fuß der Felſen, wo ein ſchmaler Steig lief, war ſogar ein 
zandungsbrett, wo man einmal ein Boot angelegt hatte; aber der Nachen ſelber 
19 dort unbenutzt und verfault halb unter Waſſer. Das Sonnenlicht lagerte auf der 

unkelnd grünen Smaragd wieſe. Felix breitete mit einem behaglichen Seufzer feinen 
zodenmantel unter Dee uralten Fichte aus; und beide fetten ſich darauf, wohlig 

ufatmend. 
Wundervolle Waldeinſamkeit! Sie waren hoch über den Menſchen, allein mit 

zott und der Natur. 

„Wenn ich ein freier Dichter wäre wie Leander“, ſagte Felix, „und nicht als Arzt 
nter den Menſchen weilen und wirken müßte — hier oben würd' ich mir ein Häus- 
hen zimmern und meine Werke ſchreiben.“ 
„Falls er wirklich nach der Hochalm kommt, müſſen wir ihm von dieſem See 
rzählen“, erwiderte Nata. „Oer wird ihn entzücken.“ 

Sie ſchauten noch ein Weilchen ſchweigend und gedankenvoll in dieſe ſtill-erhabene 
latur; dann ſprach Felix und griff mit jähem Ruck nach dem Käſtchen: „Wollen wir 
ffnen?“ 
Nata nickte. Siegel und Verſchnürung machten etliche Schwierigkeiten; raſche, 
site Schnitte mit dem Taſchenmeſſer löſten das Hindernis. Felix wickelte das Käſt— 
en aus der Umhüllung — und da glänzte es nun in Sommerſonne und Hochwald- 

ift, nicht größer als ein kleiner Oktavband, von prächtigem alten Ausſehen; es 
hien von Gold zu ſein, mit Schmelz geziert. Faſt ehrfürchtig legte es Felix auf 
latas Schoß und neſtelte das Goldkettchen mit dem Schlüſſel vom Halſe. Wortlos 
jelt Nata das Käſtchen hin, die Schlüſſelöffnung ihm zukehrend. Felix nahm das 

ſchlüſſelchen in die Hand, zielte genau und ſtieß es in die Öffnung. Das Käſtchen 
rang auf. 

Zwei Päckchen Dokumente lagen darin, jedes mit einem feinen Schnürchen um— 
unden: das obere Päckchen mit einem Seidenband in den Farben des ehemalig 
niglihen Hauſes; das untere, ſehr vergilbt, wurde durch ein Goldſchnürchen zu- 
immengebalten. 
Natas Hände, die das Käſtchen hielten, zitterten. Sie überreichte es Felix, lehnte 

en Kopf an ſeine Schulter und hauchte: „Lies die Blätter!“ 
Der Türmer XXIX, 10 21 
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Felix löſte leicht das obere Band und las. Nata, an ſeiner Schulter gelehnt, ließ 
die Augen mitwandern über die hochbedeutſamen wenigen Urkunden, die Felix 
Friedrichs königliche Abſtammung bewiefen. Er las, las bis in alle Einzelheiten 
hinein und prüfte Siegel, Daten, Unterſchriften mit der ihm eigenen Gewiſſen— 
haftigkeit. Dann ſchaute er Nata an und fragte verwirrt: „Was ſagſt du dazu, 

Nata?“ 
„Du biſt ein Königsſohn“, ſagte Nata leiſe. 

Langſam drehte Felix den Kopf nach allen Seiten, um ſich gleichſam in der 
äußeren Wirklichkeit zurechtzufinden, und ſchaute dann wieder in die Papiere, * 

er abermals las von Anfang bis zum Ende. 

„Jetzt fang ich an zu verſtehen“, ſprach er wieder, ins Leere ſchauend. „Der Mann 
auf der Burgruine war mein Vater. Jetzt verſteh' ich auch den Oberſt — und worauf 
er wartet — und ich ſoll — ich als Königsſohn oder Kronprinz ſoll die Welt zer— 

ſchmettern oder erlöſen!“ 

Er atmete tief und ſprang auf. Nata legte die umhergeſtreuten Blätter ſorgfältig 
wieder in das Käſtchen. 

„Nata, das iſt ungeheuer! Wenn das alſo richtig iſt — dann — dann bin ich alſo 
Kronprinz und ſoll in dieſem königlichen Lande meine Herrſchaft antreten — ſoll 
mein mir zuſtehendes Reich erobern und regieren — ungeheuer! Nata, was ſagſt 
du dazu?“ 

Er ging mit großen, lautloſen Schritten auf der weichen Waldwieſe hin und her. 
Nata ſchlang um die Urkunden das Seidenbändchen in den ehemals königlichen 
Farben. Sie ſprach kein Wort. 
„Das übertrifft allerdings meine ſämtlichen Erwartungen oder vielmehr Bes 

fürchtungen. Ich hatte — offen geſtanden — ich hatte gelaubt, es käme da irgend— 

eine unrechtmäßige Ehe heraus und ich würde zum Erben irgendeines Hofmannes 
eingeſetzt, der ſich hier als mein Vater vorſtellt — oder dergleichen! Ich weiß über— 
haupt nicht recht, was ich mir gedacht habe. Es war mir unheimlich. Gar nichts 
hab' ich mir gedacht, als daß ich durch dieſe dunkle Abſtammungsgeſchichte dich und 
die Eltern verliere. Himmel, Himmel, Nata, was ſagſt du denn nur!? Ich des 

Königs Sohn! Ich habe das Recht darauf, dieſes Land zu regieren! Und dazu 
alſo, um mir zur Macht zu verhelfen, hat der Oberſt ſeinen Spartanerbund gedrillt! 

Denn, Nata, beachte wohl, dieſer Thron muß ja erſt erobert werden! Das bedeutet 
alſo Bürgerkrieg, das bedeutet Wiederherſtellung der alten Staatsordnung! Und 
ich unpolitiſcher Menſch ſoll den Mittelpunkt von ſolcher Bewegung bilden?! Das 
iſt ungeheuer, Nata! Das ſtellt mich ja vor Aufgaben, denen ich ganz und gar nicht 

gewachſen bin. Was ſagſt du denn dazu? Du ſagſt ja gar nichts, Nata!“ | 
Natalie, in ihrem weißen Sommerkleid auf dem dunklen Lodenmantel ſtzend, 

ſchaute nun mit ihren tiefen, ernſten Blauaugen zu ihm empor. 
„Ich bin nur ein Mädchen, Felix. Und dies hier iſt eine Aufgabe für einen Man 

ja für einen Helden. Ich weiß nur, daß ich dich verloren habe — aber ich darf und 

will dich nicht deiner Heldenaufgabe untreu machen. Du mußt ganz allein ent⸗ 
ſcheiden.“ | 
„Das entjcheidet ſich nicht von heut auf morgen, Nata, das will ganz gehörig 
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dacht fein. Übrigens: du mich verloren? Das iſt ja Unſinn. Du biſt und bleibſt 
ne — nun, meine liebſte Freundin!“ 
Felix, denk einmal nach: ein Königsſohn muß eine vermögende Prinzeſſin 
aten, ſtandesgemäß, eine Prinzeſſin, die ihm viel Geld für ſeine große Sache 
gt, er muß ſich bei Fürſten und einflußreichen Perſonen Freunde machen, muß 
in eine ganz andere Geſellſchaftsſchicht eintreten — kurz, das iſt nichts für 

nilie Meiſter, die fo ungemein geſchloſſen und ſtill zu leben gewohnt iſt. Unſer 
ch, das hat ja Vater ſo oft geſagt, iſt das Reich Gottes der Weisheit, Schön— 

und Liebe — alſo ein Innenreich. Aber dein Reich, Felix, iſt fortan draußen 
verlangt äußere Macht. Ich habe über dies alles ſehr viel nachgedacht.“ 

elix ſtand nachdenklich vor ihr und ſagte: „Kann man nicht beides miteinander 
inden? Denn das ſag' ich dir, Nata: wenn ich auf die Welt verzichten ſoll, in 
mich mein Vater erzogen hat“ — 

dein Vater? Ou vergißt, daß er nicht dein Vater iſt. Dein wirklicher Vater 
in der Verbannung.“ 
Ja, du haſt recht, ich muß umlernen!“ Er ſchritt wieder hin und her. „Umlernen? 

1, darin nicht! Mein wahrhaftiger Vater iſt doch wohl der Mann, der mich in 
em Sinne erzogen und gebildet hat, den ich liebe und verehre? Und das iſt 

er Meiſter!“ 
ber deine Aufgabe? Du haft mit dem Schlüſſel und mit dem Käſtchen eine 
zabe erhalten — du kannſt nicht tun, was dir behagt, ſondern was du mußt. 
handelt ſich nicht um unſer Behagen.“ 

Zin ich nicht frei, Nata?“ 
dor der Welt ja, vor deinem Gewiſſen nicht.“ 

du haft unheimlich viel über dieſe Sache nachgedacht, mehr als ich“, erwiderte 
r betroffen. „Wenn ich aber nun an dieſe Papiere einen Stein binde und alles 
inander auf Nimmerwiederſehen in dieſen Waldſee werfe?“ 
das kannſt du tun, wenn es dein Gewiſſen erlaubt.“ 

du nimmſt die Geſchichte verflucht ernſt, Nata.“ 
ih hatte Zeit, darüber nachzudenken, denn ich wußte fie ſchon lange. x 
schon lange? Und haft ſchweigen können? Sieh mal an, nun verſteh' ich dein 

ckhaltendes Weſen mir gegenüber, beſonders um Weihnachten“ — 
ie es ſich dem Königsſohn gegenüber ziemt. Es ift mir ſchwer genug geworden, 

ch umgelernt hatte.“ 
ch was, Königsſohn!“ rief er ungeſtüm. „Ich bin dein Bruder! Soll ich nun 
erſeits dir die Frage vorlegen, die du mir unterwegs geſtellt haſt? Vor lauter 

achtung haſt du mich nun am Ende gar nicht mehr lieb, was? Das wäre ja 
Deuwelholen, wie Onkel Wulffen zu ſagen pflegt!“ 

hatte ſich geſetzt, ſprang aber unwillig ſofort wieder auf. Nata ſagte nur halb- 
geſenkten Blickes, das Käſtchen vor ſich auf den Knien: „O Felix, wie kannſt 

ur ſo fragen!“ | 
aſt du nicht vorhin mich ebenſo gefragt? Oder ſag mal, Nata: willſt du mich 

aus in die Stellung des Kronprinzen oder Thronprätendenten hinein- und 
ifdrängen, Nata? Alſo von dir wegdrängen?“ 
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„O Gott, Felix, nein, nein, wahrhaftig nicht! Ich habe ja gar nicht witz 
Du mußt allein entſcheiden.“ 

„Da entſcheide der Kuckuck! Schade, daß keiner durch den Wald ruft! Oder 
ich Knöpfe abzählen? Ich entſcheide einſtweilen, daß ich dieſe todernſte Sache 
dir, Nata, gemeinſam überlege, und zwar ſiebenzigmal ſieben, ehe ich einen < 
ſchluß faſſe. Einſtweilen bleibt es unfer Geheimnis. Überrumpeln laß’ ich mich ni 

Das würde meinem Paten Wulffen fo paſſen! Und dann will ich dir noch ett 
lagen, Nata; die Dinge liegen heutzutage denn doch nicht mehr ſo, daß man e 
fach unterſcheidet: hier bürgerlich — hier adelig oder königlich! Waren wir n 

aufs innigſte verbunden, du und ich? Biſt du dem Weſen nach minder königlich 
ich? Und dein Vater, dieſer vornehme Menſchenfreund — iſt er nicht im bei 

Sinne edel und adelig, ja, königlich? Über meinen wirklichen Vater, den 2 
bannten, bin ich nicht aus eigner Anſchauung unterrichtet, ſo daß ein menſchlie 

oder herzliches Verhältnis zu ihm nicht entwickelt iſt. Er iſt mir als Geſpenſt geg 

übergetreten — und ich fürchte, es wird immer etwas Abenteuerliches oder 0 

ſpenſterhaftes zwiſchen uns bleiben.“ 
„Tu ihm nicht unrecht, Felix!“ rief Nata. „Bedenke ſein ſchweres Schick 

Vergiß nicht, daß einige Bitterkeit in ſeinem Unglück begreiflich iſt. Man verbie 
ja dieſem Mann, der in ſeiner Art wahrlich nicht unedel ſeinem Volke zu dier 
ſuchte, ſein eignes Land. Dieſen Punkt mußt du ins Auge faſſen. Da wartet de 
Aufgabe. Denn dieſem Zuſtand mußt du ein Ende machen.“ 

Nata hatte mit flammenden Augen geſprochen. Sie ſchien über ſich ſelbſt bin 
zuwachſen. Felix ſtand ſchweigend am Baumſtamm gelehnt 4 

„Du magſt Recht haben“, ſprach er nach geraumer Zeit. Dann jeßte er ſich wie 
zu ihr und ſprach: „Wir wollen nun ſehen, was weiter im Käſtchen iſt.“ id 

Er löſte das Goldband von den vergilbten Papieren des zweiten Päckchens: 5 
iſt eine alte Sprache — aus des Paracelſus Zeit — ſchwer zu entziffern.“ | 

Er rätjelte an den Formen und Formeln herum und rief plötzlich lieferte 
„Weißt du, was das iſt, Nata? Fachgeheimniſſe der Heilkunſt! Das ſtammt aus 

Zeit der Goldmacher und der Lebenselixire, nämlich der Alchemiſten! Hier hat 
das taucht mir blitzhaft auf — hier hat mein Vater gelernt und Wismann! Oh,! 

ſind koſtbare Geheimniſſe, das iſt eine andere Art von Macht! Hat nicht Wisme 

nach vierzigtägigem Faſten und gewiſſen Übungen feine hellſeheriſche Fähig 

geſchenkt bekommen? Meiſter haben dieſes Geheimnis in der Bergkluft vergrab 
hieran iſt nicht gut rühren, wenn man nicht mit ganzer Gewiſſenhaftigkeit 1 
Reinheit herantritt. Hier ſtecken Anweiſungen — ich kann nicht alles entziffern 
da muß Wismann mithelfen — aber ich ſage dir: fabelhaft wertvolle Dinge 
knappſten Formeln! Komm, wir verſchließen das Käſtchen wieder, da darf nieme 

dran rühren. Hier wartet noch ein langes und peinlich genaues Studium.“ J 
Sie legten die unheimlichen geheimen Papiere in den Behälter zurück — 

Käſtchen klappte hörbar wieder zu, ohne daß ſie den Schlüſſel anzuwenden braucht 

Felix hängte ſich den winzigen Offner wieder um den Hals und wickelte das Käſte 
in die Umhüllung ein, ſo gut als möglich das Papier umſchnürend, 1 a 
wieder in den Lodenmantel ſteckte. 
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Kata,“ jagte er aufatmend, „ich habe mir wunder was Unheimliches oder Un- 
immtes von dieſer Eröffnung erwartet — und nun? Ja, das iſt etwas ganz 

waltiges, aber es ſteht alles erſt noch in ſeinen Anfängen. Nun beginnt es ja 

„das große Rätſel — nämlich, was ich mit dieſer doppelten Entdeckung anfange! 
0, Nata, da wird es mir plötzlich bewußt: der Verbannte hatte ganz genau die 
mel geprägt, damals in den Kellern von Hohendorneck. Er ſagte mir: zer- 
nettere die Welt — oder erlöſe die Welt! Sieh einmal, Nata, wähl' ich die 

ügskrone, jo muß ich durch Bürgerkrieg zerſchmettern — wähl' ich die Geheim— 
e der Heilkunſt, ſo kann ich durch Helfen erlöſen. Was ſagſt du dazu, Schweſter— 
* 
data lächelte wehmütig zu ihm empor, ſah ihn unendlich gut an und ſagte nur: 

züderlein!“ Dann ſchwieg ſie ein Weilchen und fügte innig hinzu: „Ich ſage nur, 

vird mir fehlen, wenn mir einmal deine Frage nicht mehr ins Ohr klingt: was 
t du dazu, Schweſterlein?“ 

felix warf ſich auf den Mantel und umſchlang ihren Arm. „Natilein, liebes, die 
d dir immer und immer in den Ohren klingen! Biſt du denn nicht mein aller- 

er Kamerad? Weißt du, was mir ſoeben durch den Kopf ſchießt? Weißt du's? 
Lich dir's ſagen?“ Er richtete ſich halb auf und näherte ſich ihrem Ohr. „Da du 
t meine Schweſter biſt, kannſt du ja meine Frau . Haſt du das nicht 
ſchon bedacht?“ 
Ib fie das ſchon bedacht hatte! Aber fie ſchüttelte heftig den Kopf und ſagte 
gt: „Nein! Als Königsſohn mußt du ſtandesgemäß heiraten!“ 

selig warf ſich auf den Rüden und lachte ärgerlich: „Standesgemäß! O ihr 
gnymphen und Waldgeifter, lacht mit mir!“ Das Echo lachte mit. Er beruhigte 

dann und ſagte plötzlich faſt nüchtern: „Haſt du etwas zu eſſen, Nata? Ich hab' 

eheuren Hunger!“ 
ata bot ihm, was ſie an Brot und Früchten beſaß, und der Füngling widmete 
ſchweigend der Mahlzeit, während Nata kaum zulangte. 

Morgen iſt auch noch ein Tag“, ſprach er kauend. „Ich werde an den Vater 

üben — ich meine den Vater Meiſter — und vielleicht an den Juriſten Grau— 
m, die ja ohnedies kommen wollten. Das will nicht nur einmal, ſondern taujend- 

überlegt ſein ... Bürgerkrieg?“ 
elix ſah ſich derſelben Entſcheidung gegenüber, wie dort fein königlicher Vater 

lächtlichen Gartenhäuschen. 
Nata,“ ſagte er plötzlich mit Entſchiedenheit, „über meine ſtandesgemäße Ver— 
ing oder Heirat habe ich als Königsſohn ſelber zu befehlen, denn ich bin mündig. 

tweilen finde ich mich in meiner neuen Rolle noch gar nicht zurecht. Nata, laß 
nfalls die Torheiten von Hochachtung und dergleichen — und gib mir einen 

igen herzhaften Kuß!“ 
nd ohne längere Beſinnung, etwas nervös-gewaltſam, bog er Natas Haupt zu 
herunter und drückte auf ihre roten, warmen Lippen einen langen, mehrfach 
erholten Kuß. Nata konnte ihre eingeübte Zurückhaltung erſt nicht überwinden 

wollte den Kopf abwenden; aber dann ſchlang auch ſie den Arm um ſeinen 
en und erwiderte mit ſtammelnder Innigkeit feine Küſſe. 
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„So hab ich mir's nämlich immer gedacht, Schweſterlein!“ rief Felix, fröh 
aufſpringend. „Nata wird mir mal den Haushalt führen, jagt’ ich zum Vat 
Sagt’ ich's nicht? Da hat er mich ausgelacht. Na, und jetzt?! Wenn du erſt me 
Frau biſt, Nata, kann ich mich noch lange auf den Thron beſinnen. Na, und dann 

dann wirſt du eben meine Frau Königin!“ (Fortſetzung folgt 

Aus der Fremde 
Von Johanna Wolff 

Wohl ging ich ferne dir, mein Vaterland, 
Und ſitz verſonnen fremd auf fremdem Naum 

Und hör dein Atmen wie durch dünne Wand 

Und deinen Herzſchlag noch im tiefſten Traum. 

Nachts ſeufz ich unbewußt, ich red die Hand — 

In deine Wieſen greif ich — wo im Licht 

Die blaue Blume blüht: vergiß, vergiß mein nicht! 

Nein, dein vergeß ich nicht, geliebtes Land! 

Was ich auf weiter Erde auch geſehn 

An Werken klüglich, machtvollem Geſchehn: | 

Deutſch bleibt doch deutsch! Und deine Schollen Sand 

Sind teurer mir als Honig, Milch und Fette. 

Nur eines bitt ich: Herr im Himmel rette 

Aus fremder Fron mein Volk und gib uns Brot, 

Denn wir ſind arm! Es treibt auf knappem Naum 

Die Krone hoch Germaniens Eichenbaum. 
Und zwingt zum Wandern Hunger uns und Not, 

Dein find wir, Deutfchland — deutſch bis in den Tod! 

Und ſterb ich ferne dir, mein Vaterland, 

Und muß ich in der Fremde fremd verkranken, 

Der letzte Atemzug noch ſoll dir danken, 

Daß ich in dir mein Allerbeſtes fand. 

Ich war dein Kind in Armut, Laſt und Grämen, 

Du hobſt mich auf, gabſt mir des Lebens Sinn — 

Ich ward ein Menſch und brauch mich nicht zu ſchämen, 

Daß ich ein deutſcher Menſch geworden bin! 
Und bis des Todes Schatten mich umringen, 

Will ich von Deutſchland, nur von Oeutſchland fingen! 
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Wirrwelt und Klarwelt 
Von Eliſarion 

Vs gibt die Wirrwelt und die Klarwelt Gottes; es gibt zwei Welten, zwei 
Weltzuſtände, deren höherer uns, den Eigenweſen der Wirrwelt, doch ſchon 

hier klar werden kann. Wir find Egenweſen ewigen Urſprunges zunſer Ziel aber, 
n eignem Streben und durch die Gnade Gottes, iſt die Klarwelt. 

Eigenweſen, Wirrwelt, Klarwelt — Seelen, die ſtreben — eine Welt der Ver- 

virrung, die wir erleiden — und eine andere Welt des Cinklanges, zu der Gott 
ins leitet und zu der wir ohne Gottes Hilfe nicht gelangen: das iſt meine klare 

Runde. 
Nicht nur von der Wirrwelt, auch von den meiſten „Kindern der Mutter Erde“, 

die allzuoft nur eine Stiefmutter iſt, gelten die Worte meines Gedichtes, das mir 
zuf einer einſamen normanniſchen Inſel kam, wenige Tage vor dem Ausbruch 
des Weltkrieges: 

| „Du biſt nicht Gottes Werk, noch Ebenbild!“ 

Und dennoch!: 
„ „ ſieht mein Aug’ nicht wieder Schönes?!“ 
„Es find der Welten zwei, und ewig beide! — — 

Das Schöne iſt der Klarwelt Gruß im Leide ...“ 

In Wahrheit: es handelt ſich gar nicht darum, das, was etwa innerhalb der 
Wirrwelt ſchön und gut iſt, zu verneinen, als ſei es eine Teufelsverführung zu 
rügeriſcher Erdenluſt und Erdengenügſamkeit. Ebenſowenig heißt es, das zu be— 
ämpfen und herabzuſetzen, was trefflich oder gar erhaben in den Leiſtungen des 

nenſchlichen Geiſtes iſt. Im Gegenteil! 
Jedoch, wer ein wirklicher Freund des Fortſchrittes vom Niederen zum Höheren, 

zom Oumpfen zum Klaren, von der Naturgebundenheit zur geiſtigen Freiheit iſt, 

ver darf ſich nicht, wie fo viele, durch große Redensarten betäuben laſſen. Stolz 
uf die Erfolge von Vorfahren und Zeitgenoſſen bilden ſich die Meiſten ſchließlich 
in, die ganze Erde ſchreite der Vollkommenheit zu, und wenn es noch nicht ſo weit 
ei, jo liege das eben an den Fehlern dieſer oder jener — allemal der entgegen- 

ſeſetzten — politiſchen Partei, an den Fürſten, dem Adel, den Bürgern, den Brole- 
ariern, je nach dem; oder an dieſer oder jener falſchen Weltanſchauung und faulen 
Sittlichkeit ... Sonſt — ja ſonſt! — wären wir ſchon im vollkommnen Staat, in der 
eiten Geſellſchaft und im großen Zeitalter allgemeinen Glückes. Folglich heiße es, 
olche Hinderniſſe ausrotten .. . Und darin liegt die Gefahr! 
Verkennung der Wirklichkeit und fanatiſche Einbildung veranlaſſen Anduldſam— 

eit, ja ungerechte und grauſame Verfolgungen. Darum heißt es vielmehr: die 
dahren Eigenſchaften der Welt, in der wir leben, erforſchen, auch die aller Mit- 
nenjchen in ihrer Mannigfaltigkeit, ihrem Eigenweſen, und alle Werte prüfen, auch 
ie des Geiſtes, der heute weniger geſchätzt iſt, als jeder beliebige Handlangerdienſt. 

ja, es kommt wohl auf eine richtige, klare, das Leben unbeſtochen erfaſſende Welt— 
unſchauung, ſoziale Geſtaltung und Moral an, doch nicht um hier ein Paradies zu 
ründen — wohl aber, um weniger Elend und Lüge zu züchten, die dem Eigen- 
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weſen feinen Aufftieg aus der Wirrwelt ſperren. Und der iſt doch ſchon 
ſchwierig und bitter genug. 

Reißen wir den Schleier der roſigen Erdenſeligkeit und ſozialen Heuchelei vo 
Leben, um einmal zu ſehn, was dahinter iſt! Die Wirklichkeitsſcheuen werde 
bald genug dafür ſorgen, daß er wieder vorgezogen werde. Nur einmal gründli 
prüfen! 

Kurz: gehn wir von der wirklichen Kenntnis des Geſtirns aus, auf dem wir lebe 
und leiden! Dann werden wir auch das Schöne und Hohe, trotz aller vorherrſchende 
Mängel und Nöte erkennen und doppelt anerkennen. Und nicht bloß das: w 
werden ſogar höchſt verwundert und erfreut ſein, daß ſich in ſolcher Wirrwelt no 

hie und da eine anmutende, ermutigende Harmonie findet, in dieſem Chat 
auseinander ſtrebender Neigungen und ſtändiger Zerſtörung — hienieden, wo d 

grauſe Tod gebietet, mit ſeinen böſen Gehilfen, dem häßlichen Altern und de 
ſchmerzvollen Krankheiten, nicht zu vergeſſen den Hunger und die Mühen, die al 
nur Feinde des Schönen und Edlen find. Da wird uns das Schöne als ein wahr: 

Wunder ein beglückendes, tröſtendes und anſpornendes erſcheinen, das von hohe 
okkulten Wirkungen zeugt. Wenn wir Taten bemerken oder gar erleben, die wahr 

Güte entſprungen find, fo ſpüren wir eine Luft der Befriedigung, wie fie felten | 
dieſer Welt ift, wo faſt alle, mehr oder weniger, mit „ehrlichen“ Mitteln einand, 
Konkurrenz machen müſſen — ja! in einer Welt, wo wir geradezu verdammt fin 
unſer Leben zu erhalten, indem wir das Leben Andrer zerſtören, ſchon dadur 

Tag für Tag, daß wir eſſen, das heißt: uns von andren Lebeweſen nähren 
auch der ſelbſtgerechteſte Vegetarier trägt den Fluch dieſes unſer aller Erbur 
rechtes, denn auch die Pflanze iſt ein lebendes E genweſen. 

Nur ein großes, in die Augen fallendes Beiſpiel dieſer täglichen gegenſeitige 
Zerſtörung und Vergewaltigung, die im ganzen Univerſum wütet, war der furch 

bare Weltkrieg, der auch ſtumpfen Blicken hätte die Wahrheit zeigen können, den 
er ſchien das jüngſte Gericht der Menſchenkultur, die bisher auf Erden erreid 
wurde. 

Dagegen: je mehr uns Güte und Schönheit durch ihren Zauber im Leben be 
deuten, um ſo mehr ſchreiten wir auf einſamen Wegen vorwärts und ſuchen ei 
Echo für die Stimme unſrer Sehnſucht und werden wie beſeligt, wenn eine andi 

Stimme verwandte Antwort gibt — mögen auch die Meiſten nicht beiſtimmen, de 
eine Ja ſchon ſchlägt eine lichte Brücke über die Klüfte, die zwiſchen den Elgenweſe 

klaffen. Die wahre Herzensneigung, die uns von der Einſamkeit erlöſt, die Lieb 
wird uns eine Offenbarung, wie fie dem gewohnten Eedenleben fremd, ja gar nid 
ſeinem Weſen gemäß erſcheint, vielmehr der Wirrwelt zuwider. Da greifen offen 
ſichtlich Kräfte in das Leben, die aus dem brutal-niedren Zuſtande nicht zu be 
greifen find und, wiſſenſchaftlich geſprochen, okkult heißen müſſen. Das Schör 
— will jagen, wie es jeden ſein Herz erſehnen läßt — ſei es in der Natur, fei « 
in ihrer höchſten Ausdrucksform, dem Menſchen, lockt uns wie ein allmädtigı 

Magier. „Nur wer die Sehnſucht kennt, weiß was ich leide ..“ ſagt Goethe. Ab 
aus und mit dieſen Leiden der Sehnſucht erwachſen auch die größten Freude 
Auf Erden gilt leider, was ich in den irdiſchen Gedichten der „Auferſtehung“ ſagt 

— — 
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Auf daß der Tag ein Leuchten werde, 
Bedarf der Nächte dieſe Erde — 

Damit am Glück dein Herz ſich weide 
Und Luſt ' 

Dir ſchwell die Bruft, 

So leide! 

ärme des Seelenfrühlings, der Liebe, wecken der Stunden jauchzenden Reigen 
Sonne der Liebe. 

| „Nebelzerreißend, in blauenden Gründen 
Seh ich dich lachende Farben entzünden, 

Sonne des Frühlings, Sonne der Liebe, 

Leuchteſt, den Knoſpen die Blüte zu künden, 

Wolle dich glühend der Seele verbünden, 

Sonne der Liebe!“ (Aus: An Edens Pforten) 

d ſo wächſt in der reifenden Seele die Sehnſucht, durch die ſie neugeboren wurde, 
ſchwingt über die Grenzen der Erde, über die Grenzen der Wirrwelt. Wie im 
munen über ſich ſelbſt, ſucht dieſe Sehnſucht der wachen Seele nun Grund und 
aß für dieſes Wunder, das Warum? und Wohin? des eignen Drängens. 
da beginnt die Kunſt neue Zdeale zu ſuchen — iſt doch die wahre, hohe Kunſt 
eswegs eine bloße Nachahmung der gegebnen Naturdinge, keine Kopiſtin der 

urmodelle. Das Genie ſchafft mit der Urfprünglichkeit, wie die zeugenden Weſen 
Natur — aber es ſchafft neue Wirklichkeiten, Wahrheitträume, die die Seele 
e. Im „Neuen Fluge“ bekannte ich: 

. nicht erfunden iſt die Klarwelt von Schwächlingen worden, 
ne entdeckt, wie ein neuer Weltteil, von kühnen Seefahrern .. 

0 in den „Hymnen“: 
| „Welt, die von Himmelsfahrern, 

Zeugen und Offenbarern 

In uns entdeckt, 

Durch Erdenzeichen erweckt ...“ 

dem Gegebnen, aus den Spuren des Höheren ſchafft die Kunſt über das Natur— 
wröne hinaus. In ſolchem Sinne können wir Gott einen Schöpfer nennen, den 
öpfer der Klarwelt hier inmitten der Wirrwelt, den Ewigen Weltenkünſtler, 
t aus dem Nichts oder in Nichts, ſondern an den . und Dingen, die da 
aber wider einander blind und eigenfinnig ſtreiten ... und doch nach Einklang 
ben: da kann die Kraft Gottes ſchöpferiſch A een 
ft geſpornt durch das Erſehnte, und noch öfter getäuſcht — in Erinnerung an 

ie Augenblicke der Wonne durchforſcht die reifende Seele nochmals die Umwelt 

immer wieder, je reifer ſie wird. und da werden ihr das Gute und Schöne, 
des Leidens, trotz der Enttäuſchung zu Spuren des Göttlichen auf Erden 
zu Göttlichen Boten — da kehrt die Seele ſchauend in ſich ſelbſt zurück, 
t auf eine innere Stimme, die ſie immer wieder zum Sehnen treibt, zum 
en leidenſchaftlichen Wunſche, zum heißen Gebet: 

O daß ſie ewig wären, das Schöne und das Gute! 
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Im Gegenſatze zum verzweifelnden, noch ungeklärten und ſich ſelber mißtrauen 
Fauſt, deſſen Seele dem Böfen verfallen ſollte, ſobald er zum Augenblicke fc 

würde: „Verweile doch, du biſt fo ſchön!“ — im Gegenſatz dazu erkennt der ger: 

Blick in der Sehnſucht nach vollkommner Gegenwart den Wegweiſer i 
ſich und über die Wirrwelt hinaus. Aber auch ſchon Fauſt ſelbſt verfällt nicht! 
Teufel, wo die beſſere Erkenntnis in ihm aufdämmert. Selbſtverſtändlich wird in 
Wirrwelt der ſchöne Augenblick nie verweilen und der Tüchtige wird immer ge 
den Ozean der Wirrwelt zu kämpfen, immer für das Schöne und Gute zu wi 
haben, als Mitarbeiter Gottes. Doch eben: das hohe Ziel der Senna bleibt im 
der volle, beſeligende Einklang. 

Ja, und wer verjagt denn von Fauſtens Unſterblichem die zugreifenden bi 
Geiſter des Mephiſtopheles? — Schöne harmoniſche Selige find es, Sendbt 
des Gottes der Liebe! Einen Augenblick wird da auch der Böſe von der für. 
„abſurden“ Glut des Schönen erfaßt — Mephiſtopheles ſelbſt begehrt den ſchö 
Augenblick und verliert damit ſein Recht an Fauſtens Seele. 

Gerade die göttliche Heimſuchung im Zauber des ſchönen Augenblides — 
nicht in Krankheit und Unglück — gibt wohl die Kraft höherer Ruhe, aber 
ſpornt auch wieder mit Macht die Kräfte des Menſchen an, die wirre Umwelt! 
dem Bilde ſolcher Augenblicke zu geſtalten. Und das iſt eine ſchwere, kampfesre 
Aufgabe, die gleichwohl nicht mehr im Krampfe peinigender Unraſt geſchi 
ſondern in Heldentum. Nein, die Seele verfällt nicht irgend einem Teufel, 
die Schönheit der Stunde fie „verführt“ — ſondern erſt wenn ſie nicht auf der £ 

und Würde einer ſolchen Stunde blieb! Nein, dieſe Verſuchung iſt göttlichen 
ſprunges, ein wunderſamer und doch klar vernehmbarer Zuruf aus der Klarn 

Was beglückt uns fo in der Schönheit? Der Einklang inneren Friedens, ſei e 
der ſchönen Erſcheinung ſelbſt, wenn fie vollkommen iſt, ſei es im Erleben, das 
zuteil wird, auch wenn die Erſcheinung nicht vollkommen iſt, jedoch uns, in inn 
Ergänzung, der Vollkommenheit zulenkt. Doch Einigkeit, beglückender Einkl 
emporſchwingende Seligkeit find durchaus gerade nicht das Kennzeichen der 2 
welt — ſie iſt zum größten Teile gefühllos zerſtörend, maßlos und häßlich, ? 
harmonie iſt ihr Weſen, Zwietracht und Verweſung, nicht aber Verführ 
durch das Schöne. Um des Schönen willen die Welt zu verketzern — auf ſolch e 
gottesläſterlichen, naturvergötzenden Gedanken konnte nur eine Weltauffaß 

geraten, die alle Liebe zur Geſtalt, zur Harmonie gröblich und völlig mißver 
und das Wunder der Geſtaltung nicht begreift: das iſt Mittelalter, in 
Sinn, daß dieſe Erde (nicht etwa eine Wirrwelt, ſondern) eine mißratne Schöpf 
iſt, die ihr Schöpfer, weil nichts Gutes mehr an ihr iſt, dem Teufel überlaſſen h. 
der ſie nun beherrſcht. 

Jedoch .. . „Der Schönheit Kräfte laß ich mir nicht mindern ..“, den 

Schönheit iſt 
„ein Heiland, Not und Elend froh zu lindern!“ 

wenn erſt der Menſch ſoweit über das Tier emporſtieg, daß er die Notdurft und 

Stillung nicht länger als die Grenze des Lebens begriff, nicht mehr als Glau 
ziel das „. .. auf daß es dir wohl gehe und du lange lebeſt auf Erden“ beke 
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ſondern darüber hinausſchauen lernte und dann den klar-weltlichen Zauber des 

Schönen als Feierſtunden der Seele zu ahnen und werten vermag, wie eine über— 
irdiſche Nahrung. Dann aber ſpürt der Menſch den Wunſch, daß dieſe ſtärkenden 
Kräfte ewig wirkſam blieben. 

Da erwacht die Sehnſucht nach der ſchönen Ewigkeit, nach der Verklärung 
und aus dem vernünftigen — oft auch bloß vernünftelnden — Übertier wird wirk— 
lich: ein Menſch. 

Keine Kraft wird zu Nichts, jo auch die Kräfte nicht, die uns das Bild des Voll— 

kommnen erwecken und immer vorwärts, aufwärts ſpornen. Keine Kraft kommt 

aus dem Nichts, ſo auch die Kraft nicht, die uns wider die Wirrwelt ſtählt. 
Man ſieht die Zerſtörung, man ſieht den Tod, und dennoch hofft, dennoch glaubt 
man . . . Woher dieſer Sporn? Woher dieſes Wundererlebnis? 
Und die Seele ſagt: auf dieſer Erde ſeh ich nur Vergängliches, keine ewige Schön- 
heit und Jugend, und dennoch verlangt mich danach — täglich ändert ſich der Beſtand 
meines Leibes, und dennoch lebt unverändert in mir die Sehnſucht. 
Und die Wiſſenſchaft jagt: keine Wirkung ohne hinreichende Urſache. 
Und der Glaube ſagte mir, als er mich zum „Neuen Fluge“ begeiſterte: 

„Ich weiß, ich bin ein Eigenweſen, trotz allem Tode unverlier- 
bar in meinem perſönlichen Kern, inmitten des ringenden, 

leid vollen Chaos Natur, der unendlichen Reihe der Weſen ... 

Ich weiß, ich bin in Entwicklung aufgeſtiegen, und fühle: Über- 
irdiſcher Geiſt erzeugte mich neu, mich zu Liebe erweckend, 

beſeelet mich immer wieder ...“ 

der denkende, geklärte Glaube erkennt: wäre die Seele eine bloße Kreatur der 

Wirrwelt, ein bloßes „Kind der Natur“ — nie und nimmer könnte ſie ſich gegen die 
Wirrwelt in Schmerz empören; und wäre die Wirrwelt das All-eine, fo könnten wir 
nichts anderes auch nur erſehnen. Der klare Glaube bekennt: das Schöne inmitten 

des Haſſes und der Selbſtſucht, das Edle und Wahre inmitten des Gemeinen — iſt 
eine Wirkung von jenſeit des Wirrweltzuſtandes, eine Wirkung Gottes. 
Gottes Wirkung iſt: die Seelen der Wirrwelt aus ihrer ſtreitenden Einſamkeit 
yum Einklang zu führen, durch Liebe zu erlöſen, in Heldenmut zu läutern, in Schön- 

heit zu verklären. Das iſt fein Sieg. 
Und das Häßliche, Böſe und Finſtre — wäre das auch Gottes Wirkung, zuwider 

der Verklärung? 
Nein. 
Und wer iſt denn der Urheber all der Zwietracht, des ganzen Wirrweltzuſtandes? 
Wir alle ſelbſt und insgeſamt, wir Eigenweſen in Menſchen, Tieren, Pflan- 
en, Kriſtallen, Atomen, Elektronen — wir unerſchaffnen, ewigen, ungöttlichen, 
ich! ſo einſamen, leidenden, hetzenden, ſtockenden, ſtreitenden Weſen der Wirrwelt. 
And woher ſind wir? 

Die Frage iſt müßig, woher? Die Dinge ſind ... Es iſt einfach eine Tatſache, 
Daß die Dinge und Weſen da find — es kommt darauf an, wie fie verwendet und 

verwandelt werden. Die rüdwärtsgewandte Frage nach dem Warum? kann nie 
zu einer genügenden Antwort führen, weil jedes Warum nach einem andern 

— — 

— 
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Warum ſolchen Vorganges ruft, ja überhaupt nur auf Vorgänge geht, nach den 
Warum jetzt?, Warum hier?, Warum ſo?, niemals aber das Warum überhaupt 

Die Frage nach dem Sein iſt mit Warum? nie zu entſcheiden. Wohl aber hat e 
einem lebendigen Sinn nach dem Wo zu? zu fragen, nach dem Ziel, dem wir unſr 

Lebenskräfte zu widmen haben und wie wir fie verwenden. Die Vergangenhei 
in die das Warum? langen möchte, iſt eine bodenloſe Finſternis, die Zukunft abet 
in die das Wozu? weiſt, tagt in der Sehnſucht der Seele als lichte Erfüllung. Al. 
zulange krankten wir an der Sucht der Vergangenheit. 

Wir find die Wirrwelt, wir alle und alles ... Wir find nicht feelen- und zukunft 

loſe „Atome“, nicht tatenlos zuſchauende, h „Monaden“, nicht uneigne 
von außen angetriebene „Entelechieen“ — wir ſind Eigenweſen, ſind wir ſelf 
vor Gott, vor der Wirrwelt und vor unſern Miteigenwefen. 

Iſt das nicht Hochmut?, iſt das nicht Selbſtvergötterung und eitler Kultus de 
Perſönlichkeit, allzuperſönlich? ... Nein! es iſt bittre Beſcheidenheit, getrage 
vom Mute zur Seb e e — es iſt Demut vor Gott und aufrechter Sin 
vor den Menſchen, es iſt die ſchwere Übernahme von Pflichten vor Gott, dem wir nid 
mehr unſre Schuld und unſer Schickſal zuſchieben, und es iſt der Anſpruch auf geger 
ſeitige Menſchenrechte. 
A igenomment ich oder du wären nichts andres, als winzige Teilchen eines Etwat 

oder wir wären Gemenge winziger, flüchtiger Teilchen, die wie Milliarden andre 

unter ſich völlig gleich und ohne Eigenart wären. Wie käme ich dazu, mich dir und de 

andern Gebilden entgegenzuſtellen und zu ſagen „ich will anders als ihr wollt“ 
Ja, durch welches „Wunder“ von außen bin ich überhaupt aus einem bloßen Ge 
menge, das auseinander ſtieben müßte, ein ſolches Gebilde geworden, das von d 
und den andern abweicht?! 

Es wird ſo viel von der „Selbſtſucht“ des Willens zur eignen Art, zum eign 
Weſen geredet, des Willens, ſich zu behaupten ... und dagegen von der ſoziale 
Pflicht, in Adern aufzugehn. Aber wie kämen ich oder du dazu, uns überhauf 
gegen eine andere Act aufzulehnen, wenn alle Teilchen, die uns bilden, die ſoge 
nannten Elektronen, unterſchiedslos gleich und uneigen wären und nicht als ui 
ſprünglich eigen gelten dürfen? Wie ſind wir „ich“ und „du“ und „andre“, wen 

wir keine ſelbſteignen Weſen, keine Ecgenweſen wären? Zu denken, daß jo etwa 
bloß aus Zufall und urſachlos geſchehe, iſt der reinſte Mirakelaberglaube der „ 
gläubigen“. 

Aber nein! Hie ſteh ich, denke anders und will anders, als eine übergroße Mehr 
heit. Sie kann mich totſchweigen, ſolang es geht, mich erſticken, ja mich totſchlage 
kann fie, aber gewaltſam ändern kann fie mich nicht, denn meine — unſre Wejensai 

iſt ſouverän, urſprünglich aus mir — aus uns ſelbſt. 
Ich will, alſo bin ich. 
Ich freue mich und leide wieder, leide — alſo in einer Wirrwelt. Ich habe Seht 

ſucht nach Andrem, Beſſerem und dieſes Andre ift ewig ſchön und licht — alſo ein 
Klarwelt. 

Da ſteh ich vor dem rauſchenden, aufgepeitſchten Meer, das ſo viele wie ein 
„allmächtige“ Gottheit bewundern — und ich ſage: Ich bin doch größer als du 



jalther: Der Berg fluß 
309 

erſchlingen kannſt du mich mit deinen Fluten, aber nicht die Ewigkeit in mir ver- 

ichten. Ich lebe in zwei Welten. In der Wirrwelt erſchrickſt du, große wirre Flut, 
je ſchlecht gebändigten Teile meines hieſigen Gebildes, meines irdiſch unverklärten 
eibes, aber in der Klarwelt biſt du zahm wie ein Gemälde. 

Auch nicht der Schimmer ſolcher Gedanken wäre möglich, nimmer könnte ich eine 
jeſer Zeilen ſagen, wenn ich nicht im Kerne, innerhalb des ererbten und immer neu 

worbnen Leibgefüges, wirklich und leider ein Eigenweſen wäre, unerſchaffen 
nd von unvernichtbarer Innerlichkeit, aus eigner Urkraft, die wirklich iſt, aber 

lles andre denn ein Glück! Und wenn auch vieles in uns, als fremde Nahrung auf— 
enommen und eingeeignet, uns widerſtreitet, wie Krankheit und moraliſche 
zelbſtkämpfe beweiſen, ſo iſt doch ein Tiefſtes und Höheres da, das die Kräfte und 

stoffe fügt und fich durch Fahre in zähem Willen behauptet. 

Gott und die Klarwelt bedürfen der Widerſtrebenden nicht. Niemand kann das 
igenwefen zu einer beſtimmten Sehnſucht zwingen, und wen die Harmonie des 

inklanges langweilt, der ſoll ſich noch am Widerſtreit und Wechſel der Dinge be- 
wfchen, betäuben und — leidend läutern. Wer noch Gott als den harten, Blutopfer 
eiſchenden Herrn zur Abſchreckung braucht, dem er die Kämpfe der Wirrwelt, Erd— 
eben und Seuchen zuſchreibt — der mag an dieſem Glauben noch reifen. Wer 
m als übermenſchlichen Vater fürchtet und liebt, dem diene das zum Fortſchritt 
s er ſeeliſch mündig wird. Wir aber, die ihn in tiefſter Demut und Dankbarkeit 
s hehren, holden Freund und Helfer, als Klargott und Allſieger lieben und anbeten, 

ollen ſeine treuen Mitarbeiter in der Wirrwelt ſein, bis uns die letzte herbe Stunde 
rlöſung bringt und wir in der Klarwelt zu hellem Bewußtſein und lichter Geſtal— 

ing erwachen — nicht über den Himmeln auf irgendeinem andren Wirrweltſterne, 
ndern im Klarweltzuſtande der Welt der Seligen, in dem Reiche, das nicht von 
eſer (Wirr-) Welt iſt, wie ſchon Chriſtus kündete, der ritterliche Herold Heiland. 
ür jede einzelne nicht erlöſte Seele iſt es ein Reich, das für fie „kommen“ mag und 
up — in Wahrheit iſt die Klarwelt ein Reich, das wie die Sternen- und Wirrwelt 

amer da war, da iſt und in Ewigkeit da fein wird. 

Nachwort des Türmers. Eliſarion (Eliſar von Kupffer), Maler und Dichter- 
enter, iſt der Schöpfer eines großen Gemäldes, das die jenſeitige Klarwelt veran— 
Jaulicht und nun in einem Sanktuarium zu Locarno Aufſtellung gefunden hat, 

o der Künſtler und ſein Freund Eduard von Mayer wohnen. D. T. 

Der Bergfluß 
Von Karl Auguſt Walther 

Ich möchte noch einmal Da wo die Quelle rinnt 
Den wilden Waſſern lauſchen, Und rings die Tannen ſchweigen, 
Die in dem tiefen Tal Möcht ich bei Sturm und Wind 
Am Fels vorüberrauſchen. Zum Grunde niederſteigen. 

So flieht das Leben auch, 
Wie Wind und Wellen fliehen. 

13 Doch meiner Seele Hauch 
* Wird zu den Wolken ziehen. 
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Am Meer 
Von Paul Bülow 

Wie herrlich leuchtet mir die Natur! 

n langen Silberketten praſſelt ein heftiger Regenguß auf die See herab. 
3 Millionen hellblitzender Kugeln tanzen auf dem Waſſer, das ein leichter 
Landwind zu ſchnell zerfließenden Wellen hebt .. 
Dann treibt ein Windſtoß den Waſſerſtaub Dur die herabfließenden Regenfäden 

in Nebelſchwaden über die Meeresfläche .. 
Plötzlich bricht die Sonne durch die 1 Regenwolken. 
Das Meer iſt wie durch einen Zauber von unſichtbarer Hand i in eine wunderbar 

ſchimmernde Farbenſymphonie verwandelt: dort in gelben, hier in grünen oder 
violetten Streifen leuchtend, oder auch in weiter Fläche von einem roſa Schimmer 
überhaucht. 

And hinten am Horizont vermählt ſich das weit hingedehnte tiefblaue Waſſer mit 
bleigrauen Himmelsſchleiern, die in ſanfter Bewegung über dem Meer ſchweben .. 

Voll erhabener Schönheit ſpannt ſich ein doppelter, in F Garbenprach 

jubelnder Regenbogen über die ſmaragdene Meeresherrlichkeit .. 
Wellen mit kleinen Schaumkronen plätſchern leiſe ans Ufer. 
Nur wenige Augenblicke ſchenkt die Natur dem entzückten Auge dieſen Anblick. 
Dann verblaßt der Regenbogen langſam hinter den Wolken. 

MWährenddem entſteigt der Meeresoberfläche bei jedem neuen Sonnenſtrahl und 
jedem neuen Wolkenzug ein immer wieder wechſelndes, ſchönheitsgeſättigtes Farben 
wunder. 

Gen Oſten verſinken ſchwere Regenwolkenmaſſen. | 

And durch das bezaubernde Farbenleuchten des munteren Wogenſpiels gleitel 

mit lockeren Segeln langſam ein Fiſcherboot. 

a a * 

Nach dem Gewitter 
Der Donner iſt vergrollt. 
Letzte ferne Blitze zucken auf das Meer herab. 
Schwarzblaue Wolken werden vom Landwind ſeitwärts getrieben. 

Zauberhaft ſchön hat ſich der Wogenſchlag des Meeres zu leicht bewegten waer 
ſpiel geglättet .. 

In ſattem Früblingsgrün ſchimmert ein breiter Meeresſtreifen am Strand entlan 

Tiefblau ruht die Seefläche weiter draußen und ſcheidet ſich von der helleren 
Bläue des wolkenumhangenen Horizonts. 

Ein einſames Segelboot leuchtet in ſtolzer Fahrt. 

Drüben die Strandhöhe iſt von ruhigem Abendſonnenglanz übergoſſen und bietet 
einen herrlichen Anblick der unſichtbar ſchöpferkräftig ſich regenden Natur. 

Und weit hinten taucht das ſonnenlichte Land wie eine Inſel des Glücks aus 
dunklen Wogen herauf. 
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er menſchenleere Strand fängt wieder Sonnenlicht ein, und willkommene Küh— 
umweht die hitzmatten Körper. 

sau Sonne wirft mit abſchiedlächelndem Glanz ihr Abendlicht auf die See und 

nt des Dichters Worte durch den ſilbergrauen Duft der langſam einbrechenden 
imerung zu ſenden: 

„Trinkt, o Augen, was die Wimper hält 
Von dem goldnen Überfluß der Welt!“ 

* * 
**. 

Sonnenuntergang 

h ſchreite langſam durch das ſtille Kiefernwäldchen am Strande. 
aldvöglein zwitſchern und trillern ihren Sang in den Sommerabend. 

ie ſo feierlich iſt nach des Tages verklommener Pracht dieſe Abendruhe am 

11 
er Blick ſchweift über die endloſe Waſſerfläche ... 
hellen und dunklen Streifen blaut die See. 
in Wellenſchlag iſt hörbar. | 
1 ganz fanfter Abendwind kräuſelt nur leichte Wellen. 
in der weit ins Meer ragenden Landungsbrücke aus erlebe ich einen märchen- 

ſchönen Abendzauber. | 
m grell Weißen ins mildere Gelbrote langſam verglühend, prangt die Sonnen— 
e am weſtlichen Horizont. 
ı Baum der nahen Waldhöhe ſtreckt feinen ſcharf umriſſenen Zweig in den 

tenball. 
2 Sonne wirft mit letzter Kraft ihres ſtrahlenden Glanzes einen Lichtkegel auf 
iee, der wie flüſſiges Gold durch das Waſſer rinnt. 
s Roſengewölk am Himmel wird vom Sonnenhauch geliebkoſt. 
ch mehrmals aufflammend, aber ſchließlich in wunderbar goldiger Farbe er— 
nd, verſinkt die Sonnenſcheibe langſam hinter der zauberſchön umſtrahlten 

höhe am Strande... 
ken und Himmel aber erglühen noch lange in einem roſaroten Schimmer. 
ch die gen Weſten ſich breitende Meeresfläche trägt noch eine Zeitlang den 

enden Abglanz der entſchwundenen Abendſonne. 
Oſten aber ruht das Meer in nachtſtiller, blaugrüner Fläche, bis der neue Tag 

mondſcheinübergoſſenen Wogen mit hellerem Lichte verklärt. 

Nachtlied 
Von Guſtav Schüler 

den ſtillen Sternen Das hat ſo viel geſehen Nun ebbt fein Blut zurüde 
h zu ſchlafen ein, Und iſt der Bilder ſatt, Nach all der hohen Flut, 
len lauten Fernen Dem find vom Stürmewehen Daß neuem Schmerz und Glücke 
ch mein Herz herein. Die Sehnſuchtsflügel matt. Es ſtumm entgegenruht. 



Rundfechar 
In Odyſſeus Heimat 

Eine Fahrt nach Leukas 

SL und brauſend ſtürzt ein reißender Gießbach hinab zu Tal. Leiſe flüftert der er 
wind in den Wipfeln mächtiger Platanen. Um fo lauter benehmen ſich die Wäſſer, 

über hohe Steine weg luſtig ſprudelnd hinab zur Ebene ſpringen, durch die am Ende vom Myth 

und im Anfang der Geſchichte Laertes mit ſeinem Sohne gezogen ſein mag. Das iſt ein Raun 

und Rauſchen in einer wilden Einſamkeit, ſteile Felſen, wie mit dem Meſſer geſchnitten, erheb 

ſich zur Rechten und zur Linken, dichtes Geſtrüpp neſtelt ſich an ihnen herab, unzählige zu 

ſchernde Vögel bergend. In einer Ausbuchtung, wo ſich das Tal auf mannsbreite verengt, fi 

die Waſſer fo tief, daß dem Wanderer Halt geboten wird. Hunderte von Krähen, die and 
Wänden des Abhangs niſten, flattern ächzend und krächzend um das Haupt des orig 
dringenden, als wollten ſie ihn hinausdrängen aus des Tales Einſamkeit. 

And dieſer Bach, den man heute von Stein zu Stein ſpringend durchqueren kann, er ta 

Kräfte ſammeln, die dämoniſch werden, Felſen ſtürzen und Baumrieſen entwurzeln. In jo 
einer Nacht feiner Wut ſtand auf der der Mündung vorgelagerten kleinen magiſchen Inſel Mad 

der griechiſche Oichterfürſt Valaoritis am Fenſter feines Arbeitszimmers und ſah, wie entfeſſe 
Mächte Baumſtamm auf Baumſtamm an die Geſtade ſeines Inſelchens anſchwemmen 1 
und dabei ſein Inneres ſelbſt mitriſſen, ſo daß er eines der ſchönſten neugriechiſchen Seh 
„Der entwurzelte Baum“, feinem Volke ſchenkte. 

Ich wende mich und ſteige zur Ebene hinab. An einigen Waſſermühlen muß ich vorüber. € 

ſtehen ſchon ftill, die Jahreszeit ift zu weit vorgeſchritten. Wie ausgeſtorben ſtehen die Häusch 
da, Tor und Fenſter feſt verſchloſſen. In einem ſcheint noch Leben zu fein, ein Bauernhu 

ſtürzt zähnefletſchend auf mich los. Einem Ratſchlage Homers folgend, jage ich das Tier 

einigen Steinwürfen davon. 

Mich dürſtet. In der Ferne winkt eine Quelle, die die Bauern hier „Mavroneri“ (Schwe 

waſſer) nennen. Bald bin ich bei ihr und genieße das erfriſchende Naß. Und auch hier wird 

Gedanke an die Odyſſee lebendig, ſchon Homer ſpricht von dem Melanhydor, dem Schwa 

waſſer, einer Quelle, die die Eigenſchaft haben ſoll, den Boden zu ſchwärzen. Noch heute 
ſie dieſe Kraft nicht verloren, eine Handvoll auf den Boden gegoſſen, beſtätigt die Angaben 

Sängers; der ſonderbare Vorgang erklärt ſich dadurch, daß der Boden ſtark gipshaltig iſt 1 
naturgemäß vom darauftropfenden Waſſer ſchwarz gefärbt wird. Sollte dieſes einfache Erleb 
nicht auch ein Beweis dafür ſein, daß wir hier auf Leukas und nirgends wo anders das 0 
Ithaka zu ſuchen haben? Doc) weiter, hurtig ins Tal! Links liegt die Paſchaquelle, dicht 

Meere, wo einſt der alte Laertes ſein Landgut hatte. Noch heute ſprudelt ein herrlicher Qu 

dort aus der Erde, fruchtbare Bäume in Menge laſſen den Reichtum des Gutes erkennen, 

Odyſſeus ſeinen Vater nach langer Abweſenheit zuerſt wiederſah und der alte Herr im I | 

fleißig nach dem Rechten ſchaute. 
Endlich habe ich wieder die Landſtraße erreicht, die nach Nidri führt. Rechts und links 1 

von hohem Schilfrohr umſäumt. Ein herrenloſes Pferd trabt luſtig auf und ab, wiehert ı 
tollt in der Weide. Die erſten Häuſer von Nidri treten in Sicht. Sie find fo ſchmutzig, daß n; 
nur wünſchen kann, daß es im Altertume beſſer ausgeſchaut haben möchte, denn ſonſt kön 
man ſich eigentlich nicht recht vorſtellen, weshalb Odyſſeus ſich von der ſchönen Kalypſo auf 

lauſchigen Inſel Ogygia wegſehnte nach der Heimat, weshalb der tapfere Held von Troja 
wie ein Kind jammernd und weinend verſteckte und nur den einen Gedanken der Rüdtehen 

4 
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haka hegte. Freundlicher als ihre Häuſer find allerdings die Menſchen. Die kommen mir ſchon 

ig entgegengelaufen und begrüßen den „Xenos“, den Fremden aufmerkſam, die Kinder be- 

achten mich verwundert und folgen mir lärmend bis zur Oorfſchenke. 
Herzlich werde ich vom Herbergsvater empfangen. Ich habe auch ein Briefchen an ihn vom 
wios Dörpfeld mitgebracht, und nun geht ein Ausfragen los, daß ich kaum all das beant- 
rten kann, was man von mir zu erfahren wünſcht. Dabei wird ſchon in einer Ecke des Gaft- 

uſes auf einem Reiſigfeuer der kleine türkiſche Kaffee gekocht und der Wirt gibt Anordnungen, 

ſchönſten Fiſche auszuſuchen, um fie mir als Abendbrot auftragen zu können. Ein Kreis von 
ugierigen hat ſich erneut um mich gebildet, man freut ſich aufrichtig, einen „Germanos“ zu 

herbergen. Tauſend Fragen werden geſtellt, wie es wohl in Deutjchland ausſchauen mag, ob 

Kaiſer wieder zurück ſei und warum er noch nicht wieder in Berlin weile, wie man in Deutjch- 
id über Griechenland denkt, und ſo allerhand, daß die Zeit wirklich ſchnell vergeht. 
Aber unſer Herbergsvater hat noch wichtige, andere Amter. Er iſt der Bürgermeiſter des 

tes, der Poſtbeamte und verſieht das Telephon, das den Flecken mit der Hauptſtadt ver- 

det. Sodann iſt er ein kleiner Wertheim oder Kaufhaus des Weſtens. Man kann fo ziemlich 
es haben, was man in ſolch weltentrücktem Dorfe braucht, Stoff und Streichhölzer, Brief- 
pier und Sardellen und andere Herrlichkeiten, bunt durcheinander, die die Jorfſchöne zum 

hmude oder die Hausfrau zur Herſtellung des kärglichen Mahles braucht. 

Durch das teilweiſe geöffnete Fenſter hat man aber einen herrlichen Blick auf das immer- 
öne Meer. Gegenüber liegt die Hagia Kyriaki-Kapelle, vom Berge herunter ſchimmert das 
iße Häuschen, das einſt Kaiſer Wilhelm dem verdienten Leukasforſcher Profeſſor Dörpfeld 

enkte. Mitten durch Zypreſſen und Olivenbäumen lugt es freundlich und kokett herab, mir 
onders allem Anſchein nach, denn dort ſoll ja meine Wohnung ſein. So ſchnell als möglich 

ſe ich mich auch aus dieſem Wirtshaus über das Waſſer ſetzen, um in kaum zehn Minuten am 

jenüberliegenden Ufer zu landen. 
Ich kann nicht anders, erſt muß ich die kleine Kapelle beſichtigen. Auch hier war im Altertum 

Heiligtum genau wie heute, ein Nymphenheiligtum, das auch bereits Homer in der Odyſſee 
bähnt und das man durch Grabungen als tatſächlich beſtanden nachgewieſen hat. Noch wunder- 
ier iſt, daß zur ſelben Zeit auch heute noch von allen Nachbarinſeln das Feſt fröhlich im Zuli 

eiert wird, und wie einſt vor Tauſenden von Jahren ſich jetzt jährlich Hunderte von Schiffen 
Seglern, Dampfboten und Motorkuttern hier einfinden zu fröhlichem Tun. Man braucht 

die Dampfer und die modernen Menſchen zu ſtreichen und hat eine Vorſtellung des Feſtes 

hier gefeierten Nymphe, wie es zu Zeiten Homers begangen wurde. Heute ladet eine an 
em ſchattenſpendenden Baume aufgehangene Glocke die Frommen zum Gebet in die Kirche, 

h der Feier iſt des Tollens und Lärmens kein Ende, da wird dem Weine tüchtig zugeſprochen. 

mau ſo mag vor Zahrtaufenden der alte Fels ſich dasſelbe Bild alljährlich von neuem be- 

ſchtet haben. 
Dann erſteige ich gemächlich die Anhöhe. Von oben, vom Kaiſerhäuschen, hat man einen herr- 

en Blick auf die Landſchaft. Orüben maleriſch das kleine Nidri, von der Ferne wie ein Schmuck- 

ſchen glänzend, ganz das Gegenteil von dem Eindruck aus der Nähe (vgl. Abbildung). Und 
der, ohne es zu wollen, ſtellt ſich einem Homer wie ein Führer freundlich zur Seite, da iſt 
Norden der Rheitronhafen, hernach kommt eine verengte Einfahrt zum eigentlichen Stadt- 
en, den ſich die Phantaſie unwillkürlich mit alten Schiffen und Kriegsſchiffen bevölkert denkt, 

n ſieht man im Geiſte, wie Telemachos ſein Schiff rüſtet, wie er es mit Mentor beſteigt, um 
auszufahren nach dem fernen Pylos, den Vater zu ſuchen. Heute liegt am Stadthafen ein 

Ines Griechendörfchen Vlicho und über der alten Stadt ſtehen grüne Olivenbäume und be- 
en den Palaſt des Odyſſeus, als wollten ſie das Geheimnis nicht von ſich geben, das da unter 
Erde ſeit Jahrtauſenden ſchlummert. Hier haben Grabungen mächtige Mauern zutage 

Grdert und viele Gräberanlagen in genau der Art, wie man fie im Homer beſchrieben findet, 

der Türmer XXIX, 10 2 

j 
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wie Achill feinem Freunde Patroklos beſtatten ließ. Aus d er Ebene erſteigt dann ein felt 

hoher Gebirgszug, von hier aus im Weiten gelegen, dem heutigen Elatigebirge, das dem da 

maligen „hochragenden, waldigen Neriton-Gebirge“ zu entſprechen ſcheint, von deſſen Gipfe 

eine kleine Kapelle freundlich wie ein Guckindiewelt auf die Inſel hinabſchaut. Wendet man ſie 
aber, dann blickt man hinüber auf das bergige Feſtland, in deſſen Ebene das kleine ſchmuc 

Städtſchen Sawerda liegt und wo einſt in grauen Zeiten die Kephallenen wohnten, die dure 

die doriſche Wanderung ihre Heimatſitze aufgeben und nach den Inſeln auswandern mußten 

und dabei die Inſelbewohner wieder von ihren Heimſtätten jagten. So ſind auch die Ithake 
auf die heutige Inſel Ithaka geflüchtet und haben ihr den Namen mitgebracht. Auf dieſe Weil 

erhielt auch die Inſel Kephallenien ihre heutige Bezeichnung, deren urſprüngliche ſicherlich ü 

alten Zeiten Dulichion war, hat fie doch heute noch einen Flecken, der den gleichen Namen fi 
durch die Zeiten hindurch erhalten hat. 5 

In nächſter Nähe liegen zwei ſchmucke Eilande, die bereits erwähnte Inſel Maduri un 

Cheloni (Schildkröte). Auf der erſteren hatte Valaoritis, der größte Dichter Neugriechenlande 

feine Oichterwerkſtatt aufgeſchlagen, und ich kann mir kaum ein ſchöneres Heim als dieſe maleti fe 

gelegene Infel denken, mit ihren Olivenbäumen, Weinpflanzungen und Schafherden, lauſchig 
Buchten und dabei nicht größer als ein etwas ausgedehnter Park. Ihr gegenüber mündet N 

wilde Sturzbach Dimoſari in das Meer. Der Blick iſt fo prächtig von der Anhöhe des Kaiſet 
hauſes, daß das Auge all die ſich bietende Schönheit nicht faſſen kann. Man braucht aber g & 

nicht fo weit in die Ferne zu ſchweifen, ſchon die nächſte Umgebung des Häuschens bietet En 

zückendes in Hülle und Fülle. Zunächſt iſt gleich rechts vom Ausgang ein Blumenteppich, al 
deſſen grünem Raſen, beſchienen von der Frühlingsſonne Griechenlands, zu liegen und 3 

träumen, ein unbeſchreiblich herrlicher Genuß iſt. Dazu ſpenden knorrige Ölbäume Schatt 
das blaue Meer blitzert und glitzert durch das grüne, den Abhang bekränzenden Gebüſche 5 

durch, vielleicht ſtreicht auch ein weißes Segel durch die Wellen, und das ganze ſich bietende B 

gleicht einem Gedicht von ſeltenem poetiſchen Schwunge. 1 

Wandert man aber in ſeinen Mußeſtunden aus dem Dorfe Nidri hinaus über 17 5 ! de 

wie ſie Homer beſchreibt, vor, und wenn man dazu die Landſchaft ſieht, dann kann man er 

verſtehen, wie genau der Sänger die Gegend kennt, daß er ſie mit eigenen Augen geſchau 

haben muß. „Mitten im Meer“ ſieht man von der Straße aus ein kleines Eiland liegen, be 

heutige Arkudi oder das einſtige Aſteris, die Infel mit dem berühmten Doppelhafen, in dem de 

Schiff der Freier ſich verſteckt hatte, um den heimkehrenden Telemachos abzufangen. Diefe 
ſelbſt landete in der heutigen Skydi-Bucht, während Odyſſeus „an einem rings geſchützte 

Platze“, wie es wörtlich heißt, den Boden der Heimat betrat, vielmehr von den Phäaken a 

Land geſetzt wurde. Von der Straße aus bietet ſich ein prächtiger Anblick dem ſtaunenden Aug 

dar. Tief unten glitzern wie in einem ſchweizeriſchen Binnenſee die ruhigen Waſſer der Buch 
Silberne Olbäume und grüne Eichen bekränzen die Abhänge. Dabei iſt alles fo ſtill und ruhig 

ſo verborgen und geſchützt, daß es kaum ein anderes, geeigneteres Plätzchen zu einer verſchwie 
genen Landung geben kann als hier. Ja, von hier oben kann man ſchon eher begreifen, daß e 

eine Sehnſucht geben kann, nach dem Eilande, daß Odyſſeus von dem einen Wunſche beſeg 

war, heimzukehren. N 
Aber noch andere Zeiten als homeriſche werden lebendig. Während ich langſam meine Straf 

dahin wandere, höre ich plötzlich hinter mir Wagengeraſſel. Kein Hupengeheul ertönt, nein 

luſtig läßt ein Kutſcher ſeine Peitſche durch die Luft knallen, und wie ich mich umdrehe, komm 
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e richtiggehende Poſtkutſche einhergekeucht, mit drei Pferden beſpannt, aus dem geſchloſſenen 

igen ſchaut neugierig ein Frauengeſicht heraus, den einſamen Wanderer zu beſtaunen. Hinten 

Magen find die Koffer und Kaſten der Reifenden aufgeſtapelt, die ſicherlich nach dem Orte 

ſſſiliko oder einem der umliegenden Dörfer wollen. Es iſt die tägliche Verbindung zwiſchen 

Hauptſtadt Leukas und dem ebengenannten Flecken, ebenfalls ſchön am Meere und in einer 

cht gelegen. Wie lange noch und auch dies Stückchen Poeſie wird fallen; bald dürfte ein Auto 

maleriſche Poſtkutſche ablöſen. An einem Gaſthauſe am Wege, dem erſten nach ſtunden— 

ger Wanderung, hole ich das Gefährt wieder ein, der Kutſcher hat die Tiere getränkt, die 

hrgäſte ruhen ſich ein wenig von dem Schaukeln und Rütteln des alten Wagens aus und 
en unter einer grünen Veranda Platz genommen. Uſo, griechiſcher Schnaps und ſüßes 

kumi aus Syra ſtehen auf dem Tiſche, viel anderes dürfte das armſelige Gaſthaus auch kaum 

bieten haben; bald bin ich mit den Leutchen im Geſpräch, und unſer gegenſeitiges Woher 

> WVohin iſt ſchnell entſchleiert. Dann noch kurze Abſchiedsgrüße, und die Poſtkutſche rollt 

on, während ich meine Wanderung langſam fortſetze; nicht lange dauert es, und ich befinde 

h auf der Höhe der Straße, die einen herrlichen Blick auf das Cap Dukato gewährt, das, 

ß wie Schnee, einer Nymphe ähnlich dem Meere entſteigt. Dieſe weißen Felſen ſollen der 

ſel ihren heutigen Namen gegeben haben, denn Leukas bedeutet „die Weiße“. Dort unten 

h vom Felſen, wo heute ein Leuchtturm dem Schiffer willkommene Zeichen gibt, wo noch 

Ruinen eines alten Tempels ſichtbar find, ſtürzte ſich Sappho aus tiefem Liebesgram hinab 

das Meer. 5 
der Weg biegt nun landeinwärts; es mag fo gegen Mittag fein, als ich an einer ganz einſamen 

alle eine ganz notdürftig hergerichtete Hütte erreichte. Schon von der Ferne wurde mir ent- 

engewinkt, ſo daß ich dachte, es handle ſich um alte Bekannte. Zwar waren es keine, aber 
Empfang glich der Art, wie ſich langjährige Freunde begrüßen. „Ach,“ ſagten die armen 

te, wohl vier Männer mit ebenſo vielen Frauen, „wir find gerade beim Wittageſſen, und da 
ft es ſich ja großartig, daß du des Weges kommſt. Bis zum nächſten Dorf ſind's immer noch 

e zwei Stunden, alſo mach' keine Geſchichten, ſetz' dich zu uns und iß mit uns.“ In Griechen- 

d und beſonders auf dem Dorf geht alles mit „Du“, So ließ ich mich denn in der von trocknem 
ib bedeckten Hütte nieder, bekam gebratenen Fiſch, Käſe und Brot vorgeſetzt. Den Leutchen 
ählte ich, daß ich ein „Germanos“ ſei, da kam gleich der Wein zum Vorſchein, und ich mußte 

nen Gaſtgebern zutrinken, die mir ein frohes „Sito i Germania“ (Hoch Oeutſchland) zuriefen, 
ich mit einem ebenſo herzlichen „Sito i Ellas“ (Hoch Griechenland) beantwortete. Nach dem 

en ſetzte ich meine Wandernug fort und wurde mit den beiten Segenswünſchen für meine 

hſte und fernere Zukunft entlaſſen. Für das Eſſen etwas zu zahlen, wäre eine grobe Be— 

igung geweſen; ich ließ zwei Schachteln mit Zigaretten zurück. Dafür bin ich ſicher heute 

h nicht vergeſſen! 

dann mußte ich über ſteile Bergpfade hinweg durch die Schlucht von Charadiatika (Charadra: 

Schlucht) hinunter nach Nidri, wo ich mich wieder überſetzen ließ in das idylliſch gelegene 

ſerhäuschen. Odyſſeus wählte den Engpaß über das heutige Phterno, um in den Stadthafen 

damit zu ſeiner Burg zu gelangen. Die Entfernung deckt ſich mit den Angaben der Odyſſee; 

n braucht genau drei Stunden, wie ich an einem anderen Tage ausprobierte. 

lber noch ein anderes Begebnis ſollte mich daran erinnern, daß ich mich ſicherlich in der 

mat des „Dulders Odyſſeus“ befand. Ich war in dem kleinen Inſelſtädtchen Leukas mit dem 

mpfer von Patras ſchon in aller Herrgottsfrühe gelandet und hatte mein Gepäck in einem 

eits geöffneten Kaffeneion eingeſtellt, um den herrlichen Morgen gleich zu einem ſchönen 

sfluge zu benutzen. Als ich hochbefriedigt von meinem erſten Spaziergange auf der FInſel 

Laufe des Nachmittags zurückkam, hielt ich es für gut, mich nach einem Hotel umzuſehen. 

war außerhalb der Zeit der Sampferankünfte, und als mich der Wirt mit meinem Köfferchen 

treten ſah, da rief er mir zu wie einſt Telemach dem Odyſſeus: — „Biſt du zu Lande oder mit 
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dem Schiff gekommen?“ Ich ſchaute den Mann ganz entgeiſtert an, denn ich wußte im Auge 

blick nicht, ob ich wachte oder träumte, ob ich im Zeitalter der Maſchinen lebte oder in fageı 
fernen Zeiten. Erſt nach einer Weile konnte ich dem ob meines Erſtaunens verdutzten Wirte an 

worten, daß ich doch mit dem Schiffe gekommen ſei. Die Frage des Wirtes an ſich war 0 
kommen berechtigt, wie die des Telemachos. Man kann nämlich auch zu Fuß oder zu Wage 

vom Feſtlande aus nach Leukas, dem alten Ithaka, kommen, eine Fähre verbindet die Ins 
mit dem Feſtlande, genau wie einſt im grauen Altertume. Für mich aber war die unve 

hoffte Frage, die wie aus einer Jahrtauſende ferneren Vergangenheit herüberklang, der B 

weis, daß Leukas wohl die Inſel Ithaka und damit Odyſſeus, des Laertiden, Heimat sog 
fein muß. 

Die heutige Stadt ſelbſt nimmt fih aus wie eine Hauptſtadt „en miniature“. Es gibt oe 

ſchiedene kleine Hotels, einen Marktplatz, eine Buchhandlung, ein Bierlokal, eine Konditor 

eine Metropolis (Kathedrale), kurz, man könnte glauben in Liliputanien gelandet zu ſein, der 
alles macht den Anſpruch auf Größe und iſt dabei ſo klein, ſo winzig klein im Verhältnis zu De 
großen Hauptſtädten. Ein zweiſtöckiges Häuschen iſt ſchon ein unerhörter Wolkenkratzer! In de 

Straßen ſchlendern einige nach Athener Mode gekleidete Herren herum, auch einige ſchi 
Athener Damen fehlen nicht. In der Mehrzahl ſind die in einfacher Tracht auf und ab gehend 

Menſchen Einheimiſche, und ſchließlich wird das an ſich ſchon bunte Stadtbild bevölkert durch d 
maleriſch in Nationalkleidern umherlaufenden Landbewohner, die Bauern und Hirten. Da 
rattert ein altmodiſches Gefährt über das holprige ee es iſt die bereits auf der Landſtra 

geſichtete Poſtkutſche. N 
An der Straße ſtehen Brunnen mit Meſſinghähnen, aus denen Tag und Nacht luſtig 50 

Waſſer herausſprudelt, das in den Kanälen zwiſchen Fußſteig und Fahrdamm rauſchend 0 
zieht. Einen Verſchluß gibt es an dieſen ewig laufenden Wafjerleitungen der Einfachheit halb 
nicht. 4 

In der Nähe der modernen Stadt find große Salinen, die zum Monopol des griechisch 

Staates gehören. Wie Seewieſen nehmen ſich die Anlagen aus, die über einen verhältnismäf 

weiten Raum ausgebreitet find. Zwiſchen ihnen läuft der ſchmale Kanal, der den Dampferni 

Durchfahrt geſtattet und nicht breiter als ein mittleres Flußbett iſt. Die Nähe des Feſtlandes 
es, die die Inſel Leukas nach dem Ausſpruche Homers „niedrig im Meer“ = „am Feſtland 

liegen läßt. Denn die Alten ſtellten ſich das Meer als Berg vor, deſſen Steigung am Seftlan 
beginnt, um draußen auf dem hohen Meer feinen Gipfel zu erreichen. ä 

Heute ift mein Abſchiedstag auf der ſchönen Halbinfel, in dem netten Kaiſerhäuschen. B 
drüben her ſehe ich zum letzten Male das Wirtstöchterlein herüberfahren, ſie ſteht allein in d 
kleinen Barke und rudert ſich mit ihren kräftigen Armen heran. Beim Landen ſpringt ſie fi 

an das Ufer, befeſtigt das Boot und ſetzt ſich dann den Waſſerkrug, den fie am Brunnen füll 
wird, auf das Haupt und ſieht den antiken Amphorenträgerinnen nicht unähnlich. Ein freur 

liches „Kallispera“ (Guten Abend) erklingt aus ihrem ſtets lächelnden Munde, als fie mein 
anſichtig wurde. Ich aber klettere noch einmal hinauf auf den kleinen Berg und ſetze mich e 0 
die vom wilden Geſtrüpp überwucherten Steine. Die letzten Sonnenſtrahlen liegen gegent 

auf Akarnanien. Noch ein Höhengipfel glänzt im Schein des ſcheidenden Tagesgeſtirns, 

Abendrot des flammenden Sonnenwagens der geheimnisvollen, wild um die Erde ſauſend 

Gorgo. Dann beginnt das Verglimmen des Tages, bald iſt auch der letzte Bergesgipfel in d 
Dunkel der anbrechenden Nacht getaucht. Der Wind erhebt ſich. sh fröſtele . . und wende m 

zum Scheiden ö 
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Deutſchtum in Südamerika 
Naſt ein halbes Fahr war ich drüben und habe dort eine erſtaunliche Entdeckung gemacht. 
Wirtſchaftlich, kulturell und — ſollte man es glauben? — ſogar politiſch bedeuten unſere 

ksgenoſſen drüben weit, weit mehr, als ich jemals ahnte. Früher hätte man das nicht offen 

sſprechen dürfen. Denn warum? Durch engliſche und nordamerikaniſche Einflüſterungen 

rden die Latein-Amerikaner, inſonderheit die Braſilier, zu dem Argwohne geführt oder, wo 
ſchon vorhanden war, darin beſtärkt, daß eine deutſche Gefahr für fie am Horizont herauf- 

nmere. Heute glaubt niemand mehr daran. Die engliſche und die Vankee-Gefahr iſt ja viel 
ßer und dringlicher. Wenn Argentinier und Braſilier aber je an einen wiedererwachenden 

ifluß des deutſchen Elementes glauben ſollten, fo iſt dies ihnen keineswegs ein unangenehmer 
danke. Sie können dieſes Element gegen London und Waſhington ausſpielen. 

Bor allem, um das Gewicht unfrer Landsleute drüben in das rechte Licht zu ſetzen: ihre Zahl 

reichlich doppelt fo groß, als bisher insgemein angenommen wurde. Sie beträgt in Süd- 
erika etwa eine Million. Davon entfallen allein auf Braſilien an die 800000. In unſeren 

igbaren Büchern war bislang von nur 350000 bis 400000 die Rede. Ich ſprach mit verfchie- 
len Gewährsmännern, namentlich auch mit dem wohlbewanderten und, ſoviel ich weiß, auch 

ben geborenen Dr. Ammon, der abwechſelnd in Sao Bento und Rio de Janeiro wohnt, und 
üttelte aus Geſprächen mit ihm obige Zahl; außerdem konnte ich fie aus Leſefrüchten er- 

ießen. So iſt ein ganz ausgezeichnetes Sammelwerk über das Deutfchtum von Rio Grande 
deſſen Betätigungen in Kirche, Schule, Landwirtſchaft, Induſtrie, Kunſt und Preſſe er- 

enen zur Jahrhundertfeier der erſten Kolonien, die 1824 gegründet wurden. Und was findet 

n in dieſem Werke? Rio Grande do Sul, einer der kleinſten Staaten Braſiliens, das faſt fo 

ß iſt wie ganz Europa und — man hört es mit immer wiederholtem Staunen — ausgedehnter 

ils die rieſige angelſächſiſche Union in Nordamerika, beherbergt 290000 Deutſche. Dabei find 

| nur diejenigen, die man kirchlich erfaſſen konnte; es wären alfo noch gar manche Tauſende 

ſolchen, namentlich von kürzlich erſt Eingewanderten zu berückſichtigen, die noch keinen An- 
aß geſucht haben. In dem noch kleineren Staate Santa Catharina mag die Zahl unſerer Lands- 
e, zum Seil nach zuverläſſigen Angaben, zum Teil gemäß glaubhaften Schätzungen, auf 190000 
egeben werden. Nun aber beherbergen auch Parana und Sao Paolo ſtattliche Mengen deutſcher 

dler. In der Stadt Sao Paolo allein, die noch vor einem Menſchenalter nur 35000 Seelen be- 
jetzt 820000 zählt und mit Rieſenſchritten der Million zuſtrebt, ſollen 80000 Oeutſche fein, 
; freilich übertrieben fein mag. In der Hauptſtadt Rio wohnen nicht weniger als 9000 unferer 

idsleute. Aber auch in den nördlicheren Staaten, wie in Eſpirito Santo, dem mindeſtens 

00 zugebilligt werden müſſen, und in Minas Geraes find gar viele Söhne Teuts verſammelt. 
jemein ſchwanken die Schätzungen im Falle Argentiniens. Ich habe mit Gewährsmännern 
brochen, die 35000 für genug hielten (obwohl die Statiſtik allein bis 1908 bereits 40000 Ein- 

derer deutſcher Zunge nachweiſt) und nenne eine andere Berechnung, die ſich bis zu 190000 

teigt. Eigentlich iſt es eine Seltſamkeit und beinahe ein Skandal, daß wir über eine ſo wichtige 
ge fo ſchlecht unterrichtet find. In Buenos Aires gibt es doch wahrhaftig Mittel und Männer 

ug, um die Löſung des Rätſels zu erzwingen. Wir haben dort eine gute Anzahl von ſehr reichen 
ifleuten unſeres Stammes, die gern die Mittel für zweckentſprechende Unterſuchungen her 

en würden, und die Jahr für Jahr dem wiſſenſchaftlichen Verein reichlich beiſteuern. Ferner 
kt dort der argentiniſche Volksbund, unter dem jovialen Obmanne, dem bayriſchen Profeſſor 

fert. Heuer fand in Buenos Aires eine Tagung von Lehrern aus ganz Lateiniſch Amerika 

„Die von uns angerührte Frage wäre eine würdige Aufgabe für ſie geweſen. Aber auch 
Reich ſollte es als eine Schmach empfinden, daß es noch nicht einmal über die Zahl der 
ütſchen in einem der mächtigſten und weltpolitiſch zukunftsreichſten Staate der Neuen Welt 

geklärt iſt; man muß ihm jedoch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß es drauf und dran 

4 * 
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iſt, ſich dieſe Aufklärung durch eigene Tatkraft zu verſchaffen, daß es jüngſt verſchiedene Ses 
dungen veranlaßt hat, um die Verhältniſſe unſerer Landsleute in Argentinien zu ftudiere 

Das X des Problems find offenbar die Oeutſchruſſen. Überhaupt wird man wohl darin am eheſte 

das Geheimnis der gemeldeten Schwankungen zu ſuchen haben, daß bisher zu einſeitig nur d 

Reichsdeutſchen, viel weniger die Deutjchöfterreicher und Deutſchſchweizer und faſt gar nicht d 

Deutſchruſſen beachtet worden find. Es ſcheint, daß die Zahl der letzteren allein 750001000 

erreiche. Sie wohnen meiſt in Gebieten, die von Eiſenbahnen gar nicht oder nur unzureicher 

durchſchnitten oder berührt werden. So läßt ſich erklären, daß ſie bisher ſo gut wie unzugängli 

waren und beinahe gar nicht beſucht wurden. Erſt im Jahre 1926 hat die La-Plata-Zeitung de 
begrüßenswerten Schritt unternommen, die Niederlaſſungen und Dörfer der Oeutſchruſſ 

durch einen Sonderberichterſtatter ausführlich erforſchen zu laſſen. Das Urteil über ſie lautet nie 

gerade günſtig: fie ſeien fremdenfeindlich und ſogar deutſchfeindlich, ſeien ſchmutzig und rü 

ſtändig. Was den Schmutz betrifft, fo find fie faſt ausſchließlich Bauern, und mit Bügelfalte un 

Lackſchuhen kann ein Bauer nicht auf einen Mifthaufen ſteigen, und mit einem ſeidenen RK 

kann eine Bäuerin nicht die Kühe melken. Die Fremdenfeindlichkeit iſt zum Teil auf Scheu y 

den Steuereinnehmern zurückzuführen. Daß fie von den Reichsdeutſchen noch im Weltkriege niı 

viel wiſſen wollten, trifft allerdings zu. Sie wieſen Beſucher, die in ihre Stuben getreten ware 

auf ein dort hängendes Bild des Zaren und erklärten: Das iſt unſer Mann! Seit dem Zufaı 
menbruche Rußlands jedoch ſind ſie entſchieden geneigter geworden, ſich ebenfalls als Söh 

der gemeinſamen großen Mutter Germania zu fühlen. Die Rückſtändigkeit endlich iſt ebenfa 
zwar eine Tatſache, wie denn die Pfarrer, einerlei ob evangeliſch oder katholiſch, ſogar den g 
ſtrom von Zeitungen möglichſt unterdrücken, damit ihre Pflegebefohlenen ja nicht durch fren 

Gedanken getrübet werden; allein vom völkiſchen Standpunkte aus kann jene Rückſtändig 

nur als Segen empfunden werden. Genau wie jene Bauern, als ſie noch an der Wolga, in K 

kaſien oder Wolhynien ſaßen, wohin ihre Ahnen feit rund 1760 gekommen find, kein Wort Ruffi 
lernten, ſo verſtehen jetzt deren Nachfahren, die nach Argentinien und Südbraſilien zogen, f 

Wort Spaniſch oder Portugieſiſch. 

In Chile kann die Zahl unferer Volksgenoſſen auf etwa 50000 geſchätzt werden. Es find vi 

Schweizer dabei. In Peru, das bei feiner jüngſten Reiſe der Altkanzler Luther als beſond 

wünſchenswertes Wanderziel für Oeutſche empfahl, iſt die Zahl zurzeit unbekannt. Es haben 
nach dem Kriege viele Abenteurer dorthin gewendet, die ſich der Statiſtik entziehen. Über 

nördlichſten Staaten gibt am beſten eine Schrift von Wilhelm Winzer Auskunft, die im Verl 

Lehmann erſchien. Sie wurde zwar ſchon vor mehr als zwei Jahrzehnten abgefaßt, iſt aber he 
noch wertvoll. Endlich Bolivia, das einzige Binnenland Südamerikas, das, ſolange wenigft 

der Streit mit Chile um Antofagaſta und Tacna nicht bereinigt iſt, keine Berührung mit der 

hat. Auch dort iſt die Menge unſerer Landsleute in letzter Zeit gewachſen. Es dürfte beta 

ſein, daß ein deutſcher Generalſtabsoffizier, der im Weltkriege die Oſtabteilung des Stabes ur 

General Hoffmann verſtärkte, Kundt, jetzt Oberbefehlshaber des bolivianiſchen Heeres iſt. 

Das auffallende Überfchreiten der Ziffern, die vor dem Weltkriege Gültigkeit hatten, erklärt 
durch die Fruchtbarkeit der Koloniſten und durch die ſtarke Auswanderung, die nach dem Keri 

eingeſetzt hat. In Südbraſilien find deutſche Mütter mit achtzehn und zwanzig Kindern nicht gl 
ſelten. Als Durchſchnitt der Familie werden zehn Kinder angenommen. Die Sterblichkeit, 

ſonſtwo, wie in Agypten — dort ſterben im Durchfchnitt von fünfzehn Kindern zehn im Sof 

lingsalter — der großen Geburtenzahl entgegenwirkt, iſt in Südbraſilien äußerſt gering. 

habe eine Statiſtik von Santa Catharina geleſen und habe als beſonders merkwürdig in ein 

Diſtrikte gefunden, daß auf hundert Bewohner (und das find meiſt Deutfche) nicht weniger! 
ſechs Geburten entfielen und weniger als ein Todesfall in einem Fahre. Das find Verhältt] 

und das iſt eine Spannung, ſo glücklich, wie in kaum irgendeinem anderen Bezirke der? | 

Dazu kommt die Auswanderung. Sie ift feit der Vorkriegszeit auf das Fünf- und Zehnfache! 
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egen. Sie beträgt heutzutage für Argentinien ungefähr zehntauſend, für Braſilien zwanzig- 

zuſend. Allerdings darf nicht verſchwiegen werden, daß fie durch eine auffallend ſtarke Rüd- 

anderung zum Teil wieder wettgemacht wird. Es gab ſogar einzelne Fahre, in denen die 

üdwanderung der Einwanderung entweder beinahe gleichkam oder fie ſogar übertraf. Das 

immerhin von allen denen zu beherzigen, die da wähnen, man müßte unbedingt und in 

rzeſter Friſt drüben ein wohlhabender Mann werden. So leicht liegen die Verhältniſſe nicht. 

er Enttäuſchten gibt es genug. Wie viele verlaſſen ſchon nach einem Vierteljahre wieder den 

aſiliſchen Urwald! Ich bin ſelbſt mit einem Ehepaare zurückgefahren, das ſchon nach ſechs 

jochen entrüſtet heimkehrte, und habe von einem jungen Manne gehört, der am Donnerstag 

5 Europamüder anlangte und ſchon am folgenden Dienstag als Amerikamüder wieder in 

ee ſtach. 

Das führt darauf, daß leider der Stoff unſerer Auswanderung bedauerlich viel ſchlechter ge- 

orden iſt. Drüben klagt man allgemein darüber und nicht ſelten mit übertriebenen Worten. 

gan erklärt: was jetzt von Mitteleuropa komme, das ſeien lauter Bolſchewiſten. Reichlich 90% 

r deutſchen Einwanderer ſeien unerträgliche Geſellen, anmaßend, anſpruchs voll und jedenfalls 

r die Landwirtſchaft unbrauchbar. Das trifft leider in vielen Fällen zu. Auf der anderen Seite 

len die Ankömmlinge der jüngſten Jahre doch auch eine recht dankenswerte Ergänzung für die 

seingefejjenen Landsleute dar. Gar manche von ihnen haben den Krieg an allen möglichen 

"pnten mitgemacht und bringen alle möglichen Kenntniſſe, Erfahrungen und Fertigkeiten mit. 

de bringen die Eingeſeſſenen mit der großen Welt draußen wieder in engere Berührung und 

rſetzen die alten Siedler, die immerhin etwas eingeroſtet und weltfremd geworden find, in 
ichtbare Erregung und Bewegung. Vor allem aber dienen fie dazu, das Deutſchtum da, wo es 

wankend oder gar haltlos geworden, wo es in Gefahr ſteht, ſich ſelbſt zu verlieren und in das 

zaſileirotum zu verſinken, zur heimiſchen Art zurückzuziehen, es zu befeſtigen und neu zu be- 

den. Umgekehrt find die Anſichten der Zugewanderten über die Altdeutſchen auch nicht gerade 

er begeiſtert. Sie werfen ihnen zahlloſe Dummheiten, Fehler und Laſter vor und verfallen 

eifellos nicht minder einer maßloſen Übertreibung. 

Wenn man unſere Landsleute, die drüben geboren und, allein durch den Zwang der Lage, 

ch die geographiſche Notwendigkeit, zu Amerikanern erwachſen find, richtig beurteilen will, 

muß man vor allen Dingen bedenken, daß fie gar keinen Grund haben, dem Vaterlande, das 

oder ihre Ahnen ausſtieß, dankbar zu ſein. Hinausgetrieben wurden ſie in erſter Linie, weil ſie 
heim nicht genug verdienen konnten, nicht ſatt zu eſſen bekamen. Und wie erbärmlich war da— 

ils das Los der Auswanderer, gleich in den erſten Monaten, während der Fahrt auf entſetz— 

den halbwracken Segelſchiffen, und dann mittel- und ratlos im Urwald! Weiterhin, wie viele 
ihende Vorkämpfer für deutſche Freiheit und Einheit, wieviele Hambacher oder 1852er und 

rauf 1848 er find, weil das Vaterland für ihre Gedanken noch nicht reif war, in die Fremde ge- 

en! Ein beſonders trüber, kaum bekannter Fall iſt folgender: Als die Erhebung von 1848 

ammengebrochen war und, im Zuſammenhang damit, der ſich langſam hinſchleppende Krieg 

Ven Dänemark aufgegeben werden ſollte, da waren der preußiſchen Regierung die Freiwilligen, 
für Schleswig und Holſtein fochten, als unbequeme Schwärmer nachgerade läſtig, und ſo 

ſchloß fie, irgendwie ſich der begeiſterten Patrioten zu entledigen. Mit Freuden ging fie auf 
5 Angebot der braſiliſchen Regierung ein, Söldner für eine neu aufzuſtellende deutſch-bra— 

ſche Legion anzuwerben. Das geſchah denn in großem Maßſtabe. Viele unſerer Landsleute, 

ſpäter eine maßgebende Rolle drüben ſpielten, ſind auf dieſe Weiſe nach Braſilien gelangt, 

65 bedeutende Politiker von Köſeritz. Überdies war das bereits der zweite Fall. Eine ganz 

liche Legion hatte ſich ſchon 1821 aufgetan für den Krieg gegen Argentinien, das dem nörd— 

sen Staate Rio Grande und die Banda Oriental, das heutige Uruguay, ſtreitig machte. Aber 

ch mehr! Im Fahre 1924 wiederholte ſich noch einmal das für uns ſo ſchmerzliche Trauerſpiel. 

Sao Paolo focht eine deutſche Legion monatelang für die Rebellen gegen die Zentralregie- 

4 

— een 

MIN 
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rung und ward beinahe bis auf den letzten Mann aufgerieben. Wann werden wir aufhören, unfe 
Blut für fremden Nutzen zu verſpritzen? 

Es iſt die größte Dummheit, bei inneren Wirren amerikaniſcher Staaten, bei fremden Bürgen 

kriegen Partei zu ergreifen. Man verſchüttet es dadurch meiſt mit zwei Parteien zugleich, daf 
der Regel dieſe ſich ausſöhnen und die fremden Landsknechte preisgeben. Und außerdem no f 

mit den eigenen Landsleuten, die mit Recht in einer ſolchen Parteinahme eine Schädigun 
ihrer Stellung im allgemeinen und ihrer geſchäftlichen Intereſſen im beſondern erblicken. Allet 
auch jetzt noch find einige Deutſche im Heere des abenteuerlichen Rebellenführers Preſtes, de 
die Taten der Zehntauſend des Xenophon und, der Ausdehnung feiner Züge nach, ſogar bi 

Lettow-Vorbecks hinter ſich läßt. Er hat über achttauſend Kilometer kreuz und quer durch de 

Rieſenreich vom Rio grande bis Amazonas, und von da nach Eſpirito Santo zurückgelegt, word 

er einen Haken ſchlug und ſich nach Matto Groſſo wandte. Immer durch feindliche Indiane 
ſtämme und undurchdringliche Urwälder wandelnd, ohne Hilfsmittel, ohne Munitionsnachſchu 

ſchlug Preſtes einen neuen Haken und ging wiederum der Küſte zu. Kürzlich iſt der merkwürdig 
Mann, in dem einige ſchon den künftigen Generaliſſimus des Bundesheeres erblicken, in Mine 

Geraes angelangt und hat dort eine neue Republik ausgerufen. Er iſt ſicherlich ein ſtrategiſcht 

Genie, und wir werden wohl noch von ihm hören. Ende November brach übrigens eine nei 

Revolution in Rio Grande aus. # 

Alſo, um den Faden wieder aufzunehmen, unſere Auswanderer hatten Urſache genug, 6 

ihre Heimat, die ſie in Not und Elend hinausſtieß und ſich auch ſpäter ein halbes Zahrhunde 
lang kaum um fie kümmerte, mit liebevollem Herzen zurückzudenken. Um fo rühmlicher, daß 

trotzdem der Heimat nicht nur nicht vergaßen, ſondern in treuer Anhänglichkeit ſie ſogar unte 
ſtützten, wenn ſie in Not geriet. Das zeigte ſich ſchon 1870, als erkleckliche Sammlungen für d 
Rote Kreuz aus ganz Amerika eingingen; das zeigte fih aufs neue während des Weltkrieg 

und dann noch bei der Ruhrhilfe. Einzig und allein das Deutſchtum von Porto Alegre hat f 

dieſe Hilfe zwei Drittel Millionen Mark aufgebracht, und es wäre nur zu wünſchen geweſen, di 

dieſe Gelder beſſer verwandt worden wären. Damit aber noch nicht genug, find auch ſehr vie 
unſerer Volksgenoſſen, die drüben das Licht der Welt erblickten, in den Weltkrieg gezogen 

unter den üblichen Hemmungen, in Verkleidung, mit Abenteuern und Gefahren, um ſelb 
für die alte Heimat zu kämpfen. So kenne ich perſönlich einen Weinbergbeſitzer in Chile u 

einen anderen wohlhabenden Mann von ebendort, Sohn einer der größten Handelsfirme 
die durch keinerlei geſetzliche Verpflichtungen gezwungen waren, ſich zu ſtellen, und die drübı 

wie bisher herrlich und in Freuden hätten weiterleben können: beide zögerten keinen Auge 

blick, das zu tun, was ſie für ihre klare Pflicht hielten, und es freut mich nur, erzählen 

können, daß beide nach vier Jahren unaufhörlicher Gefechte wohlbehalten wieder nach Ch 
zurückgekehrt ſind. Hi 

Im einzelnen find die Verhältniſſe außerordentlich verſchieden. In Argentinien find die Dei 

ſchen wirtſchaftlich am mächtigſten; dafür find ihre zuſammenhängenden Niederlaſſungen, wei 
man von den Dörfern der Ruſſen abſieht, bisher nur geringfügig. Sie befinden ſich hauptſächl 

im Norden, bei Santa Fs, in Eldorado (Provinz Miſiones) und im Chaco, im Süden beſonde 

in Nordpatagonien, zwiſchen Rio Negro und Chubut. In Chile haben die Städte Concepei 
und Valdivia eine ſtarke deutſche Minderheit. In der Nähe von Puerto Montt und an den We 
hängen des hochragenden, ftets mit Schnee bedeckten Tronador find zahlreiche Dörfer mit re 
deutſcher Bevölkerung. Allein um den Llanique-See, der ebenſo maleriſch und noch ausgedehnt 

iſt wie der Bodenſee, find wohl zwei Outzend deutſcher Dörfer. In den anderen Staaten iſt d 

Deutſchtum, mit wenigen Ausnahmen, zerſtreut und in der Hauptſache ſtädtiſch. Die Ausſicht 
für bäuerliche und ſtädtiſche Siedler ſind begreiflicherweiſe verſchieden. Draußen auf dem Lan 
können ſich unſere Bauern, zumal wenn fie in größerer Zahl zuſammenwohnen, mühelos in ihn 

Eigenart behaupten. Wer ſich dagegen in einer Stadt angeſiedelt hat, wird täglich und nun 
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n einem Meere fremden Lebens umbrandet, und feine Sprache und Eigenart wird allmählich, 
mn nicht im erſten, ſo doch im zweiten Geſchlechte hinweggeſchwemmt. 
Weitaus am mannigfaltigſten, den ungeheuren Verſchiedenheiten des Klimas und der Boden- 

taltung entſprechend, find die Dinge in Braſilien. Wirtſchaftlich und kulturell. In der Bundes- 

uptſtadt, Rio, wird eifrig Kunſt und Wiſſenſchaft gepflegt; in Santos, das an maleriſchem Reiz 

iter Rio kaum zurückſteht, widmen unfere rührigen Kaufleute einen Teil ihrer Zeit heiterem 

bensgenuß; in Sao Paolo gilt faſt nichts als die nackte Jagd nach Geld, nach Erwerb. In Join 
le — auf dem Lande gegründet, das der Prinz von Orleans-Zoinville als Gemahl einer bra- 

ſchen Prinzeſſin zur Mitgift erhielt — walten wohlhabende Fabrikanten in behaglicher Ver⸗ 
lung von Arbeit und Erholung, in Blumenau vollends ſind hochfliegende geniale Zecher, deren 

benswandel an den eines Studentenbundes erinnert, Streben mit gehobener Geſelligkeit ver- 
igend. unermüdlicher Fleiß und aufregende Jagd im Urwald! Endlich in Rio Grande ein 

chtern es, zurückhaltendes, nicht ſelten geradezu ſtrenges Geſchlecht, das in der Überlieferung 

vor 1850 lebt, das an Zeichnungen Ludwig Richters gemahnt. Freilich wird auch dort die 

hächtige Stille eines geruhſamen tugendhaften Wandels durch die Welle von Vergnügungs- 

ht geſtört, die jetzt die ganze Welt überflutet. 

Mit den Deutfchen Südamerikas geht es uns wie mit dem Anſchluß an Sſterreich. Wir haben 
ht danach zu fragen, was alles uns von unſeren Volksgenoſſen trenne, und was für befremd⸗ 

e oder unbequeme Eigenſchaften dieſe haben mögen, ſondern wir haben lediglich die Frage zu 
len: wie können wir mit ihnen wieder zuſammenkommen? Wie können wir das 
zutſchtum Südamerikas wenigſtens kulturell wieder mit der Heimat ver- 

üpfen? Dr. A. Wirth 

Tagebuchblätter aus Braſilien 
Sonntag im September 

Do ſonntäglich ſtill iſt es draußen. Selbſt kein heimatliches Glockenläuten dringt in dieſe 
Einſamkeit. Vor dem Haus unſere kleine Palmenallee, Eukalyptusgruppen, Maulbeer-, 

elfinen- und Pfirſichbäume. Durch die offenen Fenſter dringt der ſtrenge, fremde Duft der 

henden Apfelſinenbäume herein, die zu gleicher Zeit noch Früchte tragen. Auf der weiten 
2ppe graſen Rinder und Pferde. Selbſt die Hunde haben ſich einmal beruhigt und blinzeln 

chlafen nach dem fliegenden und krabbelnden Inſektengewürm. Am Horizont einer der eigen- 

gen, weit über mannshohen Kakteenzäune mit ſeinen rieſigen drohenden Zeigefingern. 

d Sonne überall. Die Hitze noch durchaus erträglich; wir haben ja auch erſt Frühling. Aber 

3 iſt doch ein deutſcher Frühling für ein ander Ding! Wenn durch den Schnee die erſten 
meeglöckchen vorſchauen und dann die Veilchen. Wenn die Kinder mit Kätzchen heimziehen 

ſpäter mit Kränzel von Frühlingsblumen. And meine Himmelſchlüſſelwieſe weit hinter 

erm alten Städtchen daheim laut jubeln könnte man vor Freude und ſich mit beiden Armen 

einſtürzen! Und überall fühlt und riecht man den Frühling. Herrgott, wie iſt das doch ſchön, 
z wiedererwachende Leben gegen dies ewige Gleichmaß hier in der Natur. Und dann der Sep- 

iber doheim, um den wir jetzt kommen, wenn um unſere Berge der herbſtliche OQunſt lagert, 

Sonnenſtrahlen durchzittert, und wenn vor unſerm Haus die Blätter gelbrot und müde 
derfallen. Wenn die Sonne ſo ganz anders ſcheint als ſonſt, ſo als wollte ſie einen tröſten 

beruhigen — — doch ich wollte ja eigentlich über Braſilien ſchreiben. 

Jeute find wir gerade zwei Monate hier draußen in unſerer Wildnis. Es war auch ein ſonniger 
untag, als wir mit dem kleinen, ſchmutzigen Dampfer von Porto Alegre abfuhren, den 

uhy hinauf, einen ſtellenweiſe über einen Kilometer breiten Strom. Stundenlange Fahrt 

flachen dicht bewachſenen Ufern entlang, einzelnen kleinen verwahrloſten Hütten oder Pfapl- 
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bauten, hie und da an Mais- und Reisfeldern vorbei, an Gruppen von Lima; und Apfelſinen 

bäumen, die in der Sonne wie mit goldenen Apfeln behangen ausſehen. In dem Flußhafe 

angelangt, übernachteten wir in dem Landhaus der Compagnia, einem ſüdländiſchen weiße 

kleinen Bau. Bei den letzten vergoldenden Sonnenſtrahlen holte ich zum erſtenmal in Braſilie 

meine Geige hervor, und all die fremländiſchen Bäume und Vögel und Menſchen drauße 

wunderten ſich vielleicht nicht wenig über die Beethoven- und Schubert-Weifen, die da in de 

Abend hinausklangen. Die fremde Umgebung, die langen Reifewochen mit allen neuen un 

ſchönen, zum Teil wahrlich weniger ſchönen Eindrücken waren ganz vergeſſen für kurze Zei 
daheim in Oeutſchland war ich wieder. Ich glaubte, mein Mütterchen im gemütlichen Wohr 
zimmer in der Sofaecke hinter dem großen runden Tiſch ſitzen und lauſchen zu ſehen. — — 10 

Am nächſten Morgen ging es mit dem Kohlenbähnchen der Compania durch den weite 

Kamp von Südbraſilien. Endloſe, ſanft hüglige Grasflächen. Kleine, dichte Waldinſeln un 
langgeſtreckte Buſchwälder längs der Bäche und Flüſſe unterbrechen hie und da das troſtlo 
Einerlei. Wie farbige Punkte zerſtreut über die weiten Kampflächen erſcheinen Rinder un 

Pferde. Vor unſerm zukünftigen Heim war großer Empfang. So hatte denn einſtweile 
unſer Vagabundenleben mit den täglich neuen und intereſſanten Eindrücken nach genau fün 

wöchiger Reife ein Ende und es galt für uns beide, ſich in den neuen Verhältniſſen zurech 
zufinden. N 

Oktober 

Heute wanderten wir über den Kamp. Stundenlang waren wir die einzigen Menſchen we 

und breit, und die ganze Troſtloſigkeit der endloſen Steppenlandſchaft kam uns wieder fo red 

zum Bewußtſein. Alles ſtill und ſtumm, nur hie und da das kecke Rufen des Queroquero = 

ein Vogel, deſſen Schrei klingt wie ſein Name —, Scharen von Störchen und Flamingos, d 

wie zartroſa Wölkchen gegen den Himmel Pe Ab und zu verweſendes Rindvieh, üb. 

das ſich die gewaltigen Aasgeier ſtürzen, und Rudel von Vogel Strauß, — die als Schlange 

freſſer nicht geſchoſſen werden dürfen — prägen der ganzen Landſchaft den Charakter der Öl 

und Einſamkeit noch mehr auf. Nur eine Lehmhütte. Davor machten wir im entſprechende 

Abſtand Halt und klatſchten nach Landesſitte — Erſatz für die Haustürglocke — in die Händ 

In Braſilien, beſonders auf dem Lande, herrſcht noch das heilige Hausrecht: Kein Fremd 
darf ohne Erlaubnis ſich dem Haus nähern, ſonſt läuft er Gefahr, niedergeſchoſſen zu werde 
Auf den gebräuchlichen Anruf: o da casa (jemand zu Haus?) kam ein alter Neger zum Vorſchei 

der, als er merkte, daß wir Oeutſche find, freudeſtrahlend in Hundsrücker Mundart ausrie 
„Ach, da ſin mer jo Landsleit!“ Er iſt als Sklave auf einer deutſchen Kolonie geboren, dort a 

gewachſen und freute ſich jetzt ſichtlich über das Wiederſehen mit „Landsleuten“. Auf dem Rü 
weg beobachteten wir in einer der kleinen Waldinſeln auf uralten breitäſtigen Figuereiti 

(Feigenbäume) Papageien mit ihrem häßlichen Geſchrei. Die Dunkelheit bricht hier ſchng 

herein, und ſchon lag der Kamp im weithin vergoldenden Licht der feurigrot umtergehef 

Sonne. Der Himmel weithin gelbflammend und groß. 

bes Ottober 
Meinen Geburtstag feiere ich heute unter Palmen. Das Leben ſpielt ſich hier ab wie in „Wil 

weſt“, nur ſind hier ſtatt der nordamerikaniſchen Cowboys die Gauchos — wie die Bewohn 

von Rio Grande do Sul genannt werden — mit ihren breiten Schlapphüten, den Solch i 

Gürtel. Auf ihren kleinen flinken Pferden, den Laſſo aufgeſchnallt, jagen fie durch die Stepf 

um Rinder und Pferde einzufangen. Selbſt ganz kleine Knirpſe ſitzen ſchon wie feſtgewachſen a 

dem Gaul, und im wilden Galopp geht's über den Kamp. . 

Einſam liegt die Grube, fern von andern menſchlichen Behauſungen, die nächſte Siedlu 

15 km entfernt. Es ift die größte Steinkohlengrube ganz Braſiliens; das will allerdings n 
nicht viel beſagen, da der Kohlenbergbau dieſes Landes, das die Hälfte ganz Süd-Amerikas ei 

nimmt, erſt während des Krieges anfing, ſich richtig zu entwickeln. Zetzt foll die Kohlenförderu 
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it aller Macht geſteigert werden. Zu dem Zweck werden große Neubauten geplant, moderne 

tafchinen und Keſſelanlagen beſtellt und beſchafft und neue Methoden der Gewinnung und 

örderung der Kohle unter Tage eingeführt. Die Arbeiter ſind aus aller Herren Länder hier 

ſammengewürfelt, beſonders viel Spanier darunter. Außer den Grubenanlagen und einigen 

enigen Beamtenhäuſern die oft halb verfallenen und verwahrloſten Holz- und Lehmhütten 
ir Arbeiter. Die Wohnungsverhältniſſe find ganz troſtlos hier, was von deutſchen Arbeitern 

irter empfunden wird, da fie in dieſer Hinficht naturgemäß verwöhnter find als Südländer. 
anche Familien mußten ſchon wochenlang ohne ein Dach überm Kopf haufen. In den Lehm— 

den der Zimmer bleiben die Leute zur Regenzeit oft mit ihren Holzſchlappen ſtecken. Ein friſcher 

berbayer erzählte mir geſtern: „Woan's reagnen tuat, ſpann i halt allweil mein Regenſchirm 

1 Bett auf.“ Wer die Sache ſo mit Humor aufnehmen kann, iſt hier gut dran. Da die meiſten 

eſer Hütten gänzlich verwanzt ſind, haben die Einwanderer auch darunter viel zu leiden. Wie 

ir erzählt wurde, handelt es ſich hierzuland um „heilige Tiere“, die nicht getötet werden dürfen! 

abei iſt es natürlich faſt unmöglich, in einer Hütte dieſe läſtigen Mitbewohner fernzuhalten. 

Kürzlich wurde einem deutſchen Angeſtellten die eine Hauswand vom Sturm mitgenommen. 

1 derlei Kleinigkeiten muß man ſich hierzuland gewöhnen. Obgleich wir „hochvornehm“ 

ohnen, im Verwaltungsgebäude, wird mir bei Regenwetter auch die Suppe gewäſſert. Ab- 

tedend wirken die ſchlechten hygieniſchen Verhältniſſe, z. B. Mangel an Aborten nicht nur in 

r Grube, ſondern auch über Tage, Mangel an Waſſer, beſonders an keimfreiem Trinkwaſſer, 
bei die große Hitze; vielfach — oft ganz nahe der Haustür — verweſendes Vieh, für deſſen 

egſchaffen niemand ſorgt. 

Kennzeichnend für die hieſige Bevölkerung iſt eine kleine Erzählung eines Feſuitenpaters, 

r viel im Lande herumkommt. Da trifft er eines Tages in einer armſeligen Hütte einen alten 

ann, der in einer Ede auf dem Boden kauert. Weder Tiſch noch Stuhl, noch ſonſt ein Möbel- 

ick in der Hütte. In der einen Ecke platſcht der Regen in Strömen durch das verfallene Dach. 
f des Paters Frage, ob er denn nicht das Dach ausbeſſern wollte, meint der Alte: „Ach, ich 
be ja noch drei Ecken!“ 

Die Bewohner lebten Jahrhunderte hindurch am Rande des Urwaldes, ohne Land und Wald 

szunützen. Dann kamen Europäer, Land wurde urbar gemacht, blühende Kolonien entſtanden. 

der auch dies Beiſpiel konnte die Abkömmlinge der Ureinwohner nicht anſpornen. Sie ſind 
n Natur genügſam, ſchwarze Bohnen und Reis find ihr tägliches Gerücht. Auch die einge- 

renen Grubenarbeiter ſind nicht anders. Gelingt es ihnen z. B. einmal, mit dem Verdienſt 

nes halben Monats den nötigen Lebensunterhalt für den ganzen Monat zu friſten, fo bleiben 

die übrigen 14 Tage ohne Arbeit zu Haufe. Ja, Bedürfnisloſigkeit iſt ein ſchön Ding, kann aber 

ch Hemmung jeglichen Fortſchritts ſein! 
26. Oktober 

Eben haben die Fröſche pünktlich mit ihrem täglichen Abendkonzert begonnen. All die bunten, 

umden Vögel find ſchlafen gegangen; die großen grauen, die fo kunſtvolle Neſter aus Lehm 

uen mit mehreren Kammern und daher Joao de barro (Lehmhannes) genannt werden, dann 

2 kleinen Kardinäle mit ganz grellroten Köpfchen, die grünlichgelben wilden Kanarienvögel, 

2 weißen, die wie die Schneevöglein aus dem Märchenland ausſehen, ferner die winzig kleinen, 

allen Farben ſchillernden Kolibris, die wie ſchwirrende Käfer von Blume zu Blume flattern 
d ihren langen ſpitzen Schnabel in jede Blüte tauchen. So ganz anders fingen und locken die 
ögel als bei uns daheim. Ich möchte zuweilen gar gern einen richtigen Oreckſpatz ſchimpfen 

ren. Die kommen hier ſcheint's nur ungefiedert vor! — 
Geſtern waren wir am Arroio dos Natos (Rattenfluß), — eine halbe Stunde von hier zu 
ferd — deſſen Ufer ſtreckenweiſe mit dichtem Wald beitanden find, In den Baumrieſen treiben 

uptſächlich die Brüllaffen ihr Weſen, die am Morgen und Abend, aber auch am Tage, wenn 
egenwetter im Anzug iſt, das ſchauerliche Konzert anſtimmen, das den Tieren ihren bezeich- 
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nenden Namen gegeben hat. An den Flußufern leben auch Waſſerſchweine in Herden; verfolg 
ſuchen ſie im Waſſer Rettung. Die giftigſten Schlangen in hieſiger Gegend find die der Farbe de 

Bodens angepaßte Jararaca und die farbenprächtige Korallenſchlange. „Willſt dau Hannes t 
Braſilie ziehe, wo dich die Schlange und die Affe kriehe.“ Gar ſo ſchlimm, wie der Hundsrüddicht 

Rottmann es in feinem hübſchen Gedicht fagt, iſt es nun doch nicht, vor allen Dingen, wenn ma 

über den Kamp reitet; und in Braſilien reitet außerhalb der Stadt ja ſchließlich alles, ſelbſt N 
Kinder reiten in den deutſchen Kolonien zur Schule. Fußgänger find durch die kniehohen dort u 

entbehrlichen Stiefel geſichert, weil die Schlange, wenn ſie gereizt iſt, ſelten höher als bis A 
Kniehöhe emporſchnellt. 9 

Vorige Woche waren wir an einem nahen Sumpf auf vergeblicher Krokodiljagd. Heute wut 
mir nun von einem alten Spanier, der es ſchlauer angefangen hatte als wir, die Haut gebrach 

die ich jetzt mit Salz präpariere. Andere Bewohner der Kampgegend ſind Gürteltiere, dete 

Fleiſch gut ſchmecken ſoll, Ameiſenbären, Stinktiere. Eine große Plage, vielleicht der größ 
Feind des Menſchen in Braſilien, ſind die Ameiſen; breite lange Straßen, auf denen es vo 

ſchwerbeladenen, großen und kleinen Ameiſen wimmelt, führen kreuz und quer durch die Gegen 

Die großen Blattabſchneider ſind beſonders gefürchtet, ſie berauben in einer Nacht ganze Bäun 
ihrer Blätter und verhindern faſt jeglichen Anbau von Gemüſe. Nur ein Mittel ſcheint es 2 

ihrer Vertilgung zu geben, das aber für die Leute vielfach zu teuer ift: Arſendämpfe, die dur 
einen Blaſebalg vermittels brennender Holzkohle in die ſich oft viele Meter weit unteriedif 
hinziehenden Ameiſengänge und Wohnungen eingepreßt werden. Andere Ameiſen dringen i 

die Häufer ein, klettern die Wände hoch, auf Tiſche und in Schränke und ſchleppen kilowel 

Reis uſw. fort. Ich habe in meiner Küche Schrank und Tiſchbeine in Blechtellern ſtehen, die m 

Petroleum gefüllt ſind, das einzige Mittel, um ſich im Haus einigermaßen vor der Plage zu rette 

Es gibt immer wieder etwas Neues im täglichen Leben hier draußen, wenn es auch m 
krabbelndes oder fliegendes Viehzeug iſt: Seltene große Spinnen oder nächtlicher Beſuch vr 

Vampiren, eine Art von Fledermäuſen, die Menſchen und Tiere im Schlaf befallen und Bli 
ausſaugen. Nur gut, daß wir nachts unter dem Moskitonetz vor derlei Uberraſchungen ſicher fin! 

30. Oktober 
Ein beſonderer Genuß iſt es für uns, wenn wir ſpät abends auf unſerer Veranda ausgejtret 

dem Sabia zuhören können, einem Vogel, der ganz märchenhaft ſchön ſingt. Gar manchesm 

wurde ich in ſtiller Nacht aufgeweckt und glaubte, einem Flötenſpiel von wunderfeiner klare 
reiner Melodie zu lauſchen, bis ich merkte, daß es der zauberhafte Geſang des Sabia war. 5 

17: Novembe 
Zm Portugieſiſchen mache ich allmählich Fortſchritte. Die Franzoſen find durch die gleich 

Raſſe und Sprach verwandtſchaft ſehr im Vorteil hierzuland. Franzöſiſche Zeitſchriften ur 
Bücher können mit Leichtigkeit von den Braſilianern verſtanden werden, während es für ur 

mit großer Mühe und großen Koſten verbunden iſt, mit unſeren geiſtigen Erzeugniſſen hi 

durchzudringen. Das gilt natürlich auch für die Propagandatätigkeit. Paris iſt für die Braſilian 

tonangebend, es iſt für ſie die Hauptſtadt der Welt. 
27. No bee 

Hier ſollen ſich Hochzeitszüge und Begräbniſſe zu Pferd abſpielen. Geſehen habe ich es no 

nicht. Es muß ein eigenartiger Anblick ſein. Ich erinnere mich, daß wir damals bei einem Au 

flug von Rio de Janeiro nach dem gegenüberliegenden Nicteroy eine Beerdigung mit Autt 

ſahen. Ein endlos langer Zug von Autos fuhr mit ziemlicher Geſchwindigkeit an uns vorbe 

Dem 1 wurde jede Feierlichkeit hauptſächlich durch das ſchnelle Fahren genommen. 1 

4. Dezember 
Der alte Franzisko iſt ein Original. Aus Spanien iſt er ausgewandert nach dem Tod fein! 

Frau. Mutterfeelenallein hauſt er nun hier jahraus, jahrein in der uns benachbarten Heine 

ſchmutzigen Hütte und fpielt den „Gärtner“. Immer trifft man ihn mit feinem vergmüglice 
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riedenen Geſicht an, und unter ſeinem breitrandigen Hut ſchauen feine Auglein zuweilen 
iz verſchmitzt hervor. Seine Hütte wird von Ziegen und Schweinen mehr bewohnt als von 

ſelbſt. Irgendwo draußen braut er ſich feinen Kaffee oder fein Eſſen auf einem Holzfeuerchen 
ſingt ſich ein Liedchen dazu. 

die Tiere fühlen ſich hier draußen ebenſo berechtigt, die Hütten mitzubewohnen wie die 
nſchen. Schweine, Hunde, Ziegen, Hühner gehen in den Küchen aus und ein, Einer der 

tihen Angeſtellten wohnt noch in der hieſigen Penſao. Daß ihm die Hühner täglich die Eier 

Bett legen, nimmt er ſchon als ganz ſelbſtverſtändlich hin. Unter anderen kleinen platten 

rchen hat er allerdings mehr zu leiden. 
13. Dezember 

zn manchem find die Braſilianer ſehr praktiſch: Erſtens die Art, wie fie die Wäſche waſchen: 
weichen, einſeifen, in die Sonne hängen und auswaſchen. Auf dieſe Weiſe wird ſie ohne 

hen blütenweiß, die Sonne nimmt einem die Arbeit ab. Eine andere rieſig praktiſche Ein- 
tung iſt die Methode der Behandlung der Hühneraugen: Man ſchneidet ganz einfach da, 

s drückt, ein Stück aus dem oft eleganten Schuh. Es iſt hier vielfach ein ſonderbares Gemiſch 

| modernfter Ziviliſation und halbwilder Gewohnheit. 

Infer Neger, der Rubim, iſt ein guter Kerl. Stolz erhobenen Hauptes ſchreitet er einher, 
Spaß macht mir immer ſeine würdige Miene, wenn er mit hoheitsvollem Augenaufſchlag 

t: Si, Senhora. Er iſt ein Muſter von Fleiß und Eifer. Ehrlich und immer gefällig. Nur keinen 
mm darf man liegen laſſen, ſonſt probiert er einmal, wie das eigentlich geht. Als ich neulich 

ne war, war Rubim mir Mädchen für alles: Geſchirr ſpülen, Böden ſchrubben uſw. verſteht 

län zend, doch das Eſſen koche ich lieber ſelbſt, obgleich er verſichert, daß er das ebenſo gut ver- 

t wie eine Frau. Sogar lefen und ſchreiben hat er gelernt, was er voller Stolz mir gleich be- 
iflich machte. Auch daß es ungefähr 18 Wilreis (rund 9 Mark) gekoſtet hätte. Er bringt mir ge- 

lich die ſchönſten, für uns fo ſeltenen Blumen an und grinſt über das ganze Geſicht, wenn er 
ine Freude ſieht und noch mehr, wenn er meinen immerhin noch fehlerhaften portugieſiſchen 

nk hört. 
14. Oezember 

heute hörten wir, daß die Revolution, die nun ſchon ein Jahr lang Rio Grande do Sul in 
m hält und auf das Wirtſchaftsleben hier ſchwer drückt, friedlich beigelegt fein ſoll. Durch 

immer mehr ſinkende braſilianiſche Währung find die Preiſe für alles zum Leben Not- 
idige un verhältnismäßig mehr geſtiegen als die Löhne, was auch hier auf der Grube große 

zufriedenheit und Unruhe unter den Arbeitern hervorruft. 
| 19. Dezember 

Das Feigenblatt war doch eine praktiſche Kleidung — —! Und daheim in Oeutſchland werden 

jetzt am warmen Ofen zuſammenrücken und ein weihnachtlich Oämmerſtündchen halten, 

in draußen der Schnee auf den Dächern liegt; und wie es auf der anderen Seite der Erde aus- 
t, das wird man ſich bei ſteifen Fingern und kalten Ohren wohl kaum recht vorſtellen können. 
ithin das glühende Kampland, die Luft von Sonnenglut durchzittert; um unſer weißes, 

ßes Haus nur kurze Schatten von Bambus, Palmen und Apfelſinenbäumen, ſonſt überall 

gende Sonne, tiefblauer Himmel, fremdartiger Vögel Gezwitſcher und fremdländiſcher 
menduft. Und anſtatt der klarkalten Nächte mit unſerem ſchönen heimatlichen Sternen- 

mel, hier die ſternklare Sommernacht mit dem leuchtenden Kreuz des Südens. Das Licht 

ähliger Feuerkäfer blitzt ringsum auf über Bäumen und Büſchen, als wenn Sternlein zur 
e fallen und wieder aufſteigen. Regloſe Stille. Schwüle. Weit offene Verandatüren. Und im 
denken an die Heimat zieht ein altes deutſches Weihnachtslied hinaus in die ſüdliche Sommer- 

bt. Wenn nun auch in dieſer Umgebung der Knecht Ruprecht mit Pelzmantel und dicken 
iſthandſchuhen ein Ding der Unmöglichkeit iſt und eine richtige Vorweihnachtsſtimmung nicht 

tommen kann, fo laſſe ich es mir doch nicht nehmen, einige Weihnachts vorbereitungen zu 
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treffen: Gutſel baden und bunte Paketchen machen für einige Deutfche hier, die fern von der He 

mat feiern. Einen deutſchen Weihnachtsgruß ſollen ſie alle haben. Wir wollen die Feiertage obe 

in der Serra, oder genauer der Serra Geral verbringen; das ſind die Höhen, die wir auf unſer 

Fahrten auf dem weſts⸗öſtlich fließenden Facuhy im Norden den Horizont begrenzen ſehen. € 

iſt der Abfall des flachen Hochlandes, das den ganzen Norden von Rio Grande do Sul einnimm 

zu dem ſüdlichen Tiefland (Campanha), in dem wir leben. Der Höhenunterſchied zwiſchen Hoe 

und Tiefland beträgt über 800 m. Der Wechſel zwiſchen Tag- und Nachttemperatur iſt da ſche 

recht beträchtlich, daher iſt die Serra in der heißeſten Zeit des Jahres (Dezember bis Februg 
für Erholungsaufenthalt beſonders geeignet und viel beſucht. 

Weihnachten 

Heute will ich davon erzählen, wie wir Weihnachten am Rand des Urwaldes feierten. B 
Porto Alegro fuhren wir am 25. nach Sao Leopoldo, der älteſten deutſchen Kolonie, in der fi 

genau vor hundert Fahren die erſten Deutſchen anſiedelten. In einer richtigen Chaiſe, die bein 

auch vor hundert Fahren hätte miteingewandert fein können, ging's über ganz grauenhe 

holpriges Pflafter nach unſerem Quartier, wo wir uns in unſagbar ſchmutzigen Betten ei 

Nacht mit Wanzen und Moskitos herumſchlugen. O — das Reifen in Braſilien! Gefühl f 

Reinlichkeit iſt hier ein gar läſtig Ding. 

Sao Leopoldo: Kleine, freundliche Stadt. Kino natürlich auch hier Mittelpunkt. Eini 

deutſche Fabriken (Streichhölzer, Fruchtſaft), große neue Kaſerne, bekanntes deutſches Mädche 

kolleg, ſehr gute deutſche Buchhandlung und Oruckerei. 

Nächſten Tag ſieben Stunden Bahnfahrt in die Serra, durch deutſche und italieniſche Koloni 

bis zu einer kleinen Sommerfriſche kurz vor Caxias, die eine deutſche Koloniſtenfamilie di 

eingerichtet hat. Die Beſitzer ſind echte, liebe Menſchen, natürlich, friſch und herzlich. Klei 

Holzhäuſer für Gäſte. Künſtlich angelegter See zum Rudern und Schwimmen. Berge ringst 

und Urwald. Kamen am Heiligen Abend an. Sch beſorgte mir einen Pinienzweig, das einzit 

was entfernt unſerer Tanne ähnelt, ſteckte Lichtchen drauf und machte uns im Stübchen unſe 

Holzhauſes einen Weihnachtstiſch zurecht, einfach, ſchlicht, aber mit viel Liebe. Dann holte 

meine Geige — meinen ſtändigen Begleiter — hervor, und „Stille Nacht“ klang's in die warf 

Sommernacht. Und wieviel treue Gedanken zogen mit hin aus weit übers Meer zu lieben deutſch 
Menſchen! Nach unſerer ſtillen, ſtimmungsvollen Weihnachtsfeier gingen wir hinüber in 

kleine Holzkirche zum deutſchen Gottesdienſt. Durch die weit geöffneten Türen und Fenf 

drangen die Orgelklänge zu dem klaren Sternhimmel mit feinem ſtrahlenden ſüdlichen Kr 

wie Klänge aus einer anderen Welt. Und beim Verleſen der Weihnachtsgeſchichte mit den 

vertrauten heiligen Worten: Und es begab ſich zur Zeit des Kaiſers Auguſtus .., ſteigen 

die Kindheitserinnerungen mit ihrem alten Weihnachtszauber vor einem auf: Das Du 

des Kinderſchlafzimmers mit der hellen Türritze, deren Schein nie ſo grell war, als we 

das Chriſtkind nebenan den Baum putzte und mit dem Glöckchen klingelte; und das Dämm 

ſtündchen vor dem Heiligen Abend, wenn die Bratäpfel auf dem Ofen ſchmorten und über 

im Haus ein Huſchen und Hantieren war. Und dann der Glanz, die Helle, der Weihnach 

baum — — —. Gar bald wurden wir in die Wirklichkeit zurückverſetzt, als uns beim Ausgang f 

ſtarrem Froſt und knirſchendem, glitzerndem Schnee die warme ſüdliche Sommernacht erwarte 

Gleich am nächſten Tag ſtrolchten wir mit einem Knüppel gegen die Schlangen bewaff 

durch den ſchmal gehauenen Pfad des Urwaldes. Das war wie ein Märchen. Dichtes, undun 

dringliches Blätter- und Pflanzengewirr, uralte hohe Baumrieſen, von Lianen überwud) 

hohe mächtige Baumfarne, an vorgeſchichtliche Zeiten erinnernd. Tiefe Stille in dem Urwe 

Dämmerlicht. Nur die fremden Vogelſtimmen, das Sprudeln einer Quelle oder ein Raf 

im Laub unterbrachen das Schweigen. Hie und da dringt ein verirrter Sonnenſtrahl durch 
dichte Blätterdach und gemahnt einen daran, daß darüber noch ein blauer, blauer Himmel iſt 

Friedel Weinmann Blankenhager 
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Am Grabe der erſten deutſchen Flotte 
und ihres Admirals 

(18. 8. 1852) 

Karl Rudolf Brommyp ruht in dieſem Grabe, 

Der erſten deutſchen Flotte Admiral: 

Gedenkt des Wackren und gedenkt der Zeiten, 

An ſchöner Hoffnung reich und bittrer Täuſchung ... 

B. der ganz deutſch gebliebene Weſerſtrom, von Kilometer zu Kilometer gewaltig ver- 

| breitert, ſich der freien Nordſee nähert, liegt ein einſames Grab. Die Stelle iſt geweiht. 

reiches deutſches Mannesleben ging hier gramvoll zur Rüſte. 

Jammelwarden heißt der Ort. Er liegt poetiſcher in der weiten, ſtillen Strom- und Marſchen— 

dſchaft des oldenburgiſchen Uferteiles, als fein Name ahnen läßt. 

der Lebensweg des Admirals der erſten deutſchen Flotte deutet bezeichnend auf den Schickſals— 

ig Europas und des deutſchen Vaterlandes. Der Leipziger Bromme tritt 1827 in die neu- 

haffene Flotte des jungen Freiheitsſtaates Griechenland und dient dem fremden Volk redlich 

1845. Das Jahr 1849 ſieht ihn als Mitglied der deutſchen Marinekommiſſion. Das Fahr 1848 

e am Oeutſchen Bund, dem vom Wiener Kongreß Anno 1815 geſchaffenen Staatengebilde, 

fern nicht ſpurlos vorübergegangen, als die geſcheiterten Reichseinigungsbeſtrebungen wenig- 
s den Bundesratsbeſchluß des Baues einer eigenen Flotte zum Schutze des deutſchen Handels 

igten. Es bedurfte erſt der beſchämenden Probe aufs Exempel, ehe weitere Volkskreiſe den 

rt und die Notwendigkeit einer Seemacht erkannten: Im däniſchen Krieg (1848) vermochten 

dem Mangel deutſcher Kriegsfahrzeuge wenige däniſche Schiffe die deutſchen (völlig un— 

Hützten) Häfen zu blockieren und alle Handelsſchiffe wegzunehmen, was einen Sturm der 

rüſtung erregte. 

die erſten Schritte zur Bildung einer deutſchen Flotte taten Hamburger Reeder. Der alte 

ze Hanſeatengeiſt ging wieder vorbildlich voran. Die Frankfurter Reichsregierung nahm im 

ober 1848 die Flottenangelegenheit dann in eigene Hand, übernahm die Hamburger Kriegs- 

ffskäufe, in Amerika die „United States“, in England die „Arkadia“ und „Britannia“ und 

ellte ebendort die Aviſos „Großherzog von Oldenburg“ und „Frankfurt“ ſowie die Dampf- 

vette „Ernſt Auguſt“. 
Is Hauptſtation beſtimmte man den Veſerhafen Brake. Zum Befehlshaber der jungen Flotte 
t nunmehr 11 Kriegsſchiffen und 26 Kanonenbooten) wurde Kapitän Brommy ernannt. 

ſah ſich vor einer ebenſo ehrenvollen wie ſchwierigen Aufgabe; denn die Verwaltung der 

ezeugmeiſterei unterſtand ihm auch. 
Einen beſſeren Mann hätte man nicht wählen können. Ein Bericht des Winiſters Duckwitz 

igt über ihn: „Dem Kapitän Brommy war eine ſchwierige Aufgabe in der Einrichtung 

Leitung der Seezeugmeiſterei zugefallen, zumal er außerdem noch für die Armierung der 

iffe forgen, auch das Kommando über die Flotte führen und die Mannſchaften einüben ſollte. 
gägt man alles dies, ſo wird man ermeſſen können, wieviel Dank das Vaterland dieſem ver- 

ten Manne ſchuldig iſt, der mit unermüdlicher Sorgfalt es in kurzer Zeit dahin brachte, daß 

e muſterhafte Ordnung in der Verwaltung der Seezeugmeiſterei herrſcht und auf der Flotte 
e ausgezeichnete Diſziplin bei angemeſſener Freudigkeit der Mannſchaft obwaltet.“ 

Belch ein Leben kam mit der ſtolzen deutſchen Kriegsmarine (mit den Farben Schwarzrotgold) 
hie kleine Hafenſtadt! „Vor dem Klippkanner Groden wurden drei Duc d'alben geſchlagen, 

Trockendock und nahebei eine Kaſerne gebaut, Schuppen für Kanonen und Boote aufgeführt. 

Erntags war gewöhnlich Konzert der Marine-Kapelle“, berichtet der Braker Chroniſt froh 

end. 

| 
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Wie hoffnungsvoll ließ ſich alles an! Aber wie bald zeigte ſich die Unhaltbarkeit der ſtolz 

jungen Gründung! Wegen Geldmangels kam der Bau des zweiten nötigen Oocks nicht zur Au 
führung. Wegen Geldmangels mußten im März 1852 die zwei beiten Schiffe an Preußen ve 
pfändet und der Verkauf der übrigen beſchloſſen werden. Mit der Veräußerung wurde d 

Staatsrat Dr. Fiſcher betraut. Die von ihm hierzu erlaſſene Bekanntmachung verdient dem G 
dächtnis der Lebenden und Späteren aufbewahrt zu bleiben: „Mittwoch, den 18. Augu 

Mittags 12 Uhr, ſoll auf der Reede zu Brake die Seefregatte ‚Deutjchland‘ mit allem Zubeh 

an den Meiſtbietenden gegen bare Zahlung unter Vorbehalt der Ratifikation der hohen Bunde 
behörde öffentlich verſteigert werden.“ 

Für ganze 9000 Taler erwarb ein Bremer Kapitän das Schiff mit dem ach ſo billig geworden 

Namen. Die ſechs Dampftorvetten gingen für 258000 Taler nach London. 

Ein Braker Bericht vom 11. Dezember 1852 ſagt hierüber: „Mit dem heutigen Tage iſt N 

Flottendrama ... ausgeſpielt. Die deutſche Flagge hat aufgehört auf unſrer Reede zu wehe 

Englands ſtolzes Banner prangt an unſeren früheren Kriegsſchiffen. Die Fahrzeuge werden 

den nächſten Tagen fertiggemacht und gegen Ende nächſter Woche nach London abgehen. N 
wird man dort lachen und unſrer ſpotten, wenn unſre verkaufte deutſche Flotte die Then 
hinaufſegelt! Wären unſre Schiffe als Opfer eines Orkans verſchlungen, wären ſie ein Ra 
der Flammen geworden, hätten ſie im ehrlichen Kampfe vor dem überlegenen Feinde die Fla 
ſtreichen müſſen — die Nachricht davon wäre eine Wohltat geweſen gegen das, was jederma 
über dieſen Verkauf hier und im weiten Lande empfindet.“ 

(Wer denkt nicht an Scapa Flow?) 

Die kurze biographiſche Notiz über Brommys weiteres Schickſal meldet: Er trat 1857 in öft 

reichiſche Dienste und ſtarb am 9. Januar 1860 zu St. Magnus bei Vegeſack. 

Der treue deutſche Mann ſtarb an gebrochenem Herzen. Seine Leiche — in das Flaggti 

der „Barbaroſſa“ gehüllt (das ihm die Damen von Brake geſtiftet hatten) — ward am 15. $ € 
nuar im Erbbegräbnis der Familie feiner Frau zu Hammelwarden beigeſetzt. 

Es vergingen faſt vierzig Jahre, bis der unvergeſſene Marſchendichter Allmers es durchſetz 
daß Brommy ein Oenkmal über feinem Grabe errichtet ward. Jene Allmersſchen Verſe zu E 
gang dieſer Betrachtung find auf dem Monument verewigt. „Und welche Wendung dann du 

Gottes Fügung!“ lautet der Schlußzeiler. Allmers ſchrieb ihn im ſtolzen Bewußtſein deutſch 
Größe um die Jahrhundertwende. Wir hatten eine große Flotte. Und wir wollen das Unſr 

dazutun, daß wir noch den Vers als Neuerfüllung mitſprechen mögen: Und welche Weng 
dann! 

Das Notgeld, das die Stadt Brake zur Steuerung ihrer Geldnot wie fo viele deutſche Stä 

herausgab, zeigt in ſchönen hiſtoriſchen Bildern das tragiſche Schickſal jener erſten deutſchen Flo 

und ihres Admirals in ſeiner ſtillen Gruft am deutſchen Weſerſtrom. 

Hans Schoenfeld 



Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfendungen 

find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Katholiſches zaun Fall Wittig 

m Fanuarheft des „Türmer“ (Heft 4, 1925 findet ſich ein Aufſatz „Der Fall Wittig“ von 

Albert Sexauer. Auf den Bericht über die Einzelheiten des kirchen behördlichen Verfahrens 

ſen den Breslauer Univerſitätsprofeſſor ſoll nicht näher eingegangen werden, weil die Doku- 

nte hierüber noch nicht vollſtändig veröffentlicht worden find, Da der Verfaſſer jedoch im 

eiten Fall betont, die Frage beanſpruche das Intereſſe aller religiös Lebendigen, womit er 

weifellos recht hat, dürfte es von Wert für die gegenſeitige Verſtändigung der Konfeſſionen 

1, den Fall Wittig an dieſer Stelle auch einmal vom Standpunkte des dogmentreuen 

tholiken zu beleuchten. 
der Gegenſatz zwiſchen der Wittigſchen Auffaſſung und dem kirchlichen Amt wurzelt in feinem 

ſten Grunde in der Frage: Iſt in Sachen der Religion das deutlich fühlbare innere Erleb- 

das Wichtigſte, oder find es die von Gott allgemein gültig geoffenbarten Wahrheiten? 

hänger des modernen Proteſtantismus verbinden vielfach mit dem Worte Dogma den Begriff 

r etwas Starrem, Verknöchertem. Was iſt aber das Dogma anders als eine von Gott ge- 

nbarte Wahrheit, die auf beſondere Weiſe der ganzen Chriſtenheit zugänglich geworden iſt? 

Jöpfen nicht unſere evangeliſchen Brüder und Schweſtern, ſoweit fie auf dem Boden chriſt— 

en Offenbarungsglaubens ſtehen, ebenfalls ſtarke religiöſe Kräfte aus dem Dogma? Denn 
h die Lehren von der Gottheit Chriſti, von der heiligen Dreieinigkeit, von der göttlichen 

ipiration der Schrift find dogmatiſche chriſtliche Heilswahrheiten. Und ebenſo gibt es von 

ers her feſte, allgemein verpflichtende, von Gott ſelbſt ſtammende geoffenbarte Sittengeſetze, 
fie vor allem in den zehn Geboten und ſpäter in der Bergpredigt des Heilands niedergelegt 

den ſind. 
Im eine Hüterin diefer allgemein gültigen Glaubens- und Sittenlehre zu ſchaffen, dazu hat 
göttliche Heiland eine Kirche geſtiftet, die auch eine äußerlich kennbare Organiſation mit 

ederung und Amtern fein ſoll, wie aus dem Bericht der Evangelien hervorgeht; denn be- 

unte Perſonen, die Apoſtel und Fünger, werden mit beſonderen Vollmachten ausgerüſtet. 
Katholik trägt den frohen Glauben an die göttlich geſtiftete Kirche in ſich, die ihm durch 

endung der von Chriſtus eingeſetzten Sakramente beſondere Gnadenſchätze übermittelt und 

urch fein religiöfes Leben ſtärkt und befruchtet. Wenn auch die katholiſche Kirche mehr klar 
nulierte Dogmen beſitzt als die evangeliſche und wenn fie aus jahrhundertelanger jeel- 

jeriiher Praxis heraus manche allgemein gültige Grundſätze für die Pflege eines geiftlichen 

ens herausgearbeitet hat, jo liegt darin für den, der in und mit ihr lebt, nichts Einengendes — 
Gegenteil, dies alles führt ihn aus dem Bannkreis ſeines eigenen kleinen Ich hinaus in ein 

ch von unendlicher Weite und Schönheit. | 
Vittig ſtrebt in feinen Schriften danach, beſtimmte allgemeine religiöfe Wahrheiten von der 

te des perſönlichen Erlebniſſes aus neu erfaſſen zu laſſen; er ſtellt ſie damit gewiſſermaßen 

| ein anderes Fundament. Der Verfaſſer des erwähnten Artikels führt charakteriſtiſche Stellen 

Vittigs Schriften an, die aus dem ſtarken Gefühlsleben eines begnadeten Dichters heraus- 
oren ſind und deshalb ihre hinreißende Wirkung auf den Leſer nicht verfehlen. Aber gerade 
um ſollte eins bedacht werden: Wir leben nicht immer in einer Hochſpannung religiöſen 

ühls, auch die ſogenannten „religiös Lebendigen“ nicht. Alle im geiſtlichen Leben N 
der Türmer XXIX, 10 
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wiſſen von jenen ſchweren Zeiten der „geiſtlichen Trockenheit“ zu berichten, in denen das frohe 
lebendige Gefühlsleben ſchweigt und nur der beharrliche Wille, der in einer feſten Treue wur 

zelt, den Menſchen noch vorwärts zu bringen vermag. Von ſolcher inneren Dürre ſind aue 

ganz große religiöſe Geiſter oft lange und ſchwer heimgeſucht worden. 

Gerade in den Zeiten, wo der Menſch fie ſich nicht aus feinem Gefühlsleben heraus zu erbaue 
vermag, ſteht ſie vor ihm in ihrer ganzen objektiven Wirklichkeit und vermag ihm auch jetz 
in ſeinem Zuſtande innerer Verlaſſenheit, durch die heiligen Sakramente ſichere, göttliche 

wenn auch nicht immer deutlich fühlbare Gnaden zu vermitteln. An den göttlichen Geboten 
deren Hüterin fie iſt, beſitzt er zugleich auch beſtimmte Richtlinien für fein Handeln. Der Menſe 

iſt nun einmal von Natur aus nicht ſo geartet, daß er rein gefühlsmäßig mit Sicherheit da 

Richtige trifft. Wende man den Grundſatz „nur wo die Geſinnung böſe iſt, geſchieht Sünde 

für alles übrige übernimmt Gott die Verantwortung“ einmal auf einen konkreten Fall ar 

Danach würde z. B. ein Ehebruch, der in der Abſicht geſchähe, einen unglücklich Verheiratete 

über fein verfehltes Glück hinwegzutäuſchen, keine Sünde ſein. Der Menſch neigt von Natur daz 

eine verkehrte Handlungsweiſe durch ſcheinbar gute Gründe vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen 
Wird der an ſich richtige Grundſatz, daß bei jeder Tat die Geſinnung die Hauptſache iſt, übe 
betont, fo iſt der ſubjektiven Willkür Tür und Tor geöffnet. 

Weil in Wittigs Schriften ſtellenweiſe ein ſo ſtarker, einſeitiger Nachdruck auf den Wert 50 
fühlbaren perſönlichen Erlebniſſes gelegt wird, daß darüber die andere Seite der Religion, i 
Objektives, das von Gott allgemein gültig Geoffenbarte überſehn zu werden droht, und ſom 

Verwirrung und Wißverſtändniſſe entſtehn können, darum hat die Kirche fie abgelehnt. Dari 
kennzeichnet ſich keineswegs ein Prozeß der Verhärtung und Erſtarrung, wie der Derfaffi 

des erwähnten Artikels es meint, und ebenſowenig ein Verſchließen gegenüber einer größere 
Lebensfülle. Zu allen Zeiten bis auf den heutigen Tag haben große, heilige ſeeliſche Erle 
niſſe innerhalb des katholiſchen Kirchentums vollen Raum gefunden, in inniger Verbindur 

mit dem Dogmenglauben, aus ihm herausgeboren, in feinem Lichte geklärt und zu wunderbar 

Höhe emporgetragen. Der Verfaſſer erwähnt am Schluß des Artikels den heiligen Franz ve 

Aſſiſi, von dem er freilich meint, daß deſſen Weg ihn ſchließlich aus der Kirche hätte hinau 

führen müſſen. Das iſt eine Verkennung der franziskaniſchen Frömmigkeit. Der große heil 

Franziskus, der durch ſo außergewöhnliche innere Erlebniſſe begnadet worden iſt, wie ſie kau 

je einem Sterblichen zuteil geworden ſind, hat bei alledem, was an Wunderbarem und B 

glückendem in feiner Seele vor ſich gegangen iſt, nicht den ſicheren Blick für das Göttliche ve 
loren, das in der auch innerhalb der Seele beſtehenden chriſtlichen Kirche in lebendiger Wi 

ſamkeit iſt, und darum wollte er nie etwas anderes als ihr demütiger Sohn ſein. Auch der neu 
ren Zeit fehlt es innerhalb der katholiſchen Kirche nicht an Seelen mit überraſchend religiöf 
Lebensfülle, wie es das Beiſpiel der modernen Myſtikerin Lucie Chriſtine beweiſt, deren gei 

liches Tagebuch vor einigen Fahren von Profeſſor Guardini herausgegeben worden iſt. Ab 
gerade darin zeigt ſich die allumſpannende Weite und Größe der katholiſchen Kirche, daß 
nicht nur die beſonders begnadeten Geiſter in ſich vereinigen will, ſondern auch dem zu geb 

vermag, der nicht vom perſönlichen ſtarken Erlebnis geführt wird. So vermag fie ihre Sendu 

an den verſchiedenartigſt veranlagten Naturen zu erfüllen, an den Seelen, die überreich find ı 
religiöſer Lebensfülle, ſowie auch an denen, die ſich geiſtlich arm fühlen und denen doch d 

Heiland das Himmelreich verheißen hat. Dr. Anna Sophie Herde 

II. 

Antwort: Auch-Katholiſches zum „Fall Wittig“ 

Sie Konſtruktion einer Gehorſamsverweigerung ſcheint als Rechtfertigung für das Verhalt 
des kirchlichen Amtes gegen Wittig wurmſtichig geworden zu ſein; man ſcheint ſich des Bein 

zu ſchämen, das man einem Argloſen geſtellt hat; das Gewiſſen verlangt ſtichhaltige Ned 

— 
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igung. O wie man ſuchen muß! Wittig foll mit der Kirche im Gegenſatz ſtehen in der Frage: 

t in Sachen der Religion das deutlich fühlbare Erlebnis das Wichtigſte, oder ſind es die von 

tt allgemein gültig geoffenbarten Wahrheiten?“ — und zwar „weil in Wittigs Schriften 

lenweiſe ein jo ſtarker einſeitiger Nachdruck auf den Wert des fühlbaren perſönlichen Erleb- 

es gelegt wird, daß darüber die andere Seite der Religion, ihr Objektives, das von Gott 

emein gültig Geoffenbarte, überſehen zu werden droht und ſomit Verwirrung und Wiß— 

ſtändniſſe entſtehen können, darum lehnt die Kirche ſie ab“. 

Ver Wittig wirklich kennt, muß darüber lachen. Zunächſt ſchmeckt das „fühlbare perſönliche 
ebnis“ in dieſer Aufmachung nach Sentimentalität, die einem nirgends gründlicher aus- 

neben wird als bei Wittig. Und dann zeigt ſich in dieſer Gegenüberſtellung die ganze baltlofe 

iſtelei eines geſuchten Gegenſatzes. Erlebnis und allgemeingültige Offenbarung werden hier 

Beziehung zu einander gebracht, gleichzeitig aber wieder getrennt und verabfolutiert, als 

es ein Erlebnis ohne Offenbarung gebe und als ob die Offenbarung ein anderes Ziel hätte, 
dem Menſchen in ſeinem Leben offenbar zu werden! Wit ſolcher Religionsanatomie reicht 

an Wittig nicht heran. Er iſt ein lebendiger Menſch und ein ganzer Menſch. Er kennt keine 
teilung der Religion nach Subjektivismus und Objektivismus. Er kennt nur den lebendigen 

t, der überall wirkt und ſich nirgends hineinregieren läßt, und den gläubigen Menſchen, 

nicht durch beſondere gefühlsmäßige Erlebniſſe und Taborſtunden, ſondern durch ſtille 
lung feiner Alltagspflichten Gott von ſich Beſitz ergreifen läßt. Allerdings will Gott den 

zen Menſchen haben, nicht nur ſeinen Geiſt, auch ſeine Seele und ſein Herz, das mitfühlen 
„miterleben“ darf, das lachen und froh ſein ſoll, das aber auch weinen darf. Wer ſo in Gott 

zündet iſt, dem kommt es auf „geiſtige Dürre“ und ihr Gegenteil gar nicht an; in Treue 

er ſtill und ſagt zu allen Spannungen ja, weil ja der lebendige Gott dahinter ſteht. Hier 

es keinen Raum für Subjektivismus und Objektivismus, denn das göttlich Objektive ſoll 

jekt in uns und unſer Subjekt ſoll ja göttliches Objekt werden. Das iſt der lebendige 

ube, den Wittig hat, ein Mann der ſtarken Wirklichkeiten, ein Mann, der zu ſeinem heutigen 
ſckſal ja jagt, ein Mann, der nicht inkognito auskneift, ſondern der die Achtung trägt. Und 

geht hin und wägt ſeine Religion nach ihren Eſſenzen grammweiſe ab! 

lſo darin kann ein Gegenſatz zwiſchen Wittig und der Kirche nicht beſtehen, weil es für 

ig eine ſolche Gegenſetzung überhaupt nicht gibt. Gerade für die „dogmentreuen Katho— 

iſt es beſchämend und rührend zugleich, wie treu Wittig zu feiner Kirche hält, auch heute 

+ „3% bin katholiſch und bleibe katholiſch“, war ſeine letzte Erklärung auf die Exkommunika— 

hin. Mit welcher Liebe hat er ſeiner Kirche gedient! Wie iſt er ihren Spuren nachgegangen! 

ein anderer nur noch Aberglauben und Geſchmackloſigkeit ſieht, hat er ihre ganze Schönheit 

üllt. Er hat uns gezeigt, wie ſie die Mutter des Volkes iſt, wie wir in ſie hineinwachſen 

n und können, bis ihre göttliche Organiſation zur Selbſtverwirklichung unſerer Seele wird. 

wie vielen hat er gezeigt, daß in den formulierten Dogmen nichts Einengendes zu liegen 
cht, daß ſie vielmehr aus dem Bannkreis des eigenen kleinen Ichs hinausführen können 

n Reich von unendlicher Weite und Schönheit. Wie habe ich mich ſeinerzeit gegen ihn ge- 

et und gewunden, um vom Dogmenjoche, das ich abgeſchüttelt hatte, freizubleiben, und 

hat er mich zurückgebogen, bis ich dieſes Joch wieder ſchweigend auf mich nahm! Wie viele 

er der Kirche wieder zugeführt! Und für dieſen treueſten ihrer Söhne hat die „katholiſche“ 

he, die ſich ihrer „allumſpannenden Weite und Größe“ rühmt, keinen Platz, auch dann 

als er — immer wieder vergeblich — um genaue amtliche Nennung ſeiner Errores 

damit er ſie widerrufen könne. Und das ſoll keine Sünde wider das Leben ſein? Es ſind 

nur Proteſtanten, die von Verknöcherung reden. 
der wie die Mentalität der ſogenannten dogmentreuen Katholiken in der Beurteilung des 

les Wittig“ ſich im allgemeinen als wirklichkeitsfremd erweiſt, ebenſo leblos und unfrucht⸗ 

zeigt fie ſich in der Beurteilung feiner ſittlichen Forderungen. Der von Fräulein Dr. Anna 
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Sophie Herde erwähnte konkrete Fall iſt ein klaſſiſches Beiſpiel dafür. Während Wittig nich 
will als den Willen Gottes tun, der in den Anforderungen des jeweiligen Tages an ihn herg 
tritt, zieht man aus feinen lebendigen Schriften einen Satz heraus und gibt ihn der Wille 
der Unreifen preis, macht ihn zur Richtſchnur, als ob man fein Leben ſelbſt danach konſtruier 

könnte, und erhebt ihn zum Götzen, der den Willen Gottes glatt für ſich beſchlagnahmt! \ 

iſt der Satz: „Nur wo die Geſinnung böfe iſt, geſchieht Sünde; für alles Übrige übernimmt Gt 

die Verantwortung.“ Dieſer Satz iſt für jeden Menſchen eine Erlöſung aus der Vergangenhe 
aber kein Freibrief für eigene Willkür. Mit demſelben Recht könnte der religiöfe Freibeut 
den Satz des hl. Auguſtinus: „Ama et fac quod vis“ (Liebe und tu, was du willſt) für ſich 
nützen, und mit demſelben Unrecht dürfte man dem Ehebruchbeiſpiel des Fräulein Dr. 2 1 

Sophie Herde dieſes Motto als Rechtfertigungsüberſchrift geben. Zum Glück für Augufti 
ift es eine anachroniſtiſche Unmöglichkeit, ihn als „Luther redivivus“ dafür abzutun. Ihr Bu 

ſtabenmenſchen, glaubt ihr im Ernſt an ſolche Schlußfolgerungen? Informiert euch bei e x 

Gewährsmann Wittig; es wird euch Hören und Sehen vergehen! Ein „verfehltes Glü 
ſentimental tragiſch zu nehmen, wird euch Wittig ausreden; er wird euch zeigen, wie m 
Ehekreuze trägt! Sich oder andere vollends darüber „hinwegtäuſchen“ zu wollen, anſtatt 
demütig als Lebensgeſchenk Gottes zu ergreifen und ja dazu zu ſagen, wird am allerwenigil 

Wittig als heilſame und gute Geſinnung anerkennen. Sittlich Zmpotente können bei ihm w 2 
Aufrichtung, Heilung und Geſundung, niemals aber Protektion und Beſtärkung ihrer Schwe 

ſuchen. Er kennt die Sünde, denn er iſt ein Vollmenſch; er kennt aber auch die heilende ! i 

Gottes, denn er iſt ein Gottesmann. And er läßt ſich den Herrgott nicht in die Satzungen 

Menſchen einfangen, denn Gott iſt der Heilige und Allmächtige, er wirkt, wie er will, und ſche 
das Böſe zum Guten um. Was hat der Menſch zu richten? Zn Ehrfurcht ſoll man vor d 

göttlichen Werden und Geſchehen verſtummen, auch wenn es wie Sünde ausſieht. Und 
kommen die Menfchlein und tüfteln und konſtruieren und denken, das Leben zu meiſtern. 2 

fie verſtopfen einen Quell, weil „das allgemeingültig Geoffenbarte überſehen zu werden dio 

und weil Verwirrung und Wißverſtändniſſe entſtehen „können“! Mit demſelben Recht ke 
man uns das Eſſen und Trinken verbieten, weil die Gefahr der Unmäßigkeit „droht“ und 8 

und Völlerei daraus entſtehen „können“. Und das heilige Officium und kirchliche Amtsinh 

dünken ſich „die“ Kirche zu ſein und das Rad Gottes aufhalten zu können, als ob man n 

ſchon immer vorgebeugt hätte und als ob die früheren Scheiterhaufen es verhindert hä 

daß Luther und die proteſtantiſche Welt kam, da ihre Zeit gekommen war! Gott allei 
Ehre! ! 

And wenn nun doch ein Gegenſatz zwiſchen Wittig und der Kirche herbeigeführt wol! g 
dann beſteht er eben nur in der Tatſache, daß Wittig auf der Linie des göttlichen Lebens 

feine Gegenfeite auf der Linie der Erſtarrung ſteht. Aber dieſe Gegenſeite iſt nicht die Rich 

und es ijt deren Tragödie, daß Wittig und die Menſchen um ihn ſtärker an fie glauben ale 

ſelber. | Wilhelm Hellwi 

NB. Wir haben einem katholiſchen Freunde Wittigs das Wort zur Erwiderung gegeni 
Frl. Dr. Herde gegeben; denn Prof. Wittig ſelbſt hat ſich ſchon im Jahre 1923 entſchloſſer „ 
aller öffentlichen Erörterung dieſer unerquicklichen und unbegreiflichen Exkommunikation n 
Zubehör abzuſehen. Aber er wird die Dokumente ſeines nunmehr ſchon fünfjährigen Lam 

als Anhang eines großen, mit Prof. Roſenſtock herausgegebenen Werkes („Das Alter der Ai 1 

Verlag Lambert Schneider, Berlin-Dahlem) veröffentlichen. D. T. 
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Sealsfield 
15 Raffe und Volkstum in feinen Romanen 

„Unſer Studium muß das Volk fein, der Volksgeiſt.“ 

(3. Teil des „Virey“, 1855) 

n den Werken zur Oeutſchen Literaturgeſchichte iſt zu leſen, wie alle großen Bewegungen 
unſeres Geijtes- und Volkslebens in der deutſchen Dichtung ihren Niederſchlag gefunden, 

chen Stoff fie dem Schrifttum geboten, und in welcher Weiſe fie unſere Literatur bereichert 
ben. Und es wird dabei die unzertrennliche Einheit von Volkstum und Schrifttum hervor 
(hoben, nachgewieſen, wie die deutſche Literatur ein getreues Bild deutſchen Weſens gibt, in 

fe auch die Einflüſſe und Bewegungen anderer Kulturen, anderer Völker ſich der deutſchen 

iftesart haben anpaſſen müſſen. Am eingehendſten hat das der Weimarer Literarhiſtoriker 

holf Bartels in feinen Büchern ausgeführt; weitere hervorragende Belege hierfür geben uns 

bert Köſter mit feinem klaſſiſchen Nachlaßwerke „Die Oeutſche Literatur der Aufklärungszeit“, 

ſeph Nadler mit der „Literaturgeſchichte der Deutſchen Stämme und Landſchaften“, ſowie 
jüngſter Zeit Wilhelm Koſch mit feiner „Geſchichte der Deutfchen Literatur im Spiegel der 

tionalen Entwicklung von 1813-1918“. 

Hierbei darf jedoch nicht die merkwürdige Erſcheinung überſehen werden, daß immer wieder 
zelne Dichter — anſtatt daß fie von den Gedankengängen der verſchiedenen Volks- und 
iſtesbewegungen der Zeit befruchtet werden — dieſe vielmehr mit ihren Dichtungen vor- 

leiten. Zu dieſer Gruppe von Oichtern und Schriftſtellern gehört auch Charles Sealsfield 
t ſeinen exotiſchen Romanen, die nichts anderes darſtellen als das Problem von Volk und 

iffe und ferner das des internationalen Kapitalismus. 

‚Diefe Fragen find nun aber erſt in unſerer Zeit zur vollen Entwicklung gekommen. Die raſſe⸗ 

lidlichen Werte von Bauer-Fiſcher-Lenz, Dr. Scheidt, H. F. K. Günther, L. Clauß in Oeutſch⸗ 
lid und die von Madiſon Grant und Lothro Stoddart in Amerika haben ſo epochemachend 

b virkt, daß bereits ernſte Männer vom Zeitalter der Raſſenkunde ſprechen, daß man ferner 

fran geht, Welt- und Literaturgeſchichte unter dem neuen Geſichtspunkt von Volk und Raſſe 
ſchreiben; denn es ſoll ja gerade der Zuſammenhang von Raſſe und Volkstum ergründet 

rden. Man ſieht, von welcher Bedeutung gerade für unfere Zeit der Dichter Charles Sealsfield 

zumal ja auch das Problem des Kapitalismus eng mit dem von Volk und Raſſe verbunden iſt. 

Es iſt ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß Sudetendeutſchland (das iſt: Deutſch-Böhmen, 

ihren und Sſterreichiſch-Schleſien), das heute fo brutal von den Slawen, den Tſchechen be- 
ingt wird, uns drei große germaniſche Männer geſchenkt hat: Jakob Böhme, den „Philosophus 

latonicus“, Gregor Mendel, den Entdecker der Vererbungswiſſenſchaft, auf deſſen Lehre ſich ja 
Raſſenkunde aufbaut, und Karl Anton Poſtl, mit Schriftſtellernamen Charles Sealsfield, 

leich Gregor Mendel, dem er alſo in mehrfacher Hinſicht naheſteht, war des deutſchen Ge— 
indevorſtandes Anton Poſtl von Poppitz in Deutſch-»Mähren Sohn, Karl Anton, katholiſcher 
densprieſter. Jedoch entfloh er feinem Orden und feiner Heimat, in der ihn die Herrſchaft 

atternihs wie ein Joch drückte, und wanderte als einfacher Bürger nach Amerika, dem er- 
nten Lande der Freiheit, aus, wo er im Herbſt 1823 in New Orleans anlangte, Dieſem Ereignis 
danken wir den Dichter und Schriftſteller Charles Sealsfield, der uns lange vor Begründung 

eigentlichen Raſſenkunde tiefe Einblicke auf dem Gebiet von Volk und Raſſe vermittelte. 

. 
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Am die Bedeutung der Sealsfieldſchen Werke für die Volkstums- und Raſſenkunde darzut 
wäre es wohl angebracht, eine Leſefrucht aus ihnen zuſammenzuſtellen. Auch dürfte ſich e 

Auswahlausgabe der Romane Poſtls, die unter dieſem Geſichtsfelde zuſammengeſtellt win 

bewähren. Der Leſer würde dann wohl erſtaunt fein über die vielen und aufſchlußreichen A 

führungen, die ſich verſtreut in all den großen Romanen Sealsfields über dieſe Fragen befind 

erſtaunt vor allem über die Tatſache, daß ſchon vor faſt einem Jahrhundert der entlaufene M 

von Prag nur auf Grund ſeiner Beobachtungsgabe das ſo deutlich aufgezeigt hat, was 

nunmehr die Raſſenwiſſenſchaft beſtätigt und erweitert. Denn Sealsfield war ſich feiner 2 
gabe wohl bewußt: er wollte eine neue Gattung des Romans ſchaffen, den nationalen o 

höheren Volksroman. „Mein Held iſt das ganze Volk; fein ſoziales, fein öffentliches, fein Prii 

leben, feine materiellen, politiſchen, religiöfen Beziehungen treten an die Stelle der Abenteute 

fo hat er einmal ausgeſprochen. 

Und daß er mit dieſer neuen Art des Romans auch notwendigerweiſe die Raſſeneigenſchaf 

des darzuſtellenden Volkes erkennen und zur Anſchauung bringen mußte, erſcheint uns heute 

ſelbſtverſtändlich, zumal Poſtl ja auch ſelbſt recht oft in feinen Büchern den Ausdruck Raffe (Re 

verwendet. Darüber vergeſſen wir aber, daß ſich eine ſolche Aufgabe überhaupt nicht „ſetz 
läßt, was der Dichter ſchon empfunden hat, indem er den Ausdruck Aufgabe nicht gelten la 
will, vielmehr (ſiehe Vorrede zur 1. Auflage des Kajütenbuches) von einer inneren Beruf 

ſpricht, die hierzu nötig ſei; damit aber wiederum eine wichtige Regel der Raffentunde vorn 

nehmend, die da lehrt, daß der Menſch in feinem Denken, in feinem Handeln ganz von demi 
angeborenen Stil beherrſcht wird. Clauß: „Raſſe und Seele“.) So dürfen wir denn auch 

Charles Sealsfield keineswegs von einer Tendenzdichtung im üblichen Sinne ſprechen; war 

ſchaffte, waren vielmehr mit dem Auge des ſcharfen Beobachters erfaßte und aus feiner S. 
wiedergegebene Bilder aus dem Leben der zum Stoff gewählten Völker und Länder, nie ſe 

konſtruierte Theorien. Daran ändert auch die Tatſache nichts, daß Poſtl ſich ſelbſt als Republika 
fühlte und bezeichnete und wohl etwas gar zu überſchwenglich in den „Lebensbildern aus bei 

Hemiſphären“ (1. Teil) den Landſchaftscharakter Amerikas von Harrisburg über Betheln 

Reading gegen Philadelphia hin mit dem Ausdruck „republikaniſche Gleichheit“ belegt, da 
ja wiſſen, daß die Begriffe Republik und Monarchie, Demokratie und Ariſtokratie an ſich r 
gar nichts ausſagen, daß es erſt auf die Eigenſchaften ankommt, die dieſen Bezeichnungen 

inneren Gehalt geben. Und da durfte Sealsfield von ſich und feinen Lieblingsgeſtalten — d 
Alkalden in der „Prärie am Jacinto“, dem Oberſten Ssling in der „Großen Tour“, dem Squat 

Regulator in den „Lebensbildern“ — in ſo charakteriſtiſcher Weiſe bekennen: fie ſeien de 

kratiſche Ariſtokraten oder auch ariſtokratiſche Demokraten; weshalb der Satz Walter von Mi 
(„Die ſchönſten Abenteurergeſchichten von Sealsfield“, Verlag Langen. Ausgewählt und 

geleitet von Walter von Molo): „Sealsfield war als Bürger und als Oichter Serie 
dieſer Form nicht zu Recht beſteht. 

Als Sealsfield ſeine exotiſchen Romane: „Der Virey und die Ariſtokraten“ (Mexiko im ge 

1812), „Die Lebensbilder aus beiden Hemiſphären“ (beide 1835 bei Orell & Füßli-Zürich), „ 

Kajütenbuch“, „Süden und Norden“ (F. L. Metzlerſche Buchhandlung 1842/43, Stuttg 

herausgab, da werden die wenigſten feiner Leſer, beſonders in Deutſchland, geahnt haben, w 
große Bedeutung dieſe Werke im Hinblick auf das Verhältnis von Raſſe und Volk beſitzen; 
werden hingegen die Bücher Poſtls als willkommene Abenteurergeſchichten geleſen und 
dabei an der Schilderung der fernen Landſchaften geweidet und — ſoweit ſie ernſtere Intere 

beſaßen — die politiſchen Verhältniſſe mit denen ihrer Heimat verglichen haben. In letzten 

Sinne iſt uns eine Rezenfion über den „Legitimen und die Republikaner“ (Deutſch 1833), dir 
„Brockhaus' literariſchen Unterhaltungsblättern“ Nr. 66 vom 7. März 1834 erſchienen und 

erſten Bande der „Lebensbilder“ abgedruckt iſt, erhalten geblieben. Sie lautet unter ander 

„Dieſer Roman iſt bei weitem lehrreicher als irgend ein Scottiſcher oder Cooperiſcher Rom 
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d verdient von den Deutfchen beſonders beachtet zu werden, die ſchon mit einem Fuße aus 

‚er heimatlichen Hütte getreten find, um die große Auswanderung zu beginnen.“ Eine tiefere 
ürdigung der Sealsfieldſchen Werke iſt unſerer Gegenwart vorbehalten geblieben. 

Nimmt man zum Beiſpiel Poſtls „Süden und Norden“ zur Hand, ſo iſt man erſtaunt über 

» Fülle der Gedanken, die uns hier geboten wird. Den Aufbau dieſes Romans — eine Gefell- 

ft von jungen Amerikanern, unter ihnen auch ein Oeutſcher, gehen im November 1824, alſo 
ez nach der Konſtitution von 1824, die den Indianern den Wiedereintritt in ihre bürgerlichen 
achte und Freiheiten brachte, von der Hauptſtadt Mexikos nach dem Süden und kommen in 

apotekan mit dem Manne der Miſtezzen („Wohlgemerkt,“ ſagt Sealsfield, „Miſtezzen find 

ht Meſtizen.“ Meſtizen find nämlich Miſchungen von Weißen und Indianern) in nähere Be- 

hrung —, dieſe Vorlage nimmt der Dichter dazu wahr, um das Volkstum der Miſtezzen im 

genſatz zu dem der nordiſchen Amerikaner ſcharf herauszuarbeiten. Das Gefühl für Raffen- 

ändung iſt bei dieſen Indianern beſonders ſtark ausgeprägt. Ein Indianer — oder vielmehr, 

e ſich ſpäter herausſtellt, eine Indianerin wird von einem Angehörigen der erwähnten Gefell- 

aft mit dem Namen Neger benannt, worauf es dann heißt: „Gott gnade ihm für ſeinen 
daß! Er hat ihn auch einen Neger geheißen. Wollte ihm ſchon für dieſes allein feinen Hals 

ht auf acht Wochen aſſekurieren.“ 
Mit unvergleichlicher Meiſterſchaft ſchildert uns Sealsfield dieſen Stamm mit feinen un- 

brochenen Raſſemerkmalen, denen ſich alle Einflüſſe von außen anpaſſen müſſen: Die Religion 

Miſtezzen ift die römiſch-katholiſche, aber die Prieſter find Angehörige ihres Stammes, die 

fremden Kultus in ihrer eigenen Manier auffaſſen, mit ihren angeborenen Begriffen ver- 
igen; aus dem Gott der Luft, der Göttin der Erde werden Gott Vater, Sohn und Mutter 

wia. Es iſt eine eigenartige Miſchung von römiſchem Katholizismus und Azteken-Kultus; 

er immer bleiben Prieſter und Volk im letzten Grunde heidniſch, aztekiſch. Und um uns ein 
hres, typiſches Bild vom Weſen dieſer Miſtezzen geben zu können, läßt Poſtl — abermals 
charakteriſtiſcher Zug von ihm — den jungen nordiſchen Amerikaner Gourney in Liebe zu 

Indianer-Adels-Tochter Mariquitta entbrennen. Nirgends wird im Buch die ſüdliche Glut 

ſes Stammes fo berauſchend, mit fo glühenden Farben gemalt wie im Liebes verhältnis von 

urney und Mariquitta. 

Sourneys, des nordiſchen Amerikaners, Liebe iſt eine andere Liebe wie die der ſüdlichen 

wiquitta. Diefe ſelbſt ſpricht es aus: „Du liebſt nicht, wie die arme Mariquitta liebt.“ Die Be- 

‚ung liegt hier unverkennbar auf dem „wie“, und Sealsfield fügt förmlich als Kommentar 

zu: „. . . Blüte, Friſche, alles hin, — wie nordiſcher Schnee in der Südhitze vergangen, zer— 

nolzen. Ach, Süden und Norden!“ Es wird ferner von „nordiſcher Kälte“ geſprochen, die dazu 

ig ſei, den verführeriſchen Sirenen gegenüber die fünf Sinne im Gleichgewicht zu erhalten. 

d damit gleichſam auch bis ins einzelnſte die Parallele mit den Darlegungen der heutigen 

ſſenkunde gezogen werden kann, ſpricht das deutſche Mitglied der amerikanischen Reife- 

ellſchaft, ein Herr Bohne, die Behauptung aus, die Formation der Schädel, die blonden 

are und blauen Augen bei jo vielen Miſtezzen ließen auf germaniſchen Urſprung ſchließen, 

ſeien ja auch zwiſchen dem 10. und 11. Fahrhundert Normannen nach Amerika verſchlagen 

rden! | 

Mit dieſen Ausführungen ſoll natürlich nicht gejagt fein, als habe nun Poſtl bereits ein feſtes 

ſſenſyſtem aufſtellen wollen; davon war er wohl als Dichter weit entfernt. Aber, wer nur das 

ingſte Gefühl für Raſſefragen beſitzt, muß überraſcht fein und erkennen, wie Sealsfield ſchon 
13 deutlich den Zuſammenhang von Volkstum und Raſſe zu ſchauen gewußt hat, wenn das 

lkstum bei ihm auch immer im Vordergrund ſteht. Als beiſpielsweiſe ein Amerikaner den 

agen Gourney vor der Liebe zur Miſtezzin Mariquitta warnen und die Vereinigung der 

benden verhindern will, ſucht er dieſen bei der amerikaniſchen Volksehre zu faſſen, ſtellt ihm 
„nicht feine (d. h. Gourneys) und der Geſellſchaft Ehre ſei damit gefährdet, ſondern die des 
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ganzen amerikaniſchen Volkes. Die Volksehre iſt Sealsfield das Höchſte, ihr hat ſich jeder Vo 
genoſſe zu beugen, beſſer geſagt, er hat fie zu feiner eigenen Ehre zu machen. Wo immer a 
der einzelne Angehörige eines Volkes ſich befindet, nie darf er ſich als Menſch von zügelle 
Freiheit betrachten. Immer hat er für ſeine Perſon einzuſtehen für das Wohl und die Ehre 

ihm angeſtammten Volkes. Die Freiheit, die Sealsfield in Amerika ſuchte, und die uns ja in 

ſeinen Werken als das Lebenselement des wahren und echten, germaniſch bedingten Volkstu 

entgegentritt, iſt nicht jene ſchrankenloſe der romaniſchen Völker, es iſt jene Freiheit, der 

Allgemeinwohl zur Richtſchnur dient. Und daher kennt Poſtl auch keinen Menſchheitsgedan 

wie ihn der Marxismus predigt, er vermag nur einzelne Volksſtämme mit beſonders ausgepräg 

Stammes- und Raſſeeigenſchaften darzuſtellen, zwiſchen denen dann allerdings ſogenan 

Wahlverwandtſchaften möglich find, wie er ſelbſt ſich bemüht hat, in feinen umfangreichen, a 
wenig gelungenen „Oeutſch-amerikaniſchen Wahlverwandtſchaften“ (Verlag von Fried 
Schultheß, 1859/40, Zürich) eine ſolche — man darf wohl ſagen: Raſſeverwandtſchaft zwiſe 

dem deutſchen und amerikaniſchen Volke dichteriſch darzuſtellen. Verliert man dieſen Gejid 
punkt, vermag man dieſe Blickrichtung nicht zu würdigen, ſo bleiben die Bücher Sealsfields 
den Leſer nur eine äſthetiſche Angelegenheit, die zu erzielen der Dichter nie geſtrebt hat, n 

überhaupt wollte! 

Man hat bei Sealsfield die Kompoſition feiner Bücher als „Greulich“ hingeſtellt (Fried 

M. Fels 1894 in der Einleitung des „Kajütenbuches“ im Verlag Reclam), feine fieberhaft dat 
brauſende, unausgeglichene Sprache gerügt; alle dieſe Einwendungen ſind gewiß nicht zu un 

ſchätzen, aber im Grunde find fie doch nur rein literariſche Angelegenheiten, die nicht den 8 

der Sache treffen. Die Sprache Sealsfields: Vermittelt ſie uns nicht im „Süden und Norde 

im „Virey und die Ariſtokraten“ eine getreue Weſensſchilderung der betreffenden Volksſtämm 

Fit fie nicht für die Darftellung des bunten Raſſengemiſches im „Virey“ unentbehrlich? 

denke nur an das 21. Kapitel von „Mexiko im Fahre 1812“, wo die Indianer, Meſtizen (Miſch 

von Weißen und Indianern) und Zambos (Paarung von Negern und Indianern) ſich wie 

wilden Tiere auf dem Schlachtfelde gebärden, unter Toten und mit dem Tode ringenden Fein 

ihre ſataniſchen Orgien feiern, um zu begreifen, wie die Sprache des Dichters ganz in d 

Stoff aufgegangen iſt; und wird nicht durch fie das fremde Weſen dieſer Völker und Ra 
verſtärkt zur Geltung gebracht? Auch nimmt ja Sealsfields Darſtellung ſofort einen ruhigen 

gleichmäßigeren Ton an, wenn ſie europäiſche Verhältniſſe oder auch amerikaniſche zur Vorl 

hat, wie in der „Großen Tour“, im „Nathan“ aus den „Lebensbildern“ und in der „Prärie 

Jacinto“ aus den „Nationalen Charakteriſtiken“. Am ſchroffſten iſt dieſe Zweiteilung der Se 
fieldſchen Sprache in den „Wahlverwandtſchaften“ anzutreffen; ſpricht Poſtl doch ſogar im er 

Bande dieſer Erzählungen von der „ungemein gedehnten, zahmen, einſchläfernden Spra⸗ 
der Deutichen, der er die abgehackte, charakteriſtiſche der Amerikaner entgegenſtellt. Die ruh 

überſichtliche Sprache Guſtav Frenſſens im „Jörn Uhl“ erreicht Sealsfield aber nie, auch n. 

in den zuletzt angeführten Büchern, die uns Oeutſchen in Hinſicht auf Sprache und Inhalt 

ſchieden am nächſten ſtehen. In einem von ihnen, und zwar in den „Lebensbildern aus bei 

Hemiſphären“ (Die große Tour) gibt uns Poſtl ein grauenhaft getreues Bild von der Macht 

internationalen Kapitalismus. Bekanntlich hat W. Rathenau vor dem Weltkriege die 9 
ſtellung veröffentlicht, daß dreihundert Männer, alle miteinander bekannt, alle untereina 

verbunden, im geheimen die Welt regieren. Faſt mit denſelben Worten, aber bereits im 8⁰ 
1835 ſpricht es Sealsfield aus; eine merkwürdige Erſcheinung, die verdient, einmal näher 

prüft zu werden. Die wichtigſten Stellen lauten bei Poſtl: „... ich bin einer der zehn unfi 
baren Decemviri, die nun die Welt regieren.“ „In London ſind wir fünf.“ „Alle Woche 

ſammeln wir uns ... und beſtimmen den Gang der Weltverhältniſſe.“ „Zehn find wir über 
ganze Erde zerſtreut, und doch täglich, ja ſtündlich beiſammen; durch keine Bande, und 

wieder durch die innigſten Bande verſchlungen, die des gemeinſchaftlichen Intereſſes, das 
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t eine neue Geſtaltung geben ſoll.“ „.. früher oder ſpäter werden wir die Stelle dieſer 

ſtokraten ganz und gar einnehmen.“ — „Und Frankreich, Oeutſchland ... Spanien ... Stalien 
ſſen ſich beugen und fügen, und alle Länder der Erde müſſen folgen. Denn unſere Mineurs 
tätig.“ 

Es mag wie eine Viſion geweſen fein, als der Dichter die geheimen Machenſchaften dieſer 
ite klar erkannt und in faſzinierende Worte gefaßt hat. Er kann für ſich in Anſpruch nehmen, 

erſter die Macht des internationalen Kapitalismus ungeſcheut aufgewieſen zu haben; und 

» man einſt aus den „Gebrüder Karamaſoff“ von Ooſtojewski die Legende vom „Groß- 
uiſitor“ herausgenommen und ſie einzeln veröffentlicht hat, ſo ſollte man auch die Kapitel: 

er Geldmann“ aus der „Großen Tour“ herauslöſen und gleichfalls für ſich herausgeben, 

nen ſie doch mit ihrer Dämonie ein würdiges Gegenſtück zum „Großinquiſitor“ werden, die 

ſtaltungskraft iſt vorhanden. Auch iſt es bezeichnend, daß Sealsfield in dem Oeutſch-Ameri- 

er Isling, einem Oberſt aus den amerikaniſchen Freiheitskriegen, das Gegengewicht zu den 

innern des Kapitalismus geſchaffen hat, zumal er mit den anderen Lieblingsgeſtalten des 

hters, wie dem Squattor-Regulator Nathan und dem Alkalden des Kajütenbuchs nicht zu 

kennende Ahnlichkeit beſitzt, ſo daß es ohne jede Frage feſtſteht, daß Sealsfield mit dieſen drei 

rkanten Perſönlichkeiten fein völkiſches Idealbild geſchaffen hat, nämlich den „ariſtokratiſchen 
mokraten oder den demokratiſchen Ariſtokraten“, wie er es, wie ſchon früher erwähnt, einmal 

ſchrieben hat. Es iſt daher nicht bedauerlich, daß W. v. Molo in der Sealsfield- Ausgabe des 

rlags A. Langen nur den „Squattor-Regulator“ und die „Prärie von Jacinto“ ausgewählt 
aber ſchwer zu verſtehen, wie er des Alkalden Geſpräch über die Normannen gänzlich aus- 

aſſen hat, gibt es doch über die Perſon des Richters wichtige und unentbehrliche Aufſchlüſſe, 

ebenſowenig unter den Tiſch fallen dürfen wie des Squattor-Regulators Bemerkungen und 

genüberſtellung bei den franzöſiſchen und amerikaniſchen Republikanern, was ja auch Molo 

hl in Betracht gezogen hat. 

zn den „Lebensbildern“ taucht dann noch einmal das Problem der Raſſenmiſchung auf, wenn 

alsfield die Miſchung von Amerikanern, Engländern, Schottländern, Frländern und Deut- 

m gutheißt und die daraus entſtandene „glorreiche Harmonie“, ſich alſo gleichſam für den 

diſchen Gedanken ausſpricht unter Wahrung des Volkstums. Heute ſehen ſich bekanntlich die 
erikaner gezwungen, zur Wahrung ihres nordiſchen Blutanteils Einwanderungsgeſetze gegen 

nderwertige raſſiſche Elemente zu erlaſſen. — 
Oswald Spengler hat im „Preußentum und Sozialismus“ geſchrieben: Demokratie iſt die 
rm dieſes Jahrhunderts, die ſich durchſetzen wird. Aber wir brauchen die Befreiung von den 

rmen der engliſch-franzöſiſchen Demokratie. Wir haben eine eigene.“ Es wird die ariſtokratiſche 

alsfields fein müſſen, aufgebaut auf Volkstum und Raſſe. 
Hans Ahmann (Hildesheim) 

| Rückblick auf mein Werk 
der Oichter Eberhard König hat vor der Aufführung eines feiner Werke im Stadttheater in Nürnberg 

2 die folgende Rede gehalten, die einen guten Überblick über fein dramatiſches Schaffen und Wollen gibt. 

fer Dichter vor allem iſt in Not, und wir empfehlen unſren Leſern dringend: ehrt eure Meifter, indem ihr 

en Bücher kauft! D. T. 

dine Woche der Lebenden ſoll vor Ihnen vorbeiziehen, richtiger wohl, eine Woche Lebender, 
denn allerlei lebendig Schaffende fehlen dabei. Gottlob, für ſie alle wäre es mit einer Woche 
ht getan. 
Der Lebenden! Zt damit viel, iſt damit etwas geſagt? Lebende im Wortſinne find eben 
che, die noch nicht geſtorben ſind; man kann nichts Billigeres von einem ausſagen, als daß 

Zeitgenoſſe ſei. Und doch, für viele iſt damit etwas Preisliches geſagt, für viele bedeutet 

5 

* 
71 i 
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„modern“ ſchon ein Werturteil, Das harmloſe Wort „lebend“ beginnt wahrlich nachdenkſe 
problematiſch zu werden, einem ſchnellfertigen, jugendlichen Auftrumpfen: „Der Lebende 

recht“ — hält Beſonnenheit entgegen: „Ob er recht behält, das entſcheidet!“ 
Wenn ich mich ſelber heute an der Spitze dieſes buntgemiſchten Reigens erblide, jo dran 

ſich mir unwillkürlich allerlei ernſte Gedanken auf — über mein künſtleriſches Bemühen, m 
Lebensgeſchick und mein 25jähriges Ringen und zugleich über all das, was in dieſer langen $ 

nachbarlich um mich her an Kunſtübung, an Kunſtlehre und Urteil emporwuchs, die jedesmal 
Gegenwart mit Verheißungsglanz und Lärm erfüllte, mich ſelber oft in den Schatten dräng 

dann aber hinſtarb und verblich und nur zum geringen Teile geblieben iſt, — recht behal 

hat. Und es iſt nicht Unbeſcheidenheit oder Selbſttäuſchung, ſondern einfach rückblickende F 

ſtellung, daß ich — geblieben bin. Nicht in dem Sinne, daß ich immer noch atme im rojic 
Lichte, und mich allen liebevollen Aushungerungsbemühungen zum Trotz leidlich auf zwei Bein 

erhalten habe. Vielmehr will es mir ſcheinen, als ob mein Schaffen, geräuſchlos und mählich 

durchſetzend, doch vielleicht noch lebendig bleiben, recht behalten dürfte. Und da fällt mir t 

voll das alte, weiſe Wort Wilh. Raabes ein, von dem, was da geräuſchlos ſich entfaltet. Da 

wird mir denn auch die Bedeutung des Wortes „Leben“ und „lebendig ſein“ in ihrer gan; 

Beſinnlichkeit fühlbar. 

Für die Beziehung Schaffender zu ihrer Gegenwart gibt es zwei Formen, zwei Möglichkeiten 

ein Schaffen ganz ohne Beziehung zur Zeit dünkt mich ein Unding. Dieſes Zwiefache mag 

flüchtigem Erfaſſen darſtellen als Zuſtimmung oder Abſage, als Einklang mit der Zeit, d 

Geiſte des Tages, oder Gegenſatz dazu, Abſchließung dagegen. Beide Formen des Verhalte 

ſind jedenfalls lebendige Beziehung, ſind Ja und Nein des Lebens zum Leben, bedeuten 

Werten vermeintlichen Werts oder Unwerts. Gibt es ein Drittes? Dieſes Dritte verbirgt 
oft im abſchließenden oder ignorierenden Verhalten. Es iſt aber nichts anderes als die feelif 

und geiſtige Haltung derer, die da zeitlos fühlen und leben, in ihrem Beſten zeitlos. Naturgen 

werden ſie manchmal neben dem Vorbeiſtrömen der Tagesbildungen als Zurückbleibende 

ſcheinen, unter Umſtänden auch als Vorauseilende, unter Umſtänden wird ihre Stimme üb 
raſchend in den Chor der Gegenwart hineinklingen, ohne daß darum dann ſolche Zeitgem 

heit ein Weſentliches an ihnen wäre; und ſo werden ſie, immer einherſchreitend als ſtänd 
Gegenwart neben dem Ehegeſtern, Geſtern, Heute und Morgen, neben dem Ablauf der v 

ſchiedenen Modernitäten und Tagesmoden, die oft Verkannten und Überſehenen oder gar B 

höhnten, doch den Eindruck größerer Zeitbeſtändigkeit, höherer Lebensfähigkeit und Leben 

würdigkeit hinterlaſſen. Die anderen aber, die laut und frohlockend unter der frohlockenden ? 

ſtimmung der jeweilig Heutigen die Loſung des Tages in die Welt hinausrufen und dart 

ſich und anderen ſo beſtechend aktiv vorkommen, ſie erſcheinen plötzlich, bei näherem Zuſeh 
betrübend paſſiv, wehrlos im Strome treibend, in der Richtung ihrer zufälligen Gegenwe 

„Wenn ich krähe, geht die Sonne auf!“ meinte der Hahn. — Nur ſo viel, Ihr Nachdenken 

zuregen über den Begriff der Lebenden. (Und ſoviel noch: — der geiſtige Rang eines Menſch 

wird unter anderem ſich immer beſtimmen nach dem Maße des ihm möglichen inneren 2 
ſtandes von feiner Zeit! 

Wenn ich mir nun als Lebender vorkomme, lebend im Sinne von wirkend, ſo denke ich nal 
lich in erſter Linie an die künſtleriſchen Leitungen, denen ſich heut die Herzen Mitlebeni 

willig und oft erwartungsvoll auftun, an die Dichtungen meiner Reife, Reife in dem engen 

oder weiteren Umfange, wie fie mir „nach dem Geſetz, wonach ich angetreten“, das Geſch 
vergönnt hat. An meine Dietrich-von- Bern Trilogie etwa, meinen Wielant und Teuki 

und auf humoriſtiſchem Gebiete — die Alkeſtis und den Tranion. (So 1922. Seitdem fa 
Thedel von Wallmoden den Beifall der Beſten.) Steht nun das Werk des heutig 

Abends kennzeichnend und organiſch am Anfang eines Aufſtieges, für den das Wort gell 

dürfte: „geprägte Form, die lebend ſich entwickelt“? Um meinen Berner iſt mir nicht ban 
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n Wielant, Teukros, König Saul, Don Ferrante und Alkeſtis auch nicht: wohl- oder miß— 

bildet, — ſie leben; ob mein „Filippo Lippi“ lebt, weiß ich nicht, vielleicht weiß ich's heute 

end nach 10, vielleicht auch das nicht, habent sua fata! Mein vor 22 Fahren nach ſtürmiſchem 

yenderfolg ſorgfältig totgeſchlagener „Gevatter Tod“ erfreut ſich heute wachſenden Wohlſeins. 

ir mich und meine Freunde mag nur die eine Frage von Belang ſein: ob der Filippo Lippi 

dendig ſei in dem Sinne, daß ich in ihm ein Lebender bin, wie man mich heute kennt, ob er 

der wachſenden Lebendigkeit meines Geſamtſchaffens ſeinen, wenn auch noch ſo beſcheidenen 

iteil aufweiſe, ob in ihm „früh erklingt, was ſpät erklang“ und ſich, wenn auch noch fo verworren 

id unfertig, in ihm bereits Leitmotive eines Schaffens andeuten, die ſpäter zu bewußterer 
id entſchiedenerer Ausgeſtaltung gediehen find. So ohne weiteres ſelbſtverſtändlich iſt das 

wchaus nicht, das Werk iſt 25 bis 26 Jahre alt, ſein Verfaſſer war ein älterer, der klaſſiſchen 
chäologie befliſſener Student, der, zufällig angeregt durch eine ſchöne Ausgabe des Rünftler- 

jographen Vaſari in der Bücherei des alten Muſeums in Berlin, von ungefähr und ohne jeden 

iſpruch, gewiſſermaßen unterm Tiſche, fein Drama von dem romanhaften Rarmeliterbruder 
ſammengeſchrieben hat. Nichts lag ihm ferner, als ſich damit in die Oichtergilde einkaufen 
wollen. Und doch wurde dieſes Erſtlings- und Gelegenheitswerk wider alle Berechnung ſein 

chickſal: Als die Handſchrift durch ſeltſame Fügung an den Goethe Biographen Albert Biel- 

owſky und von da in den Bereich Max Grubes, der Brüder Hart, des jungen Richard Strauß 

id anderer Leute, die etwas verſtanden, geriet, als das Stück ferner einen angeſehenen Ver- 

jer ſofort fand, S. Fiſcher, den Förderer der damals Modernen, und eines Tages Heinr. Hart 

Literariſchen Echo den ahnungsloſen Studenten der Literaturwelt als einen Zünftigen 

rſtellte. Da gab's denn kein Zurück mehr. Heute frag’ ich mich: Fit die künſtleriſche Perſön- 

hkeit, die ſich abſichtslos und richtungunbewußt in dieſem Erſtlingsverſuch kundgibt, dieſelbe, 

2 hinter dem Schaffen meiner heutigen reiferen Runft ſteht? Dies Gemeinſame, das mir 

erdings gegeben ſcheint, finden, heißt zugleich den Schlüſſel finden zum Verſtändnis meines 

jenartig dornenvollen Künſtlergeſchickes, heißt die Entſcheidung finden, in welche von den 

iden ebenangedeuteten Kategorien der Einſtellung zur Gegenwart der Verfaſſer einzuordnen 

„Wiederum muß bei überzeugter Bejahung der Hauptfrage alle Entſcheidung im einzelnen 

r Einſicht Berufener und Wohlmeinender — und nur Wohlmeinende ſind zu Kunſtrichtern 

rufen, anheimgegeben bleiben. Dietrich von Bern jedenfalls verleugnet ſeinen erſtgeborenen 

ruder Filippo, ſo wunderlich er ihn anmuten mag, ſicherlich nicht. Wenn er von Gott ſpricht: 

zächelnd nennt Er in feinem gütevollen, durchſchauenden Geiſt, Die feine Reinen, die da 
in fein wollen“ — fo ift es die gleiche Gnade einer weiſen Gottesgüte, die ſchon Filippos 

warzeſte Stunden durchleuchtet und tröſtet — deren ſich Klytaimneſtra getröſtet, mit dem 

orte: „Es iſt nicht wahr, wir find nicht, was wir tun“ — die verſöhnend durch die leidenfchaft- 

hen Irrſale des Königs Saul, die moraliſche Hilfloſigkeit des Meiſters Joſef und den läjter- 

hen Trotz Don Ferrantes hindurchklingt — die ſelbſt in der unverwüſtlichen Liebe der Frau 

keſtis zu ihrem Taugenichts, ihrem allzu luſtigen Ehgemahl Admetos lächelt. Der Erlöfungs- 

danke, der vollends im Wielant am hellſten aufleuchtet, iſt dieſem Erſtling mit all feinen 

achfolgern gemein; und klingt es vom Glück, deſſen Wert und Unwert ein Leitmotiv meines 

ſamten Schaffens bleibt, im Lippi noch mit entſagender Wehmut: „Es gibt kein Recht auf 

lüd“, jo führt reifende Erkenntnis zur völligen Abſage an das Glück, in der Geſtalt des Berners, 

ſſen letzte Erkenntnis bleibt: — „Was hülfe es dem Menſchen, fo er die ganze Welt zu eigen 

h gewönne um trügenden Entgelt: Um feiner Seele Schaden!“ 

Das alles iſt allerdings verflucht ethiſch, und dergleichen iſt heute nicht jedermanns Sache, 

er vielleicht unſer aller Not. Und fo iſt denn vielleicht das Unzeitgemäße das Zeitgemäßeſte, 

eitgebotene. Eberhard König 
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Heinz Heinrichs 
Zu unſern Bilderbeilagen 

an kann Heinz Heinrichs' geiſtige Perſönlichkeit mit vollem Rechte in Gegenſatz 5 

Weſens des Durchſchnittsmalers, der alle paar Fahre einem neuen Ismus huldigt u 

unentſchloſſen den letzten Schlagworten einer geſchäftstüchtigen und ſchnellebigen Kritik 
horcht. Bei Heinrichs treffen wir dagegen bei aller Lebhaftigkeit und Vielſeitigkeit des Geif 

auf klares Erkennen und feſtes Wollen in den Dingen feiner Kunſt, und nicht zuletzt iſt wi 

aus jenem Gegenſatz ſein raſches und zielſtrebiges Hinauswachſen aus dem Bannkreiſe Aache 

zu erklären und zu verſtehen; vertritt der ſoeben erſt Vierzig Gewordene doch Aachens Ruf 

als Malerſtadt nicht nur im Rheinlande, ſondern ſeit Fahren auch im ganzen Reiche. 0 

Von ſeiner künſtleriſchen Eigenart geben die Bildproben des heutigen Heftes zwar ein 
guten, aber dennoch keinen binlänglichen Begriff. Daß kraftvolle Männlichkeit und ausgefpt 
chene Diesſeitigkeit den Kern jener Eigenart bilden, verraten allerdings die Farben und i 
Pinſelhandſchrift eines jeden Blattes. Wie reich und vielfältig aber der Ausdruck Heinrichsſch 

Lebenskraft und Lebensfreude in Wahrheit iſt, das erhellt doch nur eine Überſchau über 0 
Geſamtſchaffen. Da ſind Land, Menſch, Tier und Pflanze eines großen Teiles Europas n 
unbedingter Treffſicherheit ihres jeweils Beſonderen mit Pinſel und Stift in allerhand Te 

niken feſtgehalten; da ſprechen Himmel und Meere immer nur ihre Sprache des Nordens ot 

Südens unferes Erdteiles. In den letzten Fahren hat der Künſtler ſchließlich das Gute, w 

„ſo nahe liegt“, die Eifelheimat, für ſich entdeckt und erſchloſſen und ſowohl ihre herben u 

zarten Farben in Werke gebannt, die den De mit von Willes berühmten älteren Eif 
bildern getroſt wagen dürfen. 9 

Techniſch kommt der Künſtler vom „Impreſſionismus“ her; er hat ſich dieſen aber nicht bl 
äußerlich angeeignet, ſondern er hat ihn innerlich erlebt und ſein en Ausdrucksnotwendigkeit 

entſprechend umgeformt — eingedeutſcht könnte man auch ſagen. Gehalt und Geſtalt mach 

Heinz Heinrichs’ Werk fo gleicherweiſe wert und würdig, der „Türmer“-Gemeinde und I 

Kreiſe von Deutfchen, der ſich um fie herum ſchließt, bekannt zu werden. 

Reinhold Zimmermann 

1 

Hermann W. v. Waltershauſen [> 

1 
A 

0 

as muſikaliſche Leben unſerer Tage iſt gekennzeichnet durch eine Mannigfaltigkeit der € 

ſcheinungen, wie wir fie nur ganz felten in der Geſchichte der Muſik wiederfinden. 2 
leben in einer typiſchen Zeit des Übergangs, auf der Grenzſcheide zweier Epochen, Nachkomm 
einer großen Vergangenheit, die in ſich abgeſchloſſen erſcheint, von der aus kein Weg in d 

Zukunft uns bequem vorbereitet iſt. Es iſt eine Zeit der Verlegenheit für die Schwachen, 
kein großer Strom mehr mitſchwimmen läßt, eine Zeit des Freibeutertums, aber auch gu 

Zeit für ſolche, deren Stärke und Wagemut nur ſkrupelloſe Frechheit ift, eine Zeit, in der Me 
loſigkeit und Anarchie unter der Parole des Fortſchritts gutgläubige oder auch deere 

lüſterne Anhänger finden. Und dennoch keine Zeit des Niedergangs. Noch droht das Ende d 
Muſik nicht — und wann ſollte es drohen, ſolange es noch Menſchen gibt —, durch all! 
Zerfahrenheit und Zerriſſenheit unſerer Kunſt zieht deutlich der boffneinefrenge Pulsſchl 

des Lebens, ja eines Lebens, das neu und jung und unſterblich iſt, wie nur jemals. Laßt d 
ſchaffenden Zugend ihr Vorrecht, in Maßloſigkeiten ſich zu überſchlagen, nicht Zerſtörung it 

ihr Ziel, ſondern die Eroberung neuen Landes, und unbändiges Lebensgefühl ift ihre Tri 

kraft. Gebt dieſer unbändigen und ungebändigten Jugend die Führer, die ſie braucht, laßt 

1 
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fe Führer erkennen und anerkennen, und es wird euch eine Luft fein zu leben und mitwirken 

dürfen an der Vorbereitung einer neuen Epoche in der Entwicklung unſerer Kunſt. 
Freilich, ſolche Führer, wie gerade wir ſie heute wieder brauchen, ſind ſelten und um ſo mehr 

es unſere Pflicht, zu verſuchen, derartige Perſönlichkeiten in ihrer ganzen Bedeutung zu er- 

men und ihnen Gefolgſchaft zu leiſten, ſie auf uns einwirken zu laſſen und das, was ſie zu 

ben haben, nach Maßgabe unſerer eigenen Kräfte auszuwerten und wirken zu laſſen. Sie 
d ſelten, ſolche Führernaturen, denn nicht taugt dazu die durch den Betrieb vorgetriebene 

mjunkturgröße oder auch der artiſtiſche Modeheld des Tages, es taugt dazu aber auch nicht 
s weltferne, im eigenen Zdeenkreis eingeſponnene Genie oder die ſtille Gelehrtennatur. 

hlen jenen die inneren Qualitäten des geiſtigen Führers, jo dieſen die reale äußere Baſis, 

» Plattform der Öffentlichkeit, die unmittelbare Wirkungsmöglichkeit. Die heute uns nötige 
ibrernatur muß die Fähigkeiten haben, das in der Studier- und Arbeitsſtube Erkannte und 

eſchaffene mit ſuggeſtiver Kraft in die Welt des Betriebes hineinzutragen, muß Künſtler und 
impfer, Geiſtesmenſch und Haudegen zugleich fein können. Unter dieſem Geſichtspunkt be- 

ichtet, müſſen wir in Hermann Wolfgang v. Walters hauſen eine jener ganz ſeltenen be- 

fenen Führererſcheinungen ſehen, in der ſich die extremen Bedingungen zur organiſchen Ein- 

it zuſammenſchließen, und die mit unaufhaltſamer Sicherheit wie auf ſchickſalsmäßig vor- 

zeichnetem Wege vorſtoßen. 
So iſt Waltershauſen denn auch nicht als Komponiſt allein zu werten. Sein Schaffen iſt ein 

eſentlicher Teil feines Wirkens, in dem ſich feine Perſönlichkeit jedoch nicht erſchöpft, deren 
ld ſich erſt ergibt, wenn wir auch noch des Lehrers im engeren fachlichen Sinne wie auch auf 

eiteſter Grundlage, des öffentlich wirkenden Muſikſchriftſtellers, des Dirigenten und des 
eganiſators Waltershauſen gerecht zu werden uns bemühen. Als Waltershauſen vor einigen 

ahren auf den Poſten des Direktors der Akademie der Tonkunſt in München berufen wurde, 
gleicher Zeit, da Siegmund von Hausegger das Präſidium der Anſtalt übernahm, da kam er 

rade als der rechte Mann zur rechten Zeit an den rechten Ort. Und auch in ſeiner perſönlichen 

atwidlung mochte eben die Möglichkeit ſolcher Wirkſamkeit nachgerade zur inneren Not— 

endigkeit geworden ſein. Wir brauchen die künſtleriſche und ethiſche Größe Hauseggers nicht 

verkleinern, um Valtershauſens Verdienſte um die Akademie recht zu erkennen, und wohl 
iten haben die Titel des Präſid enten und des Direktors fo treffend als Funktionsbezeich- 

ing in ihrer wörtlichen Bedeutung Geltung, wie im fruchtbaren Zuſammenwirken dieſer beiden 
känner, das die Münchener Akademie wieder auf die Höhe der Zeit und ihre Ausgeſtaltung 

it den modernen Forderungen in Einklang gebracht hat. In dieſem Sinne wirkt Walters- 
wien auch an der Spitze des Münchener Tonkünſtler-Vereins, der ihm eine neue Blüte und 
äftig ſich auswirkendes Leben verdankt, und darüber hinaus macht ſich ſeine Initiative im 

gemeinen Muſikleben Münchens deutlich richtunggebend fühlbar. So iſt es ein nicht geringes 
ſerdienſt Waltershauſens, daß in München wenigſtens begonnen wurde, das zeitgenöſſiſche 

ſchaffen jeglicher Richtung wenigſtens einmal zur Diskuſſion zu ſtellen. Für eine Stadt, die 

nen Ruf wie den Münchens zu wahren hat, ſollte ja der Kontakt mit allem bedeutungsvollen 

3erdenden eine Selbſtverſtändlichkeit fein, doch wer den genius loci Sfar-Athens kennt, wird 

Zaltershauſens Wirken in dieſer Richtung um ſo höher einzuſchätzen wiſſen, denn er weiß, wie 
ötig gerade hier Perſönlichkeiten von ſolcher Unbefangenheit des Urteils und ſolcher Weite des 

zeſichtskreiſes find, 
Waltershauſen ſieht die Dinge objektiv, von hoher Warte überparteilicher Syntheſe, und das 

t es auch, was nicht zuletzt ihn zum berufenen Lehrer macht. Er iſt nicht hiſtoriſcher Forſcher, 

nd philologiſche Kleinarbeit hat er nie zu feinen Aufgaben gezählt, er iſt aber auch kein Ver— 

chter der Wiſſenſchaft, wie fo viele Künſtler oder folche, die es fein wollen. Dazu ſteckt wohl 
om Vater her zu viel Gelehrtenblut in ihm und damit der geziemende Reſpekt vor der Not- 

dendigkeit der Wiſſenſchaft. Und fo findet er auch den rechten Ausgleich zwiſchen Kunſt und 
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Wiſſenſchaft, ſtellt er die Ergebniſſe der Forſchung in den Rahmen weitſpannender äfthetifcher 

Ideen, fo daß fie Leben gewinnen und wieder Leben zeugen. Ein ſtaunenswertes Wiffen und 
ein bezaubernder Reichtum an Gedanken laſſen alle feine Darlegungen als unmittelbare jchöpfe: 
riſche Leiſtungen erſcheinen. Wer je Waltershauſens Vorleſungen hören durfte, wer im opern⸗ 

dramaturgiſchen Seminar oder in der Meiſterklaſſe für dramatiſche Kompoſition von ihm lernen 

durfte, der nimmt eine Fülle von Anregungen mit, die um ſo ſtärker wirken, als Waltershauſen 
nie dem Schüler den individuellen Weg durch dogmatiſche Lehren verbaut, ihn vielmehr abi 
fördert, daß er ihn gleichſam an der Arbeit des Meiſters mit teilhaben läßt. 

Die breitere Öffentlichkeit ſei in dieſem Zuſammenhange an Waltershauſens Schriften ver 

wieſen, die zum großen Teil aus der Unterrichtstätigteit hervorgegangen, oder wenigſtene 

dadurch angeregt find, jedenfalls aber alle Bauſteine eines zuſammenhängenden Ideengebäude⸗ 

ſind. In erſter Linie iſt da zu nennen die „Muſikaliſche Stillehre in Einzeldarſtellungen“ (die 

ſämtlichen aufgeführten Schriften Waltershauſens find im Orei-Masken-Verlag München er 

ſchienen), von der bisher vier Bändchen vorliegen, und zwar „Die Zauberflöte, eine opern- 

dramaturgiſche Studie“, „Das Siegfried-Idyll, oder die Rückkehr zur Natur“, „Der Freiſchütz 

ein Verſuch über die muſikaliſche Romantik“ und eine operndramaturgiſche Studie über Gluck 

„Orpheus und Eurydice“. Hat man hier die Art zu bewundern, in der jedes Problem in ſeinen 

Teilproblemen erfaßt und bis in ſeine Wurzeln verfolgt wird, ſo umgekehrt in der ganz hervor. 

ragenden Monographie über „Richard Strauß“ die überzeugende Folgerichtigkeit, mit der eine 
ſo komplizierte Erſcheinung in konzentrierteſter Form prinzipiell gedeutet und erklärt wird. Als 

jüngſte Gabe liegen die bisher verſtreut geweſenen, nun in einem Band vereinigten „Geſam; 

melten Aufſätze“ vor über Fragen der „Muſik, Dramaturgie und Erziehung“, die wieder deutlich 

zeigen, wie die einmal zugrunde gelegte Generalidee im Ausbau des Waltershauſenſchen Lebens- 

werkes immer wieder Neues mit einbezieht im grundſätzlichen Wirken für den Geiſt der Kunſt 

und die künſtleriſche Kultur des Geiſtes. Es iſt nur natürlich, daß ſolches Streben auch mit det 

Problematik des Films ſich auseinanderzuſetzen und das Lichtſpiel in den Kreis der Künſte einzu 

beziehen verſuchte, und eben ſo natürlich iſt es, deshalb aber nicht weniger dankenswert, wenn 

Waltershauſen neuerdings ſich auch in den Dienſt des Rundfunks ſtellt. Hoffen wir nur, daß 

ſein ideales Wollen nicht auch hier enttäuſcht werde, wie er es in ſeinen Beſtrebungen für den 

Film doch wohl erleben mußte. 

Wer ſolch umfaſſendes Wiſſen und ſolch außerordentlichen „Kunſtverſtand“ betätigt, noch dazu 

in ſolch vielſeitiger Weiſe, der kommt als Schaffender nur zu leicht in den Geruch des Komponiſten 

„im Nebenberuf“, des allzu intellektbelaſteten „Auch-Komponiſten“, deſſen ſchöpferiſcher Trieb 

als Ehrgeiz vom Hirn geleitet, deſſen Notenfeder vom Verſtande allein geführt werde. Auch 

Waltershauſen wurde ab und zu ſo eingeſchätzt, keine Einſtellung aber verkennt ihn in ſeinem 
Weſen mehr als dieſe. Denn er komponiert ja nicht, um etwa die praktiſche Probe auf verftandes- 
mäßige Spekulationen zu machen, ſondern umgekehrt iſt das Urſprüngliche in ihm der ſchöpfe⸗ 

riſche Drang, aus dem Schaffen heraus erwachſen ihm dann auf dem Wege ſchärfſter Selbit- 
kritik die verſtandesmäßig zu löſenden Probleme. Das Schaffen alſo führt ihn zur Erkenntnis 

Wie weit beide ſich ſchließlich gegenſeitig befruchten, ineinander ſich verſchlingen, das bleibt je 
immer ureigenſtes Geheimnis jedes Schaffenden, ja vielleicht wird er ſelbſt das ganz einmalig 

Weſen ſeiner Erfindung nie genau erklären können. Wohl ſpielt der Verſtand auch bei Walters 
hauſens Schaffen unmittelbar eine wichtige Rolle, doch nicht als treibende Kraft, ſondern ale 

üb erwachende Macht. Anders wäre die geſchloſſene Entwicklung dieſes Schaffens als hellſichtige 

Außerung des Geiſtes der Zeit nicht denkbar. Der geniale Spürſinn greift immer dem Ber 
ſtande voraus, er ſchafft, während dieſer lediglich Gegebenes auszuwerten und zu deuten ver 

mag. Mit welcher Sicherheit hat Waltershauſen die Probleme des nachwagneriſchen muſikaliſcher 

Bühnenwerks von je erfaßt! Die Beſinnung auf die Gattung der Spiel- und Volksoper einer 
ſeits in dem frühen Einakter „Elfe Klapperzehen“ und weiterhin in der „Rauenſteiner Hochzeit“ 
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dererſeits die Entwicklung vom Muſikdrama über das dramatiſche Myſterium zur abſoluten 
fit, „Obeſt Chabert“, „Richardis“ und die letzten Symphonien find Waltershauſens Sta— 

nen auf dieſem Wege, Die dramatiſche Motivierung hatte der Verismo zur äußerlich theatrali- 

en Geſte verbogen, Waltershauſen deutet dieſe Geſte um zu ſeeliſchem Ausdruck, zieht aus 

n Verismo die Früchte einer abſolut muſikaliſchen Ausdruckskunſt. Von da zur Konzentration 

Form iſt nur ein, allerdings entſcheidender Schritt, das Myſterium „Richardis“ bezeugt ihn 

allegoriſcher Typiſierung, in der Typiſierung von Prinzipien. Die geſchloſſene Form bewährt 

s neue ihre Bedeutung als Ausdruck und beſtätigt fie weiterhin in den gewaltigen Aus— 

en der „Apokalyptiſchen Symphonie“ und der Symphonie „Hero und Leander“. Losgelöſt 

n Wort, werden Urfragen der Menſchheit geſtaltet, der begriffliche Stoff bleibt nur noch Er- 

erung. Und ſchließlich will auch dieſe Erinnerung ſchwinden, Muſik nur als Muſik Geltung 

den: ein Konzert für Cembalo und Orcheſter formt ſich, der Schaffenstrieb in reinſter Zweck— 
gkeit zeigt ſich als Macht an ſich. g 

Eine Anzahl von Liederwerken, beſonders eindrucksvoll die „Acht Orcheſterlieder“, dann „Drei 
ltgeiftlihe Lieder“, ein „Ricarda Huch-Zyklus“, ſchließlich die „Polyphonen Studien“ für 

vier vervollſtändigen das bisherige Lebenswerk Waltershauſens, ſich überleitend und vor- 

eitend zwiſchen die großen Werke einſchiebend, auch fie Zeugniſſe von innen beſtimmter 
wendigkeit des Schaffens. 

krwähnen wir noch Waltershauſen als mitreißenden Dirigenten, als welcher er eine immer 
sgedehntere Tätigkeit entfaltet, vornehmlich als Ausdeuter feiner eigenen Werke, fo rundet 
5 fi das Bild eines Menſchen, deſſen energiſche künſtleriſche Zielſtrebigkeit und deſſen er- 

iſive Vitalität im Dienſte einer Idee allein ſchon ihn zur Führernatur ſtempeln. Er gehört 

n deutſchen Muſikleben und der deutſchen Muſik, für die er lebt. Wenn er feine beiten Kräfte 

inchen weiht, ſo wird man dies dort, wo neben vielem Schönen doch manchmal auch das 

anzlein Undankbarkeit gefährlich aufwuchert, hoffentlich entſprechend zu ſchätzen wiſſen; das 

genteil würde jedenfalls nichts gegen Waltershauſen beweiſen. Wer an Strauß, Furtwängler, 

vogt und manche andere denkt, der weiß, was wir meinen und was wir nicht wünſchen. 

Dr. Ludwig K. Mayer 
eur 



Die Lüge des Völkerrechts Zwei lehrreiche Bücher - ro 
Bruch mit dem Kreml. Die Offnung der Archive Die n 
Entente Wir und der Streit - Das Völkerrecht im a 

Locarno im Wort und in der Tat 
2 Arten von Lügen gibt es, ſagte ein engliſcher Staatsmann: die gem 0 

Lüge, die Notlüge und die Statiſtik.“ Sein Regifter hatte ein Loch. Es fi 
die vierte Lüge aus und gerade die größte unter ihnen: das Völkerrecht. 
Daß er es tat, das ſagt viel. Es war ja ein engliſcher Staatsmann. Denn v 

nichts ſpricht die angelſächſiſche Politik mehr als vom Völkerrecht, aber nach ni 

handelt fie weniger. Der alte Admiral Fiſher ſchreibt in feinen „Rekords“: 0 
Völkerbünde und Völkerrechte find verfluchter Unfinn. Gemäßigter Krieg iſt ebe 

ſolcher Quatſch, wie eine himmliſche Hölle.“ Das ganze Foreign office entfel 
fich ſelbſtredend über dieſen offenherzigen Polterer von einem Seelord. So ö 
ſagt man doch nicht, das tut man bloß. 9 

Englands Weg zur Weltmacht iſt mit Treuloſigkeiten gepflaſtert. Wie oft gi 

Gewalt vor Recht, bevor es feine Herrſcherſtellung im fernen Oſten errang! ? 
dann China erwachte, kamen die Rückſchläge der letzten Jahre. Allein britiſcher G 
wird es nie faſſen, daß ein unterdrücktes, ausgeſogenes Volk, ſeien es Fren, Agypt 

Hindus oder Chineſen, aus ſich heraus aufbegehrt gegen die Segnungen des Ani 
Jacks. Auch am gelben Meere beſchuldigt es Räterußland der Hetzerei. Gen 
mit Recht. Denn der Bolſchewismus hetzt überall und hetzt grundſätzlich. Aber wi 
gerade dort der Erfolg ſo groß, wenn nicht während eines vollen gabrhundg 
engliſche Übergriffe den Boden aufgezadert hätten? 

Aus Rache erfolgte der Schlag gegen die Londoner Arcos-Geſellſchaft. . 
mit der ruſſiſchen Handelsvertretung verknüpft und beanſprucht daher ſtaatsr 
liche Unverletzlichkeit. Gleichwohl wurde ſie in einer ſchönen Maiennacht n 
allen Regeln eines Senſationsfilmes von 200 Poliziſten überrumpelt. Bo 
maſchinen und Sauerſtoffgebläſe öffneten die eingebauten Panzerſchränke; d 
Laſtautos entführten die Geheimakten des ruſſiſchen Archivs. 

Fünfzig Beamte haben alsdann vier Tage lang vergebens geſucht. Man ha ö 
nicht gefunden, jenes verſchwundene engliſche Staatsdokument von ungeheun 
Wichtigkeit, das in die Stahlfächer geflattert fein ſollte. Um den Fehlſchlag zu! 
mänteln, tat man jedoch ſo und brach die diplomatiſchen Beziehungen ab. 3 

Das ſagt keineswegs, daß man nichts hätte finden können. Räterußland iſt nie 
weniger als ein Unfchuldsengel. Alle feine Geſandtſchaftshäuſer find Wühlherde! 
Weltrevolution. England ſpürte es. Außer in China auch daheim. Vor kurzem! ( 
gab es dort keine kommuniſtiſche Partei. Heute zählt fie ſchon über eine halbe Mil li 
Köpfe. Bei der Abreiſe des bolſchewiſtiſchen Geſchäftsträgers Roſenholz füllten il 

rat 

Anhänger den Bahnhof und fangen die Internationale mit ſolcher Inbrunft, d 
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Diehards dagegen nicht aufkamen mit ihrem würdeſteifen: „God save the 
18.“ 

Aber hat England ein Recht zum wohlgeſitteten Pfui? Schon die Angſt vor dem 
kanntwerden des verſchwundenen Dokuments verrät ein Gewiſſen mit einge- 
muten Schönheitsfehlern. Es ſoll ſich um einen engliſch-franzöſiſchen Plan zum 
valtſamen Durchmarſch durch Oeutſchland bei einem ruſſiſchen Kriege handeln, 
ls wir auf Neutralität beſtehen ſollten. Da uns ſolche in Locarno ausdrücklich 
zeſichert wurde, wäre dies ein mit Eiskälte ins Auge gefaßter Völkerrechtsbruch 
allgemeinen und Vertragsbruch im beſonderen. 

Wenn übrigens die Tſcheka in Moskau in die britiſche Geſandtſchaft eingebrochen 
te, ob fie da nicht auch lichtſcheue Funde gemacht hätte? ... Erſt jüngſt wurden 
zehn Spione erſchoſſen, die ſich, wie verkündet wird, von Sir Robert Hodgſon 

ten dingen laſſen. Ein angeblicher Kaufmann Steinberg entpuppte ſich als der 
liſche Hauptmann Sidney George Riley und geftand, zur Zettelung von Atten- 
en und Aufſtänden durch Churchill perſönlich entfandt zu fein. Rykoff verlas einen 
undenen Brief des engliſchen Konſuls in Petersburg. Er beklagt die Schwierig- 

t, Nachrichten zu beſchaffen: „Denn meine ruſſiſchen Vögel arbeiten unter ernſter 
fahr gehängt zu werden oder gevierteilt.“ 

Sollte dies wirklich alles erſtuncken und erlogen ſein, wie die Citypreſſe behauptet? 

Englands herkömmliche Maulwurfsarbeit leuchtet mit grellem Scheinwerfer- 
ihl das neue Buch des Franzoſen Robert Boucard: „Les dessins de Jespionage 
zlais.“ 
Der Mann iſt haarſcharf im Bilde und packt ſchonungslos aus. 35 Kapitel zeichnen 
Spinnennetz des über die ganze Welt gewobenen britiſchen Geheimdienſtes 

h. Millionen Pfund koſtet er jährlich, aber er arbeitet auch — nach Boucards 
sdruck „teufliſch fein“. Die ſchauſpieleriſchſte Freundſchaft bewahrt nicht vor 

em Duckmäuſertum. „Er ſtellt, fo ſchreibt der franzöſiſche Enthüller, uns auch 
ite noch auf Schritt und Tritt ſeine Fallen und legt Schlingen um die Füße 
rer Soldaten bis in die ſyriſchen Gebirge und die Felſen des Ryfs.“ 
Vas wir ſchon lange ahnten, Boucard beſtätigt es. Hinter der Matroſenrevo— 
ion von Kiel hat der engliſche Geheimdienſt geſteckt. Das koſtete Rieſendäuſer, 
er es gelang. Durch hundert Kanäle ſickerten aufreizende Gerüchte in die deutſchen 
hiffsmannſchaften hinein. Und als der ſtetig überhitzte Keſſel bereits geplatzt 

r, da wurde noch obendrein der neue Schwindel aufgemacht, auch die engliſche 
tte habe gemeutert und verbrüdere ſich mit der deutſchen. Er genügte, wie 
miral Beatty ſagt, unſre Linienſchiffe „an einer Strippe nach Scapa Flow zu 

den.“ 
Der Brite iſt ganz urwüchſig davon überzeugt, daß dem Gegner nichts, ihm 
der hingegen alles erlaubt fei. In der Politik und deren Fortſetzung mit anderen 
tteln, dem Kriege, kann er einfach wie ſein König do no wrong. Was er ſich in 
fee Hinſicht erlaubte, darüber gibt erſchütternde Auskunft das Werk unſres 
chstäglichen Anterſuchungsausſchuſſes: „Das Völkerrecht im Weltkriege.“ 
dat nicht England den Krieg begonnen mit der heuchleriſchen Erklärung, es 

hehe zum Schuß der belgischen Neutralität und aus Achtung vor einem au von 
der Türmer XXIX, 10 

— 

. 
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Deutſchland unterzeichneten Vertrage? Im Jahre darauf aber hielt es ſich 
Verein mit ſeinen Verbündeten für berechtigt, die Neutralität Griechenlands 

zehnfach ſchnöderer Weiſe zu verletzen. Saloniki wurde beſetzt; der Reſt des f 
biſchen Heeres nach Korfu gebracht und dort wieder felddienſtfähig ausgeſtatt 
Um das kleine Hellas mürbe zu machen, erſchien eine franzöſiſch-engliſche Flotte 

feinen Hoheitsgewäſſern und verhängte die Hungerblodade, bis die Abdankung e 
Königs Konſtantin erzwungen war. Im Piräus wurden Truppen gelandet, P 

und Telegraph beſchlagnahmt. Es gäbe, fo ſtellt der Ausſchuß feſt, kaum eine Re 
des Neutralitätsrechtes, die bei dieſen Gewaltſtreichen nicht aufs ſchwerſte verl. 

worden ſei. 

So geſchah aber auch anderweitig, von Anfang bis zum Ende des Krieges.? 
Beſchlagnahme des deutſchen Privateigentums, die Einbuchtung der Auslant 
deutſchen, die Hungerblockade, die zu unſrem großen Kinderſterben führte, das ſi 
alles kraſſe Brüche des gerade von England in der Theorie ſo liebevoll gepflegt 
Völkerrechtes. Die ſcheußlichen Gefangenenmißhandlungen waren allerdings me 
franzöſiſches Steckenpferd, allein England hatte nichts dagegen einzuwende 

Hingegen weinte das Krokodil pfundſchwere Tränen, wenn in einem deutſch 

Lager der Landſturmmann dem ſtets aufſäſſigen rothaarigen Tommy einmal d 
Gewehrkolben unter die kurzen Rippen ſetzte. 

Wie damals gegen uns, ſo iſt jetzt das heilige Völkerrecht wieder Vorwand geg 
Rußland. Es mögen auch innere Gründe mitſprechen. Binnen ſechs Wochen fiel 
drei konſervative Erſatzwahlen liberal aus. Knarrend dreht ſich die Wetterfahne d 
öffentlichen Meinung wieder nach links. Die Diehards ſuchen beſorgt nach eine 
zugkräftig gellenden Wahlſchrei. 

Daher auch der lauthalſige Widerſpruch der Liberalen gegen die Ruſſenattacke d 
Kabinetts, dieſen „Huſarenſtreich Churchills“, dieſe „melodramatiſche Wahlmache 

Mit wuchtigem Pathos proteſtierte Lloyd George im Unterhauſe, daß „der let 

Donnerkeil vor dem Kriege“ nach dem Kreml geſchleudert würde. Die weiße 2 
ſchüttelnd, am ganzen Körper zitternd ballte er die Fäuſte gegen die konſervativ 

Bänke und ſchrie: „Verſtand habt Ihr keinen mehr, nur die Mehrheit.“ 

Aber hat nicht der Walliſer ſelber Verſtand immer nur als abgeſägter, niem 

als beamteter Premierminiſter? Fit nicht gerade er der Mann des völkerrec 
ſchänderiſchen knock out, des vertragsbrüchigen Verſailler Friedens, der Ko 

ſchak- und Denitin-Erpeditionen gegen Rußland, der Landung im weißen Meer 

Jetzt will er's nicht mehr geweſen ſein und ſchiebt die Schuld auf Churchill. Al 
wenn auch die Winiſter wechſeln und die Parteien, die am Ruder find: die englifi 
Politik bleibt ſtets dieſelbe. Ein deutſches Gemüt kann gar nicht ſo viel Mißtrau 
aufbringen, als ſie nötig macht. | 

Stets iſt fie angreiferiſch nach außen eingeſtellt. Der Sinn des neuen Streich 
iſt offenbar, China vom Weſten aus zurückzugewinnen. So wie man einſt Kang 
am Rhein eroberte. DOeutſche Geſchichtsphiloſophen reden freilich von einem e 
hebenden Austragskampfe des engliſchen Individualismus mit dem Moska 
Kollektivſyſtem. Ach nein, das iſt's nicht. Wenn der Engländer zuſchlägt, dann ſte 
weder Philoſophie dahinter noch Chriſtentum, ſondern lediglich Geſchäft. 
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Segen den Nätejtaat wird dasſelbe Einkreiſungsſpiel getrieben wie vor zwanzig 
hren gegen uns. Der Kreml vergleicht daher die Bluttaten an bolſchewiſtiſchen 
irdeträgern in Warſchau und Winsk, die jüngſt vorkamen, mit dem Serajewo— 

rd und erkennt den Finger Englands. Dort entrüftet man ſich natürlich über 
Verdacht. Aber darf man das, wo man doch mucksmäuschenſtillſchweigen 
ßte, als enthüllt wurde, daß Findlay den Diener Sir Roger Caſements mit 
o Pfund zum Meuchelmord an ſeinem Herrn hat erkaufen wollen? 

dabei ſei abermals nicht geſagt, daß die Räteleute um ein Haar beſſer ſeien. Im 
genteil. Sie triefen von Blut. Die neuen Standrechtsmorde ſind grauenhaft. 
ncher Unſchuldige iſt ſicher darunter, der nur als Fürſt oder alter Offizier von 
Chevaliergarde um des rohen Exempels willen ins Gras beißen mußte. Der 

in Warſchau niedergeknallte Sowjetgeſandte Peter Lazarewitſch Woykoff hat 
Jekaterinenburg die Todesurteile der unglücklichen Zarenfamilie unterzeichnet. 
r kann Mitleid fühlen mit dem Bluthund? Dieſe Schinderknechte ekeln uns an, 
z wie einſt unſren Schiller der Konvent. 

ingland braucht Parteigänger und ſucht fie. Die Freundſchaft mit Frankreich war 

zeſchlafen. Mit viel Lärm wurde fie geweckt. Doumergue kam nach London und 
r trueborn Englishman ſchrie ſich die Kehle heiſer zu ſeinem Empfang. Ihm und 
and verlieh Oxford den Ehrendoktor der Rechte, denſelben, womit es einſt unter 
chem Jubel den Franzoſenbezwinger Blücher geſchmückt hat. 
ie Tiſchredner ſprachen von den unlösbaren Freundfchaftsbanden zwiſchen 

en und drüben vom Armelmeer. Sie find noch etwas jung, dieſe Freundſchafts— 
de. Die Geſchichte kannte vielmehr Jahrhunderte lang nur engliſch-franzöſiſchen 

haß. Erſt der Krimkrieg kehrte den Spieß um und dann der Weltkrieg. Was 
eren anlangt, jo ſprach Doumergue das kühne Wort, die unparteiiſche Forſchung 
de feſtſtellen, wie redlich beide Kabinette ſich bemüht hätten um die Verhütung 

es Ausbruchs. Gut, daß Poincaré und Sir Edward Grey nicht bei der Tafel 

en. Sie hätten einander nicht ins Auge blicken können, dieſe beiden Auguren. 
as britiſche Außenamt hat kürzlich neue Urkunden aus der Brütezeit des Krieges 
öffentlicht. Da zeigt ſich, wie übel das Blaubuch von 1914 ausgelaſſen und zu— 

tgeſtutzt hat. Die jetzt nachgebrachten Berichte ſprechen ausnahmslos zu deutſchen 
ten. 
das mag erſt in den franzöſiſchen Archiven ſchlummern! Der Pazifiſt Viktor 

ch verlangte die Offnung. Berthelot antwortete nach dem Rezept, womit auch 

Abrüſtung unter dem Scheine der Bereitwilligkeit hintertrieben wird. Das ſei 
ungeheure Aufgabe, die ſich nicht über das Knie brechen laſſe. Die 54 deutſchen 
ide tat er als Blendwerk ab. Sie ſchlöſſen ja, „gewiß nicht ohne Abſicht“ gerade 

dem Kriege. 

zaſch erklärte, er ſei erſtaunt und beſtürzt. Ob denn der Fachreferent des Mini- 
ums nicht wiſſe, daß die deutſchen Kriegsakten in vier Bänden bereits 1919 er- 

nen ſeien? Und zwar zuſammengeſtellt von Kautsky, dem als Sozialdemo— 
en, Pazifiſten und geborenen Tichechen dreifach unverdächtigen? 
3er denkt, der weiß genau, weshalb die Arbeit fo ungeheuer ſchwer iſt und 

thelot jo ungeheuer unwiſſend. Aber die Wahrheit marſchiert doch. Die Räte— 
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kriegen mit diefe zu allem fähigen Weltbrandſtiftern! 

Nun ſitzt man zwiſchen zwei Stühlen. Man muß doch zu England halten, das 4 

ſo nobel mit deutſchen Schickſalswerten zahlt. Seine Preſſe iſt auch ſchon ein 
ſchwenkt. Sie redet den Oeutſchen nett zu, unzeitgemäße Forderungen wie 

Räumung der Rheinlande zurückzuſtellen. und was die Oſtkontrolle anlan 
weshalb ſich auf juriſtiſche Punkte verſteifen? In a reasonable spirit löſe ſich d 

gleichen doch ſo glatt und leicht. fi 
Nur uns wird er immer zugemutet, dieſer reasonable spirit. Nie den Franzof 

nie den Polen. In Oberſchleſien wütet der Terror. Man hat Beweiſe, daß er h 
dem Wojewoden ſelber geſchürt und bezahlt wird. In Südtirol ſchreit ein gebrochen 

Königswort gen Himmel. Hier wie dort wird ein heiliges Menſchenrecht auf Spra 
und Volkstum unter die Füße geſtampft. Aber das Gewiſſen derer, die Ober ſchleſ 

und Südtirol rohen Händen überantworteten, regt ſich darüber nicht auf. Ol 

gleich dasſelbe iſt, das fo gefühlvoll fein kann bei bulgarian atrocities, bei Kor 
gräueln, Fudenpogromen, Armeniermetzeleien und Tſchekamorden. Diploma 
nennt man dies Desinterefjement, ethiſch aber immer noch gewiſſenlos. “| 

Die Wahrnehmung feiner Belange in England hat der Kreml uns übertrag 

Daß wir dies heikle Ehrenamt nicht ablehnten, iſt ſchon wieder ein Grund zum a 

ketzern. Na ja; Boche und Bolſchi —. Dabei verfährt der Brite doch ſelber nach! 
Grundſatz: non olet. Denn ſogar jetzt nach dem Bruch hat man aus Furcht, daß | 
gleich die Amerikaner ins Geſchäft ſetzen könnten, den Ruſſen noch ganz gemüt 
zugeredet: „Wir können uns ja verkrachen, aber warum ſollen wir bis auf weite 

nicht mehr miteinander handeln?“ Freilich ohne Erfolg, denn tatariſcher Haß | 
aufs Ganze. Flugs verbot er den engliſchen Schiffen die ruſſiſchen Häfen. i 
Angenehm kann es uns felber nicht fein, daß die Arco-Geſellſchaft auf deutſc 

Boden auswandert und der Volſchewismus feine Geſchäftsträger zur Konfer 
nach Berlin zuſammen beruft. Tſchitſcherin hat ſich allerdings Steefeman 

Baden-Baden für Wohlverhalten verbürgt; beſſere Gewähr noch gibt der Gedan 
daß Rußland es wahrlich nicht auch noch mit uns wird verſchütten wollen. 5 

Deutſchlands Lage bedingt ſtrengſte Neutralität zwiſchen Walfiſch und! 
Kluges Hinhalten überdies, bis ſich der Verlauf der Dinge überſehen läßt. 
freilich kurzen Entſchluß, damit wir beim Kehraus Beſen ſind und nicht der Kah 

Deſto illuſionsloſer müſſen wir fein, je mehr heutzutage mit Flluſionen gearbei 
wird. Da waren die Leute von den verſchiedenen Völkerbundsligen in Bet 
zuſammen. Sie haben viel geredet von der collaboration loyale et féconde 
Völker Europas. Marx, Streſemann, Bernſtorff haben ſie begrüßt und ein Andi 
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ı Mozart machte den feierlichen Schluß. Kaum waren jedoch die franzöſiſchen 

nſchenrechtler wieder daheim, da erklärten fie, Deutſchland habe keinerlei Recht, 
Rheinlandräumung zu verlangen. Zwar ſeien ſie ſelber im Prinzip dafür, allein 
wenn Oeutſchland eine dauernde Kontrolle durch den Völkerbund zugeſtehe. 
fe politiſchen Kinder halten ſich alſo für ſehr friedfertig, übertrumpfen indes mit 

m Forderungen in aller Unſchuld noch die Gewalttätigkeiten des Verſailler 
tates. 

zultusminiſter Becker hat in den preußiſchen Schulen Unterricht über den Völker— 
id angeordnet. Auf die Ausführungsweiſe bin ich begierig. Dem aufrichtigen 
wer bleibt nichts übrig, als zunächſt einen Völkerbund zu ſchildern, wie er fein 

te, dann den Genfer, wie er wirklich iſt und ſchließlich vom ſchlechten auf den 

en zu vertröſten. Kein andrer Weg erſcheint gangbar. Die neuen Lehrpläne 
en jeden Byzantinismus unterſagt, alſo doch auch wohl den pazifiſtiſchen. Der 
terrichter ſoll nichts beſchönigen, ſondern die ungeſchminkte Sachlage dartun. 
dieſe aber wirklich Sinn und Vorliebe für Genf ſchafft, was doch der Zweck des 
aſſes bleibt? 
Velcher deutſche Schulmann könnte denn ſprechen wie Baldwin, der da Locarno 

rte als die Ausrottung des internationalen Mißtrauens, den Verzicht auf natio- 
? Eiferſucht und die feſte Abſicht der Völker zum Wiederaufbau unſres Erdteils? 
Mann bedachte gar nicht, daß allein ſchon die Erneuerung der Entente, die in 
ſelben Tagen erfolgte, wider den Geiſt von Locarno ſei und all ſeinen Phraſen 
der Naſe tanzt. Aber da haben wir wieder jene eingefleiſchte Cigenſchaft des 
itiſchen Engländers, die Carlyle und Ruskin ſo oft zu Prophetenzorn fortriß. 

s er ſelber tut, das empfindet er ſtets als gut, edel und brav. Mag ſein Handeln 

Rittern, allen zehn Geboten hohnlachen, ſich ſelber bleibt er immer ein Mann, 

| dem der liebe Gott alle Urſache hat, zufrieden zu fein. Das iſt noch nicht einmal 
ichelei, ſondern Engſtirnigkeit; eine Schwäche, die als Scheuklappe 1 5 drauf- 

geriſch macht und daher im Kampfe zur Stärke wird. 
Dr. Fritz Hartmann-Hannover 

(Abg eſchloſſen am 18. Zuni) 
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Sonnenköniglein 

as Reichsbanner iſt gegründet zum 

handgreiflichen Schutze der demokra— 

tiſchen Verfaſſung. Da es vorläufig keine Ta- 

ten zu tun gibt, macht man deſto mehr Worte. 

Irgendwann in jeder Woche iſt irgendwo ein 

Reichsbannertag, und es wird den zujammen- 

geſcharten Windjacken erzählt, daß die Repu- 
blik nur gedeihen könne im Schatten ihrer 

hochgereckten Arbeiterfäuſte. Trotzdem das 

Reichsbanner ſchwarzrotgold iſt, führt man 

mit Vorliebe rote Fahnen, und da Ebert das 

ganze Oeutſchlandlied zum Nationalgeſang 

gemacht, ſingt man immer bloß die dritte 

Strophe. Die erſte wagt man nicht, da die da 

draußen ſich aufregen wegen des: „Deutſchland 

über Alles“. Denn was ein rechter Reichs- 
bannermann iſt, der ärgert als eingefleiſchter 

Pazifiſt nie Fremde, nur deutſche Landsleute. 

Er hat viel Fernſten-, allein wenig Nächſten⸗ 

liebe. 
Ein beliebter Wanderredner iſt „der rote 

Wirth“. Als Reichskanzler a. D. hat er ja wei- 

ter nichts zu tun. Ob Königsberg, München, 

Koblenz, Hagen oder Heidelberg, er fehlt nir- 

gends. Oer rationelle Mathematikus hat ſich 
auch ſchon glücklich hineingeredet in die irratio⸗ 

nelle Kunſt des maſſenaufwühlenden Schimp- 

fens. Neulich hat er die deutſchnationale Re- 

gierungspartei der Geſinnungslumperei be- 

ſchuldigt und die Hörer aufgehetzt, das Reichs- 

kabinett zu ſtürzen, deſſen Haupt ſein Frak- 

tionsgenoſſe Marx und deſſen Kern ſeine 

eigene Zentrumspartei iſt. 
Er erhielt von dieſer Wiſcher und Tadel- 

ſtrich. Aber anderwärts löſte er deſto mehr Bei— 

fall und das tröſtete darüber hinweg. Die Pa- 

riſer Preſſe wünſchte dem „erſten und kühnſten 

Kanzler der Erfüllungspolitik“ dankbaren Ge- 

fühls den beſten Erfolg. Nicht minder unſre 

Linkspreſſe. Sie tut ſonſt immer ſehr ge— 

ſchmäckler-pfäffiſch. Ihr Geſchrei hat richtig 
die Begnadigung der Eiſenbahnverbrecher von 

Leiferde durchgeſetzt, weil Schleſinger Künft- 
lerlocken, einen Beethovenkopf und lange 

ſchmale Pianiſtenhände hat! Wenn es jet 

gegen die Rechtsparteien geht, dann hört 

Snob aus jedem Gaſſengeſchimpfe ein N 
nesbekenntnis heraus, und jeder Schreil 

wird zum Volksheld. 
Insbeſondere Herr Hörſing; bei dem 

Grazien doch wahrlich ausgeblieben find, 
iſt leider noch nicht a. D. Allein feine An 
als Reichsbannerführer und Reichstagsal 

ordneter laſſen ihm wenig Zeit zu dem A 
des Oberpräſidenten der Provinz Sach 

Auch dieſer Meiſter Ubique iſt allerwä 

wenig daher freilich in Magdeburg, wo er 

meiſten ſein müßte. 
Er hat den Reichsminiſter Hergt 

ſchlimmſten Schädling genannt. Damit 

fällt er dem Geſetz zum Schutze der Repu 

das fein guter Freund, der rote Wirth,! 

Rathenaus Tode durchſetzte. Hörſing war 

deſſen heißer Befürworter. Nun gleitet er 

ber in die Grube, die er und die Seinen 

Gegnern ſchaufelten. 
Die bayriſche Regierung, der ew 

Straßenſchlachten müde, hat den nach 2 

chen berufenen Reichsbannertag verbo 

überhaupt alle „Tage“ militäriſch organi 

ter Verbände und deren uniformähnliche 

heits-Trachten. Flugs beſitzt Herr Hörſing, 

hohe preußiſche Beamte, den Takt, ſie d 

und noch dazu an ihrem eigenen Sitze 

verhöhnen. Mit dem dreiſten Zuſatz, 

werde trotz des Verbotes in München te 

und zwar in einem Ausmaß, daß den He 

Hören und Sehen vergehen ſolle. Mit fol 

Rüpeln — damit meinte er natürlich! 

feine muſterhaften Bannerleute, fondern 

verruchten „Nationalſtrolchiſten“ Hitlers 

müſſe man fertig werden. „Ich erbiete T 

einen oder zwei meiner Polizeibeamten 

München zu ſchicken, die in zweimal vier 

zwanzig Stunden die ſchönſte Ordnung 
ſtellen.“ | 

Herr Hörſing erbot ſich zu etwas, wozu 

jede Befugnis fehlt. Und außerdem: „N 
Beamten!“ In den bekanntermaßen ſo 
ſteren Zeiten des fluchgeladenen alten 
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mes brauchte der Kaiſer nur von „Meinen“ 

renadieren zu reden oder die Rangliſte von 

„M. S., dann ſetzte es in der Genoſſenpreſſe 

ratsrechtliche Lehren, daß es nur ein Reichs- 

er gebe und eine Reichsmarine. 
Aber nun: „Meine Polizeibeamten“. Da 

ıben wir's. Der Staat bin ich. Wie wurde 
r „Redekaiſer“ verſpottet! Ich glaube jedoch 

cht, daß die Höchſtzahl der kaiſerlichen Reden 

‚bit in den erſten Regierungsjahren jemals 

ir an die Hälfte des Hörſingſchen Durch— 

nitts heranreichte. Der innere Gehalt nun 

r entzieht ſich überhaupt jedem Vergleiche. 
ber fo iſt's nun einmal: Der Kaiſer mußte 

et, dafür kamen Tauſende von proletariſchen 

onnenköniglein auf. 3% 

aifer Wilhelm II. im einftigen Ur- 
teil der Linken 
Was iſt ein trübes Kapitel. In einer mög- 

8 lichſt ſachlichen Schrift „Schuld und 

hickſal“ (Die Tragödie Wilhelms II., 1,20 K, 

erlag Fr. Foerſter, Leipzig) macht Joſef 

önntag darauf aufmerkſam. Dieſes beachtens- 

rte Büchlein (100 Seiten) empfehlen wir 

ſren Leſern; denn es ſucht nach Emil Lud- 

gs Pamphlet Ausgleich herzuſtellen. Der 

ürmer“ hat ſich früher niemals in höfiſchen 
Yantismus verloren, wie feine älteren Leſer 

ſſen, verliert ſich aber noch weniger jetzt in 
häſſigkeit gegen den deutſchen Kaiſer, der 
Vnglück iſt und an feinem Volke ſchauerliche 
fahrungen über den Begriff Treue zu 
ichen Gelegenheit hat. Sonntags Aufſätze 

er den Kaiſer ſind zuerſt in den „Grünen 

iefen“ erſchienen (Berlin-Steglitz, Hohen- 

lernſtr. 6). Er rechnet im Schlußkapitel aus- 
xlih mit Emil Ludwig ab, was übrigens 
on der Staatsarchivar Dr. Meisner, der 

rausgeber der Memoiren Walderſees, in 
bekannten hiſtoriſchen Zeitſchrift „For— 

ungen zur Brandenburgiſchen und Preu- 

chen Geſchichte“ (38. Bd., 2. Hälfte) gründ- 
beſorgt hat. Joſef Sonntag ſchreibt in 

em vorausgehenden Kapitel: 

„Wenn Wilhelm II. der unbedeutende 

enſch wäre, als den ihn viele hinſtellen, ſo 

derſpricht dem ſchon der fanatiſche Haß, 
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mit dem ihn die feindliche Preſſe des Auslandes 
und ſeine erbitterten Gegner im Inlande ver- 

folgen. Nirgends findet ſich auch nur der An- 

ſatz eines Verſuches, Licht und Schatten ſeiner 

Perſönlichkeit, Poſitives und Negatives in 

ſeinen Leiſtungen gerecht zu verteilen. Wenn 

ſeine Regierung wirklich ein einziger Fehl- 

ſchlag geweſen wäre, wie iſt es dann zu er— 

klären, daß das Deutſche Reich über vier 

Jahre faſt der ganzen Welt erfolgreich 

widerſtanden hat? Sollte Wilhelm II. ſo 

gar keinen Anteil daran gehabt haben? Wenn 

ein Herrſcher dreißig Jahre regiert hat und zu- 

gleich eine jo temperamentvolle Perſönlich— 
keit war, ſo wäre es geradezu unirdiſch, 

wenn er ſich nicht in ſeinen vielen Reden, 

Briefen, Randbemerkungen uſw. auch einmal 

Blößen gegeben hätte. Seine Feinde würden 

ſich nichts vergeben, wenn ſie anerkennten, 

was anzuerkennen iſt. Sie ſind jetzt im Be— 

ſitze der Macht. Außerdem ſollte das na- 

tionale Ehrgefühl mehr Zurückhaltung in 

den Angriffen gegen Wilhelm II. und mehr 

Unvoreingenommenheit in feiner Beurteilung 

zu einer vaterländiſchen Pflicht machen. Denn 

er war ein Menſchenalter hindurch der 

Repräſentant des deutſchen Volkes. 

Selbſt in den engliſchen und ruſſiſchen Kriegs- 

dokumenten finden ſich Zeugniſſe für die ehr- 

lichen Friedensbemühungen des Kaiſers. So- 

gar das feindliche Ausland beginnt lang- 

ſam und allmählich ſein Urteil über Wilhelm II. 

richtig zu ſtellen, nachdem auch unſere 

Aktenveröffentlichungen nicht nur feine Frie- 

denspolitik bewieſen, ſondern deutlicher und 

häufiger, als man ahnte, gezeigt haben, daß 

er mit ſeinem politiſchen Verſtand meiſt viel 

richtiger urteilte, als ſeine Ratgeber und 

Diplomaten. ... Nach dem 9. November hat 

man fortgeſetzt Schmutzkübel über den Kaiſer 

ausgegoſſen, wie es wohl bisher ſelten einem 

Herrſcher in der Geſchichte ergangen war. 

Nun aber ſtellt ſich zwar langſam, aber all- 

mählich mehr und mehr heraus: 1. daß er trotz 

aller Schwächen doch nicht der minderwertige 

Herrſcher war, als den man ihn verleumdet, 

und 2. daß dieſelben Leute, die jetzt das ‚Rreu- 

zige ihn“ ſchreien, ihm einſt ihr, Hoſianna“ laut 

und nachdrücklich zugejauchzt haben. 
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Wann haben ſeine Feinde mehr ge— 

heuchelt? Vor oder nach dem 9. November 

19182 Wann waren ſie in dieſer ihrer Haltung 

ehrlich? Zum mindeſten einmal müſſen fie 
ſich blamiert haben, indem fie vor der Revo- 
lution dem Kaiſer zu Füßen ſanken, um nach- 

her den Solch auf ihn zu zücken. Hierfür bilden 

einige Beiſpiele aus der Preſſe einen ſchlagen- 
den Beweis: Die „‚Kölniſche Volkszeitung“ er- 

klärt in Nr. 807 des Jahres 1926 die Tatſache, 

‚daß der frühere Kaiſer jo gut wie endgültig 

die Sympathien auch dort verloren hat, wo 
man ſie zu erhalten feſt entſchloſſen war, wenn 

der Entthronte in der billigen Würde des 

Schweigens den Reſt feiner Tage zugebracht 

hätte...‘ D. h. wenn er ſich von feinen 

Feinden weiter hätte in ſtummer Reſignation 

beleidigen laſſen! Dasſelbe Blatt ſchrieb aber 

in Nr. 75 vom 26. Januar 1915: „So gründet 

ſich die Liebe zum Kaiſer im ganzen Volke 

nicht in Außerlichkeiten, ſondern in hoher Ach 
tung vor der männlich-feſten Herrſcherperſön- 

lichkeit des Kaiſers, welcher jetzt das Reich 

ſchirmt in Not und Orang und es herausführen 

ſoll aus der ſchweren Gegenwart zu herrlicher, 

geſicherter Zukunft ... Dankbar erinnern wir 

uns auch fo manchen Zeichens von Wohl— 

wollen, deſſen während der langen Dauer 

feiner Regierung unſere Biſchöfe, katho— 

liſche Einrichtungen und Intereſſen ſich zu 

erfreuen hatten. .. Der Kaiſer iſt uns das 

Symbol und der Träger des Kaiſertums und 

Königtums von Gottes Gnaden. Wie er ſelbſt 
fühlt als König von Gottes Gnaden, fo folgen 

wir ihm, weil wir glauben und fühlen, daß 

ſein königliches Amt einer höheren Ordnung 

entſtammt. .. Wir wollen es uns dabei ge- 

nügen laſſen, die wir als Chriſten ihn an- 

erkennen als unſeren Herrn und König; wir 

wollen feſtſtehen zu ihm und zu ſeinem Rechte 

und nie wanken in unſerer Treue.“ 
Schließlich ſchwur damals das große rhei- 

niſche Zentrumsorgan: ‚Die Monarchie ift 

ſtets das Rückgrat unſerer ſtaatlichen Ver- 

hältniſſe geweſen; ſie ſoll und muß es 

nach unſerer feſten Überzeugung auch 
in Zukunft bleiben.“ N 

Auch im Fahre 1918 wankte die ‚Kölniſche 

Volkszeitung“ in ihrer Kaiſertreue nicht, fon- 
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dern wiederholte in Nr. 76 am 27. Januar 
Gelöbnis: „Man fühlte doch von Anfang g 
mit richtigem Inſtinkt, was ein indir 
dueller, klarer und zielbewußter Wille wie de 

gedankens bedeutet.“ 1 
Dieſen „richtigen Inſtinkt“ hatte auch d 

Geſinnungsgenoſſin der „Kölniſchen Voll 

organ, gehabt, als ſie zum Regierungs ub 

läum des Kaiſers am 15. Juni 1915 
ſchwungvollen Leitartikeln hochbegeiſtert fe 

Kundgebungen der kaiſerlichen Huld gedenk 
die Katholiken dieſer Gnadenbeweife, u 
in Treue und Verehrung legen ſie am Ta 
des Kaiſerjubiläums dieſen Dant mit ihr 
aufrichtigen Segenswünſchen an d 
Stufen des Thrones nieder, während in all 
katholiſchen Kirchen heiße Gebete empt 
ſteigen, daß Gott das teuere Leben des 9 
ſers ſchirmen und noch recht lange 

halten und ſegnen möge.“ N 

Heute ſpeit dieſelbe „Germania“ Gift 

Galle, die am 19. Juni 1913 über die F 
ſitzung des Vereins der katholiſchen Lehi 
Berlins ſchrieb: Die begeiſterte Aufnahme 
Rede zeigte, wie wir unſeren Kaiſer lieben 
Friedensfürſten, Schützer von Kunſt u 

Wiſſenſchaft, Handel und Induſtrie, und Y 

Ehrfurcht zu ihm hinaufſchauen und ihn 

ſeines echt chriſtlichen Wandels verehren. I 

Zur ſelben Zeit fällte die Frankfurter 8 
tung‘, das große Oemokratenblatt, folgend 

Urteil (vom 15. Zuni 1913 in Nr. 164): 1 
fällt uns ſchwer anzunehmen, daß Wilhelm 

jedem Worte dieſer Anbetung Glaub 
ſchenke, denn er iſt ein Mann von Qualität 
Ware er das nicht, wir würden heute nicht 

Feder ergreifen... Man würde aber d 

Kaiſer Unrecht tun, wenn man meinte, i 
in dieſem Auftreten Poſe liege. Es iſt 

Natur, und er gibt ſich, wie er iſt.“ Da 
feiert dieſes Blatt geradezu überſchweng 
die demokratiſche Art des Verkehrs 
Kreiſe des Kaiſerhofes und erklärt unter 30 

reichen Berbeugungen: ‚Für Nang und Ste 
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der Kaiſer abſolut keinen Sinn, ſo 

er auch darauf hält, daß ihm gegenüber 
Form gewahrt werde.“ 
Bährend die Frankfurter noch Maß hält, 
igt die ‚Voſſiſche Zeitung“ dem Kaiſer 

gende Huldigung, wenn ſie in einer Sonder- 
lage zu ihrer Zubiläumsnummer vom 15. 

u 1913 in Nr. 298 ſchreibt: ‚Nein, fo ſcharf 
ſchroff auch manche Außerung des Kai- 
erſchien, und fo ſtark er auch fein Gottes- 

identum und feine Regierung aus eigenem 

cht betonte, ein ſelbſtherrlicher Oeſpot 

er nicht geworden. Er hat oft genug 
ten Willen den Erwägungen feiner ver- 
wortlichen Ratgeber, oft genug den Be— 

üſſen der Volksvertretung untergeord- 
„% . . ‚Möge es Kaiſer Wilhelm II. be- 
eden fein, in abermals einem Vierteljahr 

wert zu neuem Jubiläum als erfolgreicher 

erſcher die Glückwünſche eines erfolgreichen, 
ken und freien deutſchen Volkes entgegen- 

lehmen!“ 

Es iſt lehrreich, nicht wahr, wenn man in 

ſer charatterloſen Zeit wieder einmal an 
Einſt erinnert! 
9 

fl der Kaiſer überhaupt zurück? 
ie Re publik überſchätzt ſich. Woher nimmt 

I sie die Auffaſſung, daß der Kaiſer aus 
Verbannung überhaupt in dieſes aller- 
te Paradies Deutjchland zurück will? 
das Gerede von der „Flucht nach Holland“ 

te endlich aufhören. Es war ein vollbewuß- 
Opfer, das der Kaiſer feinem Volke ge- 
icht hat; wie viel dabei Frrungen und 
rrungen mitſprachen, iſt eine Sache für ſich 

d tut dem Opfer keinen Abbruch. Auch durch 
1 feitheriges Verhalten beweiſt der Kaiſer, 
z er ſeine Linie innehält; er übt äußerſte 
rückhaltung. Wenn man bedenkt, was es 
einen fo tätigen, an große Lebenskurven 
vöhnten Herrſcher eines der mächtigſten 
aaten heißen will, nun bei kraftvollen Jah- 

t auf kleinem Fleck eine ſelbſtgewählte Ver- 

mung durchzuführen, jo kann kein halbwegs 

nehm denkender Menſch dieſer Tatſache 

ne Achtung vorenthalten. Eine norwegiſche 

hriftſtellerin, die jüngft in Doorn war, hat 

* 
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mit Begeiſterung in norwegiſchen Blättern 
ihre Eindrücke wiedergegeben. Ein andrer 
Brief von einem andren Gaſt beſagt Ahnliches. 
Oer Kaiſer an ſeinem Teil übt jetzt in der 

Stille, an der Seite ſeiner zweiten Gemahlin, 
was wir von ganz Deutjchland oder wenigſtens 

ſeinen beſten Menſchen erwartet hatten: die 

Kraft der Beſinnlichkeit. 
Oder will man des Kaiſers Opfer etwa als 

erzwungene Flucht entwerten? Fſt etwa die 

Verfaſſung der Republik, durch den Feindbund 

von außen und durch eine Partei von innen, 

nicht erzwungen worden? Hat das 

deutſche Volk in Freiheit gehandelt, als es 
die Republik ſchuf — oder vielmehr ſchaffen 

mußte? 

Wir haben Grund anzunehmen, daß der 

Kaiſer in die jetzigen deutſchen Verhältniſſe, 
auf die er keinen Einfluß hat, überhaupt nicht 

zurück will. 

Somit iſt es auch praktiſch belanglos, wie 
ſich die deutſchnationale Partei zu dem berüch- 

tigten Paragraphen des Republik-Schutz— 

geſetzes geſtellt hat. Graf Weſtarp verteidigt 
in der „Kreuzzeitung“ (Nr. 240) die Seinen, 

wobei er mit den Worten ſchließt: „Jedenfalls 
hat auch die letzte Woche beſtätigt, daß für die 

Gegenwart die politiſche Aufgabe, die 

Monarchie wiederherzuſtellen, nicht ge— 
löſt und ohne ſchweren Schaden für das Land 

nicht einmal geſtellt werden kann. Was 

not tut, und woran wir feſthalten, iſt etwas 

anderes: wir arbeiten daran, in dem deutſchen 

Volk den Kaiſergedanken, der ſtets die 

Sehnſucht der beiten Deutſchen ge— 
weſen iſt, lebendig zu erhalten und es wie- 

der für die ſeinem Weſen, ſeiner Lage und 

ſeiner Überlieferung entſprechende Staats- 
form der Monarchie zu gewinnen.“ 

Vom deutſchen Kronprinzen 
N feiner Geſchichte des Bonapartismus 

wirft Treitſchke die Frage auf, weshalb die 
reſtaurierten Bourbonen nach 1814/15 in 

Frankreich nicht wieder hätten Wurzel ſchlagen 
können, obgleich es ſich um das alte Königs- 

geſchlecht handelte, das mit der Unterbrechung 
der letzten zwanzig Jahre über achthundert 
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Jahre lang Frankreich beherrſcht hatte. Und 

er beantwortet die Frage dahin: Die Ne- 
ſtauration war Fremdherrſchaft, die Wie- 

dereinſetzung der Bourbonen beruhte auf 

einem Gebote der verbündeten feindlichen 

Mächte. Und ein ſtolzes, ſich feiner ſelbſt be- 
wußtes Volk läßt ſich ſeine Regierung nicht 

dauernd vom Auslande gebieten, wenn es 

ſolche auch einmal nach einer Niederlage von 

ihm hat entgegennehmen müſſen. 

Die deutſche Republik teilt das Schickſal der 
reſtaurierten Bourbonen. Sie beruht auf 

Auslandsgebot, iſt in dem franzöſiſch— 

tſchechoſlowakiſchen Bündnisvertrage ausdrüd- 
lich als die dauernde Staatsform des deutſchen 

Reiches gewährleiſtet. Das deutſche Volk hat 

beim Zuſammenbruche die Republik über ſich 

ergehen laſſen in der Hoffnung, dadurch beſſere 

Friedensbedingungen zu erlangen, unein- 

gedenk der Tatſache, daß, was dem Auslande 

frommt, dem eigenen Lande ſchadet. 
Deshalb kann der monarchiſche Gedanke in 

Deutſchland nicht zu Grunde gehen; er iſt, un- 

beſchadet der redlichen Mitarbeit am Gegen- 

wartsſtaate, untrennbar verbunden mit der 

Hoffnung auf Deutſchlands Wiederauf— 

ſtieg. Die Sonne, die am 9. November 1918 

untergegangen iſt — das iſt die geſchichtliche 

Bedeutung des 9. November — muß und 

wird auch wieder aufgehen. Damit verjchmel- 

zen monarchiſcher und nationaler Ge— 

danke in eins, ſie laſſen ſich niemals von- 

einander trennen. 

Überwunden iſt die Zeit, wo man von der 
Maſſe alles erwartete. Das Schlagwort: „Er- 
ſcheint in Maſſen“ iſt eine überlebte Phraſe ge- 
worden. Es iſt eine alte Streitfrage, die einſt 

zwiſchen Ranke und Sybel ausgetragen wurde, 

ob Ideen die Geſchichte beherrſchen, und der 
Kampf der Ideen die Geſchichte ausmacht, 

oder ob es die in der Geſchichte wirkſamen 

Perſönlichkeiten ſind. Nun, beides läuft hier 
auf dasſelbe hinaus. Die Idee der Maffe, 

wenn fie je eine geſchichtliche Macht war, ge- 
hört der Vergangenheit an, und das Volk ver— 
langt nach Perſönlichkeiten. 

Es iſt eine eigentümliche Sache um den 

Kronprinzen. Vor dem Kriege war er in 
höchſtem Maße volkstümlich. Seine Er- 

über ſeinen Thronverzicht auch nur verhand 

Auf der Wa 

nennung zum Armeeführer wurde mit 2 

geiſterung begrüßt. Dieſe Volks tümlicht 

ſchlug während des Krieges um. Zune 
hatte man den Kronprinzen auf die falfı 

Stelle geſetzt. Man hatte gehofft, im Weſt 
die großen Erfolge zu erringen, und deshe 

die Armeekommandos mit lauter T hronfolge 

beſetzt. Aber im Weſten ſaß man nach i 
Marneſchlacht feſt, die großen Siege wurd 
im Oſten gewonnen. Das neue Feftrenn 
bei Verdun im Fahr 1916, das der Kronpei 

nicht veranlaßt hatte, traf gerade feine Heere 
abteilung. Die treue Pflichterfüllung in jah 
langem Abwehrkampfe kam nicht an die gro 
Glocke. Daneben ſetzte der Verleumdungsfel 
zug des feindlichen Auslandes gegen d 
Privatleben des Kronprinzen ein, im Inlan 

fanden die Verdächtigungen nur allzu lei 

Glauben. Jede Schwächung der 0 

bedeutete eben eine Schwächung der nati 

nalen Widerſtandskraft. Als man des Kriet 

müde nach dem Frieden ſchrie, kam dazu d 
Behauptung, der Kronprinz habe zum au 

gehetzt, den Frieden nicht gewollt! ö 

So kam es, daß feindliches Ausland u 

Revolution im engſten Bunde Abdankung 5 
Kaiſers und Thronverzicht des Kronprinz 

forderten, beide getragen von der Überze 
gung, daß mit Beſeitigung des derzeitigen m 

des künftigen Trägers der Krone die Mo 

archie überhaupt erledigt ſei. So ließ den 

der Bade-Max am 9. November 1918 bei 
abdanken, ohne daß mit dem Kronprinz 

worden wäre. 
Gegenüber dieſen Verzerrungen, W 

drehungen und Verleumdungen wird uns m 

der Kronprinz in ſeiner wahren Geſtalt ve 

geführt. (Georg Freiherr von ee 
Der deutſche Kronprinz, der Menſch, d 
Staatsmann, der Geſchichtsſchreiber. Leipß 

Verlag von Max Koch, 1926, 428 S. — He 
mann von Fransçois, Der deutſche Kro 

prinz, der Soldat und der Heerführer. Leipß 

Verlag von Max Koch, 1926, 246 S. — — Nr 
beider Bände 22 &.) Es iſt, als ob rei 

Quellwaſſer allen Schmutz hinwegſpülte. A 
der einen Seite ſchildert Freiherr von Ep 

ſtein den Kronprinzen rein menſchlich in f 
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m Familienleben, ſeinem Charakter, feinem 

täglichen Tun und Treiben, feine ſtaats- 

inniſche Auffaſſung, feine Tätigkeit als Ge- 
ichtsſchreiber, andrerſeits General von 
angois ſeine Wirkſamkeit im Kriege. Wir 

nen den Kronprinzen damit kennen, wie er 

rklich iſt, aber auch, wie er war, welche Auf- 

ſungen er vor dem Kriege und während 
Krieges von der militäriſchen und po- 
ſchen Lage hatte. 
Das preußiſche Königshaus hat im Wandel 
geſchichtlichen Entwicklung immer zwei 
undtypen von Perſönlichkeiten gezeigt, ein- 

il nüchterne Haushalter mit klarem Ver- 
ndniſſe, die mit ihrem Pfunde wuchern und 
gemehrt ihren Nachkommen hinterlaſſen, 
e ſich ſchon Kurfürſt Friedrich I. als Gottes 
lichten Amtmann an dem Fürſtentume be- 

chnete; und dazwiſchen immer wieder ge- 
ile Perſönlichkeiten mit einem Einſchlage 
n Romantik, die bei richtiger Selbſtzucht zu 
Ken Herrſchern wurden, ohne dieſe freilich 

de ſchwere Gefährdung des Staates be- 
iteten. Der Kronprinz trägt äußerlich die 

'annten Züge Friedrichs des Großen; fei- 

m Weſen nach iſt er eher eine nüchterne 
rſönlichkeit, welche mit ſcharfem Blicke die 
nge ſieht, wie fie wirklich find, und nament- 
die Gabe des alten Kaiſers hat, Menſchen 
tig auf ihre Fähigkeiten zu erkennen. Das 

rd namentlich in dem Eppſteinſchen Buche 
egt durch die Denkſchriften des Kronprinzen 
d die Urteile über einzelne Perſönlichkeiten. 
Faßt man alles zuſammen, ſo muß man zu 

n Ergebniſſe kommen: Nicht der Einfluß 

Kronprinzen iſt verhängnisvoll geweſen, 
dern es war ein Jammer, daß er von jedem 
litiſchen Einfluſſe fern gehalten, ja die Frei- 
tſeiner Meinungsäußerung geradezu unter- 

ickt wurde. So wurde der Kronprinz durch 

ſche Vorſpiegelungen über die nieder— 
idiſche Grenze gelockt und durch weitere 
ſche Vorſpiegelungen zum nachträglichen 
ronverzichte veranlaßt. Das Verhängnis 
ig eben feinen Lauf. 
Das Eppſteinſche Werk hat das große Ver— 
nſt, das Dunkel gelichtet, die Sachlage ge- 

rt zu haben. 
Prof. Dr. Conrad Bornhak 
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Der Rätekalender 

nſren Kalender hat Julius Cäſar ge- 
macht; er iſt alſo heidniſch-römiſch. Eine 

ſcharfe chriſtliche Prägung erhielt er allerdings 

durch die wöchentliche Feier des Auf- 

erſtehungstages, die im zweiten Jahrhundert 

einſetzte und die Zählung nach Chriſti Geburt 

ſtatt der Gründung Roms, die ſeit Karl dem 

Großen gängig wurde. Wer an unſer Chriften- 

tum will, geht daher auch ſtets gegen unſern 

Kalender an. 

Die franzöſiſche Revolution ſchaffte ihn ab. 

Die chriſtliche Ara ſei eine Zeit der Lüge, des 

Vetruges, der Charlatanerie; alſo fort mit 

ihr! Chaumette, Hebert und Anarchaſis 

Cloots, erſannen einen zurechtgerückten Erſatz. 

Man zählte fortan vom erſten Tage der Re- 
publik, dem 22. September 1792. 

Dumm freilich, daß die Natur nicht auch in 

der Dezimale arbeitet, die Erde vielmehr in 

3651 Tagen um die Sonne läuft; der Mond 

in 29½ Tagen um die Erde. Die Zeit wider- 

ſtand daher der gefälligen Zehntelung, die 

man der Münze, dem Maß, dem Gewicht 

leicht anſchirrte. 

Die zwölf Monate mußten unter ſotanen 

Umſtänden ſchon bleiben. Aber man gab 

jedem dreißig Tage und teilte ſie hübſch 

gleichmäßig in drei Wochen zu je zehnen. Die 

fünf Reſttage wurden zum Feſte der Sanscu- 

lottiden und rahmten den heiligen 22. Sep- 

tember ein. Man weihte fie ein wenig kunter⸗ 

bunt und herbeigeſucht der Tugend, dem Ge- 

nie, der Arbeit, der Meinung und dem red- 

lichen Lohn. Die Monate erhielten neue 

Namen, obwohl doch die alten gar nicht chriſt— 

lich, ſondern unanſtößig nichtsſagend ſind. 

Alle nach ihren Naturerſcheinungen: Wein-, 

Nebel- und Reifhart, Schnee-, Wind- und 

Regenreich, Keim-, Blüt- und Wieſenhold, 

Ernting, Hitzing, Früchting. Schnurrig fielen 

die Tagesnamen aus. Die Stelle der ange- 

ſtammten Heiligen erſetzten die Mohrrübe, der 

Apfel, der Blumenkohl, die Artiſchoke, ja auch 

der Ochſe und ſelbſt der Eſel. 

Die ruſſiſche Revolution iſt noch viel reli— 

gionsfeindlicher, als die franzöſiſche war. Der 

Bolſchewiſt kennt ja nur Kraft und Stoff, 
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derweil eine ſtarke Jakobinerpartei mit Robe- 

ſpierre immerhin noch am Kultus des höchſten 

Weſens und der unſterblichen Menſchenſeele 
deiſtiſch feſthielt. 

Auch im Kreml machen fie daher Kalender- 
reform. Zu demſelben chriſtfeindlichen Zweck 

und nach Pariſer Vorbild, allein trotzdem mit 

mehr Gefaßtheit. Daher auch erſt zehn Jahre 

nach dem Umſturz und erheblich behutſamer. 

Der Volkskommiſſar für das Schulweſen 

hat den Entwurf ausgearbeitet. Er erſetzt we- 

niger den bisherigen Kalender durch den 

ſansculottiſchen, als daß er ihn damit ver- 

ſetzt. Die ſiebentägige Woche bleibt, nur die 
Tage ändern ihre Namen. Der Montag heißt 

Sowjettag, der Sonntag zwar auszeichnender- 

weiſe Lenintag, muß jedoch ſeinen Charakter 

als allwöchentlicher Arbeitsruhetag an den 

Dienstag, den Revolutionstag, abtreten. Auch 

die Monate werden bolſchewiſtiſch umgetauft, 

zum Andenken an die Revolution und ihre 
Führer. Nur Februar und Oktober heißen 

weiter ſo, weil dieſe geweiht ſind durch die 

beiden großen Ereigniſſe von 1917: den Zu- 

ſammenkrach des Zarentums und den Sieg 

des Räte ſtaates. Danach wird natürlich auch 

die Zeit gemeſſen; der Ruſſe lebt fortan im 

Fahre zehn und ſchläft an feinem bisherigen 

28. Oktober, dem ruſſiſchen Umſturztag, der 

unſrem gregorianiſchen 9. November, dem 

deutſchen Umſturztag entſpricht, geruhſam in 
das Jahr elf hinein. 

Alles in allem bleibt alſo der ruſſiſche Radi⸗ 

kalismus im Halb und Halb ſtecken. Nicht aus 

Schwäche, ſondern gewitzigt durch die fran- 
zöſiſche Erfahrung. Kein Königsmord, kein 

Fallbeil, keine Zwangspreis- und Aſſignaten- 

wirtſchaft hat das Jakobinertum im eignen 

Lande derart unvolkstümlich gemacht wie die 

Kalenderreform. Im Einzelleben richtete ſich 
kein Menſch nach der Zehntage- Woche. Die 

Beamten aber und die Schulkinder, denen ſie 
aufgezwungen wurde, leiſteten den paſſiven 

Widerſtand äußerſten Mißmuts gegen eine 

Neuerung, die ihnen jährlich ſtatt 52 chriſtlicher 

Sonntage nur 36 Oekadentage zubilligte und 
an Stelle der ſattſamen katholiſchen Feier- 

tage bloß die fünf mageren Sansculottiden 

am FJahresſchluß. Wer ſich aber aus Partei- 

kultiſchen Bräuche dran. „Ecrasez l’infäme 

Auf der Dar 

verbiſſenheit wirklich dreinſchickte, der merf 
bald am Nerv, daß die Natur es rächt, wer 

Gottes Gebot: „Sechs Tage ſollſt du arbeite 

aber der ſiebente iſt der Sabbath des Hern 
da ſollſt du kein Werk tun“ trotzig sul 

gehandelt wird. 1 

Die „bürgerliche“ Religion ſpielte al 

Trümpfe der Macht aus gegen die chriſtli 
Der Oekadentag erhielt ein ſtaatliches Feie 

kleid. Man räumte ihm die Gotteshäuſer e 

und veranſtaltete dort Geſang-, Mufil- 1 

Moralvorträge; verlegte auch die jtandesam 

lichen Trauungen auf ihn, ſie feierlich au 
ſchmückend wie die bisherigen kirchlichen. M 
beſtrafte Jeden, der am „Primidi“ feinen L ] 
den, feine Werkſtatt nicht ſchloß, bald ab 

auch alle, die fie am Sonntag ſchloſſen. geb 9 

kein Druck hat die chriſtlichen Feſte und d | 

chriſtlichen Kalender ausrotten können. 81 
Weihnachtsmette des unbeeidigten Prieſtet 
in irgend einem verſchwiegenen Hinterkell 

drängten ſich die Maſſen, allein der Schw u 

des beſtallten Tugendſalbaders mit der dre 

farbigen Schärpe verhallte in der lee 

Notre Dame, dem ſogenannten „Tempel 

Vernunft“. Seufzend berichten die hartnäcki 

Neuerer: „Das Volk verzichtet ſchwer auf E 

wohnheiten, ſelbſt wenn fie ſchlecht ſind.“ 
Am 9. September 1805 führte daher d 

Realpolititer Napoleon, nachdem er berei 
drei Jahre zuvor durch ein Konkordat d 
Revolution mit dem Himmel verſöhnt hatt 
auch den alten Kalender wieder ein. | 

In Rußland ſteht es nicht anders. Das . 
iſt tief gläubig und je mehr Aberglaube | 
drein miſcht, deſto weniger giebt es ſei 

in mancher Sprache iſt ſchon dieſes Wort e 
ſchollen. Allein in ebenfovielen hinterdrein au 
das: „Tandem vicisti Galilaee!“ F. H. 

Von der Arbeit des Deutſchen Au 
land⸗Inſtituts 
. Deutſche Ausland-Inſtitut in Stu 

gart konnte im Januar dieſes 55 
auf das erſte Jahrzehnt ſeiner Tätigke 

zurückblicken, und im Mai waren zwei Jah 

verfloſſen, ſeit es im Hauſe des Veufſchf 
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neues, eigenes Heim bezogen hat. Von 

Organiſation, den Arbeiten und Zielen 
Inſtituts kann man ſich eine Vorſtellung 

en, wenn man ſie neben denen der 

igen großen Oeutſchtumsverbände be- 

htet. Von dieſen iſt der Verein für das 

itſchtum im Ausland der größte und älteſte, 
ſeinen zahlreichen Landesverbänden und 

iderten von Ortsgruppen kann er auf weite 
iſe des Inlands einwirken und mit feinen 
tiv großen — wenn auch im Hinblick auf 

Größe des Arbeitsgebiets immer noch zu 
ingen — Geldmitteln für die Unterſtützung 

kulturellen Belange des Auslanddeutſch— 

is eintreten. Der Oeutſche Schutzbund für 
Grenz- und Auslanddeutſchtum iſt eine 
itzenorganiſation von Vereinen, Verbänden 
Körperſchaften und wirkt vor allem hin- 

tlich der Beeinfluſſung der öffentlichen 
inung, während er in der Zeit der Ab- 

mungen in den Grenzgebieten eine höchſt 
ienſtvolle praktiſche politiſche Arbeit ge- 

et hat. Andere, wie z. B. der Bund der 

zlandsdeutſchen vertritt im weſentlichen die 
ereſſen der geſchädigten Auslandsreichs- 
tſchen, der Guſtav-Adolf-Verein betreut 
evangeliſche Diaſpora, der Reichsverband 
Katholiſchen Auslanddeutſchen die über 
ganze Erde verſtreuten katholiſchen deut- 

n Glaubensgenoſſen uſw. Auch an wiſſen- 
ftlichen Einrichtungen zur Erforſchung des 
anz- und Auslanddeutſchtums fehlt es nicht, 
n Marburg, Leipzig, Spandau, Wien — 

die wichtigſten dieſer Inſtitute zu nennen 

oder in München, wo vor zwei Fahren die 
utſche Akademie als Akademie zur Er- 
chung und Pflege des Deutſchtums ge- 
ndet wurde. N 

das Deutſche Ausland-Inſtitut in Stutt- 

t iſt mit keinem dieſer Verbände und 
titute völlig weſensverwandt, wenngleich 

naturgemäß mit jedem Einzelnen von 

en mannigfache Berührungspunkte in 

ter Arbeit hat. Es iſt weder ein rein wilfen- 

ftliches Forſchungsinſtitut, noch ein Schutz- 

ein, es dient keiner beſtimmten Konfeſſion 
Partei, es beſchränkt ſich auch auf keine 

nderaufgaben oder regional abgegrenzte 
biete. Gegenſtand ſeiner Arbeit iſt das 

* 
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gefamte OSeutſchtum außerhalb der 
Reichsgrenzen, doch dient dieſe Arbeit 
zugleich dem FInland- und dem Ausland- 

deutſchtum, denn das Inſtitut erblickt feine 

ſchönſte und wichtigſte Aufgabe darin, ſein 

Haus des Oeutſchtums immer mehr zu einer 
großen Verbindungszentrale zwiſchen Heimat 

und Auslanddeutſchtum auszubauen. 

Wie ſucht es dieſer Aufgabe gerecht zu 

werden? Man kann die weitgefpannte Arbeit 

des Inſtituts in drei Gruppen gliedern, die 

man vielleicht mit Sammeltätigkeit, Aus- 
kunftstätigkeit und Aufklärungstätig— 

keit charakteriſieren kann, ohne daß dieſe Be- 

griffe auch nur annähernd die tatſächliche Ar- 

beitsleiſtung erſchöpfend bezeichnen. Ein paar 
Zahlen mögen dieſe Tätigkeit umſchreiben: 

Eine Bücherei mit 23000 Bänden, ein Archiv 
mit faſt 1100 regelmäßig einlaufenden Zei- 

tungen und Zeitſchriften, 58000 Ausſchnitten, 

mit einer Kartei über 26600 Organiſationen 

des Auslanddeutſchtums u. a., ferner mehr 

als 7600 Karten, 23500 Bilder und 13600 

Diapoſitive. Und daß all dieſes kein totes 

Material iſt, zeigt deutlich eine einzige weitere 

Zahl: 39239 Diapoſitive wurden während 

des letzten Berichtsjahres (1. April 1926 bis 

51. März 1927) für Vortragszwecke ausge- 

liehen. In dem gleichen Zeitraum wurden an 

Auskünften erteilt: In der Auswanderer- 

beratung 9216, in der Auskunfts- und Ver- 

mittlungsſtelle 25525 und in der Rechtsab- 

teilung 648. Dazu kommt eine umfaſſende 

Aufklärungstätigkeit durch die Halbmonats- 

ſchrift des Inſtituts „Der Auslanddeutſche“, 

durch eine wöchentliche Preſſekorreſpondenz, 

einen Bildabreiß- Kalender, durch Buchver- 

öffentlichungen, Vortrags- und Ausftellungs- 

weſen. Lediglich für das Vortragsweſen ſeien 

hier noch ein paar Zahlen genannt: 21 Vor- 

träge im Inſtitut, 66 Vorträge außerhalb des 

Inſtituts, 122 Radio-Vorträge auf deutſchen 

Sendern. Hinſichtlich des Ausſtellungsweſens 

fehlen zwar dem Inſtitut die notwendigen 

Geldmittel, um mit eigenen Ausſtellungs- 
veranſtaltungen hervorzutreten, aber es iſt 

überaus kennzeichnend für die Wertung der 

Inſtitutsarbeit, daß gerade die großen Aus- 

ſtellungen in Oeutſchland ſich immer mehr die 
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Mitwirkung des Deutſchen Ausland-Fnitituts 

ſichern. So war es auf der Geſolei in Düffel- 
dorf 1926 mit zwei Gruppen, Oeutſche Arzte 
und Krankenanſtalten im Ausland und Aus- 

wandererfürſorge, vertreten; ſo hat es auf der 

diesjährigen Theater-Ausſtellung in Magde- 

burg das deutſche Theater im Ausland zur 

Darſtellung gebracht; ſo iſt ihm endlich für 

die Preſſa, die Internationale Preſſeaus— 

ſtellung in Köln 1928, die Darſtellung des 

Zeitungs- und Zeitſchriftenweſens des Aus- 

landdeutſchtums übertragen worden. 

Dieſe wenigen Hinweife ſollen dem Ferner— 

ſtehenden einen flüchtigen Einblick in die 
große, weltumſpannende Volkstumsarbeit ge- 

währen, die im Haufe des Oeutſchtums in 

Stuttgart geleiſtet wird. Dr. H. Rüdiger 

Die 1000jährige Stadt am Harze 
m Ende des Maimonats feierte die Stadt 

Nordhauſen am Harz das Feſt ihres 

1000 jährigen Beſtehens. Es iſt etwas DBe- 
ſonderes um alte deutſche Städte. Es weht 

in ihnen ein leiſer Duft einer längſt verraufch- 

ten Zeit. Und wenn durch die Straßen das 

Haſten und Treiben des modernen Verkehrs 

zieht, die elektriſchen Straßenbahnen fahren, 

Autohupen ertönen: den mittelalterlichen 

Charakter kann eine ſolche Stadt doch nie ver- 

leugnen. Hier erinnert ein altes Patrizier- 

haus, da das gequaderte Rathaus mit ſeinem 

Roland, dort ein Ständehaus, anderswo wie- 

der die Reſte der Stadtmauer daran, daß es 
Zeiten gab, wo die Stadtmauern ein kleines 

ſelbſtändiges Gemeinweſen umſchloſſen mit 

eigenen Überlieferungen, beſonderem Recht 

und beſonderem Bürgerſtolze. Die ganze 
Mannigfaltigkeit deutſchen Lebens enthüllt ein 

ſolches mittelalterliches Städtebild. Welche 
Fülle an Eigenart birgt heute noch die alte 

deutſche Mittelftadt! Längſt haben die Stadt- 
mauern nur noch die Bedeutung einer Sehens- 

würdigkeit. ungehemmt hat die moderne Zeit 

Einzug gehalten. Handel und Wandel haben 
manches Beſondere verwiſcht. Und doch gibt 

es für die Augen des Kundigen noch heute 

ein Sonderleben in der mittelalterlichen 

Stadt. 

Auf der Sa 

Auch Nordhauſens Eigenart gründet ſi 
nicht nur auf beſondere Äußerlichkeiten w 
die ſieben Treppen zwiſchen Ober- und Unte 

ſtadt, das alte Rathaus mit dem Roland, de 

Rieſen- und Ritterhaus, ſondern auf de 
Denken und Fühlen der Nordhäuſer. 

Deutſchen Königen verdankt Nordhauf 
ſeine Gründung. Wit Heinrich, dem erfkı 

König aus dem Haufe der Liudolfinger, fi 
die erſten Nachrichten über Nordhauſen ve 
knüpft. 927 ſtellte der König ſeiner fromm 

Gemahlin Mathilde eine Schenkungsurkun 
aus, worin er ihr feine Erbgüter in Nordhaufı 
zuſprach. Mit der Königin kam das kirchlie 
Moment in die Stadt. Frommen und fr 
giebigen Sinnes ſtiftete ſie 962 ein Nonne 
kloſter und eine Stiftskirche, den jetzigen Dol 
Markt, Zoll und Münze der Stadt werd 

dem neugegründeten Nonnenkloſter verliehe 

Nordhauſen wird geiſtliches Beſitztum. Stäl 
iſche und kirchliche Verhältniſſe bedurften 

doch einer Klärung. Friedrich II., der Hohe 
ſtaufe, brachte ſie. Er machte Nordhauſen 

einer freien Reichsſtadt; das ehemali 

Nonnenkloſter wurde ein Domherrenſtift. 2 
die Reformation ihren Einzug in den dei 

ſchen Landen hielt, bedurfte jede Stadt ihr 

beſonderen Reformators. Es galt auch in Not 
hauſen mit beſonderen kirchlichen Verhä 

niſſen, mit der beſonderen Verwaltungs- u 
Verfaſſungsart und mit allen gefühlsmäßig 
Momenten zu rechnen, die der Weſensart d 
Nordhäuſer Bürgers entſprachen. Die Nam 

des Bürgermeiſters Meyenburg und d 

Pfarrers und Lehrers Johannes Spange 

berg haben ſich für alle Zeiten eine bleiben 

Erinnerung geſichert. Der Bürgermeiſter, a 

gröberem Bürgerholze geſchnitzt, ſah 

nüchternen Augen die materiellen Vortei 

die die Einziehung der Klöſter und Kirch 
güter mit ſich brachte, er wußte in ſtürmiſch 

Zeit das Schifflein der Stadt zwifchen ı 

fährlichen Klippen hindurchzuſteuern. Tiefer 

Art war Magijter Spangenberg: klug, 1 

reichem Wiſſensſchatze ausgeſtattet, üb 

mittelte er Luthers Lehre als Prediger u 

Lehrer ſeinen Landsleuten. Es iſt Luthe 

Geiſt, der aus des Magiſters Poſtillen u 

evangeliſchen Predigten ſpricht, es iſt Luthe 

| 



der Warte 

a, der ihm kraftvolle Worte gegen die An- 

zer der alten Lehre verleiht. 

n Schrecken warf ſeine dunklen Schatten 

über die Stadt am Harz. Mit Preußens 
borwachſen drang neues Leben in ihre 

lern. Es kam eine Zeit, in der Nordhauſen 

reichsſtädtiſche Abgeſchloſſenheit ſtörend 

fand. 1804 fielen die Privilegien, und 

dhauſen wurde preußiſche Stadt. Heute 

ſie Altehrwürdig-Geſchichtliches und Le- 
ig-Bukunftsfrohes. Das Stadthaus mit 

m Säulengang im mittelalterlichen Stile 
Aten, hält mitten im geſchäftlichen Treiben 

krinnerung an den mittelalterlichen Stadt- 

akter wach. Im Norden der Stadt blauen 

Harzberge. Schon im Mittelalter beſtand 

Verbindung. Die alte Kaiſerſtraße, an 
Harzburg bei Goslar beginnend, führte am 

irzfell dicht an der Stadt vorüber. Deutſche 
ige berührten Nordhauſen, wenn ſie zu 

e Harzreſidenz zogen. Heute führt die 

querbahn ſommer- und winterfrohe Gäſte 

der Stadt in die nahen Berge. 

n Schmucke der ſchwarz-gelben Wimpel 

grüner Harztannen feierte Nordhauſen 
Jahrtauſendfeſt. Man wollte weitere 

ſe im Vaterlande davon überzeugen, daß 

der Väter Art die Treue gehalten und 
i gegenwartsfroh und zukunftsfreudig 

Spruche gefolgt iſt, der den Eingang zum 
Pee Rathaus ziert: „Raſt ich, fo roſt 

Dr. Gerhard Schmidt 

is ſagen wir Auslanddeutſche 
hazu? 

enn wir an das Reich denken, dann 
ſteigt es vor unſerm Innern auf wie 

Traum von großem Glück. Unſere ganze 

enformung verdanken wir dieſem Bilde. 

wiſſen wohl, daß auch dort, wie allerorts 

rdiſchen Getümmel, ſich dem Edlen das 
de beigeſellt; aber wir wiſſen von unſerer 
ift mit der Inbrunſt des Glaubens zu 

n. Was ſollen wir aber nun dazu ſagen, 

n in der Februar-Nummer des „Tür- 

(Zweier Zeiten Kampfgebiet) berichtet 
daß aus den Kirchen der Kirchen- 

er Oreißigjährige Krieg mit feinen unend- 
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ſteuer wegen Maſſenaustritte erfolgen, 

ja ſogar ein deutſchnationaler Landtagsabge- 

ordneter ſich zu dieſem Schritte hinreißen 
ließ! Da will es uns doch ſcheinen, als hätten 

wir nicht recht vernommen. Wie? Hit das 

Ernſt? Sieht man denn nicht, was das 

Herzſtück des Deutſchen iſt? Wir ſparen 

uns die Steuer, die übrigens freiwillig auf- 

erlegt iſt, vom Munde ab, wenn es gilt für 

Kirche und Schule. Habt ihr deutſchen Brüder 
denn keine Ahnung davon, was uns die 

Kirche ſein kann? Kommt einmal her zu 

uns nach Siebenbürgen! Es gibt Groß- 

firmen, die willig rund 400000 Lei jährlich 

Kirchenſteuer zahlen. Oder ſolltet Ihr meinen, 

wir hätten's hier wirtſchaftlich leichter? ... 

Nein, das werdet ihr im Ernſt nicht behaupten 

wollen. Und dennoch! In gewiſſem Sinne 

ſeid ihr auch uns verantwortlich, den Aus— 

landsdeutſchen! Welche Wirkung ſoll das 

auf manche von uns haben? Denn auch bei 

uns geht durch die Reihen der Zahler ein 

Murren, aber bisnoch gelang es immer, die 

Einheit in der Kirche wieder zu wahren. 

Nun werdet ihr abtrünnig?! ... Bösgeſinnte 

könnten faſt ſagen, es geht euch immer 

noch zu gut daheim! Seht einmal das 

Elend der Auslandsdeutſchen, dann erſcheint 
wohl die Kleinigkeit an Geld für die Kirche 

ein gern gegebener Beitrag... 

Kronſtadt (Siebenbürgen). E. H. 

Patriotiſcher Rauſch —? 
s mögen noch einige Worte zu der „Ver— 

E äußerlichung des vaterländiſchen Ge— 

dankens“, wie ſie im „Türmer“ ſchon mehrfach 

feſtgeſtellt wurde, geſtattet fein, Wir Deutſche 

ſtehen in einer Zeit der Wende, wo jede Mi— 

nute Schickſal bedeutet. Die ganze vaterlän- 

diſche Bewegung, wie ſie ſich uns jetzt darſtellt, 

droht ein Irrweg zu werden, wenn wir nicht 

bald etwas für ihre Verinnerlichung und 

Vertiefung tun. Muß es nicht jedem Be— 
ſonnenen als höchſt verderblicher Wahnſinn er- 

ſcheinen, wenn es nun ſchon faſt „Mode“ ge— 
worden iſt, daß alles, was irgend national ſein 

will, in den Stahlhelm, Wehrwolf, in den 

Zungdeutſchen Orden oder ſonſtwohin ſtrömt, 
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wobei man ſeine Pflicht getan zu haben glaubt, 

wenn man pünktlich mit Windjacke, Hitler- 

mütze und Stock in Gürtel zum Stellen er- 

ſcheint, recht kräftig „Heil“ ruft, möglichſt viele 
„Deutſche Tage“ mitmacht und dann voller 

Stolz erzählt, welche Generäle die Parade ab- 

genommen haben, was für bedeutende Män- 

ner geſprochen haben?! Oeutſche Jugend, 

genügt dir das wirklich? Das läuft ja ſchließ- 

lich auf Kult, Götzendienſt und Rauſch hinaus, 

aber es iſt noch kein tieferes Verſtändnis der 

Sache und des Zweckes. Daraus gebiert ſich 

nie eine Tat. Uns fehlt in Wahrheit die 

ſeeliſche Vertiefung, der Blick in die 

Hintergründe: große tragende Gedanken. 
Dieſe können nur auf dem Gebiete der fitt- 

lichen Erziehung liegen. Es iſt jenes Etwas, 

was unſre Altvordern um 1815 hatten. Wir 
haben zu viel bloße Mitläufer; nirgends tut 

reinliche Scheidung zwiſchen Berufen und 

Nicht-Berufen fo not als in der nicht ernſt ge- 

nug zu nehmenden national wölkiſchen Be— 

wegung. Darum ſollte es nicht heißen: 

Kommt her in Scharen und Maffen, jeder iſt 

willkommen, der Deutſchland wieder auf- 
bauen will! Das iſt ja nur ein Scheinerfolg. 

Ja, wollen ſchon, mit dem Wort iſt das ſchnell 

getan, aber können! Nicht die Menge tut es, 

ſondern der Geiſt der Wenigen entſcheidet. 

Darum ſollte ſich jeder zuvor die ernſte Frage 
vorlegen oder, wenn er es ſelbſt nicht tut, ſie 

von den Führern vorgelegt bekommen: Biſt du 

geſchult an den Großen des Geiſtes 

unſeres deutſchen Volkes? Kennſt du den 

hohen Pflichtbegriff eines Kant, den felbit- 

loſen Idealismus eines Schiller, das Ethos 

eines Fichte und Schleiermacher? Weißt du, 

was du, ein einzelner Mann, für dein Vater— 

land bedeuteſt? Sonſt bleib ferne oder be- 

ginne zunächſt einmal hier bei uns zu lernen! 

Du könnteſt ſonſt mehr ſchaden als nützen. 

Auf der 2 

Wenn jeder junge Deutſche von dieſe 

Standpunkte aus an ſich arbeitet — ja, 

glaube, wir kommen dann weiter auf de 
Wege zum neuen Deutſchland. „Es iſt d 
Geiſt, der ſich den Körper baut“, ruft Schill 

Otto Schüttler 

Seeliſche Verarmung 
er Verband der Kreis- und Ortsverei 

N deutſchen Buchhandel kommt 

feinem Jahresbericht über das Derbant 
jahr 1926/27 zu der Feſtſtellung: „ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe haben ſich 
Buchhandel kaum gebeſſert. Die drückend 

ſtändig wachſenden Steuerlaſten und 

große Arbeitsloſigkeit beeinträchtigen 
Kaufkraft. Unfere mehr dem oberflächlich 

Genuß als dem ſtillen ſeeliſchen Genief 
huldigende Zeitſtrömung iſt dem Abſatz! 
Buches wenig hold. Die durch den raſenk 

Verkehr der Großſtadt mit ſeinem Au 
verkehr, Radio, Telephon, Kino aufgepeitſch 

Nerven verlangen mehr nach Betäubun 

als nach Beruhigungsmitteln, wie ſie 

gutes und geiſtig anregendes Buch zu 

währen in der Lage iſt. Das Haſten ı 

Drängen des Lebens mit ſeinem erſchwer 
Dafeinstampf läßt wenig Zeit zum Leſ 
nur oberflächliche, jederzeit abzubrechen 

Lektüre, wie Zeitungen und Magazine 

ihrem ſtändig vermehrten Umfang und 8 

ſtrationsmaterial, gewinnt an Einfluß, oh 

wie das Buch, nachhaltige Befriedigung 

währen zu können. Der urſprünglich ei 

gewiſſen Ausgleich ſchaffende Sport iſt 
feiner Übertreibung und dem Dre 

nach Spitzenleiſtung kaum noch eine 
holung zu nennen. Wir amerikaniſieren 

immer mehr, und unſere höherſtehende Ku 

verflacht nach dem Muſter des Dollarlani 
das zeigt ſich auf faſt allen Gebieten..“ 

— 
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Denn am Ende beruht die ganze Würde 
des Staates auf dem perſönlichen Wert 
ſeiner Bürger, und jener Staat iſt der 
ſittlichſte, welcher die Kräfte der Bürger zu 
den meiſten gemeinnützigen Werken ver⸗ 

einigt und dennoch einen jeden, unberührt 
vom Zwang des Staates und ber öffent⸗ 

diinnen 

une 

lichen Meinung, aufrecht und felbftändig 

feiner perſönlichen Ausbildung nachgehen 

läßt. 

Heinrich von Treitſchke 
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Vom Sinn der Geſchichte f 
Von Prof. Dr. Bruno Bauch 5 

s iſt gewiß richtig, Rouffeaus Verzweiflung gegenüber der Kultur nicht als a 

an aller Kultur überhaupt, ſondern gerade an der Kultur feiner 80 
zu deuten. Richtig iſt das gewiß im Geiſte Rouſſeaus ſelbſt. Und doch müßte ſie vr 
ihren Vorausſetzungen her folgebeſtändig auch als eine Verzweiflung an aller Kult 
verſtanden werden. Denn gerade nach dieſen Vorausſetzungen müßte der Sinn all 

geſchichtlichen Lebens in einer fortſchreitenden Beglückung des Menſchengeſchlecht 
beſtehen. Der Sinn der Geſchichte, der Wert des Lebens, wird mit dem Glück geraden 
gleichgeſetzt. Inſofern iſt Rouſſeau durchaus Vertreter des aufkläreriſchen Schei 
ideals des ſogenannten Eudämonismus. Wollte man nun im Glück den Sinn d 
Lebens ſehen, dann müßte man in der Tat, angeſichts des unendlichen Leides ind 

Welt, der Geſchichte allen Sinn abſprechen. Und daß auch das Leid einen Sin 
haben könnte, ſogar einen tiefen Sinn haben könne, daran wäre wohl überhaupt nie 
zu denken. Wie nun gar Nietzſche gegenüber der „Krämerei“ einer Glücks- und NÜ 
lichkeits-Moral die Hoffnung als ernſt gemeinte, tief erlebte Hoffnung ausſprech 
konnte, daß es noch viel ſchlimmer in der Welt kommen und zugehen werde, d 
bliebe in allewege unerfindlich. 94 

Eines iſt alſo ſicher: Sieht man im Glück den Sinn und das Ziel des Lebens, da 
kann man in der Geſchichte keinen Sinn finden, muß an aller, nicht allein an ein 
zeitweiligen Kultur verzweifeln. Rouſſeau hätte alſo noch radikaler ſein müſſen, 0 
er war, wenn er von ſeiner Vorausſetzung der Identität von Glück und Lebensfü 

aus folgebeſtändiger fortgeſchritten wäre. Aber das eben hätte erſt fraglich gema 
werden müſſen, ob jene einfach dogmatiſch vollzogene Identifizierung auch zu Re 
beſtehe. Daß fie ganz und gar unmöglich iſt, das hat die Ethik feit Kant vielfältige 
zeigt. Darauf ſoll hier nicht mehr eingegangen werden. Doch auf die Frage muß m 

wendig die Aufmerkſamkeit gerichtet werden, wie denn überhaupt ein Sinn 

Wirklichen zur Darjtellung gelangen könne, falls es möglich iſt, ihn zur Darſtellu 
gelangen zu laſſen. 

Daß das möglich iſt, ſetzen wir im täglichen Leben alle ohne weiteres vorat 
Denn keiner will ein ſinnloſes Leben führen. Damit fett er ferner ohne weite 

voraus, daß die Wirklichkeit ſo beſchaffen ſei, daß ſich in ihr Wert und Sinn darſtelle 
eben verwirklichen laſſe. Wie das möglich ſei, dieſe Frage würde an das tiefſte Bi 

blem der Philoſophie rühren. Ohne darauf nun im einzelnen eingehen zu könne 
ſoll nur kurz auf die Entſcheidung der Frage wenigſtens hingewieſen werden. E 

liegt darin, daß die Wirklichkeit, damit in ihr überhaupt Sinn und Wert eben v 
wirklicht werden können, nichts unbedingtes, Starres und Stures, ſondern ſel 
ſchon ſinn- und wert- bedingt, oder, ſagen wir es in der Sprache der Religion, 90 
bedingt ſein muß. 

Wie die Welt aber eben darum, damit Sinn und Wert in ihr verwirklicht wer 
können, nicht felber ſchon göttlich, ſinn- und wert-voll fein kann, weil ja ſonſt Si 
und Wert nicht mehr verwirklicht zu werden brauchten, das Leben keine Aufge 
mehr hätte und es gerade bei gänzlicher Sinnerfülltheit auch gänzlicher Sinnloſigk 
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fallen müßte, ſo wird deutlich: Der Sinn liegt nicht einfach im Schoße des Lebens, 
fällt uns nicht einfach auf gut Glück — durch dieſe Wendung macht ſchon die 
tſche Sprache den Unterſchied von echtem Sinn und bloßem Glück deutlich — zu. 
mehr will er erarbeitet fein. Und wie es uns ſchon das lebendige Sprachgefühl 
seutet, jo fühlt es jeder im lebendigen Leben, daß dieſem ein Sinn nur gegeben 
den könne durch Arbeit, daß aber Nichtstun und Müßiggang uns um einen Le— 

sſinn bringen und betrügen müßten. 
lle Arbeit aber iſt eine Arbeit an Aufgaben und Zielen, im Dienfte von Zwecken 

Werten. Nur von dieſen her kann ſie ſelbſt den Sinn empfangen, den ſie in ſich 
durch ſich darzuſtellen, in die Wirklichkeit hineinzupflanzen, eben zu verwirklichen 
Damit ſie aber nicht ein ſchwankendes, haltloſes Gebaren ſei, muß ſie ihren Halt 

en und ihren Sinn ſchöpfen in einem unerſchütterlichen Ewigkeitsgehalte, muß 
ſich zuletzt gründen in Ewigkeitswerten, denen keine Umwertung drohen kann, 
ſie ſelber ſchon die letzten und höchſten Vorausſetzungen aller Umwertung, die 

er nur zeitlich ſein kann, ſein müſſen. Und allein im Dienſte ewiger Werte können 
im zeitlichen Leben dieſem ſelbſt einen Sinn durch unſere Arbeit geben und es 
Schauplatze des Ewigen machen, oder, wie Schiller es ganz wundervoll aus— 
rückt hat: „Wer die Wahrheit ſucht, weil fie die Wahrheit iſt, und das Gute be— 
t, weil es das Gute iſt, der hat Augenblicke feines Lebens als Ewigkeit behandelt.“ 

der Wahrheit, im Guten, ſtehen Ewigkeitswerte über uns, die wir in jedem 

ſenblicke unſeres Lebens darzuſtellen ſuchen können, um eben, wie wiederum 

iller ſagt, „Ewiges in die unendliche Zeit zu werfen“. Das Wahre und das Gute 
ichnen beſtimmte Gebiete innerhalb des allgemeinen Reiches ewiger Werte, in 

en Oienſte das Leben und Wirken in der Zeit ſich Sinn und Inhalt erarbeiten. 
as gerade nun iſt der Sinn der Geſchichte, daß fie zum Schauplatz des Ewigen in 

Zeit wird, daß ſie zum Felde der Arbeit wird, durch die Ewiges zeitliche Geſtalt 

innt. „In der Geſchichte ſteigt das Ewige in die Zeit herab, um Zeitliches nach 
em Werte in die Ewigkeit emporzutragen.“ So habe ich ſelbſt einmal den Sach- 

halt ausgedrückt. Die Geſchichte wird zur Brücke von Zeit und Ewigkeit. Das iſt zu- 
h ihre im tiefſten Grunde religiöſe Bedeutung. Und dieſe Einficht iſt zugleich eine 
Großtaten der deutſchen Reformation, wenn das Bild, wonach die Geſchichte die 

‚de von Zeit und Ewigkeit iſt, ſchon recht ungenau iſt. Denn danach könnte es 
nen, daß Zeit und Ewigkeit doch noch wie zwei an und für ſich getrennte Welten 
einanderfielen, die erſt überbrückt werden müßten. Die reformatoriſche Religioſität 
hatte erkannt, daß Ewiges unmittelbar in der Zeit gegenwärtig werden könne 

dadurch Zeitliches unmittelbar in die Ewigkeit eingehen könne. Es war darum 

tiefes Erfaſſen der Religioſität des großen deutſchen religiöſen Reformators, als 

te erklärte, ihr „breche die Ewigkeit nicht jenſeits des Grabes an, ſondern komme 
nitten in die Gegenwart hinein“. Dieſe unmittelbare Gegenwart des Ewigen in 

Zeit aber iſt nun gerade die Geſchichte. Darum kann einer unſerer größten Hi- 
ker, Leopold von Ranke, ſagen, alle ihre Epochen ſeien „gleich nahe zu Gott“. 

ch bin darum in der Tat der Ewigkeit, ich bin Gott verbunden, wenn ich die Wahr- 

um ihrer ſelbſt willen, wenn ich das Gute, das Schöne, um ſeiner ſelbſt willen 
e und erſtrebe. Und doch wird ſogleich offenbar, daß ſolches mein Streben noch 



364 Bauch: Vom Sinn der Ge 

nicht — ich will gar nicht ſagen: ſchon von hiſtoriſcher Bedeutung, ſondern ſelbſt 
überhaupt — von hiſtoriſchem Sinn zu ſein braucht. Denn dieſer weiſt mich nicht 

überzeitlich, ſondern auch zeitlich ſchon immer über mich ſelbſt hinaus. In m 

Iſoliertheit bliebe ich hiſtoriſch gänzlich belanglos. Darum denken wir mit R 
wenn wir auch nur das Wort Geſchichte hören, immer ſchon an Zuſammenhäng . 
Gemeinſchaftslebens in der Zeit, fo daß uns die Geſchichte zugleich auch immer 

meinſchaft der Geſchicke bedeutet. Es iſt vor allem das gemeinſame Schickſal, 0 

verbindet mit dem Volke, in das wir von Natur hineingeboren werden, ſo daß 

was befonders das Wort Nation andeutet, hier Natur und Kultur in der Geſchi 
des nationalen Lebens aufs innigſte verbinden. Im nationalen Leben gewinnt 
Gedanke der Gemeinſchaft als Gemeinſchaft zwiſchen Perſönlichkeiten und Sem 
ſchaft von Werten allein konkrete Geſtalt und erwächſt dem einzelnen wie dem Vo 

ganzen jene wahre Beſtimmung des Menſchen, in der das Ganze der Werte auf 

Ganze des Lebens bezogen ſein und jeder durch ſein Volk am Ganzen der Menſch 
ſeinen Anteil gewinnen kann. In der beſonderen Beſtimmtheit der nation 
Volksindividualität gelangt die Menſchheit allein zu ihrer inhaltlichen Bes timmu 

und in dieſer Beſtimmung der Menſchheit erlangt die beſondere Beſtimmth 

der Nation, wie in der Nation der einzelne in ſeiner Beſonderheit und Individual 
einen Wertanteil, der ihn, wie ſeine Nation, für das Ganze der Menſchheit unerſet 
und unentbehrlich machen kann. Zwar lautet ein viel zitiertes Wort, kein Menſch 

unerſetzlich. Und doch gibt es kein törichteres und falſcheres Wort als dieſes. Das 
ſchon Goethe mit ſeinem Tiefblick für das „Individuelle“ geſehen. Freilich weiß 
daß wir „nicht alle in gleicher Weiſe“ „unerſetzlich und unentbehrlich“ ſind. 9 
liegt ja ſchon im „Individuellen“. Aber jeder iſt an ſeinem Teil „unerſetzlich und 
entbehrlich“, der im Leben ſeinen Platz, und ſei es der beſcheidenſte, wahrhaft 
füllt. So arbeitet er im Gemeinſchaftsleben ſeines Volkes mit an der Beſtimm 
der Menſchheit. In dieſer Bedeutung iſt es der höchſte und der tiefſte Sinn 

Geſchichte, die Darftellerin der Beſtimmung des Menſchen zu werden. Und da 
iſt der Menſch unter allen Weſen, die wir kennen, dasjenige, das im eigentlichen 
ſtrengen Sinne eine Geſchichte hat, eine Geſchichte, die zum Unterſchiede von 

ſogenannten „Naturgeſchichte“ gerade dadurch ſpezifiſch charakteriſiert iſt, 99 
einen Sinn hat. 

Freilich, hinter dem Ganzen der auf das Ganze unſeres Lebens bezogenen 00 
als unſerer Beſtimmung, bleibt der Menſch, und ſei es der größte, immer zu 

Zwar heben ſich in der Geſchichte jene Gipfelpunkte des Menſchenlebens aus 
Strome des hiſtoriſchen Geſchehens heraus, zu denen wir als Genien in Ehrft 
aufblicken, die wir als Genien bezeichnen, um ſchon mit dieſem Namen anzuden 
daß uns aus ihnen göttliches Leben unmittelbar entgegenleuchtet. Aber ſtrahlt 

auch aus ihnen göttliches Leben entgegen, ſo bleiben ſie doch immer Menſchen 
endliche Weſen. Und träte ſelbſt der „Übermenfch“ dereinſt wirklich in die Ef 
nung, auch er bliebe endliches Weſen und als ſolches hinter dem unendlichen Ga 
der Beſtimmung auch des Menſchen zurück. Damit beginnt ſich die Tragik, di 
aller Geſchichte liegt und zu ihrem Sinne ſelber gehört, zu enthüllen. Die Adee 

Erlöſung, die nach Kant von echter Religion nicht zu trennen iſt, ſo daß ſie ge 
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Chriſtentum, wiederum nach Kant, als echte Religion charakteriſiert, tritt hier in 
ft: freilich nicht bloß als ein einmaliges Faktum, ſondern als ewige Idee und, 
eich auf die Geſchichte bezogen, als fortſchreitender Prozeß. 
derade als fortſchreitender Prozeß aber zeigt ſich die Geſchichte auch als Tragik, 
als Tragik wiederum von einem tiefen Sinn erfüllt, der gerade jenem Leid, 
im Sinne des bloßen Eudämonismus, der bloßen Glücks- und Nützlichkeits— 

ht, der Geſchichte den Sinn nehmen müßte, geradezu eine Weihe und Heiligung 
Gerade an den wahrhaft „großen Taten“ wird das offenbar. Gewiß ſind die 

tiche“ zu ihnen „Luft und Liebe“ des Schaffenden. Auch fie beglücken. Aber 

jeben dem Worte „Glück“ einen Sinn, von dem ſich der Eudämonismus nichts 

imen läßt. Dieſer ſucht das Glück als fein Ziel, das ihm gerade darum zur Schi— 

e werden muß. Der „großen Tat“ kommt das Glück wie eine Gnade zum Schaf- 
weil fie ihr Ziel in einer großen Aufgabe erkannt hatte, deren Darftellung fie 

er iſt. Dem Glück des Schaffens aber iſt immer auch unermeßliches Leid ver— 
den. Denn alles Leiſten, Neues, Großes leiſten, iſt ein Bruch mit der Geſchichte, 
dem Gewordenen, um in einem höheren Sinne des Werdenden gerade den 

ammenhang mit ihr zu wahren. Es iſt Löſung von der Tradition, um Tradition 
öherem Sinne zu gewinnen. Oft genug iſt es auch Löſung aus Verbänden, die 

Schaffenden die Nächſten ſind, Löſung von Perſonen, die ihm die teuerſten ſind. 
immer vollzieht er Bruch und Löſung mit dem Schmerze der Erkenntnis, daß 

Aber nicht geworden wäre ohne das Gewordene vor ihm und mit ihm, daß ſeine 
tung herauswächſt und herauswachſen mußte aus der Tradition, um ſelber über 
inauswachſen, neuem Leiſten entgegenwachſen zu können. Zwar nicht abbrechen 

ter ſie, und doch muß er brechen mit ihr, um Brücke von ihr zur Zukunft zu fein, 
5 Bedingung feines Leiſtens war, das muß er zugleich hinter ſich laſſen, um dieſes 
er neuen Bedingungen neuen Zielen entgegenzuführen. Er muß ſich löſen von 
trotzdem er es lieben muß, um wiederum in der Liebe den „Fittich“ zu „großen 

en“ zu erhalten. Er muß überwinden, und nicht zuletzt und nicht am wenigſten 
ſelbſt. Man hat geſagt: jeder, der Großes ſchaffe, ſei auch immer Revolutionär. 

) iſt jedoch in ſehr beſchränktem Umfange richtig, für den gewöhnlichen Typus 
Revolutionärs aber geradezu falſch. Diefer löſt ſich nicht mit Liebe, ſondern aus 

5 nicht um einer klar erkannten Aufgabe willen, ſondern um feiner Intereſſen 
en. Er will nicht Brücke vom Gewordenen zum Werdenden ſein, er will nicht bloß 

hen, ſondern abbrechen. Er kann darum auch nicht das Gewordene im Werdenden, 

mit Hegel zu reden, „aufheben“, ſondern will es zunichte machen. Nicht der Re- 
ıtionär, ſondern der Reformator ift darum die wahrhaft tragiſche Geſtalt des 

hichtlichen Lebens, und fein Leid und fein Schmerz iſt heilig und ehrfurcht- 
jetend. Er iſt der wahre Überwinder, auch Überwinder feiner ſelbſt. 
freilich brauchen wir unſeren Blick nicht allein auf die Gipfelpunkte im geſchicht— 
en Leben der Menſchheit zu richten, um dem Gedanken der Überwindung Gültig— 
einzuräumen. Gewiß denkt Goethe keineswegs weniger als Nietzſche gerade an 

großen Geſtalten des geſchichtlichen Lebens, wenn er dieſen Gedanken mit be— 
derem Nachdruck betont. Aber er hat doch ſeine Bedeutung allgemein für das 

Iſchliche Leben überhaupt ebenfalls erkannt. Schon „Menſch fein“ heißt ihm auch 
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„Kämpfer fein“. Es iſt der Kampf gegen „Schwierigkeiten“ und „Widerſtänd 
der für ihn das Menſchenleben in ſeiner zeitlichen Geſchichte charakteriſiert, und! 
er darum auch im ewigen Leben, das ja auch ihm nicht vom zeitlichen Leben ſchle 

hin getrennt iſt, nicht miſſen kann. Das deutet zugleich hin auf einen tiefen Sinn 
„Widerſtandes“. 

Wir wieſen gleich im Anfang darauf hin, daß die Möglichkeit aller Sinnverw 
lichung in der Welt ſchon deren Sinn- und Gott-Bedingtheit vorausſetze, daß ſie a 
ebenſo vorausſetze, daß ſie darum nicht ſelbſt ſchon ſinnvoll und göttlich ſein kön 
weil dann in ihr kein Sinn mehr verwirklicht zu werden brauchte, das Leben o 
Aufgabe bliebe, zu toter Ruhe verurteilt und ſo gerade um ſeinen Sinn gebre 

werden müßte. Die Erkenntnis der Gottbedingtheit der Welt kann darum niem 
eine Vergottung der Welt bedeuten. Es hat darum ſelbſt einen tiefen Sinn, daß 

Sinnloſes in der Welt gibt. Es iſt der Sinn des Sinnloſen, hinter dem ſich eine t 
Weisheit birgt, daß es für eine ſinnvolle Bearbeitung der Wirklichkeit ſelbſt 7 
wendige Bedingung iſt. Sie muß alſo Widerſtände finden, um ſich betätigen 

können. Auch dieſe gehören notwendig zum Sinn des geſchichtlichen Lebens; ſe 
die Wertfeindlichkeit iſt darum nicht ohne Sinn. Gewiß muß manches Leben 

ſeinen Widerſtänden zerbrechen und zerſchellen, gewiß iſt darum auch kein Le 

ohne Leid. Und doch erhält ſo allein das Leben jene Spannung zwiſchen Tat! 
Aufgabe, durch die in das zeitliche Leben der Geſchichte ein Ewigkeitsſinn einge 

kann, der, wie nun vollkommen deutlich ſein wird, freilich niemals im bloßen Lebe 
genuß ſich darſtellt, ſondern allein durch Tat und Arbeit errungen und erkämpft, dr 

Liebe und Leid gewonnen werden kann. 

Dem Dichter Eberhard König 
Von Hans Heyck 

Was iſt Wahrheit? So fragte der Nömer und zuckte die Achſeln; 

Seiner verſinkenden Zeit lohnte die Antwort ſich nicht. 

Was iſt Echtheit? So fragt noch heute verächtlich der Krämer; 

Zeige doch lieber, du Narr, was mir die Menge begehrt! 

Was iſt Ewigkeit? Ach, ſo fragen im Kampfe ſich viele; 

Schon überbaut ihren Blick rings die geſchäftige Zeit. 

Doch die lebendige Sehnſucht, ſie kehrt wie die Welle zum Strande; 

Stets aus der Tiefe geſtärkt brandet geſteigert ſie an. 

Würdig das Volk, dem heiß aus der Seele ſich drängte die Frage; 

Würdig und groß der Mann, der ſie begreift und bejaht. 

Nicht kommt Wahrheit von außen, ſo ſprichſt du; ihr findet ſie alle, 

Wenn ihr ein Gutes erſtrebt, lauterem Willen getreu. 

Echtheit, o köſtliches Erbe gewaltiger mannlicher Vorzeit! 

Herrliches ſchafft ihr wie fie, wenn ihr das Deutſchtum bewahrt! 

Ewigkeit ſpiegelt ſich rings! Was ſpäht ihr nach Tod und nach Jenſeits? 

Wandeln wir Liebe zur Tat, leben wir ewig ſchon heut! 
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Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 
1 (Fortfeung) 

Viertes Kapitel: Das Bergfeſt 

Jelmut reiſte ab. Liane lernte ihre Meluſinen- Rolle. Die Fürftin kam, bezog ihre 
ſtändig für fie bereiten Zimmer im erſten Stock und übernahm die Leitung 
r Spielproben. Schlettaus großzügige Vorträge ſetzten ſich allmorgendlich fort. 

ich die Fürſtin ſaß unter ſeinen Zuhörern. 

Felix aber verarbeitete das Erlebnis vom Wildſee. Wismann begegnete ihm an 
mſelben Tage, hielt lange des jungen Erben Hand feſt und ſprach in ſeiner herz— 

hen Weiſe: „Ich ſehe Ihren Gemütszuſtand, lieber Felix. Das Geheimnis iſt aus 
m Käjtchen in Ihre Bruſt geſprungen. Laſſen Sie das Samenkorn dort im Der- 

rgenen reifen. Laſſen Sie es langſam reifen — und üben Sie auch fernerhin die 
zöne Tugend des Schweigens! Wir drei wiſſen hier in der Hochalm allein davon. 

ott erleuchte Sie!“ 
„Ich werde an die drei Männer ſchreiben, die noch außerdem davon wiſſen,“ 
rach Felix, „ſie ſollen herkommen zu gemeinſamer Beratung.“ 

Wismann nickte ihm zu und ging; Felix ſetzte ſich auf ſein Zimmer und ſchrieb. 
Lothar, Freiherr von Wulffen, war der erſte, an den er ſchrieb: „Lieber Onkel 

har, jetzt verſteh' ich dich! Febt weiß ich, daß Deine Arbeit nicht Spielerei war, 

ndern daß Du ernſt und groß den einen großen Zweck im Auge hatteſt. Es ergreift 
ich tief, mein lieber väterlicher Freund, daß Dein Dienſt auf Deinem rauhen Hoch- 
nd eigentlich mir perſönlich galt, mir, auf den Du Deine Hoffnung ſetzteſt — ich 

mke Dir von ganzem Herzen, Onkel Lothar! Vollends begreif' ich, daß Du jenes 
jeib abſtießeſt, das zu ſolcher Größe und Hingabe nicht fähig war, ſondern nur zu 

tiicher Wolluſt. Was ich meinerſeits tun werde, weiß ich noch nicht; das hängt 

m tauſend Dingen ab. Ich weiß nur, daß jenes Geheimnis nicht mehr im Käſtchen 
ht, ſondern in meine Bruſt geſprungen iſt — nicht als Samenkorn, wie Herr Wis- 
ann ſoeben meinte, ſondern ich ſpüre es als einen brennenden Funken, der mir 

n Fieber ins Geblüt jagt, der mich manchmal in einen Machtrauſch emporwirbelt 

id dann wieder in bange Beſinnlichkeit zurückſinken läßt. Du wirſt das Bergfeſt 

im Anlaß nehmen, unauffällig hierher zu kommen. Wir werden dann alles be— 
rechen. Vorerſt umarme ich Dich, lieber Onkel Lothar, und bin nach wie vor 

Dein treu ergebener Patenſohn F. F.“ 

An den Pflegevater ſchrieb er ſich in einem langen Brief voll Dank und Liebe 
15 Herz leicht; wobei Töne aus Dr. Schlettaus Vorträgen mit hereinklangen. „Ich 

abe viel zu verarbeiten,“ hieß es darin, „denn dieſe Eröffnung des Käſtchens rollt 

ne Unmaſſe von Fragen auf und iſt erſt ein Anfang. Ich war bisher ein Traum- 
andler und fühle mich nun erwacht und voll Spannung. Wie bin ich froh, daß ich 

ata bei mir habe! Ich glaube, es hätte mir die Bruſt geſprengt, wenn ich mich nicht 
it ihr ausſprechen könnte. Ich kann Dir nur immer wieder für Deine Erziehung 
mken, mein lieber Vater — ich nenne Dich nach wie vor meinen geiſtigen Vater, 
vig und von ganzem Herzen werde ich Euch als meine Eltern empfinden! Ich 
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danke auch für die großartige, verſchwiegene Haltung, mit der Ihr dieſes Geheim 
gehütet habt. Für mich iſt nun das Neue, dem ich ſo jäh gegenüberſtehe, nicht! 
Amftand, daß Ihr Lieben etwa Bürger ſeid, während ich einer ſogenannten höhen 

Schicht durch Geburt angehöre — nein, nein, Bürger oder gar Bourgeoiſie, 1 
das fette Wort verzerrt und franzöſiert heißt, waren weder Nata noch ich, noch f 
beiden beſeelten und durchgeiſtigten Menſchen. Wir waren alle vier wahrhaft f 

zu Hauſe im Reiche der Meiſter — der wahren Meiſter aus Genieland — im Rei 
des Genialen. Jawohl, mein Vater, ich ſage des Genialen, auch des Herzensgeniale 

und wir ftanden den dumpfen Teilen des Bürgertums ebenſo entgegen wie jen 

entarteten Adel, der in ſeinen Lebensformeln erſtarrt iſt. Du warſt niemals Kne 
einer Geſellſchaftsſchicht, auch der Begriff Pflicht erſchöpft Dich nicht, fondern $ 

biſt Bürger im Reiche Gottes und haft das innere Auge, gleichſam den ſechſten Si 

offen für die Ewigkeitswelt des Göttlichen. Du konnteſt deshalb vor dem Kö 
ein ebenſo freier Mann bleiben wie vor dem Bürgertum. Für dieſe wahre inn 
Freiheit, die Dich aus der Maſſe heraushebt und zum Vollmenſchen macht, dank 

Dir aus tiefbewegtem Herzen, mein lieber, lieber Vater. In dieſem Geiſte wei 
Beſchränkung und edler Freiheit ebenſo wie im ſteten Aufblick zum Ewigen oh 
Vernachläſſigung der irdiſchen Aufgaben haſt Du mich erzogen. Du kommſt a 

Goethes Zeitalter und wußteſt Dich vollbewußt in den modernen Wirrſalen zu I 
haupten, denn Du bliebeſt eine geſchloſſene Perſönlichkeit. In den Formen d 
Hofes und des Adels wäre mein Beſtes vielleicht verkümmert oder mindeſtens ni 
entfaltet worden. Der glänzende Stern, der mir vor Augen ſteht, hat ſich nicht v 
ändert: es iſt nach wie vor der große und gute Meiſtermenſch, der ſeine Vo 
kräfte in ſchönem Gleichmaß entfaltet hat. Du ſiehſt, ich habe ein höheres Ziel 
den äußeren Königsthron; und auch dieſer wäre, wenn er mir zufiele, nur du 

jenes höhere Ziel geadelt — nicht umgekehrt! Doch komm perſönlich her zum Bei 

feſt; ich werde mit Dir und den anderen Eingeweihten alsdann die Angelegenh 
beraten.“ 

Der dritte Brief war an Dr. Graumann gerichtet und begnügte ſich mit einer E 

ladung, da man den Rat dieſes klarblickenden Sun nötig habe. 
* 

* 

Ein langgenährter Haß reift ebenſo wie eine lang und tief genährte Liebe. De 
iſt das Ergebnis glühende Vernichtung, hier aber blühende Erfüllung. 

Der Haß des Freiherrn von Wulffen und ſeiner Geſinnungsgenoſſen gegen d 
Schlangenvolk war groß und unbarmherzig. Dieſer Haß ſammelte ſich, durch perſs 
liche Verärgerung geſtärkt, ganz beſonders um Frau Satana und ihr Reich. U 

unter den unbarmherzigen Haſſern der unbarmherzigſte war der alte Forſtmeiſf 
Michael, den die Menſchen des Alltags einen Narren nannten. Die Zeitereigni 
hatten ihn völlig verbittert. Er trieb ſich ungeſellig im Wald umher und ſchien n 
den Elementen der Waſſer und Wolken verwandt. Mit dem Oberſt, ehe dieſer zr 

Bergfeſt der pädagogiſchen Provinz abreiſte, hatte er eine letzte lange Unterredur 
Die Sinterburg feierte an demſelben Sommer-Sonntag, wie die Hochalm, i 

Jahresfeſt; wie ſie überhaupt die Einrichtungen Wismanns verzerrend ee 

bemüht war. 

RER 
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‚Das wird morgen ein großer Tag, Wolf,“ begrüßte der Oberſt den Geheim— 
„als fie ſich im „Goldenen Rappen“ zu Langenthal trafen, wo fie Wohnung 
hmen. 
„Das denk' ich auch“, erwiderte der Arzt. „Das eröffnete Käſtchen und das Berg- 
t auf der Freilichtbühne mit der Muſik der Fürſtin — zwei nicht alltägliche Dinge. 

d daß ich's nicht vergeſſe: hier iſt eine dritte Sonderbarkeit. Dieſes Geſchenk er- 
lt ich vom Juſtizrat, unſerm alten Gegner.“ 
Er legte ein Päckchen Briefe auf den Tiſch. 
‚Du nimmſt von dieſem Mann Geſchenke an, Wolf?“ rief der Oberſt erſtaunt 
d zog die Augenbrauen hoch. 

Er iſt nicht der ſchlechteſte. Übrigens gebe ich das Geſchenk hiermit an dich weiter. 
macht mir keine Freude: denn es iſt die Möglichkeit, mich an einem Feind zu 
hen. Das entſpricht nicht meiner Weltanſchauung. Der deinigen ſchon eher.“ 
„Was iſt es?“ 
Liebesbriefe. Vom Abgeordneten Düwell an Frau Satana.“ 
der Oberſt, am CTiſch ſitzend, wuchtete die harte Fauſt wie einen Briefbeſchwerer 

die Blätter. „Der Schurke, der meinen Spartanerbund ſpaltet — hat ſich an die 
mana herangemacht?“ 

‚Er wandte ſich vor einigen Monaten durch einen Mittelsmann an den Juſtizrat 

d bot ihm beträchtliche Vorteile, wenn er Ausſagen mache über feine Unterredung 

meinem Hauſe. Dieſer verwies ihn an Frau von Traunitz; ſie ſei dabei geweſen, 

ereſſiere ſich längſt für Dr. Düwell und würde gern Auskunft geben. Zugleich 
ſtändigte er die liſtige Satana. Dieſe ſpannte ihr Spinnen- Netz, trat mit jenem 
lichen Schürzenjäger in Briefwechſel und traf mit ihm zuſammen — ſpielte 
jenbei mit ihm wie die Katze mit der Maus. Die Briefe Düwells lieferte fie dem 

ſtizrat aus; und dieſer ſchenkte mir die Bekenntniſſe einer unſchönen Seele. 
zhſt du, das ſind die Zuſammenhänge. Zu morgen lud fie ihren neueſten Lieb- 
ber ſogar zu den Feſten der Sündenburg ein.“ 

Der Oberſt ſchlug donnernd auf den Tiſch. „Zu morgen? Auf die Sündenburg?! 
d er hat angenommen?“ 

Freilich. Da drin kannſt du's nachleſen.“ 
Der Soldat ſprang auf und ſchritt durch das Zimmer. „Es gibt einen Gott! 

ndeſtens ſeinen Gegenſpieler, den Teufel!“ 

Was bringt dich zu dieſer Überzeugung ?“ 
Ich war bisher der Meinung, ich züchte den Ordnungsgeiſt in dieſem chaotiſchen 
nde. Aber ihr habt mich nicht für voll genommen. Ihr habt mich als einen alten 
nd mißachtet, der nur bellt und nicht beißt. Iſt es fo oder nicht? Die vater- 
diſchen Verbände, pflegen meine Gegner zu ſagen, haben Taten im Maul, doch 
ht im Tatzengriff. Ich werde das Gegenteil beweiſen. Der Zukunftskrieg wird 
t Gasgiften und elektriſchen Sprengkräften größten Stils geführt ... Schön, wir 

san alſo dieſen Düwell im Sad. Aber der Kerl ift mir zu erbärmlich — er wird 

verbrennen wie eine Motte! Mein höchſtes Ziel iſt mein Volk; und meine 
Ste Beſtimmung: meines Volkes Feinde zu zerſchmettern.“ 
In dieſe rätſelhaften Reden des merkwürdig erregten Kriegsmannes ließ ſich Felix 

1 
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Friedrich melden. Und beide Männer wandten ſich mit der Begrüßung des he 
lichen Königsſohnes anderen Gedanken zu. 

Die Luft war ſchwül und entlud ſich nachts in einem ſtarken Gewitter. Währ 
die donnernden Flammen über die Hochalm zogen, ſtand der Oberſt in Hausſchu 

am offenen Fenſter oder ſchlürfte im Zimmer hin und her und fand keinen Sch 
* * 

* 

„Sie brauchen gar nicht viel zu tun, liebes Kind“, ſagte die Fürſtin bei den Pro 

zu der anfangs bänglichen Liane, die ſich aus der Wochenſtube heraus auf die Bü 

geſtellt ſah. „Sie brauchen nur etwas zu ſein. Geben Sie ſich genau ſo, wie 
ſind.“ 

Liane brauchte ſich nicht anzuſtrengen, um anmutig zu ſein. Sie war neben 
kühlen und ſchlanken Blondine Natalie die ſchönſte von allen Mitwirkenden. ] 
io ſchien fie ſchon nach ihrer äußeren Erſcheinung berufen, die Meluſine zu ſpie 
die als Königstochter voll Einfalt und naturhafter Sinnlichkeit aus dem Bergg 

aufſteigt, ſich verwundert und ſehnend umſchaut und etwas Liebes ahnt, das 
noch unbekannt iſt: nämlich das Geheimnis der Wenſchenſeele, das ſich in L 
und Leid auf der menſchenbelebten Oberfläche des Planeten entfaltet und ausl 

Der Zwergkönig Eckwalt — fo erklärte die fürſtliche Spielleiterin — hat 
Elfin geheiratet; aus dieſer Ehe entſproß Meluſine, ungewöhnlich groß unter 

Zwergen, licht und ſchön wie ihr Volk der Bergnymphen, und durch jene du 

Sehnſucht nach den Mondnächten der Oberwelt erblich belaftet. Die Eltern mae 
ſich Sorge wegen dieſes Oranges in die Welt der Menſchen und laſſen fie bewad 

Aber es gelingt ihr doch, in mancher Vollmondnacht hinaufzuſteigen. Dort ſingt 
am Quell, ſingt ihre unirdiſchen Lieder und lauſcht. Aber ſelten geht um dieſe Stu 
ein Menſch vorüber, ein müder Arbeiter, ein paar Betrunkene. Endlich läuft 
ſorgenvoller, verzweifelter Dichter, der Kulturwelt müde, über die nächtliche W. 
wieſe und ſchaut die wehmütig ſitzende Geſtalt. Er ſpricht mit ihr; ſie ſchaut ihn 
wundert an; das von ihr einſilbig, von ihm entzückt geführte Geſpräch kommt 

das Wort „Seele“ — und da horcht ſie auf. „Seele? Was iſt Seele? Ein ſche 
Edelſtein? Wir haben viele in meines Vaters unterirdiſchem Reich.“ — „Etwas 
Schöneres“, erwidert der Dichter. — „Gold?“ — „Viel ſchöner!“ — „Licht?“ 
„Noch ſchöner!“ — „Erzähle mir davon!“ Und der Dichter erzählt, daß dieſes 

heimnis nur der Liebe beſchert ſei und durch Leid gewonnen werde. — „Lie 
Leid? Was iſt das?“ So ſteigert ſich das Geſpräch, wobei meiſt der Dichter 
Wort führt. Ooch Edwalt ruft aus der Tiefe; der Tag naht; fie muß hinab. 
Dichter weicht nicht mehr vom Quell. Meluſine erzählt unten das Erlebte; Et 
grollt: „Es gibt nur eines, was eines Königs würdig iſt: Macht und Reichtu 

Er verbietet der Tochter, wieder zu den Menſchen emporzuſteigen. Aber mit alle 
Liſten weiß ſich Meluſine der Bewachung zu entziehen und eilt wieder an das $ 
des Dichters. Dort überraſcht und vor die Entſcheidung geſtellt, ob Macht und R 
tum — oder Seele, wählt ſie die Seele. Der König verſucht den Dichter und bi 
ihm Unmaſſen von Gold und Edelſtein; jener aber hält den köſtlichſten Edelſtein 
Herzen. Noch eine gewaltſame Losreißung von den Eltern — und Meluſine ift 
ſchloſſen, Laſt und Leid des Menſchentums auf ſich zu nehmen und auf das Reich 
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nermeßlichen Schätze der Erde zu verzichten, wenn fie das große Geheimnis der 
eele vom Dichter erhält. Der Chor aller Naturgeiſter, die ihre Schweſter nicht mehr 

ritehen, ſtimmt Klagelieder an und kehrt in das Reich des Glanzes zurück. Und 
e vorher luftig und leicht gekleidete Nymphe verwandelt ſich in ein Menſchenmäd— 
en, das in der Tracht der Schäferinnen des 18. Jahrhunderts Arm in Arm mit 
m Dichter in das Menſchenland abzieht. 

In dieſem romantiſch-lyriſchen Spiel war viel Muſik angebracht; und ebenſo konnte 

an mit farbigen Gewändern und Lichtwirkungen ausgiebig arbeiten; auch Reigen— 
nze kamen nicht zu kurz. Es war für die vielſeitig begabte Fürſtin eine Wonne, hier 
re Talente ſpielen zu laſſen. 

Für Fackeln und Lampions war reichlich geſorgt; die Höhlen und Klüfte, die noch 
n einem früheren Silberbergwerk vorhanden waren, ließen ſich prächtig verwerten. 

er Zuſchauerraum rundete ſich amphitheatraliſch am Berghang empor; unten war 
e Bühne. Das liebliche oder wunderliche Volk der Nymphen und der Gnomen kam 
jerall aus den Klüften und Büſchen hervor und verhuſchte wieder überall hin. Man 
aubte von oben her einen Blick zu tun in die wirkliche Welt der Naturgeiſter. Und 
e Lichtwirkungen im Zwielicht der beginnenden Nacht! Denn das Spiel begann 

Abendrot und endete in der Vollmondnacht. Es war zuletzt überwältigend ſchön, 

enn die Geiſterſcharen zuſammeneilten mit ihren vielerlei Farbenflämmchen, gleich 
nem Strom von ſtrahlenden Erdkräften oder von heruntergefallenen, verirrten 
ternen, die nun den Heimweg ſuchten, erſt ſummend, dann ſingend, anſchwellend, 

ne einzige brauſende Stimme der Natur! Es war, als ob der Glanz der unter— 

diſch verborgenen Edelſteine zutage quölle aus ihren Schlünden, um die obere 

gelt zu erhellen und zu erheitern. Oder beſtand dieſe erfreuliche Heerſchau aus 
ügenden Frrlichtern, deren Aufwand die Königstochter wieder in die Tiefe locken 
Ile? Wahrlich, es gehörte für Meluſine viel Mut dazu, ja, fie bekundete bereits 

eele oder Sinn für das Höhere, wenn fie ſich als einzelne dieſem andrängenden 
daſſenaufgebot der Natur dennoch widerſetzte, um ganz ſtill dem ſtillen Dichter in 

15 Land der Seele zu folgen. An dieſer Stelle beſonders hatte Liane-Meluſine zu 

ngen: und fie entfaltete dabei eine geradezu herrlich anwachſende, mächtig empor- 
ibelnde Stimme, die den Maſſenchor überflügelte. Es brach elementar, jauchzend 
us ihr heraus. Wollte ſie nicht einſt zur Bühne gehen? Aber das natürliche Leben 
ar ihr lieber geweſen als das künſtliche. Jetzt, hier ſtand fie ja auf der Bühne; und 
e wuchs in dieſer großen Stunde über ſich ſelber hinaus und ſang hinreißend ſchön. 

Der Dichter war erſt im letzten Augenblick vor Beginn ganz unauffällig gekom- 
ten, hatte niemanden begrüßt, ſondern fich gleich den anderen Zuſchauern vor fein 
piel geſetzt. Man hatte die Maske des im Stück wirkenden Dichters — es war ein 

inger Lehrer — der ſeinigen angeähnelt: eine Neckerei der Fürſtin. Die Bergbühne 

ar überfüllt; das Wetter nach dem geſtrigen Gewitter wiederum köſtlich rein. Ge- 
räh und Lichter und Muſik kamen in der ſtillen Abendluft vorzüglich zur Wirkung. 

Jane, nur im Anfang ein wenig ängſtlich, ſpielte nicht, fie lebte. Und wenn fie auch 

zanchmal etwas leiſe ſprach, fie entzückte ſchon durch die keuſche Schönheit ihrer 
irſcheinung und ihrer herzigen Stimme. 
Leander ſaß ſtill und in ſich gebückt auf einer der vorderen Bänke unter der Menge; 
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er ſchien ſich gleichſam ausſtreichen zu wollen. Wenige wußten um feine Anweſe 

heit. Aber das Spiel feſſelte ihn mehr und mehr. Dieſe Chöre! Dieſe Farben ur 
Lichter! Aus allen Ecken kamen immer neue ÜUberraſchungen. Und wie edel'ſchi 
war Natalie als Königin, wie würdig der Oarſteller des bärtigen Eckwalt! Leand 
taute immer mehr auf, und da — da kam nun auch Melu — — 

Leander ſaß weit unten, alſo dem Spiel ſehr nahe. Er ſtarrte, er putzte fein 

Kneifer und ſchaute wieder auf die Bühne. Meluſine trug, wie beim Studentenfe 
ein ſchwarzes Band um die Stirn, das aber jetzt mit einem funkelnd roten Stein b 

ſetzt war, trug auch das Haar genau wie damals — — es war gar kein Zweife 
dieſe Meluſine war Gemma! Leander borgte ſich von ſeinem Nachbar das Oper 

glas, er ſpähte durch das Dämmerlicht nach der lieblichen Geſtalt, er erkannte je 
das unvergeßliche Geſicht ganz genau und gab zitternd das Glas zurück. 

Herr im Himmel! Gemma! Außerlich ſaß er mit gekreuzten Armen regungslo 

aber ſein Inneres war bis zu Tränen der Ergriffenheit bewegt und aufgerühr 

Seine Gemma! War ſie denn lebendig geworden und aus ſeinen Träumen a 
die Bühne geſprungen?! Er glaubte in das zeitloſe Feenland entrückt zu ſein; d 

Umgebung ſah er nur wie durch einen Flor; aber da vorn leuchtete überirdil 
ſchön — ſeine Herzenskönigin, ſeine Meluſine, ſeine Gemma! 

Er ſpähte nochmals ganz nahe in den Theaterzettel, der in ſeinen erregten Hä 
den kniſterte. Da ſtand, was er bereits geleſen hatte: Meluſine — Frau Thalman 

Gros. Eine junge Frau alſo ... Vermutlich die Gattin eines Teilnehmers an d 
Arbeitsgemeinſchaft ... 

Dies alſo war Gemma, die ihn während des Feſteſſens — er meinte es weni 
ſtens — ſo liebevoll, fo innig angeſchaut hatte ... Als die ſchöne Nymphe abgett 
ten war und das Spiel weiterging, ſchaute der Dichter gen Himmel; auch da ob 

war eine Gemma — war es nicht der Hauptſtern in der nördlichen Krone? Ja, a 

Himmel, eine unerreichbare Krone wird auch ſeine Gemma bleiben für immer u 
ewig.. 

Als der mächtige Schlußchor verhallt war, als die großen und kleinen Naturgeiſt 
in ihre Klüfte entwichen waren, während Dichter und Nymphe Arm in Arm int 
Menſchenwelt abwanderten, blieb erſt alles ſtumm. Man ſaß, bis die letzten fern 
Töne aus der Unterwelt verklungen waren, und wartete; man wußte zwar, daß 
zu Ende war — aber wie traumhaft ſchnell war alle dieſe Schönheit vorbeigerauſch 
Endlich fing einer an zu klatſchen; und brauſend ſetzte nun der allgemeine Beifall d 
dreitauſendköpfigen Menge ein. Kein Dariteller erſchien; der Beifall raſte weite 

„Leander!“ riefen einige. Immer lauter und dringender dröhnte der Ruf: „Lea 
der!“ Dann auch: „Die Fürſtin!“ Und die Worte „Fürſtin“ und „Leander“ ſchla 

gen ſich nun durcheinander. Alle hatten ſich erhoben. Die elektriſchen Lichter ru 
um den Zuſchauerraum flammten auf; der Alltag war wieder hergeſtellt. Da « 
kannten einige Freunde den Dichter und deuteten auf ihn. Jetzt erhob ſich Leande 

betäubt von feinem Gemma-Erlebnis, erſchüttert von feinem eignen Stück, das ih 
in der Formung durch die Fürſtin ganz neue Schönheiten eröffnet hatte, und ve 
beugte ſich nach der Zuſchauerſchaft, mit beiden Händen grüßend. Dann fchritt 
umjubelt von der Menge rechts und links, die Mitteltreppe hinauf, immer mit Da 
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nd Gruß, und verſchwand oben im Nachtdunkel, bald nur noch vom Vollmond um- 

ämmert, nach dem Walde wandernd, nicht nach der Stadt oder dem Schloß. 

Langſam leerte ſich der Raum; die Beleuchtungskörper an der Landſtraße zeigten 

en Rückweg. Und auf einem überragenden Felſen warf ein feſtliches Feuer feinen 
reiten Schein weit in die Nacht hinaus. 

. * 
* 

Den Oberſt, der mit Meiſter und Graumann auf der vorderſten Bank ſaß, hatten 

e alten Reigentänze ſamt Chören zwar nicht unempfindlich gelaſſen, auch die Licht— 
irkungen hatten ihn gefeſſelt; und unter den Spielenden, die alle Laien waren, 

ellte er manche tüchtige Geſtalt feſt. Aber er ſchüttelte doch mehrfach mißbilligend 
en Kopf und brummte vor ſich hin. Alle dieſe Spielerei ſchien ihm weichlich und 
ein neben dem Großen, das er herb und ſtreng im Buſen trug. 

Es war eine Nachfeier für die Arbeitsgemeinſchaft im Schloß feſtgeſetzt. Der Oberſt 
dachte nicht, daran teilzunehmen, ſondern zog ein Glas Bier im „Goldnen Rap- 
en“ vor. Die Ausſprache über das eröffnete Käſtchen war auf den anderen Morgen 
erabredet. Auf dem Heimweg ſprach er: „In dem Stücke ſteckt eine Tendenz. Diefe 
ixe folgt dem weichlichen Dichter und ſchlägt ein Königreich aus. Ich hätte das Um- 
ekehrte erwartet.“ 

„Sie ſucht Seele“, ſprach Graumann ſchlicht. 
„Was iſt das?“ wiederholte der Oberſt die Frage der Meluſine. 

„Wärme“, ſagte Graumann. „Grade das, was dieſem Zeitalter der Kaltblüter am 
llermeiſten fehlt. Jeder ahnt es — und jeder ſucht es — und weiß es nicht recht zu 
remen. Die Wärmeſtrahlung von Herz zu Herzen. Ich vermute, Ihre kaltverſtändi— 

en Freunde vom Schlangenvolk, mein lieber Oberſt, wiſſen ſo wenig damit anzu— 
ingen wie Sie ſelbſt. Denn Sie und jene ſind Verſtand und Wille. Seele iſt aber 
ne Kraft des Gemüts.“ 

„Etwas für Frauen“, brummte der Soldat. 

„Pſyche iſt in der Tat ein Weib“, ſagte Graumann. „Auch die Muſen ſind weib— 
che Weſen. Beatrice und Fauſts Gretchen, Kordelia und Ophelia und Heloiſe — 
has wären wir ohne die Frauen! Und was wären die Frauen ohne uns Männer! 
n dieſem Wechſelſpiel mag ſich wohl Seele entwickeln.“ 

Es war zu hoch für den Oberſt. „In meinem Wechſelſpiel mit der Satana“, ſprach 
ſchroff, „hat ſich keine Seele entwickelt. Übrigens war die Darftellerin der Melu— 

ne eine dralle Perſon.“ 
„Gib's auf, Graumann!“ rief Meiſter herüber. „Du wirft unſerm Spartaner kei— 
en Begriff beibringen, was Seele oder was Poeſie iſt. Machtgedanke und Beſee— 
ingsgedanke laufen in dieſem Lande ohne Berührung nebeneinander her. Daher 

njer Elend. Die Schönheit und Bedeutung dieſer pädagogiſchen Provinz bleibt 

em Spartanerbund verſchloſſen. Wenn Wismann und ähnliche Führer nicht wären, 
othar, wäre die Menſchheit längſt vertiert. Merk dir das! — Übrigens werde ich 
eute nacht im Schloß bleiben. Gute Nacht!“ 

Sie waren an der Schloßbrücke angekommen und trennten ſich. Meiſter ging zu 
Bismann, die beiden anderen ſchritten weiter. Als fie in das Hotel kamen, forſchte 

er Oberſt ſofort, ob Nachricht für ihn da ſei. Nein, aber ein Extrablatt wurde eben 
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herumgereicht, das eine furchtbare Nachricht enthielt: die Sinterburg war an den 
ſelben Tag in die Luft geflogen! Entſetzt ſtarrte Graumann in das Blatt; mit ur 
durchdringlicher Miene ſtand der Oberſt dabei. Das kurze Telegramm ſprach die Ven 

mutung aus, daß in jenen weitläufigen Kellern Munitionsmaſſen aus den Umſtur; 
zeiten verſteckt geweſen, die ſich entzündet und giftige Gaſe entwickelt hätten. Ma 
ſprach von mehr als hundert Toten. 
Graumann ſtemmte das Einglas ins Auge, ſchaute den Oberſt ſcharf an und jagt 

langſam: „Es ift nur gut, daß Sie Ihr Alibi nachweiſen können. Solch eine T 
hätte ich Ihnen allerdings nicht zugetraut. Hier iſt Verbrechen mit Heldentum ve 

wechſelt.“ 

„Mir?“ verſetzte der Oberſt kalt. „Das hat Sankt Michael getan, der Eizenge 
Er hat Luzifers Hauptquartier in die Luft geſprengt.“ 

„And müßte deshalb wegen ganz gemeinen Meuchelmords belangt werden‘ 

ſprach Graumann. „Überdies wird dieſe Mordbrennertat morgen Ihre Stellun 
nicht verſtärken.“ 

„Wieſo?“ 
„Unſer Geſpräch über das eröffnete Käſtchen wird morgen unter dem Eindru 

dieſes furchtbaren Ereigniſſes ſtehen“, verſetzte Graumann. „Und es wird den fünf 

tigen König nicht ermuntern, ſich Ihnen und Ihren — na, ſagen wir einmal: Bar 
den und Mordbrennern anzuvertrauen.“ 

Das freilich hatte der Soldat nicht bedacht. Er blitzte auf, aber er eh betroffen 
„Und geſtatten Sie mir auch noch das zu fagen, lieber Oberſt: dies iſt eine kleine 

eine kläglich kleine Tat in dem Augenblick, wo man ſo Großes in Szene ſetzen wi 
wie die Ernennung eines heimlichen Königsſohnes. Denn mit dieſem heimliche 
König ſoll doch wohl der Gedanke der Staatsordnung, alſo ein durchaus konſerve 
tiver Gedanke ſiegen, nicht wahr? Diejer König foll in dem jetzigen Serjegung: 

chaos des abgelebten Liberalismus und Rationalismus nicht nur einen Machtbegrif 
ſondern noch mehr einen vorbildlichen Sittlichkeitsbegriff darſtellen, wie? Und © 
beginnen dieſes Bekenntnis zum neuen Aufbau mit einem Verbrechen großen Stile 
Wahrlich, ein Pröbchen vom künftigen Bürgerkrieg — ein Pröbchen, weiß Got 
das dem Kronprinzen und uns eine recht artige Zukunft verſpricht!“ 

Das ungeſchulte Gefühl des Artilleriſten konnte dieſen Gedankengängen nich 
gleich folgen. Er klingelte dem Kellner und beſtellte ſchweren Portwein. Und erf 
als er hinter feiner Zigarre ſaß und ſtarke Rauchwolken ausſtieß, fühlte er ſich zi 
Gegenwehr gekräftigt. 

„Sie nennen meine ſtraff geordneten Truppen Banden und Wordbrenner; da 
muß ich mir verbitten. Keiner von ihnen weiß von dieſer Sprengung. Sie iſt de 

perſönliche Einfall meines alten Forſtmeiſters Michael, der dabei vermutlich de 
Tod gefunden hat. Ich nenne das einen Tod auf dem Schlachtfeld. Außerdem bi 
ich ſelber jederzeit bereit, die Verantwortung zu übernehmen, wenn fie geforde 

wird. Für alle Fälle liegt mein Revolver immer auf meinem Nachttiſch. Sie fir 
katholiſcher Chriſt, Graumann, ich bin Heide. Sie werden mich nie überzeugen, mi 
daß meine Kampfmittel gemeiner find als die Tücken und Verleumdungen dieſe 

giftigen Hetzer. Ich haſſe dieſes fluchbeladene Schlangenvolk, das alles zerſetzt, we 
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nur anfaßt, und werde es haſſen bis zu meinem letzten Atemzuge. Die Schmeiß— 
gen zetern, der Kuhſchwanz ſei unduldſam und hindre fie am Blutſaugen. Wir 
men das Lied. Schmeißfliegen ſchlägt man tot.“ 

Staumann ſah ihn ftill und bekümmert an. Es war nicht zu leugnen: in dieſem 
ann flammte eine gewiſſe düſtere Größe. Wieviel Naturkraft vergeudete ſich 
r, weil nicht die ſegnende Sonne der Weisheit und der Liebe darüber ſtand! 

„Von meinem perſönlichen Schickſal will ich dabei gar nicht einmal reden“, fuhr 

Oberſt fort und riß fein Wams auf, denn ihm war heiß geworden. „Dieſe Satana, 
vom Schlangenvolk unterſtützt wird, hat mein Leben vergiftet; und Sie ſollten 

r als Chriſt dankbar fein, daß ich ſie aus einem ſündigen Dafein hinausſprengen 
1 

„Apropos, Satana“, ſetzte Graumann ein. „Sie fragten vorhin: Was iſt Seele? 

in, ein ſeelenloſes, nur ſinnliches Weib iſt oder vielmehr war beiſpielsweiſe Frau 
tanga. Wünſchen Sie ſich aber ein beſeeltes Frauenbild vorzuſtellen, fo vergegen— 
irtigen Sie ſich die heutige Daritellerin der Meluſine oder die blanke, lilienreine 
ngfräulichkeit von Fräulein Nata Meiſter.“ 

Der Oberſt, der aufgeſprungen war und hin und her lief, blieb jählings ſtehen, 
d eine Welle von Wärme rann durch feinen harten Knochenbau. „Nata! ja Nata! 

hen Sie, das iſt ein Mädchen, wie ich es mir zur Frau gewünſcht hätte! Mär’ 
nicht ein alter Kerl, wahrhaftig, ich würde heute noch um ihre Hand anhalten. 

er weg mit aller Täuſchung! Mein Leben iſt verpfuſcht! Ich wollte einſt als 
erführer meinem Volke vorangehen, die Fahne der alten Monarchie in der Fauſt, 
bereit — aber auch ein ehrlicher Soldatentod iſt mir nicht vergönnt. Wundern Sie 

) über meine Stimmung?“ 

„Sie gleicht der Stimmung des Bolſchewismus“, ſagte Graumann. „Sie bedeutet 
ans.“ 

So verklang hier der Abend, der mit dem Bergfeſt ſo großartig begonnen hatte. 
* 

** 

Nicht ſo verklang er auf dem Schloß. Man ließ den feſtlichen Tag im großen Saal 

rmoniſch durch Chorgeſänge und Gedichtvorträge oder Anſprachen weiterſchwin— 

n. Dieſe zukunftskräftigen Menſchen alle, die draußen in verſchiedenen Berufen 

nten, bemühten ſich hier um Lebensheiligung. Sie waren die Hoffnung des neuen 
ſchlechts; fie übten ſich in großzügiger und großherziger Blickweiſe; fie hatten ſich 

s der Dunftichicht des Materialismus ins Freie gerungen und ſtärkten ſich gegen- 

tig in dieſem Hauſe der Freundſchaft. Auch Meiſter und Wismann beteiligten ſich 

ch ein wenig an der Nachfeier; dann zogen ſie ſich unauffällig zurück, warfen ſich 
denmäntel um und wanderten in die Nacht hinaus. 

Auch die Hochalm hatte ihre Geheimniſſe. Während des Fahrhunderts der mate— 
liſtiſchen und naturaliſtiſchen Weltanſchauung, wo dieſe Landſchaft verſchollen und 

rgeſſen lag, war in einem ſehr verwachſenen und verborgenen Seitental eine Ur- 
le lebendig geblieben. Es war eine Halle nebſt Garten, beide von einer hohen 
auer umſchirmt; ein dichtes Heckenwerk von wilden Roſen blühte darum her. Dort 

ohnte noch heute ein uralter Einſiedler, der „Alteſte“ genannt: der Hüter der hei— 
en Halle. Den ſonſt unzugänglichen Greis hatte vor einigen Fahren durch freund— 

| 
| 
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liche Fügung der junge Wismann entdeckt, der als Lehrer in der Gegend wir 

Der hochbetagte Weiſe brachte den lernfreudigen und herzensreinen Jüngling 

einem ſeiner eigenen Schüler in Verbindung, mit dem Arzt Johann Wolfgang 2 
ſter, dem das Geheimnis der Überlieferung bekannt war. Beide Männer beſuch 
nun heute, in dieſer klaren Vollmondnacht, den Alteſten. Und man durfte fac 
daß dort drei Geſchlechterfolgen in tiefſter Einſamkeit abſeits der lauten Welt 
ſammen ſaßen, Träger des Lichtes, Meiſter der Stille: der vierzigjährige Wisme 
mit dem bald ſiebzigjährigen Meiſter bei dem mehr als neunzigjährigen Urgreis. 
Was fie dort mit dem Hüter ewiger Wahrheiten in der Nachtſtille beiprod 

entzieht ſich der Offentlichkeit. Lange nach Mitternacht kehrten ſie in das verſtum 
Schloß zurück. 

Fünftes Kapitel: Königskinder 

Die Sitzung am anderen Vormittag in Wismanns verſchloſſenem Zimmer ft 
nicht im Zeichen des nachleuchtenden Bergfeſtes, ſondern im fahlen Schimmer 
ungeheuren Stichflamme, die aus der geſprengten Sinterburg emporgeſchoſſen u 
Genauere Telegramme waren inzwiſchen ausgegeben und brachten grauſige Schi 
rungen. Es ſchien kein Menſch den vulkaniſchen Ausbruch überlebt zu haben. 
Trümmermaſſe dampfte noch immer tödliche Gaſe aus. Die Stätte der Zerſtört 
war in weitem Umfang abgeſperrt. Ein Unglücksfall, wie man ihn ſeit Jahrzehn 
nicht erlebt hatte! 

Die fünf Männer ſaßen um den Tisch, auf deſſen Mitte das eröffnete Käſtcher 
mildgoldigem Schmelz ſchimmerte. Aber die mächtige Flamme der Sinterb 
trübte die Blicke. Es war eine gedrückte Stimmung. Beſonders Felix ſaß in düſter 
Schweigen. Er ahnte Zuſammenhänge. Die Urkunden waren geprüft und als un 
taſtbar echt feſtgeſtellt. 

„And nun?“ ſprach Meifter mit feiner ruhig-ſonoren Stimme und ſah ſich frag 
im Kreiſe um. „Wollen wir in die Beratung eintreten?“ 

„Vor allem eins,“ fragte der Oberſt gemeſſen, „ehe wir weiter verhandeln: wün 
Felix jetzt ſchon die Titulatur, die ihm gebührt? Wünſcht er gleichſam in die 
engſten Kreiſe eine Art Huldigung oder Treugelöbnis?“ 

„Nichts von allem!“ entgegnete Felix faſt unwirſch. Er war in einer tiefen i inne 
Erregung und ſchaute feinen Paten geradezu unfreundlich an. „Du ſollteſt dir den 
können, Onkel Lothar, daß ich auf ſolche Formen und Faxen keinen Wert lege. 
bin noch nicht öffentlich anerkannter Kronprinz, bin überhaupt auf meine neue Rı 
noch ganz und gar nicht eingeſtellt — und möchte zunächſt einmal die Herren hör 
wie ſie darüber denken.“ 
Dem Geheimrat ging heute den ganzen Morgen das nächtliche Geſpräch durch! 

Sinn, das ſie einſt im Gartenhäuschen mit dem verbannten Monarchen geführt h 
ten. Es ſchien ſich hier wiederholen zu wollen. „Bürgerkrieg?“ Die Frage von dam 
ſcholl ihm jetzt noch im Ohr. Und ebenſo das klare runde Nein des alternden Köni 
Wie wird ſich der Königsſohn entſcheiden? 

Graumann ergriff das Wort und empfahl eine ſehr ſorgſame, taktiſch kluge V 
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itung der öffentlichen Meinung durch die Zeitungen. Die Tatſache, daß ein Prinz 
handen und plötzlich aus dem Dunkel auftauche, werde unerhörtes Aufſehen her— 

ufen. Es empfehle ſich behutſome Lockerung und erſt nach und nach Enthüllung 

Schleiers, ein Anſtacheln der Neugier, der Spannung — kurz ein planvoller Feld- 
eine geſchickte Stimmungsmache. Unter der Hand könne man vorher mit einer 

he von bedeutenden Perſönlichkeiten aufklärende Fühlung nehmen, bis nach und 

das ganze Land gleichſam den Bazillus der Neugier im Blute trage: Es iſt ein 
licher König da! Wo bleibt er? Er trete vor und ſchaffe Ordnung! 
gismann ſtimmte im allgemeinen zu, meinte aber, vor allem müſſe ſich Felix 

drich grundſätzlich entſcheiden, ob er dieſes königliche Amt überhaupt annehmen 

le. Wenn ja, ſo müſſe er ſich planmäßig und vorerſt noch in aller Stille auf ſeinen 
igsberuf vorbereiten. | 

Ich bin für den Handſtreich“, erklärte der Oberſt rundweg, wie nicht anders zu er- 

ten war. „Wenn wir erſt mit Stimmungsmache arbeiten wollen, ſo ſind uns die 

eren in der fixen Gegenmache über. Denn ſie haben das Kapital, und das Kapital 
die Preſſe. Und langſame Lüftung? Ich bin ganz und gar dagegen. Das wird 
ren Kronprinzen nur Beſchimpfungen ausſetzen. Eine kurze, unzweideutige 

richt jo und ſo — und ſofort Beſetzung der Hauptpoſten! Ich habe bis ins ein- 

e den Kriegsplan ausgearbeitet.“ 

riegsplan! Da war es ausgeſprochen. Der neue König ſollte mit Gewalt ein- 
tzt werden. Und wieder ſtieg die Flamme der Sinterburg ſteil empor. 

ch habe dieſes fürchterliche Ereignis von geſtern noch nicht verwunden“, ſagte 

r gedämpft. „Wie ſtellſt du dir dieſen Kriegsplan vor, Onkel Lothar? Willſt 
üt Sprengungen arbeiten?“ 

einer hatte es bisher berührt, aber jeder fühlte bei dieſer Frage, auf wen als 

sejenden stillen Verdacht hegten. Kurze peinliche Pauſe. 
es iſt möglich, daß wir bei ſchneller Handlung ohne Blutvergießen auskommen“, 
ite der Oberſt kalt und ſachlich. 
ſch bin Mediziner, nicht Krieger.“ 
ein Mediziner ſollte an Blut gewöhnt ſein.“ 
ln Blut ſchon, aber nicht an ſo fürchterliche Maſſenmorde“, erwiderte Felix 

gfertig und wendete den finſteren Blick nicht von Wulffen ab. Es war gleichſam 
Einzelgefecht; alle anderen hielten ſich ſolange zurück. 
luch dies iſt Schickſal auf dem Schlachtfeld des Lebens.“ 
‚Sielleicht Zufall?“ 
Kein, vorbedacht. Und zwar, um es deutlich auszuſprechen unter uns Vertrau— 

durch den alten Michael.“ | 
Hen du vorgeſchickt haft, Onkel? Es gleicht dir ſonſt nicht, die Verantwortung 
einen alten Trottel abzuſchieben.“ 
„as tu' ich auch in dieſem Falle nicht, Felix Friedrich. Aber der alte Trottel hat 
dich den Eingang in die Burghöhlen kennengelernt; und fo iſt er alſo durch dich 
den Gedanken des ſogenannten Maſſenmordes gekommen.“ 
“er Oberſt ja mit gekreuzten Armen in dieſem Gefecht und verſetzte Schlag um 
dag. Felix verſtummte jäh, vollkommen beſtürzt. Alſo ſein Gang durch die Sin— 
de Türmer XXIX, 11 26 
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terburg hatte dieſes ſchauerliche Schickſal hervorgerufen! Alſo fo heftete fü 
ſeine Perſon auf dieſer Reiſe zum Käſtchen von vornherein dieſe grauenhafte 
nichtung! Welch ein Vorzeichen! Es war für den jungen Menſchen erſchütt 
Hatte ihn nicht die ahnende Nata gewarnt? Wer das Reich der Sünde betritt 
zieht Dämonen an und ſchleppt die ſataniſchen Mächte unbewußt mit ſich, bis fi 

auf eine willkommene Beute ſtürzen — in dieſem Fall auf den alten Haſſer Miche 
„Ich fürchte, meine Herren,“ fiel Wismann ein, „wir verlieren unſern 9 

gegenſtand aus dem Auge. Es ſteht zur Erörterung, ob ſich unſer Felix vore 
aller Stille einer Vorbereitung widmen will, ehe wir überhaupt in die Öffentli 
treten.“ 

„Wir müſſen in der Tat bedenken,“ fügte Graumann hinzu, „daß man in d 
verrohten Zeiten auf Schritt und Tritt Beſchimpfungen erwarten muß, ſobald 

entdeckt iſt, ja ſogar Überfälle, wenn nicht Schlimmeres. Haß wird ihn erwa 
von links, weil er königlichen Blutes iſt; von den Rechtsradikalen, weil er nicht | 

mit Trara losſchlägt.“ 
„Übrigens wollen wir nicht vergeſſen,“ ergriff wieder Wismann das Wort, 

dieſe Urkunden nicht den ganzen Inhalt des Käſtchens bilden. Die vergilbten Pa 
darunter ſind der überlieferte eigentliche Wert, nämlich alchemiſtiſche und m 
niſche Fachgeheimniſſe.“ 

„Sie haben mit den für uns allein wichtigen Papieren nichts gemein“, wat 
Oberſt rauh dazwiſchen. 

„Das möchte ich denn doch nicht ſagen“, ſagte ſofort Felix und ſchien feiner 
griff gegen den Oberſt erneuern zu wollen. „Ich finde fie überaus wichtig und 
voll — mindeſtens ſo wichtig wie die oberen Urkunden.“ 

„Iſt dir die Abſtammung nicht das wichtigſte?“ Der Oberſt war wieder auf 
Plan. 

„Ich brauche lange Zeit, bis ich mich mit dieſer Tatſache abgefunden habe. 

ſcheint es mir, als ob ich zwiſchen den zweierlei Urkunden wählen müßte.“ 
„Wieſo?“ 
„Das eine Papier verſpricht Macht, das andere Weisheit.“ 
„Und beide zuſammen?“ Oer Oberſt ſtemmte die Hände auf die Knie. 4 

nicht Macht und Weisheit zuſammen?“ 
„Das eine iſt politiſche Macht, das andere ärztliche Weisheit. Man kann m 

Erachtens nicht zugleich König und Arzt ſein. Jeder von beiden Berufen oe 
einen ganzen Mann.“ 

„Ein nicht unintereſſanter Zwieſpalt“, meinte Graumann. „Wenn ich recht u 
richtet bin, iſt das untere Bündel Papiere altes Erbſtück der Familie Meiſter, iſt 
im Gebirge in einem unterirdiſchen Laboratorium gefunden worden und half ö 

unſerem Geheimrat wichtige Oienſte geleiſtet.“ | 
„Und mir“, nickte Wismann. „Wunderbare Überlieferungen, die man ri 

Drud anvertrauen darf.“ 
„So laſſe man doch die medizinischen Geheimniſſe den Medizinern!“ rief der 0 

unwillig. „Du aber, Felix“ — 
„Du vergißt, Onkel Lothar, daß ich auch Mediziner bin, und zwar von sa 
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rzen. Einer jener Mediziner, der — wie mein Pflegevater Meiſter — den Menſchen 
ht nur ſterben, ſondern auch leben hilft.“ 
„Klar heraus, Felix: dürfen wir Eingeweihten dich als unſern heimlichen König 

jtüßen?“ Oer Oberſt war aufgeſprungen, ſchlug die Hacken zuſammen und ſchaute 
ix feſten Blickes fordernd an. „Ob früher oder ſpäter, iſt belanglos. Aber ich will 

ite wiſſen, wofür ich gearbeitet habe mein Leben lang. Wir beide, dein Pflege— 
er und ich, hatten im vorigen Herbſt Gelegenheit, genau und geheim mit deinem 

klichen Vater zu ſprechen, dem König. Er hat entſagt; aber er hat auf dich ver- 

en. Wir find nun um dich verſammelt, und ich frage dich vor Gott und deinem 
wiſſen: Biſt du bereit, Felix Fritz, das Erbe zu übernehmen, das dir durch dieſe 

unden zufällt?“ 

feierliches Schweigen. Niemand ſchaute Felix an, nur der Oberſt; aber alle 
unten auf ſeine Antwort. | 

felix betrachtete das Tizianbild vom Zinsgroſchen, das an der getäfelten Wand 
g, und erwiderte: „Wenn ich ja ſage, Onkel, was dann?“ 
Das iſt dann unſere Sache.“ 
Mit anderen Worten, Onkel Lothar: von euren Plänen ſoll ich nichts erfahren? 
ſoll mich einfach ausrufen und krönen laſſen? Ich bin euch nur Objekt, die 

iptſache iſt euch die Monarchie? So wie etwa die Römer der Kaiſerzeit irgend- 
in ihrer Cäſaren ausriefen? Du unterſchätzeſt meinen Stolz, Onkel Lothar!“ 
Reiſter horchte verwundert auf. Der Junge war gewachſen! Der Oberſt nahm 
Groll wahr, auf welchen Widerſtand er ſtieß. 

Natürlich ſteht dir der Einblick in unſere Pläne und Vorbereitungen jederzeit 
ne, lenkte Wulffen ein. 
Von denen ich nichts verſtehe!“ ſcholl es zurück. „Du weißt genau, daß ich viel zu 
eif, viel zu ungeſchult bin, Onkel Lothar! Das weißt du ganz genau!“ 
Aber du kannſt doch der Tatſache nicht ausweichen, daß du des Königs Sohn biſt?“ 
Will ich auch nicht! Aber wer ſagt denn, daß ich regierender König werden muß 
ieſen verhetzten Maſſen? Wie kommſt du dazu, mich zwingen zu wollen, dieſes 
etyrium auf mich zu nehmen? Ich habe, weiß Gott, keine Angſt vor einem ehr— 
m Kampf! Aber dieſe Form der Zänkerei, dieſe Preſſenotizen und Anpöbe— 
zen und dergleichen liegt mir ganz und gar nicht. Das Zeitalter iſt vergiftet, da 

mein Pflegevater Meiſter ganz recht, und ich will mich nicht mit dieſem Gift be- 
In. Kann man nicht auch als Privatmann in Ehren leben und wirken?“ 
Ind wenn dich dein Volk ruft?“ 
Einſtweilen ruft mich nur Onkel Lothar mit ſeinem Spartanerbund.“ 

er Geheimrat ſaß in ſich verſunken, ſtrich feinen Bart und ſchwieg. Er hatte fein 
k an Felix getan und ließ ihn nun mit dem Oberſt ſelber kämpfen. 
Ich will ein letztes ins Feld führen“, ſprach der Kriegsmann und ſchien ermattet. 
habe hier einen Brief Seiner Majeſtät des Königs, den er mir vor wenigen Tagen 
brieben hat. Er wartet geſpannt auf feines Sohnes Entſcheidung. Was ſoll ich 
ier Majeſtät antworten?“ 
ch werde ihm die Antwort ſelber bringen“, ſprach Felix. 
lle ſchauten verwundert auf den hohen Jüngling, der nun aufſtand und mit 
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diesen feſten Worten gleichſam die Sitzung ſchloß. Er trat an den Tiſch, drückte 
flimmernde Käſtchen zu und ſprach: „Wir haben nun die Urkunden ſo oft geleſen, 
wir ſie auswendig wiſſen. Ich gebe das Käſtchen wieder Herrn Wismann zur 2 
wahrung. An ſolche Geheimniſſe iſt nicht gut rühren.“ | 
Wismann hüllte das Käſtchen in das Tuch und tat es in den unverbrennbe 

eiſernen Behälter, den er wieder in ſein Verſteck tat. 
Meiſter aber reichte Felix ſtill die Hand und dachte, ohne es auszuſprechen: 

geborene Führer! Wehe aber dem Führer, der nur Maſſen findet — und kein 7 
* a * | 

In ſtärkſter Bewegung hatte der Dichter Leander am Schluſſe feines Melufir 

Spieles die Bergbühne verlaſſen. Er war, zur Linken abbiegend, in die nächt! 
Waldung gegangen, um von der nach rechts heimſtrömenden Fejtmenge nichts 

ſehen und zu hören. Gemma! Was hatte denn das Schickſal mit ihm vor, daß es 
ſolchen ſeeliſchen Erſchütterungen ausſetzte?! Oder beſaß er ſelber ein viel zu! 
bares und leidfähiges Herz, daß er derartig jedem Eindruck erlag? 

Über ihm die Sterne, hinter ihm das verrauſchte Spiel mit einigen unvergeßbe 

Melodien — und in ihm ein Herz voll aufgewühlter Sehnſucht! Hatte er hier end 
ſeines Volkes Liebe geſpürt, ſeines Volkes, für das er von Jugend an Schönes 

Edles zu ſchaffen den Drang hatte, um deſſen Seele er inſtändig rang, unter de 
Meiſter er ſich einzureihen trachtete? Hatte er an dieſem eindrucksſtarken Ab 

endlich den heimlichen Thron im Herzen ſeines Volkes beſtiegen? Er fühlte 
zwiſchen ſeinen dichtenden Zeitgenoſſen vollſtändig als Fremdling. Sie ſind nur 
teraten, pflegte er zu ſagen, ſie ſchaffen nicht aus dem gläubigen Herzen her 

nur aus dem Kunſtverſtand; und fie loben einander hoch in ihren Blättern, währ 
ſie mich überſehen. „Ich will nichts mit ihnen und ihrem Zeitgeiſt gemein ha 

nichts, nichts, und wenn ich darüber vollends zugrunde gehe! Lieber im Waldwi 
verenden wie ein alter Wolf, aber nicht an ihren Kaffeetiſchen vernüchtern!“ $ 
Meluſine war eine Königstochter: der Dichter im Spiel gewinnt ihre Liebe und! 

dadurch eines Königs Schwiegerſohn. War ihm ſelber, dem obdachlos hauſer 
und hungernden Rolf Leander, eine Königsmaid beſchieden — und mit ihr 
ſpäter Sieg und Seelenfrieden? 
„Denn Seelenfrieden — da ſteckt irgendwo das Geheimnis. Ich ringe um 

Sinn meiner Seele — und damit um den Sinn des Dafeins. In unſerm He 
wartet der heimliche Königsthron und der heilige Hain. Es gibt keine Entwickl 

nur Entfaltung. Ich kann meine Seele nur entfalten wie eine Roſe. Ich drehe 
immer in meinen Kreiſen, in meiner Welt — in meinen Schickſalen. Die Umwel 
keinen Frieden; daher kann fie dieſes Geheimnis nicht offenbaren, kann mir i 

haupt nichts Weſenhaftes bieten, auch nicht in ihren beſten Vertretern. Und wen 
ſich mit Talaren behängen und in eine erlauchte Akademie auf goldne Seſſel ſetze 

ſeelenlos alle! In meiner Bruſt glühn meines Schickſals Sterne. Die Men] 
haben das Geheimnis von innen und oben nicht: den kosmiſch-großen Fried 

So arbeitete es in dem nächtlichen Wanderer. Es war ihm eine ſchmerzliche Wo 
ſich als einſamer Kolumbus und Seefahrer nach den unbekannten Küſten des fe 
Friedens zu fühlen. 
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denn ſeit dem Studentenfeſte, ſeit er Gemma erblickt hatte, war dieſe Sehnſucht 
verzehrender Kraft in ihm mächtig. Er hatte ſein Herz auf einen Augenblick wie— 

der dunkeläugigen Frau von Wildenhain zugewandt und hatte ihr glühende Briefe 
chrieben; aber er meinte in Wahrheit mit all ſeiner Leidenſchaftlichkeit die roſige, 

llich-herzige, mütterlich ſtrahlende Gemma. Frau von Wildenhain hatte nur mit 
er flüchtigen Karte geantwortet; fie war mit ihrem Gatten auf einer Nordlands- 

e. Dann hatte ihn der Fürſt — der Bruder der Fürſtin — auf eine feiner alten, 
geſchichtlicher Romantik umſponnenen Efeuburgen eingeladen; dort ſchrieb er 
in jenem Tagebuch und anderen Verſen und Blättern das Herz leicht. Schließlich 
liebte er ſich in ein dortiges Stubenmädchen; denn ſie glich, grob geſehen, der 

ien Gemma. Er hatte einen unwiderſtehlichen Drang, das derbe, blühende Land— 

dchen küſſend zu umarmen, ſchenkte ihr Schokolade und Obſt, ſtreichelte ihr die 
ingen; und die derbe Schöne ließ es ſich verwundert gefallen, erzählte ihm aber 
Sorge um ihren Verlobten. Da erwachte in ihm wieder jählings der gütige 
nich, der hinter dem begehrlichen ein Weilchen zurückgetreten war, und er gab der 

aut, die ihm plötzlich heilig war, gute Natſchläge, die für ihr Schickſal fördernd 

ten. Dann erreichte ihn das Telegramm der Fürftin. Und hier nun, in der Hochalm, 
deckte er die wirkliche Gemma als eine blutjunge Frau Thalmann-Gros. 

Es geht nicht mehr,“ murmelte er vor ſich hin, „ich kann das Leben nicht mehr 
Stern ; meine Nerven find verbraucht. Die Kaliber-Preſſe, die mich jahraus, jahrein 

chweigt oder höhniſch nebenbei erwähnt, die Teilnahmloſigkeit der Rechtsblätter 

dann plötzlich dieſe kurzlebigen künſtleriſchen Ehrungen — und immer der Kampf 

5 tägliche Brot trotz meinen lieben Gönnern — — nein, nein, es geht nicht mehr! 
bin verbraucht!“ 
n Wahrheit war er nicht verbraucht; vielmehr brach ein neuer Lebens- und Sin- 
(hunger aus dem unverbrauchten Fünfzigjährigen hervor. Es waren Geburts- 

hen. f 

Hoch ich werde wohl umkehren müſſen,“ unterbrach er ſein Selbſtgeſpräch, „irgend 
werden mich Fürſtin und Darfteller erwarten. Weißt du, woran es dir immer 
der fehlt, verzagte Seele? Am großen, ſtillen Gottvertrauen. Iſt nicht dein 

telpunkt in dir ſelber? Ich bin von der Mutter her mein tägliches Gebet, meine 
giöſe Sammlung gewohnt; das hab' ich vernachläſſigt — — o du Allgütiger, der 
Lin dieſem leuchtenden Sternenhimmel biſt wie in meinem Herzen, gib mir 
) wieder Seelenkraft! Laß mich das bißchen Leben anſtändig zu Ende führen! 

z mich nicht dem Übermaß der Empfindung erliegen! Siehe, deine kosmiſche 
besfülle ſprengt meines Leibes allzuengen Behälter. O bereite mir nicht Hölder- 

Schickſal!“ 
zo ſtand er mit erhobenen Händen in der Vollmondnacht auf ſeinem umwaldeten 
zpfad. Von fern gingen zwei Männer vorüber, die in ein Seitental abbogen. 
ſchauten her, und einer von ihnen ſprach zum andern: „Dort betet ein Menſch.“ 
> Friede ſenkte ſich in des Betenden Herz ... 
die Geſellſchaft war noch im Saal verſammelt und empfing Leander mit jauch- 
dem Zuruf. Er wurde zwiſchen die Fürſtin und Gemma geſetzt, ſah ſich der blon— 

(Schönheit Natas gegenüber, ließ ſich all die Huldigungen lächelnd gefallen und 
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hatte wieder jenen weltfernen, kindlich-guten Gefichtsausdrud, der feiner Nachbar 
beim Feſt aufgefallen war und ihr mütterliches Herz fo unendlich gerührt hatt 
In dieſer geiſtbewegten und herzbeſchwingten Geſelligkeit kam keine Wehmut mei 
auf. Man ſchnellte des Einſpänners Gemüt auf unzähligen Trinkſprüchen mit empo 

„Wenn Ihnen, lieber Leander, auch nur ein kleiner Teil ihres Volkes zujubell 
nehmen Sie getroſt an, es iſt der beſte Teil! Oder möchten Sie lieber, daß Ihnen di 

gerade heute an Ihrem Bergfeſt furchtbar emporgeſprengte und vernichtete Sinten 
burg zugejubelt hätte? Die ganze Hochalm-Gemeinde hat Sie lieb! Und wahrlid 
das iſt nicht der ſchlechteſte Teil des Volkes!“ So klangen die Trinkſprüche, ſo kame 

die Glückwünſche wirklich aus der Herzensregion. Dies war eine Gemeinde, wie er fi 
ſich dachte: fromm und fröhlich, Kreuz mit Nofen, der Ehrfurcht zugänglich und v vo 
geflügeltem Scherz anmutig belebt. 

Hier erfuhr der Düfterling, daß Gemma Witwe fei, und feine Stimmung ſchnell | 
um fünfzig Grad empor. Er wagte, faſt kindlich-zaghaft, wieder an das Leben 
glauben und ſchaute die rotwangig glühende Geliebte mit ſcheuer Zärtlichkeit A 

Felix ſelber hielt ſich etwas zurück; der Dichter lag ihm alles in allem nicht ſo rech 
er ſchien ihm zu weich; zudem war er innerlich mit feinen eigenen Fragen mächl 
beſchäftigt, ohne es ſich nach außen merken zu laſſen. Auch hörte er mehr der Grupp 
zur Linken zu, wo Connolly mit leidenſchaftlichem Stolz von den Eigenſchaften de 
geborenen Führers ſprach. „Ein Schiffskapitän bringt erſt alle anderen in Sicherhe 

— ſich aber zuletzt. Vornehm, was?! Er mutet ſich ſelber die ſchwerſte Aufgabe 1 
den anderen die leichtere. So iſt der Führer, ſtolz und ſelbſtlos!“ Felix nickte Io | 
Schlettau führte den Gedanken in feuriger Beredſamkeit weiter. 

Das Geſpräch der Damen kam auf den Wildſee; Nata erzählte davon. „de 

müſſen Sie ſehen, lieber Herr Leander! Sie werden ihn fogleich beſingenn!“ 
„Es iſt das Nixenrevier,“ fiel die Fürſtin zuſtimmend ein, „von dort ſtammt ſiche 

lich auch unſere Meluſine. Wollen Sie nicht den Dichter begleiten, Frau Liane 
Fräulein Nata kann ja Führerin fein. Uns andern Sterblichen gelingt es nicht i imme 

dieſen neuen Hamlet aufzuheitern. Wollen Sie's nicht verſuchen?“ h 

Und im Nu war unter der Fürſtin geſchickt leitenden Händen ein Ausflug 9 
redet zwiſchen Nata, Gemma und dem Dichter. Gleich am andern Morgen wollt 
man nach dem Wildfee aufbrechen. „Und unſer Schwimmzeug nehmen wir mit! 

rief Nata. „Übermorgen beginnt wieder die ernſte Arbeit.“ Am Tage darauf ſoll 
dann Liane-Gemma als Helferin unter die Waiſenmütter eingereiht werden. | 

Aber als man fih am andern Morgen traf, ſprach Nata ziemlich erregt von de 
gleichzeitig ſtattfindenden Sitzung der Männer, an der auch ihr Vater und Felix tel 
nähmen; es ſeien ſo wichtige Familiendinge, daß fie ſich nicht gern fo weit entferne 
möchte. Sie ging eine Strecke mit, zeigte ihnen die Merkmale des Weges und kehrt 
wieder um, nachdem fie ſich mit tauſend guten Wünſchen und Entſchuldigungen ai 

Waldrand verabſchiedet hatte. und Gemma und ihr Dichter wanderten los. Ma 
kann nicht ſagen, daß Leander über Natas fads unglücklich war. 3 

aK 

Wenn ein Apfel reif iſt, ſo fällt er von ſelbſt vom Baum oder läßt ſich mit lacht 
Hand vom Stiel pflücken. Dieſe Liebe zweier heißherziger Menſchen war überau 
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und rotwangig und zum Eſſen ſüß. Mit einem ſolch ſinnenfrohen und jugend- 
nen weiblichen Weſen durch den Sommerwald zu wandern, iſt ſchon Glückes 
ug; manchmal gar einen Kuß von roſenroten Lippen naſchen zu dürfen, mehrt 

Glück; aber ein Weib an der Seite zu wiſſen, neben der alle anderen Frauen ſeines 

erigen Lebens einfach ins Nichts verſchwanden, und die er mit unvergleichlicher 
ft liebte — dieſes Abermaß des Glückes drohte Leanders Faſſung zu ſprengen. 

ne Seele ſchritt nicht mehr, ſie hatte Schwingen, ſie flog und tanzte von Stern zu 
rn rund um die Sonne herum. Verliebt war er oft geweſen oder eigentlich immer; 
jetzt hatte ihn das überwältigend neue Gefühl wahrer, inniger Liebe ſchauernd 
ßt und fein ganzes Weſen umgeſtaltet. 
zie wanderten denſelben Pfad, wie neulich die ganz anders gearteten Geſchwiſter 

ſter. Kein Käſtchen war zu öffnen; und doch waltete auch zwiſchen dieſen beiden 

en ein Geheimnis, das der Enthüllung gewärtig war. Wenn ein Weib das Ge- 
nnis wahrer Liebe in ſich birgt, ift fie nicht einem goldglänzenden Käſtchen ver- 
bar? Der liebende Mann hat den Schlüſſel dazu und kann die Holde in jedem 

ne öffnen und ihr Geheimnis offenbar machen. 
her Waldgang der Liebenden war zunächſt ein botaniſches Studium oder ein Be— 
nen der Blumen und Blüten am Wegrand, von der kleinen Bellis perennis bis 
Plantago oder zum hohen Digitalis. Die Tochter des botaniſchen Gelehrten war 

Blumenkenner Leander gewachſen; er hatte früher gemalt, beſonders Blumen- 
e und Stilleben. Dieſe Wanderung war nun ſelber ein Blumenſtück, reichlich 

chſetzt von wilden Roſen, ſeinen Lieblingsblumen, aber auch mit Maiblumen und 
chbaumzweigen und roten Wicken und einer überwältigenden Pracht von Duft 
Farben aller möglichen und unmöglichen Blumen ausgeziert. 

Mir ſchießt etwas Sonderbares durch den Sinn“, unterbrach Leander plötzlich 
botaniſche Wettrennen. „Goethes Melufine ſitzt in einem Käſtchen. Der glücklich 
bende führt fie immer mit ſich herum. Welch ein koſtbares Käſtchen! Andere haben 
node oder Schmuckſtücke darin, die ſie mit ſich herumführen, dieſer ein Weib. 

lebendiges, liebendes Weib! Fit das nicht koſtbarer als alle Edelſteine des 
igs Eckwalt?“ 
Wenn ſie geliebt wird und ihn wiederliebt“, ſagte Liane und ſchaute ihn innig an. 

gaben ſich gar keine Mühe, ihre Liebe zu verbergen; aus ihm und aus ihr drängte 
el angeſtaute Glut, daß ſie durch zärtliche Blicke, die manchmal ineinander ver- 
# blieben, überquoll von einem Herzen zum andern. Er erzählte von feinem Le- 
als ob alles Bisherige nun einer geſchichtlichen Vergangenheit angehörte und 
immer überwunden wäre: von ſeiner vieljährigen Einſamkeit, von ſeiner treuen 

tter, von der Feindlichkeit der Kaliber-Preſſe, die ihm ungefähr dasſelbe war, 
dem Oberſt das Schlangenvolk. Er ſprach davon, wie ſehr er ſich immer nach 

de geſehnt, doch niemals das Weib gefunden, von dem er hätte ſagen können: 

iſt's, von der ich Kinder will! 
Nur einmal — und ſpät“ — Hier ſtockte er. Leicht und wiegend ſchritt Gemmas 
tig ſchöne Geſtalt in ihrem weißen, ſchwarz gerandeten Kleid neben ihm her. 

trug das Haar in ſchwerem, griechiſchen Knoten wie damals, ebenſo das ſchmale 
darze Stirnband. Oer nackte Hals leuchtet aus einem runden Ausſchnitt, auch er 
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von einem ſchwarzen Sammetband umrandet. Die dunkelblauen Augen glüht 
das Kleid ſaß prall um die volle Büſte. Und wenn ſich Leander beim eindringlie 
Reden ihrem ſommerlich heißen Körper näherte, nahm er den geſunden Duft 

Haut wahr, was ihn ebenſo berauſchte, wie die Berührung der warmen Hand, an 

nur der Trauring glänzte und die ſonſt — im Unterſchied von den funkelnden Fing 
der Frau von Wildenhain — ſchmucklos war. 

Er nahm plötzlich ihren halbnackten Arm an den feinen und ſprach herzlich: 
ſpreche immer nur von mir. Ach, es wird mir bei Ihnen ſo wohl, jo frei, jo gejprä 

zumute. Erzählen Sie mir nun aus Fhrem Leben, liebe Frau Liane! Ich habe 
Empfindung, daß wir gute Kameraden werden könnten.“ 

Wir ſind es ſchon, dachte Liane; aber fie ſagte es nicht, ſondern plauderte. 

plauderte, während der Strickbeutel mit Obſt und Brot in der freien Hand baume 

plauderte von der unvergleichlichen Herzensgüte ihres Vaters, den ſie kurz vor iht 

Manne verloren hatte und mit dem ſie inniger verwachſen war als ſonſt mit irge 
einem Menſchen. „Ich bin wie träumend in die Ehe gegangen,“ ſagte ſie, „die nur 
Jahr dauerte. Und im übrigen — was iſt viel zu erzählen! Ich wollte zur Bü 

und ſpielte und ſang leidenſchaftlich gern, doch wir waren immer in Geldnot. A 
Vater hat uns eine innere Welt gegeben.“ 

„And das iſt die Hauptſache“, bekräftigte der Dichter und drückte ihren Arm feſ 
„Geſegnet ſei Ihres Vaters Andenken! Sehen Sie, wie ſchön wir zufammenpaff 

Geiſt und Gemüt — oder kurzweg Seele — waren uns immer wertvoller als 
verfluchte Mammon, um den jetzt die ganze Welt tanzt.“ 

Er kam wieder auf ſeinen großen Lebensſchmerz, auf ſeinen ausſichtsloſen Kan 
mit dem Zeitgeiſt. Liane blieb ſtehen und ſagte herzlich: „Guter, wie erinnern ( 

mich an meinen Vater! Er ſtand auch fo allein und war fo weltfern und dabei d 
ſo gut, ſo gut!“ 

Es war ihr, als ob ihr Vater, einſt ihr beſter Freund, wieder erſtanden wäre ! 
neben ihr einherwandelte. 

Leander neigte ſich herüber und ſprach mit neckiſcher Herzlichkeit: „Sagen E 
liebſte Gemma, könnten Sie nicht den Jahren und der Geſinnung nach recht 

mein Töchterchen fein? Wollen Sie mir nicht die Ehre erweiſen, mich als väterlid 
Freund zu betrachten?“ 

Er legte den Arm um ihren Nacken; ſie blieben ſtehen. „Es iſt keine fade Lieb 
erklärung, liebes Kind, wenn ich Ihnen ſage: ich habe Sie liebgewonnen.“ 

„Ich kenne ja auch all' Ihre Werke“, ſprach ſie ſchlicht und herzig, unbefangen 
ſein nahes Geſicht ſchauend. „Und wiſſen Sie, ich darf's Ihnen jetzt wohl jagen, | 
haben oft ganz genau ausgeſprochen, was ich ſelbſt ſchon im ſtillen gedacht habe, u 
ich nur nicht prägen gekonnt habe. Mein Vater hat Sie ſehr geſchätzt und hat! 

auf Ihre Bücher aufmerkſam gemacht, beſonders auf die Legenden und Märd) 

And dann, als ich Ihr erſtes Buch las, hab' ich gedacht: Solche Menſchen und © 
ter gibt es alſo heut' noch auf der Welt! Die Welt iſt alſo doch noch nicht ganz ar 
And da hab' ich Sie gleich lieb gehabt!“ 

Es rührte ihn ſehr, daß er ſolche Leſerin ſchon ſo lange zu ſeinen unbetanll 

Freundinnen zählen durfte. 
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„Hatteſt du mich wirklich lieb? Liebes Töchterchen, laß mich du ſagen, darf ich? 
aß mich deines Vaters Erbſchaft antreten. Darf ich, meine Gemma? Darf ich, 
eine Meluſine?“ 

Sie ſagte nichts: ſie ſchloß die Augen und bot ihm ſchweigend den Mund dar. Er 
ßte ſehr zart ihre roten, vollen Lippen. Sie verſteckte dann ihr Haupt an feiner 
ruſt. Aber von ſelber hob ſie die Lippen mit geſchloſſenen Augen noch einmal zu 
nem Mund hinüber, und er küßte ſie abermals und mehrfach. Sie ſchlang die 
eme um ihn, barg das Haupt wieder an ſeiner Bruſt und ſagte bewegt und leiſe: 

Yu biſt mein Vater! Ich darf dich immer, immer lieb haben!“ 
„Ja, Liane, immer, immer!“ 

Nun ſchritten ſie ſtumm Arm in Arm weiter. Jeder war mit wogender Bruſt damit 
ſchäftigt, das eben Erlebte zu verarbeiten. Sie ſahen und hörten nichts mehr von 

ter Umgebung, auch nicht mehr von Blumen und Pflanzen. Doch Gemma achtete 
n Zeit zu Zeit auf die weißen Zeichen, wenn ſich der Weg teilte. Und plötzlich, als 
h ihre Blicke trafen, blieben ſie wieder ſtehen und fielen ſich küſſend in die Arme. 

„Glaub' mir's, Gemma,“ flüſterte Leander in überwogendem Gefühl, „du biſt 
ir für die Ewigkeit verbunden! Du haſt dich im Himmel verſpätet, als ich auf die 
de kam, ſonſt wäreſt du längſt mein Lebenskamerad geworden. Aber nun haſt du 

ich noch zur rechten Zeit gefunden, um als mein Töchterchen neben mir zu wan— 
rn. Nicht wahr, Kind?“ 

„Ja, Vater“, hauchte Liane und nahm gern feine ehrfürchtig-zärtlichen Küſſe hin. 

Sie hatten den ſchön aus dem Sande aufſprudelnden Quell erreicht, an dem auch 
lix und Nata geraſtet hatten. Leander warf den Ruckſack ab, und fie erquickten ſich 

dem köſtlich reinen Naß. 

„Weißt du, Lianchen,“ ſagte der Dichter, zutraulich neben ihr ſitzend, „mein Werk 
mir mißglückt, aber vielleicht gelingt mir“ — Er wollte ſagen: mein Weib, doch er 

iterbrach ſich, und fie fiel verweiſend ein, feinen Arm ſtreichelnd: „Sagen Sie das 
5 Lieber! Ihr Werk iſt Ihnen nicht mißglückt. Wiſſen Sie, an welchen Ton— 

nitlee Sie mich erinnern? An meinen Liebling Schubert. Und dann: war 1 
15 Vater unter Ihren Leſern?“ 5 
„Auf einmal ſagſt du mir Sie?“ fragte er betreten. 
„Entſchuldige,“ flüſterte ſie, den Kopf an ſeine Schulter lehnend, „es geſchah aus 

oßer Achtung.“ 
„Große Achtung hab' ich auch vor dir, meine Gemma, aber außerdem hab' ich dich 
b. Siehſt du, ich meine fo: auf mein Werk kann ich nicht ſtolz fein, wenn ich heim— 

nme zu Gott. Aber wenn ich Hand in Hand mit dir vor feinen Thron trete, kann ich 
merhin jagen: dieſe hab' ich innig lieb gehabt — und fie mich auch. Und kann ſagen: 

habe das Edle in meinem Volk wachrufen wollen, es iſt mir nicht gelungen; aber 

es Edle in Liane hat mir liebend geantwortet. Nicht wahr, Herzchen?“ 

„Ja, du Goldiger, tauſendmal ja!“ ſagte ſie innig. „Und ich werde jagen: ich habe 
‚ei Kinder gehabt, und die hatte ich lieber als alle anderen Menſchen auf der ganzen 

elt, nämlich meinen kleinen Buben und meinen großen.“ Sie lächelte ihn an. „Oer 

oße biſt nämlich du! Muß ich dir nicht dein Mütterchen erſetzen?“ 
Ihre Herzen ſtanden in hellen Flammen. Es war jetzt oft Liane, die des Dichters 
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Angeſicht mit Küſſen bedeckte und ſeinen Mund ſuchte und ihn, aus der Mutter ix 

eine Geliebte verwandelt, „mein großer, ſüßer Bubi“ nannte. Er hatte ſeinen Kneifel 
eingeſteckt und ließ ſich den Kußregen innigſt wohlgefallen. 
Vom Wildſee, den ſie endlich fanden, waren ſie zwar entzückt, zogen ſich aber cafe 

auf fich ſelber und ihre Liebe zurück. 
„Was iſt uns ein Wildſee, wenn wir miteinander durch die Unendlichkeit fliegen K 

ſchwärmte Rolf. „Denn weißt du, Gemma, mit dir kann man fliegen und Zeit un 

Raum ganz und gar vergeſſen.“ | 
„And dabei bin ich doch Mutter,“ klagte ſich Liane an, „und hab' noch vor wel 

Wochen meinen Buben an der Bruſt gehabt!“ | 
„Kann ich ja auch, du Schelmin, ich bin ja auch dein Bub!“ j 

And in feinem ungeſtümen ſamoaniſchen Liebesdrang machte er ſich daran, i 

Kleid über dem Buſen aufzuneſteln, als ſie nun auf dem Mantel im glänzend grüne 
Graſe lagen. „Bitte nicht, liebſtes Väterchen!“ ſagte Liane und hielt ſeine 921 
feſt, und ein anderer, ein züchtiger Ausdruck trat in ihr frauliches Geſicht. „Bin ie 

nicht leichtſinnig, da erſt vor einem Fahre mein Mann geſtorben iſt?“ Er ftreicheltt 
ihre Hände und ſprach: „Verzeih, Mütterchen Liane, ich werde nichts tun, was dei 

Schamgefühl verletzt. Ich hab' dich nur lieb, ſo ganz rein innig lieb, und werd 
übermütig und ſtecke dich mit meinem Übermut an. Du biſt nicht leichtſinnig, du bi 

grundgut.“ Er küßte ſtürmiſch ihre Hände und Arme und warf ſich dann ins Gras 
ſtark atmend, in den blauen, von einer langen Herde von weißen Lämmerwölkchet 
durchzogenen Himmel ſchauend. Ein Eichhörnchen ſaß über ihnen und entblättert 

einen Tannenzapfen, deſſen Schuppen auf Leander herabrieſelten. # 
„Wollen wir etwas eſſen?“ mahnte Liane nach einer verlegenen Pauſe. Er richtet 

ſich auf und aß ein wenig mit ihr, blieb aber ſchweigſam und legte ſich wieder auf der 

Rüden. 4 

Sie beugte ſich plötzlich ganz nahe über ihn und flüſterte: „Hab' ich dich erzürnt 
Liebſter?“ Er zog ihr liebreizendes Geſichtchen herunter, küßte es und ftüfterte 
„Liebſte, liebſte Liane, ich kann leider doch nicht dein Vater fein! Du wirkſt zu mäe 9 

flüſterte er innig und bittend: „Liane, ich bin viel älter als du — Liane, könnteſt di 

es wagen — könnteſt du mich alternden Mann lieb haben — als mein Weib, Liane? 
Das Weib in ihr war längſt lebendig; ſie ſchlang beide Arme heiß und heftig un 

ihn, keuchte, nach Worten ſuchend, und ſtammelte: „Ja, du — ja — ich hab' die 
lieb — fo lieb — lieb!“ Aber nur einen Augenblick duldete und gab fie wilde Küf 

dann ſprang fie jäh auf und rief in einer geradezu dionyſiſchen Stimmung: „2 

ſpring' ins Bad! Ich bin eine Nixe! Du bleibſt hier liegen! Aber du bleibſt hi 
liegen und kommſt nicht nach! Dort iſt eine Abſprungſtelle — da ſpring' ich ins Bab 
Hei, herrlich!“ 1 

Und ſchon hatte fie den Ruckſack emporgeriſſen, der Natas Schwimmanzug a 
hielt, und lief auf dem ſchmalen Fußpfad am See entlang davon. Leander ließ fein 
ſtarke Erregung verklingen; er lag auf dem Mantel, den Kopf in beide Hände geſtütz 

Die Stelle drüben, wo die Nixe baden wollte, ſtand im Schatten. Dort begannen DI 
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len Felſen. Schon war Meluſine hinter den Bäumen verſchwunden; der kurz- 
tige Dichter, der nicht ſchwimmen konnte, hatte feinen Kneifer aufgeſetzt und 
hte übers Waſſer. Weit, weit war nur Waldeinſamkeit und Menſchenferne. 
dlich, überraſchend ſchnell, leuchtend weiß, ſchoß die Nymphe aus dem fernen 
büſch, hatte nur das Haar mit roſaroter Schwimmhaube geſchützt und ſprang 
zenblicks ins Waſſer, wo ſie, völlig nackt, mitten in den See ſchwamm. Eine lange 
ur über dem ſtillglatten Waſſer rechts und links — unter der blanken Oberfläche 

deutlich ſchimmernd die Schwimmbewegungen der blanken Glieder, manchmal 
Herüberwinken — ja, und da ſchwamm fie nun weit dort drüben durch den welt- 

nen grünen Waldſee. Und über ihr — was war es denn: Eine Möwe? Eine Taube? 
er ihr in der reinen Luft flog ein weißer Schmetterling. War es ihre Menſchen— 
le, die ſich auf eine Weile vom Körper gelöſt hatte, damit fie wieder ganz Natur- 

ſen ſei? Für ſie, die Nixe, ſchien dieſes Tummeln ein gewohntes Tun, denn ſie 
r vom Vater her an Freilicht gewöhnt. Auf ihn aber, den Stubenmenſchen, wirkte 

als ein unerhörtes Erlebnis. Seiner Meluſine weißer Leib ſchwamm dort lebendig 
ich den Waldſee! Seine Meluſine liebte ihn, eine Königstochter wollte ſein Weib 

eden! Dort ſchwamm fie, und ihr Ruf jauchzte gedämpft über die ſtille Wafjer- 

he und prallte an die Felſen an, und nun ſchwamm ſie wieder zurück, ſchwang 
aufs Brett, winkte noch einmal fern herüber und barg dann den ſchönen Leib 
Waldesdunkel. Kein Traum konnte gewaltiger ſein als dies eben erlebte Schau— 
der Schönheit ... | 

teander lag lang und barg das Geſicht in die Hände ... Nach geraumer Zeit kam 

wieder ſittſam in Kleidern am Ufer dahergeſchritten. Nur ihr Haar war doch ein 

nig naß geworden; fie hatte es — durchaus Weibchen — in einem erwachten Be- 
ßtſein ihrer natürlichen Schönheit über den Rücken hängen. „Es iſt noch naß,“ 
te ſie, „bitte, ring’ mir's ein wenig aus!“ Der unbeholfene Poet tat es, fo gut er's 

ochte; ſie drehte, vor ihm ſitzend, ihr ſchelmiſches Geſichtchen nach ihm um und 

zte: „Ich war wohl ein wenig übermütig, nicht wahr? Natas Badeanzug war 
viel zu eng.“ 

er riß ſie an ſich und küßte ſie ſtürmiſch: „Liane, ich hab' noch nie ſo etwas Schönes 

ehen!“ 
Liebſter,“ hauchte ſie, die Arme nach hinten ſtreckend und ſeine Küſſe erwidernd, 
hätte mir die Bruſt geſprengt! Ich mußte im See herumraſen! Oenkſt du auch 
t ſchlecht von mir? Ja, du? Gewiß nicht?“ 
Ind er: „Dies iſt der allerſchönſte Tag meines Lebens!“ 
Ind fie, unter feinen Küſſen: „Süßer, ich bin furchtbar glücklich, daß ich deine 
au werden darf! Fit’s denn auch wahr? Und find wir denn verlobt, mein Liebſter, 

14 feſt verlobt?“ 
Es kam fo treuberzig-Eindlich, fo bittend, fo zärtlich- nahe in fein verklärtes Geſicht, 

es ihn zu Tränen rührte. 
Ja, mein Kind, meine Braut, meine Königin, vor Gott und Menſchen ganz feſt 
lobt für immer und ewig!“ 

Schluß folgt) 



Der letzte Tag im Gefängnis von Riga 
Angeſichts der in dieſen Tagen erfolgten Maſſenhinrichtungen in Sowjet- Rußland wird d 

Erinnerung an jene baltiſchen Schreckenstage wieder lebendig, in denen die Bolſchewiſten ih 

mit beiſpielloſer Grauſamkeit errichtete Herrſchaft einführten. Durch den Vormarſch deutſch 

Truppen konnten zahlreiche Gefangene dem ſicheren Verderben entrinnen. Die im Folgend 

wiedergegebenen Aufzeichnungen einer jungen Baltin geben ein ergreifendes Bild von d 

unerhörten Greueltaten jener „Volksbeglücker“, die den Frieden Europas gegenwärtig au 

neue bedrohen. D. T. 

mmer noch höre ich die weiche und klare Stimme von Marion v. Klot; Aben 

für Abend ſang ſie uns das ſchlichte und tiefe Lied: „Du weißt den Weg“: 

Weiß ich den Weg auch nicht, du weißt ihn wohl, 

Das macht die Seele ſtill und friedens voll. | 

Iſt's doch umſonſt, daß ich mich ſorgend müh', N 

Daß ängſtlich ſchlägt mein Herz, ſei's ſpät, ſei's früh. | 

Du weißt den Weg ja doch, du weißt die Zeit, 

Dein Plan iſt fertig ſchon und liegt bereit; 

Ich preiſe dich für deiner Liebe Macht, 

Ich rühm' die Gnade, die mir Heil gebracht. 

Du weißt, woher der Wind ſo ſtürmiſch weht 

Und du gebieteſt ihm, kommſt nie zu ſpät. 

Drum wart’ ich ſtill, dein Wort iſt ohne Trug, 

Du weißt den Weg für mich, das iſt genug. 

Über wieviel ſchwere, dunkle Stunden im Gefängnis hat fie uns hinweggeholfen 
Nicht nur wir, auch die in der Nebenzelle fingen einen Ton auf und bewahrten ih 

in ihrem Herzen. Kam es uns doch allen dann erſt ſo recht zum Bewußtſein, wi 
unſer Schickſal einzig und allein in Gottes Händen ſteht, und ruhigeren Herzens ie 
ten wir uns dann auf unſer hartes Lager. 

Der 22. Mai brachte uns — nur wenigen noch — die Befreiung. Wie gewöhnlid 
wurden wir auch an dieſem Tage um 6 Uhr geweckt. Unerbittlich raſſelte der Schlü 
ſelbund unſerer Schließerin auf die Gittertür der Zelle nieder. Erſchreckt fuhr ma 

auf, war man doch eben erſt eingeſchlafen, und halb im Traum hörte man die grell 

Stimme der Schließerin: „Schnell, ſchnell aufſtehen und nur ja die Zelle ſchön ſaube 
und ordentlich aufräumen, es kann fein, daß heute die Kommiſſion kommt. Vielleic 

kommen dann manche von euch frei“, fügte fie etwas ermutigend hinzu. Ach, die) 
Kommiſſion! Uns ließ ſie vollſtändig kühl, und wir konnten unmöglich die Aufregun 

der Gefängnisangeſtellten begreifen, hatten wir doch ſchon neulich ſo eine Kon 
miſſion erlebt. Die beſtand lediglich aus zwei lettiſchen Bengeln (ich kann mich nich 
anders ausdrücken), die ſich unſere Zellen durch die Gittertür anſahen und ſich ai 

Anblick der vielen Gefangenen weideten. Alſo für dieſe Kommiſſion galt es Tag 
vorher ſchon Zellen, Korridore und Treppen ſcheuern, Fenſter waſchen, Dielen au 
wiſchen. Wir taten es — wie gewöhnlich — ohne Murren, ohne Klage, guten Mute 

denn nur fo ließen ſich die vielen Demütigungen, denen wir ſtändig ausgeſetzt waren 
ertragen. Wir merkten es deutlich, wie gerade dieſe Art, all die Leiden zu trage 
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ſere Feinde ärgerte; was ſie ſich auch ausdachten, um uns zu quälen, nie haben 

r ihnen die Freude und Genugtuung bereitet, uns verzweifelt oder gebrochen zu 
en. 

Nachdem wir nun an dieſem Donnerstag mit unſerer Arbeit fertig waren und alles 
iber und blitzblank daſtand, bekamen wir dann endlich um 10 Uhr unſer Stückchen 
ot. Später wurde auch der übliche Kräutertee gebracht, den wir ſchon ſehnlichſt 

varteten, um wenigſtens etwas Warmes im Magen zu haben. Beinahe noch hung— 
er als vorher, warteten wir darauf, daß man uns zur Arbeit holen würde, doch 

te ſich die Kontrolle verſchärft, wir durften uns aus unſerer Zelle nicht rühren. 
hieß alſo geduldig das Mittageſſen erwarten. Das war nicht leicht, denn man 

ißte nicht, wie man die langſam hinſchleichende Zeit vertreiben und den ewig 

zenden Hunger betäuben ſollte. Manche legten ſich auf ihre Pritſchen, da es fo 
tleichtejten war, den Hunger zu ertragen, andere lafen oder ſchrieben etwas, und 
war endlich, endlich die heißerſehnte Mittagsſtunde da, wo uns mit viel Lärm und 
ſchrei unſere Suppe, beſtehend aus Waſſer, Kartoffelmehl und einigen Kohl— 

ittern hereingereicht wurde. Jeder ſtürzte ſich mit Heißhunger auf feine Schüſſel, 

h galt es ſich einteilen und auch etwas zum Abend verwahren, da es doch die letzte 
ihlzeit am Tage war. 

Um 2 Uhr nachmittags wurden wir auf den Hof geführt zum Spazierengehen. 
ie freuten wir uns, endlich einmal wieder an die Luft zu kommen, uns von der 
nne beſcheinen zu laſſen und den freien blauen Himmel über uns zu ſehen. Über 
5 ſurrten die deutſchen Aeroplane, und zu unſerer aller Freude hörten wir fie 

mer härter und immer deutlicher, es kamen immer wieder neue dazu, die von den 

lichewiten verzweifelt beſchoſſen wurden. All dieſe Laute, ach wie unendlich 
udig ſtimmten fie unſere Herzen. Man ſah ſich an, ein Strahlen ging über alle 

ge: „Wieder ein Gruß, ein Lebenszeichen von unſeren Befreiern!“ Nach einer 
ben Stunde trieb man uns hinein. Drinnen wurden eifrig Meinungen aus- 

auſcht, Hoffnungen ausgeſprochen, die Aeroplane hatten wieder einmal die 

immung gehoben, die traurigen Gemüter belebt, und voller Zuverſicht legte ſich 

jeder auf ſein hartes Lager, um ein wenig zu ruhen. 

Schon nach einer Stunde wird die Gittertür aufgeriſſen, die Schließerin ſtürzt 
ein mit den Worten: „Alle ſollen ſich anziehen, aber gleich, raſch, raſch.“ In flie- 

ider Haft packen wir unſere Sachen. Da erſcheint auch ſchon der lahme Kommiſſar, 

tannt der Stelzfuß, und treibt uns auf lettiſch zur Eile an. „Die Sachen können 

r bleiben, man braucht nichts mitzunehmen, gleich kommt ihr zurück“, fügt er noch 
zu. Uns ahnt nichts Gutes, da erſcheint auch noch ein Mann vom Revolutions- 

Sunal mit verſchiedenen Liſten in der Hand, läßt alle Damen, die über 60 Jahre 

ſind und ein junges Mädchen von 20 Fahren in der Zelle zurück, während all die 
deren hinausgeführt werden. Krachend fiel die Zellentür ins Schloß, wir waren 
unſeren lieben Leidensgenoſſen getrennt, die noch ratlos im Korridor ſtanden. 

ehen wir nun noch raſch zu den Männern“, hörten wir den Stelzfuß auf lettiſch 

hen, und fort waren fie, die Damen vorläufig noch zurücklaſſend. Vereinzelt ſchli— 

in fie ſich an die Gittertür, und da wir alle an Verſchleppung dachten, ließen fie 

einiges von Kleidungsſtücken und was noch an Produkten vorhanden war, 
0 
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herausreichen. Was wir konnten, ſuchten wir zuſammen, wollten wir ihnen de 
wenigſtens einiges für den langen Weg mitgeben. Noch hatten wir Zeit, uns 

verabſchieden. Ein Kuß durchs Gitter, hier und da ein Abſchiedswort, und da kam 
ſie, die Henkersknechte, nahmen ihnen die wenigen Sachen ab und warfen ſie 
eine leere Zelle. Dann trieben ſie die kleine Schar hinaus. | 

Ahnungslos, aber mit einer beklemmenden Angſt im Herzen blieben wir zuri 

Was bedeutete das alles? Waren die Oeutſchen ſo nah, oder waren es Parteikämpf 

Was würde aus unſeren lieben Zellengenoſſinnen werden? Etwa 5 Minuten mog 
ten vergangen fein, als plötzlich ein furchtbares Geknatter aus Maf chine 
gewehren uns auffahren und vor Schreck das Blut in den Adern erſtarren f 
Was war geſchehen?! 

Ein grauenvolles Ahnen ging durch unſere Herzen, doch wir wollten, wir ton 

es nicht glauben. Man verſank in dumpfes Brüten und verſuchte fich ſelbſt zu b 
ruhigen: es ſind doch alles nur ſchuldloſe Frauen, Geiſeln, die noch nicht einm 
verhört waren! Außerdem hatten wir doch keinen Laut, keinen Schrei gehört, 
nein, das Schießen ſollte wohl nur ein Schreck für die Zurückgebliebenen ſein, hatte 
fie derartige Roheiten doch ſchon öfters verübt. So verſuchten wir uns ſelbſt zu b 
ruhigen, und die Stimme, die uns ſo deutlich ſagte, daß etwas Schreckliches geſcheh 

war, zu übertönen. Eine lautloſe Stille trat ein. Mechaniſch legten wir unſere Sach 
und die der Weggeführten zuſammen. Es mochte eine halbe Stunde, mir ſchien 

eine Ewigkeit, vergangen ſein, als plötzlich wieder ein ſtarkes Schießen börbı 
wurde. Diesmal erwarteten wir auch für uns das Allerſchlimmſte. Einige endl 
lange Sekunden vergingen. Da ein Schuß, wieder einer, ein dritter. Wenn fie ni 

ſchneller kämen, die Henker, ein Ende zu machen; dies Warten, dieſe Folterquale 

ſind entſetzlich! — Da hört man Männerſtimmen. Schritte nähern ſich unſer 
Zellentür: es naht das Ende, wir machen uns aufs Schlimmſte gefaßt. Die Stimme 
werden lauter, aber — höre ich recht? Es ſind deutſche Laute, die an mein Ol 

ſchallen, ja, man hört es ganz deutlich, es ſind deutſche Worte, die geſprochen werde 
und gleich darauf ſteht ein deutſcher Soldat mit der Sturmhaube vor unſerer Tü 
Das Gitter wird geöffnet, wir ſind frei! Was iſt geſchehen? Träumen wir, ite 
Wirklichkeit? Wir können's noch nicht faſſen; zuviel iſt an dieſem Tage auf uns ei 
geſtürmt. 

Allmählich erſt begreifen wir, was geſchehen, und all die Angſt, der Schier un 
die Freude verſchmelzen in unſerer Seele zu einem nie geahnten Gefühl des Glü 

und der Dankbarkeit. Doch gleich darauf bewegt uns die Sorge um die fortgeführte 
Leidensgenoſſinnen. „Wo find die Damen, hat man fie verſchleppt?“ fragen wir! 

namenloſer Angſt. Noch weiß keiner recht Beſcheid; ich mache mich auf, um ſelb 
nachzuſehen. Draußen herrſcht Totenſtille. Kein Schießen mehr, kein Laut; nich 
regt ſich. unheimlich hallen meine eigenen Schritte über den Hof, eine quälende Ang 
ſchnürt mir die Kehle zu. Eben will ich aus der Holzpforte hinaustreten, da ſehe ic 
auf einem kleinen Wege, zwiſchen zwei Raſenplätzen, Menſchen liegen! Mir ve 

jagen die Füße den Dienſt, ich muß alle Kräfte zuſammennehmen, um näherzutreter 
und da erkenne ich ſie, — bewegungslos liegen ſie da, eine hinter der anderen, all 
alle! — 
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Eine namenloſe Trauer trat an Stelle der eben empfundenen Freude. Sie alle, 

it denen ich Leiden, Demütigungen und Schmerz durch ſoviel Wochen hindurch 
teilt hatte, ſie durften nun die große Freude, die Befreiung, auf die unſer Hoffen 
id Sinnen Tag und Nacht gerichtet war, nicht mehr erleben. Die Henkersknechte 

tten ſie unmittelbar vor ihrer „ noch ſchnell mit Maſchinengewehren 

edergeſchoſſen! E. v. K. 

Fahnen in Kirchen 
Von W. A. Krannhals 

In der Kirche von Sankt Marien 
Dröhnt Orgelklang. 
Im bebenden Turme zittert der Glocke Strang, 
Aus bebendem Turme mit wirrem Geſchrei 
Dohlen und Krähen fliehen, 
Vorbei 

An ſchwingenden Pfeilern, ſtill und ſchwer, 
Fahnen ragen 
Legion iſt ſchon der Toten Heer 
Zu Grabe getragen, zu Grabe getragen, 
Zur Wehr 
Töne, Orgel, den Sang: 

Weine, Orgel, mit zitternden Cymbeln und Pfeifen 
Sollſt du in blutende Herzen greifen! 
Töne den Sang! 

Es haben Frauen aus tauſend ſeidenen Fäden 
Die Fahnen genäht, 
Die Fahnen, die knatterten Nuhm und Sieg, 
Und ob auch mancher erblaſſend ſchwieg, 
Sie riefen und ſtanden und wehten 
Die Fahnen 
Nun hängen die e im heiligen Naum, 
Still und ſchwer . 
Singe, Orgel, den deutſchen Traum 
Über die laufchende Menge her! 
Brauſe, Choral! 

Wiſſet, es werden in kommenden Tagen 
Donnernde Fäuſte an Kirchen ſchlagen, 
Kinder werden zu Männern reifen, 
Männer werden mit bebenden Händen die Fahnen greifen, 
Stürmend in deutſchen Gebeten 
Werden die Fahnen, die lange nicht wehten, 
Knattern im Wind. 

Dann, o Orgel, zu Sankt Marien, 
Brauſe den Sang! 
Brauſe den Sang der Freiheit, 
Die mit den Fahnen dem Grabe erſtanden, 
Brauſe in den entfeſſelten Landen! 
Dann, o Orgel, brauſe den Sang! 
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Der Mond iſt aufgegangen 
Von Karl Robert Schmidt 

ch ſteige den nachtdunklen Bergpfad hinauf. | 
Da kommſt du mir entgegen, ſilberner Mond. J 

Langſam hebſt du dich, wie über einen ungeheuren Abgrund, über die Del 
Dunkler und geheimnisvoll ſteht der Kamm des Bergwaldes unter dir. Doch übe 

ſtille Matten fließt dein weiches Licht. Es rieſelt von den Schieferdächern de 

Häuſer, und ſein ſilbriger Schleier läßt die kleinen, goldnen Lichtlein der Menſche 
hinter den Fenſtern wärmer und heimelicher leuchten. 

Da gehen Mütter durch die trauten Stuben und beugen ſich über den behütel 
Schlaf ihrer Lieblinge. Und leiſe, ganz leiſe plätſchert der kriſtallene Born des gute 
Lebens. 

Da ſitzen Alte aufrecht in ihren Betten und warten. Oh, er hat weite Wege N 

machen und viel troſtſuchende Herzen zu Stillen, der gute Engel der Nacht. Und fi 
warten und warten! Sie halten als ihres Lebens köſtlichſtes Gut die Geduld ü 
Händen. Und warten! Einmal muß ſein ſanfter Schritt ja doch auf den Stiege 

klingen. Derweilen füllſt du ihre Stuben mit dem wehmütigen Glanz alter = 
Freund. 

Da wälzen ſich Kranke in der Schwüle des Fiebers. Die geſpannten Augen meſſe 

den ſchleifenden Gang der Stunden an deinem Weg. Die heißen Hände krampfe 
ſich in die Kiſſen, als wollten ſie an den Glockenſträngen reißen, daß der ehern 

Mund den Morgen verkünde. Laß neben ihrem Lager die weißen Lilien des Schlafe 
ſprießen und ſegne ſie mit traumloſer Erquickung! ö 

Da ſitzen Zeitloſe über Büchern und Schriften. Sie durchforſchen das Gefüge de 
Welt. Sie bauen in mühſamer Arbeit aufs neue Stein auf Stein, wie ſie das groß 
Werden fügte. Sie prüfen die Fundamente der Welt mit Maß und 2 30 

forſchender Geiſt fragt auch dich, Freund, um dein letztes Geheimnis .. g | 

Aber ich Steige den nachtdunklen Bergpfad hinauf. | 
Dir entgegen, ſilberner Mond! 

Wie ſchal wird alles Wiſſen. Wie ſanft und gut wird mein Herz. Daß ich je feind 
liche Worte ſprach und harte Gedanken hegte! Daß ich Sorgen kannte um Ding 

des Leibes und des Tages — wie weit liegt das! Ich bette mich tief hinein in da 
Behütetſein meiner Kindertage. 1 

Oh, dieſes Behütetſein! Unter ſeinen Fittichen wachſen alle guten Gedanken 
blühen alle ehrlichen Gefühle heimlich und ſtark auf. 1 

Du ſprichſt: „Scheue dich nicht! Tritt oft und gern hinein in dieſen umftiedete 

Garten deines Gefühls. Laß die Gebärde des Wiſſenden fallen und lauſche auf di 
heimlichen Stimmen ſolcher Stunde. Sie ſingen dir Offenbarung über die letzte 
Dinge. Glaube ihnen und trage deine erlöſte Seele mit neuer Kraft hinein in die Un 
ruhe des Tages. Und komm wieder zu ſolcher Abendfeier, wenn du Heimweh haſt 

Der Mond iſt aufgegangen: Ich ſpüre die Güte, die durch das Weltall weht . 

— 
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Run s e ha u 

Vlandern 
ine zukünftige Geſchichtsſchreibung wird vielleicht das Weltgeſchehen, in deſſen wirrer Ent— 

wicklung wir ſtehen, als eine Zeitwende werten, der die gleiche Bedeutung zukommt wie dem 

alter der Entdeckungen und der Reformation oder wie jener Umwertung der Werte, welche 

itzende und zerſetzende Geiſtigkeit der Franzöſiſchen Revolution im Gefolge hatte. Denn das 

liche Leben aller Völker der Erde iſt in eine Bewegung der Umformung geraten, zu welcher 
Weltkrieg nur der Auftakt war. Mit Recht ſagt einer unferer Zungen: „Der Weltkrieg iſt der 

liche Schuß, den das Schickſal auf die Weltanſchauung der Diesſeitigkeit, den Materialis- 
„abgefeuert hat.“ Entſeelung des Staates, Loslöſung vom Volklichen macht jedes Staats- 

n unfruchtbar und weiht es dem Untergange. Der Staat (ſchon im Worte den Begriff des 

ändigen enthaltend) hat, wenn anders er mehr als ein willkürliches Schein- oder Macht- 

de ſein ſoll, zur notwendigen Vorausſetzung, daß er die Verkörperung des Lebenswillens 

Gemeinſchaft gleichgearteter, eben aus der Gleichheit der Art heraus nach natürlicher Ord— 
ſtrebender Menſchen iſt. Iſt er das, ſo wird auch fein aus dem Naturtriebe der Selbſterhal— 

quellendes Machtſtreben ſolange für ihn ſelbſt wie die Welt fruchtbar und nützlich ſein, als 
cht mehr als die natürliche und ſittliche Folge dieſes Lebenstriebes iſt. Denn die Erfaſſung 

zur Durchblutung der ſtaatlichen Gemeinſchaft erforderlichen Volksteile iſt deren ſittliches 
nsrecht, Vom ſittlichen Gedanken allein aber kann ein Staat auf die Dauer beſtehen; er und 

Seele des Volkes find ſtärkere Wirklichkeiten als — beiſpielsweiſe die Wirtſchaft. Es iſt nur 

folgerichtige Entwicklung, wenn die Weltanſchauung der Diesſeitigkeit mit ihrer krankhaften 
ſchätzung materieller Werte zu einem Kampfe aller gegen alle geführt hat, in deſſen Chaos 

ihre Träger und Nutznießer auf den Gipfel äußerer Macht gelangen konnten, an dem jedoch 

degenkräfte jo ſehr erſtarken konnten, daß das ganze Gebäude dieſer hohlen, verneinenden 

t in allen Fugen kracht. Damit find alle Staaten in ihrem Lebenselement bedroht, welche in- 
materialiſtiſcher Entſeelung die ſittliche Forderung der Einheit von Volk und Staat 

zu erfüllen vermögen. Dies trifft auch uns. Nur durch Abkehr von der rückwärts gerichteten 

gtiſchen Betrachtung und Aneignung einer natürlichen ſynthetiſchen Anſchauung der Dinge 

en wir wieder zu ſtaatsbildendem, ſchöpferiſchem Denken kommen. Die Loslöſung des 
tsgedankens vom Volkstum und feinen Lebensnotwendigkeiten treibt uns einem Schickſale 

as, wenn nicht rechtzeitige Umkehr erfolgt, dem Schickſal Vlanderns auf das Haar genau 

ven wird. Vlandern aber iſt zwar nicht deutſche, jedoch germaniſche Grenzmark. 

r Staat, deſſen größeren Teil es bildet, Belgien, iſt in feiner Art ein Muſterbeiſpiel für ein 

temden Machtbedürfniſſen heraus entſtandenes Staatsgebilde. Nur zu oft noch hört man 
zutſchland von „Belgiern“ ſprechen. Der welſche Abgeordnete Deſtrée dagegen ſchrieb einmal 

m König von Belgien: „Sire, es gibt keine Belgier.“ Und als König Albert im Jahre 1914 

elgiſche Heer zu den Waffen rief, wandte ſich ſein Aufruf nicht an die nirgend vorhandenen 

Bier“, jondern „an die Walen und Vlamen in Belgien“. Denn dieſes Land wird von zwei 

ern bewohnt, die durch Raſſe, Sprache, Sitten und Gebräuche voneinander bis zu ſchärfſter 
nſätzlichkeit verſchieden find: von den etwa zwei Drittel der Bevölkerung ausmachenden 
erländiſchen) Vlamen und den eine romaniſche Wiſchraſſe darſtellenden Walen. Hierzu kom- 

noch einige kleine deutſche Gebiete. Dieſer Staat wurde bis vor kurzem unter völliger Ent— 

ing der vlämiſchen Mehrheit von der welſchen Minderheit regiert. Deren Macht ſtützt 

uch heute noch auf den franzöſiſchen Nachbar. Charles Rogier, der Hauptſchürer der Revo— 

von 1850 und nachmalige belgiſche RT hat, als im Gefolge dieſer Revolution unter 
e ner XXIX, 11 

27 
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franzöſiſchem Druck und deutſcher Verblendung der belgiſche Staat gegründet war, deſſen 

gabe unzweideutig feſtgelegt, indem er erklärte: „Die Beſtrebungen unſerer Regierung mi 

auf die Ausmerzung der vlämiſchen Sprache gerichtet fein (), um die Verſchmelzung 

giens mit unſerem großen Vaterlande Frankreich vorzubereiten. Um dies zu erreichen, m 

wir alle ſtaatlichen Funktionen den Walen und Luxemburgern vorbehalten: auf dieſe Weiſe 

den die zeitweiſe der wichtigſten ſtaatsbürgerlichen Vorteile beraubten Vlamen gezwungen 

Franzöſiſche zu erlernen. So wird nach und nach das germaniſche Element in Belgien verni 

werden.“ Dieſe Gedankengänge blieben Richtſchnur jeder nachfolgenden belgiſchen Regie 

bis auf den heutigen Tag. Heute iſt Belgien, wie Huysmans vor einiger Zeit in der belgi 
Kammer in einer dieſer vom Verfaſſer ſchon vor vier Fahren geäußerten Meinung ähnl 

Anſicht erklärte, nur noch ein franzöſiſches Departement (in politiſcher, wirtſchaftlicher 

militäriſcher Hinſicht), deſſen Präfekt König Albert heißt. 

Zwar ſetzte gleich nach Gründung des Staates eine vlämiſche Sprachbewegung als natü 

Gegenwirkung ein, welche vier Hauptforderungen ſtellte: Gleichberechtigung der vlämi 

Sprache in der Verwaltung, in der Rechtſprechung, im Heere und in der Schule. ungeheure 
wurden von denen, die das Schickſal begriffen, für die Errichtung und Erhaltung vlämiſcher! 

nen, Konſervatorien, Kongreſſe uſw. gebracht. Dichter und Muſiker wirkten mit jchöpferi 

Leiſtungen im Sinne ihres Volkstums, von denen Perſönlichkeiten wie Conſcience, Ge 

Pol de Mont, Oeclerq, Timmermans, Baekelmans, Benoit, Van Hoof und andere mehr au 

Deutfchland bekannt und geſchätzt wurden. Doch gab es auch der kulturellen Überläufer ge 
Zudem fehlte der reichlich romantiſchen Bewegung die Zielſtrebigkeit ſtaatlichen Willens. So 
die wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung über das vlämiſche Volk hinweg. Unvergeßlich 

es mir immer bleiben, wie einmal im Dämmer eines Antwerpener Abends der greife Sevel 

der Verfaſſer von „Vlanderns Wehklage“, die furchtbare Wahrheit ausſprach: „Unbildung, 

kultur, Trunkſucht, Laſter, Entartung, Vertierung, das iſt der Vlamen Los im belgiſchen S 

geworden; das iſt das Verbrechen an einem der wertvollſten germaniſchen Stämme!“ $ 

ſchon, nach wenigen Jahren, bietet ſich dem Aufmerkſamen ein völlig anderes Bild: Kraft, S 

bewußtſein, Lebenswille! 

Der Anſtoß zu einer derartigen Veränderung der Lage kam durch den Krieg und die Beſe 

des Landes durch deutſche Truppen. Die Abweſenheit der belgiſchen Regierung bedeutet 

das Vlamentum eine Schonzeit, die genügte, um es aus feiner hoffnungsloſen Romantik hei 

zureißen und einen neuen Tatwillen werden zu laſſen. Deſſen Träger waren die ſogenan 
Aktiviſten, deren Geiſt René de Clerq, der vlämiſche Arndt, als einer ihrer mutigſten u 

PA, Wortführer ausdrüdte: 

„Vlandern, bift groß und alt genug. 

Vachſe den Herren zur Schande! 

Abrechnung! Regelung! 

Selber regiere! 

Veg mit den Vögten!“ 

Die Bewegung wuchs raſch an. Die deutſche Verwaltung, die ihr zuerſt mit | elbſtmörder 

Verſtändnisloſigkeit gegenübergeſtanden und eher Hemmniſſe als Förderung bereitet h 

ſtellte endlich unter dem Einfluſſe einiger weniger, aber verſtändnis voller Perſönlichkeiten 

Leitung, die Kenner von Volk und Land waren, die Gleichberechtigung der Vlamen in dem 

ihr verwalteten Gebiete her. Vor allem aber ſchuf fie in geſundheitlicher Hinficht in dem 
belgiſchen Staate unerhört vernachläſſigten Lande Ordnung, ließ eine wirkſame und erfolgt 

Bekämpfung der Tuberkuloſe und der Sittenkrankheiten rückſichtslos durchführen. Zumeht 

wurde dafür geſorgt, daß die Beſatzung aus plattdeutſch ſprechenden Truppen zuſammeng 

wurde, was eine leichte Verſtändigung zwiſchen den Truppen und der eine verwandte Sp! 

ſprechenden Bevölkerung ermöglichte. Die nunmehr ſtärker um ſich greifende aktiviſtiſche 

10 
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ig erfaßte bald auch das belgiſche Heer, deſſen Offiziere zumeiſt Walen, deſſen Mannſchaften 

hrer erdrückenden Mehrheit Vlamen waren. Dies führte zu Zuſtänden im Heere, welche die in 

Havre ſitzende belgiſche Regierung veranlaßten, in einem Kronrat vom 1. Februar 1918 den 

amen Zugeſtändniſſe zu machen, die der völligen Gleichberechtigung entſprachen. Indeſſen 

ren dieſe Verſprechungen keineswegs ehrlich gemeint. Denn unmittelbar nach dem Wieder- 

zug der Regierung in Brüſſel ſetzte eine von Haß und Rachſucht getragene Razzia gegen die 

iviſtiſchen Führer ein. Unter dem Vorwande des „Hochverrats“ wurden fie mit den ſchwerſten 
ehrenden Strafen beſtraft. Borms wurde hinter Zuchthausmauern gebracht. Die anderen 

hrer, die geflüchtet waren, wurden in Abweſenheit zum Tode oder ſchweren Zuchthausſtrafen 
urteilt. So wurde ein großer Teil der geiſtigen Blüte Vlanderns heimatlos gemacht: Seve— 

is, de Clerq, Kimpe, van Ael u. a. m. Doch neue Führer erſtanden aus einem Mannestum, 

ſen Jugend das Schlachtfeld kennengelernt hatte. Zwei volle Jahre konnte der Ungeiſt der 
elgier“ die an die ſchlimmſten Zeiten der Inquiſition gemahnenden Orgien ſeines Haſſes 

ern. Dann brach ſich dieſer Haß an einer neuen und ſtarken Front. Die zunächſt noch ungeeinte 

wegung, gehemmt von der Lauheit der älteren, mehr romantiſchen Generation, brachte die 

rale und katholiſche akademiſche Jugend im Allgemeinen Vlämiſchen Studentenverband 

ammen. Die Univerſität Gent, der die verräteriſche Regierung ihren rein vlämiſchen Charakter 

Der genommen hatte, wurde boykottiert. Die vlämiſchen Frontkämpfer zogen die Folgerungen 
5 der abſurden Tatſache, daß fie für einen ihrem Volkstum erzfeindlichen Staat in der Hölle 
Materialſchlacht gekämpft und geblutet hatten. Sie lehnten ebenſo wie die Studenten jeden 

ernationalen Anſchluß ab. Die Lauen, der älteren Generation nach Alter und Geſinnung zu— 

iſt angehörend, die ſogenannten „Vlämiſchen Belgiziſten“, die ihre Ziele im belgiſchen Staate 

ich das Parlament zu erreichen hoffen, find längſt zum Rekrutendepot, zu Schrittmachern des 

ivismus geworden, auf den die geiſtige Führung der geſamten vlämiſchen Freiheitsbewegung 

rgegangen iſt, weil er klarer und willensſtärker iſt. Zudem ſind die auch zahlenmäßig ungeheuer 

zewachſenen Aktiviſten feſt entſchloſſen, für das von ihnen für recht Erkannte gegebenenfalls 

Leben einzuſetzen. Sie haben eben ſtaatliches Denken gelernt. Schon hat der vlämiſche Land- 

nn gelernt, über den Kirchturm hinauszublicken. Der Bürger beginnt, ſich wieder als Erbe der 

n Breydel und Pieter de Koning zu fühlen. Dort, wo noch vor wenigen Jahren die belgiſche 

aatsflagge trübe im Phraſenwinde ententepolitiſcher Hetz- und Haßreden ſchlappte, reckt ſich 
'eits, fie verdrängend, bei feſtlichen Anläſſen, wie dem Gedenken der Toten des Krieges, das 

wenbanner Vlanderns im friſcher wehenden Winde einer neuen Zeit. 
Indeſſen zwingt die weltpolitiſche Lage zum Warten. Dennoch iſt der engliſche Einfluß ſpürbar, 
die Vlamen engliſchen Belangen nutzbar machen will. Schon greift die vlämiſche Bewegung 

Franzöſiſch-Vlandern über, deſſen wichtiger Platz Oünkirchen für England eine unerträgliche 

Drohung in luftmaritimer Hinſicht darſtellt. Dieſem engliſchen Einfluß iſt auch die Abtretung 
Limburger Zipfels an Holland zu danken, wodurch Deutſchland von Vlandern territorial 

zeſchnitten iſt. Zugleich verhindert dieſer Einfluß, daß die Vlamen eine politiſche Annäherung 

Deutſchland ſuchen, indem er mit großem Geſchick Fehler deutſcher Verwaltungsorgane zur 

ſache einer noch keineswegs beſeitigten Entfremdung macht. Auch die Hinneigung der gegen- 

rtigen Außenpolitik Oeutſchlands zu feinem Erzfeinde Frankreich, ihr hoffnungsloſes Ab— 

ken in die ſchwülſtige Romantik eines nirgend vorhandenen „Europäertums“ trägt nicht gerade 

zu bei, uns den Vlamen als einen früher oder ſpäter einmal bündnisfähigen Machtfaktor er- 

einen zu laſſen. Mit dieſem „Europäertum“, in deſſen verlogenem Nebeldunſt auch Deutjchland 

viſſermaßen „belgiſiert“ zu werden droht, haben die Vlamen ſo eingehende Bekanntſchaft 
nacht, daß ſie wieder zu folgerichtig denkenden Wirklichkeitsmenſchen geworden ſind. Somit 

igt die Zukunft der deutſch-vlämiſchen Gemeinſchaftshoffnungen wiederum daran, ob das 
noch vom volksfremden Geiſte des Materialismus beherrſchte und geführte Deutjchland wieder 

Weg zu den wahren Quellen ſeiner Kraft findet. Auch für uns gilt es, die Toten ihre Toten 
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begraben zu laſſen und durch Herbeiführung der Einheit zwifchen Volk und Staat neue Zukun 

möglichkeiten zu ſchaffen, zu begreifen, daß die Natur, deren wir nur ein Teil find, niemals y 

dem Schickſal des einzelnen, ſondern immer nur nach dem der Gattung fragt. Das komme 
Deutſchland wird ein Halgadom deutſcher Seele fein, oder es wird nicht fein. Die S. 

eines Volkes aber iſt feine ſtärkſte Wirklichkeit. Das zeigt uns jetzt wieder das aus ihr neu erſtehe 
Vlandern, welches gebieteriſch den vlämiſchen Staat fordert. Der Tag, an dem die Götzendi 

merung art- und ſeelenloſen zwiſchenſtaatlichen Diesſeitsdünkels anhebt, wird dieſes Vland 
in Flammen ſehen. Bis dahin können wir nur eines: bei taktvoller politiſcher Zurückhaltung 

Bande des Blutes und der Kultur, die uns mit dem verwandten Stamme der Vlamen verbind 

feſter und enger zu geſtalten ſuchen und ſo die Saat einer neuen Zukunft in die Furchen je 
blutgetränkten Erde legen, die in furchtbarſtem Kampfe die Norden der Welt einander zerfleiſe 

ſah, damit aus der Vernichtung neues Leben erblühe: das Leben von Völkern, die artgem 

Staaten durchbluten mit der ſittlichen Kraft ſchöpferiſchen Geiſtes. Der Tag Vlanderns wird g 

Deutſchlands Schickſalstag ſein! Wulf Be 

Auslanddeutſchtum und Heimat 
uslanddeutſchtum und Heimat im Rahmen eines Aufſatzes erſchöpfend zu behandeln, 

e ein allzu kühnes Unterfangen. Zt doch Ausland nicht mehr und nicht weniger 

alles Land auf der ganzen Erde außerhalb des deutſchen Vater- und Mutterlandes. Umfaßt d 

das, was wir mit dem Worte Oeutſchtum bezeichnen, mehr als 90 Millionen Einzelglie 

unſeres auf alle Weltteile verſtreuten deutſchen Geſamtvolkes. Und iſt endlich Heimat doch ni 

nur der engere Heimatgau, ſondern ebenſo ganz Oeutſchland und ſchließlich alles Land auf Erd 

wo deutſche Menſchen wohnen, ihr Heim haben und ſich heimiſch fühlen. Trotzdem iſt es n 

wendig, Klarheit zu gewinnen nicht über das Auslanddeutſchtum als Ganzes, nicht über fe 

einzelnen Teile, ſondern über das, was Auslanddeutſchtum und Heimat gemeinſam bewe 
Fragen wir zunächſt: Was iſt für uns die Heimat? Wir bezeichnen gewöhnlich mit Hein 

jenen Ort, an dem wir geboren ſind. Aber das iſt nur eine ſehr äußerliche Feſtſtellung. Denn! 
können in Südafrika oder in Indien geboren fein und doch in Oeutſchland unſere wahre Hein 

gefunden haben. Heimat ift — wie Eduard Spranger ſagt — erlebte und immer wieder erlebbi 

Totalverbundenheit mit dem Boden. Mit dem Boden ſind wir verbunden durch Erlebniſſe, du 

der Umwelt angepaßte Gewohnheiten und ſchließlich durch ein Beſitzgefühl an Gütern u 

Menſchen, die mit uns auf dieſem Boden verknüpft find. Heimat ift aber nicht nur ein Stücke 
umgrenzten irdiſchen Bodens, es gibt auch eine geiſtige Heimat für alle die, die von der all 

irdiſchen Heimat losgelöſt find. Ich meine hier nicht etwa die himmliſche Heimat im veligid 

Sinne. Ich denke auch nicht an diejenigen unter uns, die in einem Teil unſeres Heimatlandes 

boren ſind, in einem anderen Teil eine neue Heimat fanden und denen nun im Geiſte die a 

Heimat ihrer Jugendzeit vorſchwebt. Sondern hier — in der Einſtellung zur Heimat — liegt 
ganz weſentliches Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen uns FInlanddeutſchen und den Deutſchen 

Ausland. Für uns iſt geiſtige und irdiſche Heimat dasſelbe, für die Auslanddeutſchen aber g 

es hier einen tragiſchen Zwieſpalt, deſſen Überwindung über ihr Oeutſchſein oder Nichtdeutſchſe 

entſcheidet, ein Zwieſpalt, der mehr oder weniger bei allen Auslanddeutſchen zu finden iſt u 

die künſtliche Unterfcheidung von Grenzlanddeutſchen, von Auslanddeutſchen fremder Stag 

zugehörigkeit und von Auslandreichsdeutſchen über den Haufen wirft. Dieſer Zwieſpalt, de 
brennende Weh klingt uns am tiefſten aus den Verſen eines Dichters entgegen, des größten A 

ters der Donauſchwaben, Adam Müller-Guttenbrunns, wenn er fein Banater Schwabenlied! 
den Worten anheben läßt: hi 
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Es brennt ein Weh, wie Kindertränen brennen, 

Wenn Elternherzen hart und ſtiefgeſinnt. 

O, daß vom Mutterland uns Welten trennen 

Und wir dem Vaterland nur Fremde ſind! 

Yiefe Klage um das ferne Mutterland, das ift Deutfchland, die geiſtige Heimat, und um das 

erland, das iſt die neue irdiſche Heimat, die zwar Heimat iſt und doch zugleich auch Fremde, 

ſie fremd blieb oder immer aufs neue entfremdet wird, die geſtern Ungarn hieß, heute Ru- 

nen oder Südſlawien heißt und übermorgen vielleicht ſchon wieder anders heißen kann. 

O, daß vom Mutterland uns Welten trennen 
Und wir dem Vaterland nur Fremde ſind. 

as iſt die ergreifende und erſchütternde Klage eines auslanddeutſchen Dichters über den 

eſpalt in der Bruſt des auslanddeutſchen Menſchen. Das ſucht zu begreifen, ihr alle, für die 
erland und Mutterland, irdiſche und geiſtige Heimat ein und dasſelbe iſt, und dann werdet 
nelleicht verſtehen, wie viele draußen an dieſem Zwieſpalt zerbrechen! 

zas das Wort heimatlos bedeutet, wiſſen wir alle So traurig es iſt, wenn jemand die Hei- 

verläßt, auch draußen keine neue Heimat findet und heimatlos in der Welt umherirrt, ſo 

iſch uns ein ſolches Einzelſchickſal anmutet — wie unendlich vervielfältigt ſich dieſe Tragik, 
n ein ganzes Volk oder ein ganzer Volksſtamm heimatlos wird! sch denke da an die Elſaß— 

bringer, an die wechſelvolle Geſchichte dieſes Grenzlandes, deſſen Volk, herüber- und hin- 

gezerrt, immer wieder in die Gefahr geriet und gerät, von zwei Nationen zerdrückt zu wer- 

das gerade jetzt in feiner jungen Heimatrechtsbewegung darum kämpft, nicht der Heimat- 
keit zu verfallen. Oder ich denke an die Amerikadeutſchen in den Vereinigten Staaten — be- 

m wir nicht das Bindeſtrichwort Deutſch-Amerikaner! —, jenes Deutſchtum, über deſſen 

bund Art die widerſprechendſten Angaben und Meinungen vorliegen. Wie leicht iſt es, ge- 

den Oeutſchen in den Vereinigten Staaten Mangel an Charakter und mangelnde deutſche 

nung vorzuwerfen! Gerade von dort, wo aus dem bunten Gemiſch verſchiedener Nationali- 

Leine neue jugendliche nordamerikaniſche Nation zuſammengeſchweißt wird, dringen immer 

er erſchütternde Stimmen des deutſchen Heimwehs zu uns herüber. So in den Worten eines 
zers, der in Illinios begraben liegt: 

Ich konnt’ des Heimwehs Herzeleid 

Doch niemals ganz bezwingen, 

Es heilet vieles ja die Zeit, 

Nicht wollt' ihr das gelingen. 

der in dem berühmten Gedicht von Konrad Krez, ebenfalls eines Pfälzers, der 1850 nach 
rika auswanderte, und der in der erſten Strophe ſeines Gedichts „An mein Vaterland“, 

der ſchönſten der amerikadeutſchen Lyrik, der alten Heimat die bitteren Worte zuruft: 

Kein Baum gehörte mir von deinen Wäldern, 

Mein war kein Halm auf deinen Roggenfeldern, 

And ſchutzlos haſt du mich hinausgetrieben, 

Weil ich in meiner Jugend nicht verſtand, 
Dich weniger und mehr mich ſelbſt zu lieben, 

Und dennoch lieb ich dich, mein Vaterland. 

otz der Anklage alſo das ergreifende Bekenntnis: Und dennoch lieb ich dich, mein Vaterland. 
Schlußſtrophe dieſes vor der Reichsgründung von 1871 entſtandenen Gedichts enthält dann 

Mahnung, die manche von uns in der alten Heimat aufs tiefſte beſchämen kann, wenn 

ſagt: 
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O wollten jene, die zu Hauſe blieben, 

Wie deine Fortgewanderten dich lieben, 

Bald würdeſt du zu einem Reiche werden, 

Und deine Kinder gingen Hand in Hand, 

Und machten dich zum größten Land auf Erden, 

Wie du das beſte biſt, o Vaterland. 

Dieſes Bekenntnis eines Auslanddeutſchen zum alten Vaterland und zur Heimat mag in u 

nachklingen, wenn wir jetzt zur Beantwortung der zweiten Frage übergehen: Was iſt Al 

landdeutſchtum? 

Der Antwort auf dieſe Frage müßte eigentlich eine andere vorausgehen: Was iſt Deutch 

oder deutſches Volkstum? Dieſe Frage wird vielen ganz ſelbſtverſtändlich und kaum als Probli 

erſcheinen, während andere, die ſich in dieſe Dinge einzudringen bemühten, von den Schwier 

keiten einer exakten Beantwortung wohl ſchon einen Hauch verſpürt haben. 

Die Frage, ſeit wann es Deutſche gibt, iſt vielleicht dahin am kürzeſten zu beantworten, 5 

ſich ſeit der Teilung des karolingiſchen Reichs in ein oſt- und weſtfränkiſches vor rund 101, Ja 

hunderten deutſche Sprache und deutſches Weſen zu entwickeln begannen. Deutſches Vol 

bewußtſein entſtand erſt Jahrhunderte ſpäter, etwa von 1500 ab mit den Humaniſten, mit Ale 

v. Hutten und Dr. Martin Luther. Und es wird wohl manchen überraſchen, wenn er hört, 5 
das Wort „deutſches Volkstum“ nicht viel älter iſt als ein Jahrhundert, daß der Turn vater 1 

es geweſen iſt, der es zuerſt 1810 geprägt hat. 

Die Urbeſtandteile dieſes deutſchen Volkstums ſind — nach einer Formulierung des bekannt 
Schutzbundführers Dr. v. Loeſch: 1. die gemeinſame Sprache, 2. das Gemeinſchaff 

gefühl, d. h. das Bewußtſein gemeinſamer Herkunft, und 3, die deutſche Staatlichkeit, ni 
in machtpolitiſchem Sinne, ſondern hinſichtlich der Gemeindeſelbſtverwaltung, die als ett 

eigen Oeutſches anzuſehen iſt. 1 

Nach dem eben Geſagten iſt es nur zu natürlich, daß der Begriff Auslanddeutſchtum eben | 

verhältnismäßig neu ift; er ſtammt aus den vierziger Fahren des vorigen Jahrhunderts, währe 

es Auslanddeutſche faſt ebenſo lange gibt, wie wir eine deutſche Geſchichte haben. Aber die! 

wußte Beſchäftigung mit dem Auslanddeutſchtum ſetzt in ihren Anfängen erſt knapp vor! 
Mitte des 19. Jahrhunderts ein. Und das lebendige Bewußtſein deſſen, daß die Auslanddeutſch 

ein Teil des deutſchen Volkes find, fo gut wie die Oeutſchen im Reich, beginnt ſich eigentliche 
heute ganz allmählich durchzuſetzen. Noch dem weitaus überwiegenden Teil der Borkriegsge 

ration war das deutſche Volk an ſich und die Bevölkerung des Deutſchen Reiches ein und dasſel 
Auch heute iſt dieſe Auffaſſung bei den Deutſchen im Inland und im Ausland durchaus noch N 
überall überwunden. Ich muß immer wieder an ein Beiſpiel erinnern, und ich tue das oh 

irgendeine parteipolitiſche Nebenabſicht, daß die Verfaſſung des Deutſchen Reiches vom 11.2 

guſt 1919 in ihrem Vorſpruch mit den Worten anhebt: „Das deutſche Volk, einig in ſeinen Sta 

men und von dem Willen beſeelt, ſein Reich in Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern und zu 

ſtigen ... hat ſich dieſe Verfaſſung gegeben.“ Ich wiederhole: „Das deutſche Volk, einig in fein 

Stämmen“. — Zt das nicht die alte Auffaſſung: Deutſches Volk gleich reichsdeutſches 
Sind nicht etwa Siebenbürger Sachſen, Banater Schwaben, Balten, Wolgadeutſche, Deut 

Südweſtafrikaner — um nur einige zu nennen — ebenfo deutſche Stämme, wie Schwaben u 
Bayern, Sachſen und Niederſachſen im Reich? 5 

Um zu erkennen, was das Auslanddeutſchtum iſt und wie es entſtanden iſt, müſſen wir u 

zurückgehen in der deutſchen Geſchichte, bis in die Zeit der größten deutſchen Machtſtellung 

Mittelalter. Bald find volle acht Jahrhunderte verfloſſen, ſeit Deutſche nach Siebenbürgen 
rufen wurden, um dieſes Land zu koloniſieren und zu kultivieren, und ebenſo find faſt 700 3 ! 

vorübergegangen, feit der Deutſche Ritterorden feine Tätigkeit auf die baltiſchen Prof 
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and, Livland und Eſtland ausdehnte. Baltikum und Siebenbürgen waren lange die am wei- 

n vorgeſchobenen Poſten deutſcher Kultur, die bis zum heutigen Tage allen Stürmen getrotzt 

n. Oder wir denken an die größte mittelalterliche Wanderung des deutſchen Volkes im nahen 

n vom 15. bis zum 15. Jahrhundert, die Koloniſation des oſtdeutſchen Volksbodens. Geſchah 
im unmittelbaren Zuſammenhang mit dem deutſchen Mutterboden, fo gaben im 17. Jahr- 

bert die franzöſiſchen Raubkriege zuſammen mit der religiöſen Unduldſamkeit der Landes- 

en im deutſchen Weiten den Anſtoß zu den erſten Uberſeeauswanderungen nach Amerika. 
en oder ähnlichen Beweggründen entſprangen die Auswanderungswellen des 18. Jahr- 

yerts ; ſie wieſen nur einen fundamentalen Unterſchied auf: die nach Südoſten donauabwärts 

15 von den Türken befreite Ungarn und oſtwärts nach Rußland erfolgte unter Lenkung und 

ng des Staates; die nach Überſee entbehrte jeglichen ſtaatlichen Schutzes und beruhte auf 

Entſchluß des einzelnen. Die ganze Tragik des zerfallenden Heiligen Römiſchen Reiches Deut- 

Nation kam darin am deutlichſten zum Ausdruck, daß die deutſche Nation von der Aufteilung 

Welt ausgeſchloſſen war und daß ſie den größten Teil ihrer Auswanderer bis weit in das 

Jahrhundert hinein zur Stärkung anderer Nationen und zum Aufbau fremder Staaten her- 

Auch das neue Reich von 1871 hat in dieſer Hinſicht noch Tauſende und aber Tauſende 

ren, obgleich ſein wachſendes Anſehen viele auf alle Weltteile Verſtreute dem Reich und 

Volke erhielt und daneben nun zum erſten Wale ein Teil unſeres Bevölkerungsüberſchuſſes 

nferen eigenen überſeeiſchen Kolonien Aufnahme fand. 

ns Heutigen erſcheint das faſt nur wie eine Epiſode, die durch den Weltkrieg abgeſchloſſen 

de. Aber der Weltkrieg hat uns, die wir ihn mitgekämpft haben, und der jungen Generation, 

jetzt heranwächſt, das Auslanddeutſchtum zum Erlebnis werden laſſen. Millionen von uns 

während des Krieges im nahen und fernen Oſten und Südoſten zum erſten Male in unmittel- 

Berührung mit hunderttauſenden auslanddeutſcher Brüder und Schweſtern getreten. Und 

ein ſolches Erlebnis verſagt blieb, der lernte dann aus dem Kriegsende, den Friedensdiktaten 

ihren Folgen, daß ſie nicht nur den deutſchen Staat, ſondern das ganze deutſche Volk, ſeinen 

en, ſeine Kultur, ſeine Sprache treffen und zerſchlagen ſollten. 
it es nötig, an allgemein Bekanntes zu erinnern? An die abgetrennten Gebiete im Oſten, 

den und Weſten unſeres Vaterlandes, an Millionen von Reichsdeutſchen in ihnen, die durch 

halt zu Auslanddeutſchen wurden, an das Verbot des Anſchluſſes Oſterreichs, an das Leid 

tirols, die willkürliche Verteilung des Deutſchtums der Donaumonarchie auf die Nachfolge— 
‚en, an Polen, an Danzigs Vergewaltigung und Memels Freiheitsberaubung, an die Ent- 

ung des deutſchen Großgrundbeſitzes in Eſtland und Lettland, an die Hungersnöte in Ruß- 

und vieles andere mehr? All dieſes Leid, all dieſe Not haben wir ſehend und fühlend mit- 

dt, und auf dieſem Erleben beruht die Erkenntnis der Schickſalsgemeinſchaft, die uns und die 

landdeutſchen verbindet. Auf die Frage, was iſt das Auslanddeutſchtum, kann es heute nur 

sine Antwort geben: Es iſt ein Teil von uns! Die Gefchichte lehrt uns, daß die Geſchichte 

Auslanddeutſchtums ein weſentlicher Beſtandteil der Geſchichte des deutſchen Volkes iſt. 
die Gegenwart hämmert es uns Tag für Tag ins Bewußtſein, daß die Streiche, die irgendwo 

der Welt deutſche Menſchen treffen und deutſche Nacken beugen ſollen, uns allen, dem deut- 

n Geſamtvolke, gelten. 
ber nicht nur die geſchichtliche Betrachtung erſchließt uns das Weſen des Auslanddeutſchtums, 

»geographiſch läßt es ſich erfaſſen und darſtellen. Deutſcher Staat und deutſches Volk decken 
weder begrifflich noch räumlich, und fo unterſcheidet die heutige Geographie zwiſchen deut- 

n Staatsboden, deutſchem Volksboden und deutſchem Kulturboden. Der deutſche Volksboden 
pricht dem deutſchen Sprachgebiet, er wird begleitet und umlagert von deutſchem Kultur- 
en, er liegt — nach A. Penck — überall dort, wo die Durchdringung mit Oeutſchen erfolgte, 

t überall gekennzeichnet durch Sorgfalt in der Bodenbebauung, durch Behaglichkeit und Sau- 

eit der Wohnſtätten, durch gute fahrbare Wege. Er iſt eine der größten Leiſtungen des deut- 



400 8 f 

ſchen Volkes, nicht das Ergebnis beſonderer geographiſcher oder klimatiſcher Verhältniſſe, ſond 

das Werk deutſcher Intelligenz, deutſchen Fleißes und deutſcher Arbeit. 

Verſuchen wir, uns ſchließlich von der zahlenmäßigen Verteilung des deutſchen Voltes! 
des Auslanddeutſchtums eine Vorſtellung zu machen, ſo muß ich offen bekennen, daß die Ang 

von nur annähernd genauen Zahlen für die einzelnen Erdteile und Länder ſo gut wie unmög 

iſt. Einwandfreie Volkszählungsergebniſſe liegen nur für das Deutſche Reich, für Deut 

Oſterreich, für Danzig, die Schweiz, Dänemark und einige wenige andere Gebiete vor. Selbſt 
viele Staaten Europas find wir trotz neuerer Volkszählungen nur auf Schätzungen angewieſ 

nicht nur deswegen, weil aus politiſchen und nationalen Gründen vorgenommene Fälſchung 
uns zur Vorſicht mahnen, ſondern weil gewollte oder ungewollte Unklarheiten über Begrf 

wie Nationalität und Mutterſprache, behördlicher Druck und menſchliche Schwäche die objell 

Feſtſtellung der wirklichen Zahl unendlich beeinträchtigen. Ob wir berechtigt ſind, wie es vielf 

geſchieht, von einem Hundert Willionen-Volk der Deutſchen auf der Erde zu ſprechen, erſche 

mir ſehr zweifelhaft. Unter Berückſichtigung der vorhandenen Zählungen und nach ſorgfäl i 

Prüfung aller mir bekanntgewordenen Schätzungswerte habe ich vor etwa zwei Fahren Diet 
ſamtzahl aller Deutfchen auf 95%, Millionen geſchätzt. Ich möchte heute annehmen, daß d 
Zahl eher zu hoch iſt als zu niedrig, und zwar — fo groß iſt die Unſicherheit dieſer Statiftit — i 

um einige Zehntauſend oder Hunderttauſend, ſondern um einige Willionen. N 

Aber ganz gleich, ob die Geſamtzahl 90 oder 95 Millionen, etwas mehr oder etwas weni 

beträgt, eines ſteht feſt: Rund ein Drittel unſeres deutſchen Volkes lebt außerhe 

der heutigen Grenzen unſeres Oeutſchen Reiches. Die Zahl von rund 30 Millionen U 
landdeutſchen iſt von grundlegender Bedeutung für die Einſtellung, die wir 63 „ 1 

Reich gegenüber dem deutſchen Volk im Ausland einzunehmen haben, für die Pflichten, w 

die Heimat gegen das e zu erfüllen hat. 

Dr. Hermann Nüdige N 

Danzig 
eder Oeutſche ſollte daran arbeiten, ſich über die brennenden Fragen und Probleme zu unt 

9 die ſowohl am Rhein wie an der Weichſel eine entſcheidende Rolle für die zukünſt 
Bedeutung Oeutſchlands ſpielen. Es ift oft eine Unkenntnis zu verſpüren, die erſchreckend wi 
Erſchreckend beſonders aus den Gründen, weil der Grenzdeutſche die Unkenntnis oft als Ee 

nahmsloſigkeit empfindet. Er, der in ſtändiger Vorpoſtenſtellung mit aufhorchenden Ohren! 

zitternden und gleitenden Bewegungen ſpürt, die das neu aufgerichtete Gebäude der Gren 

erſchüttert, ſucht Verſtändnis und Hilfe bei denen, die in des Reiches Mitte ſich trotz wirtſchaft 

und politiſcher Schwierigkeiten größerer Sicherheit erfreuen. Es iſt durchaus notwendig, 

jeder Deutſche etwas über die Rheinlandbeſetzung, über die Saarfragen, über Schleswig, 

Tirol, über den Anſchluß an Öfterreich, über Schleſien, über den Korridor, über Memel 

Danzig weiß. Die Schulen ſollten dieſe Fragen mehr erörtern. In Leſebüchern finden wir 

erfreuliche Verſuche. Hier iſt eine der bedeutungsvollſten Aufgaben für unſere Jugend. B 

deres Verdienſt gebührt dem Verein für das Deutſchtum im Ausland und dem Tce t 

beide in großzügiger Weiſe aufklärend gewirkt haben. 

In den letzten Jahren find eine große Anzahl neuer Werke über den Often entſtanden. Ou 
den Völkerbund ſind dieſe Fragen auch der Welt nähergerückt. Es ſind Zeichen vorhanden, daß 

Linien der Politik und Geſchichte wieder einen gleichen Weg wie in vergangenen FJahrhund 

nehmen. Wer weiß, ob nicht wieder der Oſten die zukünftigen Entſcheidungen und Entwicklun 9 
bringt! Von China, Japan, Indien, Rußland werden die Entwicklungen auf die benachbart 

Staaten des öſtlichen Deutfchlands weitere Wirkungen ausüben. 1 
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der deutſche Oſten ift feit vielen Jahrhunderten ein blutgetränkter, kampfdurchtobter Boden. 

würde zu weit führen, von der Aufrichtung der Ordensburgen, von der Rolonifierung Preu- 

s, von all den geſchichtlichen Ereigniffen zu ſprechen, deren Zeugen in ſteinernen Monumenten 

der Weichſel, in Danzig, in Elbing, in Königsberg und anderen oſtpreußiſchen Städten ſtehen. 

t Verſailler Vertrag hat dieſes ganze Gebiet willkürlich umgeſtaltet. Das ehemalige Bomme- 
en iſt zum polniſchen Reich gekommen, die neugebildete Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 

set nur noch einen ſchmalen Streifen öſtlich von Brandenburg mit der Hauptſtadt Schneide 

hl, Memel und Danzig find Freiſtaaten geworden. Poſen, Thorn, Bromberg gehören zu dem 

biet, das Polen in den Schoß geworfen wurde. Oſtpreußen wurde durch den ſogenannten 
miſchen Korridor“ vom Mutterlande getrennt. Neuſtadt, Gdingen, Hela gehören zum pol- 

hen Reich. Edingen iſt der neue Kriegs- und Handelshafen, in dem die Polen feierlich das 
niſche Meer begrüßten und „tauften“. 

Bill man den Freiſtaat Danzig näher betrachten, ſo 101 15 man ungefähr das Gerippe der ge- 
ten Neugeſtaltung des Oſtens kennen. Das Gebiet des Freiſtaates Danzig darf niemals 

lenmäßig aufgefaßt werden, denn mit der Aufrollung der Danziger Frage iſt die Frage des 

tidors und damit die des geſamten Oſtproblems verbunden. Alle Verſuche von polniſcher 
te, die Grenzen als unverrückbar zu erklären, werden von dem Augenblick an null und nichtig 
da die Stunde geſchlagen hat, die uns eine nicht aufzuhaltende Neuregelung der Grenzen 

igt. Vorläufig jedoch müſſen wir mit gegebenen Tatſachen rechnen. 

der Freiſtaat Danzig iſt ein landſchaftlich ſelten ſchönes, aber verhältnismäßig klein es Gebiet. 

Recht hat man in letzter Zeit unter den dauernden wachſenden wirtſchaftlichen Schwierig- 

en über den großen Verwaltungskörper geklagt. Aber man darf nicht vergeſſen, daß die 

renden Perſönlichkeiten vor unerhört vielen neuen und ſchweren Aufgaben ſtanden. 

de enge Verknüpfung Danzigs mit Polen durch die verſchiedenen Verträge und Verhand- 

gen mit dem Völkerbund macht die wirtſchaftliche Lage Danzigs von der Lage Polens, von 
Zoll-, Grenz-, Arbeits- und Auswanderungsfragen abhängig. Die Arbeitsloſigkeit im Frei— 

t iſt gewachſen, die Wirtſchaft leidet unter dem billigen Abſatz polniſcher Erzeugniſſe. Der 

liſche Kohlenſtreik brachte ſtärkere Bewegung für den Handel und für Danzig als Umfchlag- 

en. Um die Notwendigkeit einer Zuſammenarbeit richtig zu beurteilen, müſſen wir kurz auf 

durch den Verſailler Vertrag mit der Bildung des Freiſtaates zuſammenhängenden Verträge 

Beſtimmungen eingehen, Der Freiſtaat Danzig reicht an der Küſte von Steegen bis Adlers- 

ſt und des weiteren bis zur Weichſel (Dirſchau - Tczew), von da bis zur Nogat (Marienburg). 
vom Völkerbund ernannter Oberkommiſſar entſcheidet die zwiſchen Polen und Danzig ent- 

enden Streitfragen. Als letzte Inſtanz bleibt, falls keine Einigung erfolgt, der Völkerbund 

ſt. Seit kurzer Zeit ſteht nach den beiden engliſchen Oberkommiſſaren Haking und Mac 

mell der holländiſche Profeſſor van Hamel an der Spitze. 

ZJolen betrachtet immer wieder ungerechtfertigter Weiſe Danzig als Ausgangspunkt des 
men Verkehrs und als den natürlichen See- und Handelshafen Polens, obwohl nicht nur der 

rakter der Stadt, ſondern auch die Bevölkerung durchaus deutſch iſt und darüber keinen 

eifel aufkommen läßt (95% deutſch). Da aber die Polen bei ihren glänzenden Erfolgen bei 
Entente im Laufe des letzten Jahrzehnts (man leſe Dmowskis Aufzeichnungen, Archivrat 

Afmanns Werk „Das deutſche Weſtpreußen“, Verlag Deutſche Rundſchau Berlin, das Sammel- 
„Oer Kampf um die Weichſel“ herausgegeben von Dr. Erich Keyſer, Deutfche Verlags- 

Kalt Stuttgart, und Walter Rede: „Die polniſche Frage als Problem der europäiſchen Politik“, 

lag Georg Stilke-Berlin, ſowie Dr. Geißlers: „Die Weichſellandſchaft von Thorn bis Danzig, 

lag Weſtermann-Braunſchweig) immer landhungriger geworden find, fo kennen ihre Wünſche 
e Grenzen mehr. 
Me Wirkungen der großen politiſchen Ereigniſſe verſpürte Danzig, das unter der Reugeſtaltung 

en ſchweren Stand hat, aber niemals feine deutſche Seele vergaß. War es, um innerpolitiſche 
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Schwierigkeiten in Polen abzulenken und das erregbare Volk für eine nationale Sache zu be 
geiſtern, waren es Entſcheidungen in Paris, Locarno oder Genf, immer mußte Danzig die Folge 

ſpüren. Ob es das Schickſal des polniſchen Munitionshafens, der nunmehr auf der Veſterplatt 

am Hafen liegt und den früher die Bevölkerung Danzigs mit ſeinem ſchönen Strand als Badeor 

aufſuchte, war, ob es um die Briefkaſtenaffäre ging, die auf allen Seiten ſo viel Staub aufwirbelte 

immer mußte der Freiſtaat, der ringartig abgeſchloſſen, eine erneute Bedrohung fühlen, denn di 

Entſcheidungen des Völkerbundes, die Polen jedesmal als großen Sieg feierte, fielen ſelten z 

Gunſten Danzigs aus. So hat der Senat neu verkündet: Danzig iſt und bleibt ein ſelbſtändige 

Staat im völkerrechtlichen Sinne — und die großen Anſprachen im Volkstag vor der geſamte 

Offentlichkeit laſſen keinen Zweifel, damit der Welt bewieſen wird, daß ſich Danzig vor der Wahr 
heit nicht zu ſcheuen braucht. Außer dem polniſchen Poſtkonflikt ſpielen andere wichtige Frage 
eine erhebliche Rolle und wirken oft hemmend und erſchütternd auf das Wirtſchaftsleben. 0 

Die geographiſche Lage Danzigs als kleiner Seeſtaat weiſt auf weitgehende Handelsbezie 

hungen hin. Die Vergangenheit dieſer ſtolzen und freien Hanſeſtadt in der Geſchichte iſt ſymboliſe 

vergleichbar mit dem Meer, das nicht fern vor den Toren Sturm und Stille kennt. Wie die Woge 
bald den Gipfel erreichen, um wieder in das Tal zu fließen, fo iſt die Geſchichte Danzigs ei 

Auf- und Abſtieg, immer aber iſt ſie verbunden mit dem Meere, das eine Brücke zu den Lai 
der Welt bildet. 0 

So iſt es nicht ausſchlaggebend, daß der Freiſtaat Danzig nur 384000 Einwohner hat und ein 

Fläche von 1950 qkm. Danzig hat der polniſchen Regierung die Führung ſeiner auswärtige 

Angelegenheiten übergeben müſſen unter Grundſätzen und Formen, die Danzigs Wünſche um 

Anträge berücksichtigen. Die Danziger Staatsangehörigen ſtehen im Ausland unter dem Schu 
der polniſchen Regierung. Die internationale Konferenz bezeichnet die Stadt als ſelbſtändige 

Staat. Internationale Abkommen unterſchreibt die Stadt als vertragſchließender Teil. 9 

Das geſetzgebende Parlament iſt der Volkstag mit 120 Mitgliedern, die nach dem vorliegende 

Plan auf etwa die Hälfte verringert werden ſollen. Als Regierung und oberſte Landesbehörd 

wird der Senat vom Volkstag gewählt. An der Spitze ſteht der Präſident und 20 Senatoren, vo 

denen auch einige geſtrichen werden ſollen. Sieben hauptamtliche Senatoren werden für die Da le 
von vier Jahren mit der Amtsführung betraut und 15 nebenamtliche Senatoren werden je nas 

der politiſchen Zuſammenſetzung des Volkstages gewählt, haben alſo keine feſtgeſetzte Amtsdauet 

Der Charakter Danzigs als Handelsſtadt iſt in der Verfaſſung feſtgelegt. Die Verwaltung de 
Eiſenbahn liegt in den Händen der polniſchen Eiſenbahnbehörde. Die Sprache im Verkehr iſt abe 

auch hier deutſch. Entſprechend der Bedeutung des Hafens iſt ein Ausſchuß für den Hafen und di 

Waſſerwege gebildet. Der Hafenausſchuß beſteht aus je fünf Mitgliedern Danzigs und Polen 

und hat an der Spitze einen Präſidenten einer neutralen Macht. Beſonders wichtig iſt die eig 

Währung. Als Währungseinheit gilt der Gulden = ½; des engliſchen Pfundes. | 

In dem ſchönen Gebäude des Artushofes, der auch wie in alten Zeiten wieder als See 

lungsort für Tagungen und Kongreſſe dient, befindet ſich die Waren- und Vertpapierbörſe. DI 

Internationalen Meſſen der Stadt Danzig werden von der Internationalen Meſſe A. G. ve 
anſtaltet und von einer Reihe ausländiſcher Staaten mit Kollektivausſtellungen beſchickt. 70 

Von hoher Bedeutung für die Entwicklung des 510 iſt das kulturelle und tünſtleriſh 

hingewieſen werden, daß der Deutſche im Reich feine Söhne zum Studium nach Danzig ſch 

damit er hier die Not, den Grenzmarkgeiſt und den Kampf um die Erhaltung des Deutfcht 

kennen lernt. Es kommt hinzu, daß der Studierende neben der reichen Architektur der Stadt dure 

die großen Werften und den Hafen das Gelernte auch praktiſch im Bilde verfolgen kann. 
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das Stadtbild Danzigs zeigt hervorragende ſteinerne Dokumente aus den Zeiten der Gotik 

Renaiſſance. Der Verein zur Erhaltung des Stadtbildes hat dafür geſorgt, daß oft ganze 

aßenzüge im alten Stil erhalten geblieben find. Dem Charakter der Stadt entſprechend hat 

auch die Farbe erhalten, ſo daß bei Erneuerung und Wiederherſtellung das farbenfreudige 

d die Tradition an die Vergangenheit aufrecht erhält. Der Abſchluß der Plätze und Straßen 
ch alte wuchtige Türme und Tore gibt ein beſonderes Raumgefühl und eine Einheitlichkeit, 

wir ſie heutzutage nur noch ſelten in anderen Städten finden. Vorbildlich iſt hier der Lange— 

rkt; wie von der einen Seite hinter dem Grünen Tor Handel und Wandel auf der Mottlau 
der Speicherinſel aus feinen Weg nimmt und auf der anderen durch den Artushof, das Rat- 

is und die wuchtige Marienkirche der Geiſt der Stadt gekennzeichnet wird. Ob es die immer 

ſchiedenen, von der Behaglichkeit alter Zeiten erzählenden Vorbauten, die Beiſchläge mit dem 

chtigen Kunſthandwerk oder ob es die vielgeſtaltigen Giebel, die von der Höhe der ſchmalen 

ſer grüßen, ſind, immer gibt es unvergeßliche Bilder, die ſich dem Auge einprägen. 

Trotz der abgeſchloſſenen Lage hat es die Stadt als eine der wichtigſten Aufgaben angeſehen, 
künſtleriſchem und kulturellem Gebiet ſich auf beachtlicher Höhe zu halten. Die Pflege des 

n Aphagenſchen Patrizierhauſes, die Erhaltung der alten Kirchen, Tore, Türme und Schlöſſer 

iva) legen Zeugnis davon ab. Das weſentliche Kunſtgewerbe (man denke an Danzigs Zunft— 

en) ift im Danziger Muſeum vereinigt. Dort find Gemälde aus allen Zeiten bis zur Gegen— 

rt geſammelt, die den Beweis geben, daß Danzig als eine Stadt der Maler heute im geſamten 

nftleben mitzuſprechen hat. Erfreulich iſt das neubegründete Landesmuſeum im Olivaer Schloß. 

dennzeichnend für die künſtleriſche Höhe einer Stadt iſt das Theater- und Muſikleben. Hervor— 

sende Nufiter und Dichter haben häufig die Stadt beſucht. Hier find zur Erhaltung der Oper 

ſehr guten Kräften große Opfer gebracht worden. Auch das Schauſpiel weiſt eine beachtliche 

he auf. Das am 3. Auguſt 1801 am Kohlenmarkt mit einer Feſtaufführung von Ifflands 

aterhaus“ eingeweihte Theater hat trotz der räumlichen Enge ſchon manche gute Leiſtung voll- 

icht. Die letzte Spielzeit brachte in Oper und Schaufpiel ſchönen Aufſchwung. 

Natürlich hat es niemals ein Theaterdirektor dem Danziger recht gemacht, die Geſtaltung 
Spielplanes wird nicht nur von künſtleriſchen Geſichtspunkten beſtimmt, die ſtädtiſchen 

hörden müſſen die Bilanzen immer mit Zuſchüſſen in Ordnung bringen, aber völlig un— 

ängliche Bühnenräume haben hemmend gewirkt, und es ſteckt ſchon ein großer Teil von 
ealismus, Aufopferung und Hingabe in den Darbietungen des Theaters. Was könnten hier 

Bretter, die die Welt bedeuten, erzählen! Der Erbauer des Stadttheaters C. S. Held hat 

mehr als einem Jahrhundert ein Gebäude geſchaffen, das in einfachen Linien einen 

kungs vollen Abſchluß des Kohlenmarktes bildete, aber leider durch Erweiterungsbauten nicht 

gleichen Stil erhalten blieb und heute unter der Kleinheit der Bühne und der Innenräume 

det. Der vor dem Kriege ſchon zu feſter Form reifende Plan eines Neubaues wurde durch den 

jeg und die Inflation und die Abtrennung vom Oeutſchen Reich vorläufig vernichtet. Niemand 

er wird ſich dem Gedanken entziehen können, daß hier für das abgetrennte, Ausland gewordene 

inzig die Stärkung deutſcher Kultur durch Oper und Schauſpiel, ſowie durch Vorträge führen- 

Künſtler von großem Wert iſt. Die Erhaltung des Theaters gehört zu den kulturellen Not- 

digkeiten. 

Im Rahmen aller Veranſtaltungen bedeutet die Zoppoter Waldoper den Höhepunkt aller 
iſtleriſchen Ereigniſſe des Oſtens in den Sommermonaten. Wit der Steigerung der Befucher- 

1 die letzte Aufführung brachte 8000 Zuſchauer — ging Hand in Hand die Steigerung 

e muſikaliſchen und darſtelleriſchen Leiſtungen. Wenn wir als Dirigenten Namen wie Erich 

eiber, Hans Knappertsbuſch, Max von Schillings nennen, wenn wir Sänger wie Heinrich 

te, Richard Schubert, Friedrich Plaſchke, Fritz Spot, Otto Helgers hier begrüßen durften, 
ſagt dieſe Beſetzung mehr als viele Worte über die hohe Bedeutung, die der Waldoper zu— 
nmt, Nicht zu vergeſſen iſt, daß fie eine große nationale Bedeutung hat, denn fie verſammelt 
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hier Menſchen verſchiedenſter Nationen, die ſich dem Eindruck deutſcher Kunſt ganz hingeb 

Seit Fahren iſt Wagner mit dem Dirigenten Max von Schillings und dem ſzeniſchen Lei 
Hermann Merz Tradition geworden. Auch in dieſem Fahr wurde innerhalb der ſtimmungsvol 

Waldlichtung auf der herrlichen Bühne die „Götterdämmerung“ aufgeführt. Es iſt für die Sän 

Deutſchlands zur Ehre geworden, zur Zoppoter Waldoper berufen zu werden. Zoppot ſelbſt 
bührt Oank für die Opfer, die der Magiſtrat der Sache gebracht hat, denn es hat Jahre gegebı 

in denen man nicht wußte, ob man die finanzielle Durchführung ermöglichen konnte oder nie 

Aber wie immer im Leben hat ſich hier gezeigt, daß ein eiſerner Wille zum Ziel führt. 

Nicht vergeſſen werden dürfen die Organiſationen des Heimatbundes und des Heimatdienſt 

die aufklärend und das Oeutſchtum ſtärkend wirken; erſterer pflegt und fördert alle kulturell 

Bewegungen (Begründung der durch Senator Strunk veranſtalteten jährlichen deutſchkundlich 

Wochen), die Erhaltung alter Volksbräuche und Sitten, der Heimatdienſt wirkt mehr in politiſch 
Richtung durch Vorträge, Verſammlungen und Zuſammenfaſſung deutſchgerichteter Verein 

Als Letztes muß noch von der Landſchaft geſprochen ſein, die da und dort ſchon kurz erwähnt 

Wenn die Natur hier am Schluß angeführt iſt, ſo ſoll damit geſagt werden, daß ſie das Schön 

von allem iſt, eine ſeltene Vereinigung von Meer, Land, Berg und Wald. Es iſt unmöglich, d 

Reichtum der einerſeits an Thüringen und Rügen erinnernden Landſchaft im Rahmen ein 

kurzen Aufſatzes zu ſchildern. Wer aber die Hellingrath'ſchen Radierungen aus dem alten Dan; 
und der Danziger Bucht, des Werders, Olivas und der weiteren Umgebung kennt, dem bleib 

dieſe Bilder unvergeßlich im Gedächtnis. 

Ein kürzlich erſchienener Volkskalender, der jede Woche ein Bild Danzigs und der Amgebu 

zeigt und Jahr für Jahr erſcheint, iſt ein guter Wegweiſer für die Vielſeitigkeit der Danzig 

Umgebung und ihrer Natur (Volkskalender für das Jahr 1927 Danziger Bote, Verlag Edug 

Weſtphal, Danzig). 

Dunkle Wolken bedrohen den Himmel, der Danzig umwölbt. Der Deutſche hat ſich hier nis 

geſcheut, fein Volkstum immer und immer wieder freimütig zu bekennen. Aber ein Wille ka 
nur dann nicht erlahmen und ermatten, wenn er immer von neuem geſtärkt wird von Hoffnun 

von Zuverſicht und von dem Glauben, daß ihm neue Kräfte zuſtrömen. Hierin liegt eine ern 

Mahnung und eine ernſte Pflicht für jeden Deutſchen: Tue du an deiner Stelle für dieſen u 

drohten Poſten, was du kannſt! Wenn du an dich und deine engere Heimat denkſt, dann den 

auch an die Grenzdeutſchen und denke auch an Danzig! Wenn du Pläne für deine Reife mach 

dann ſei nicht der Überzeugung, daß Oeutſchland im Oſten bei Berlin aufhört oder daß du u 
jeden Preis ins Ausland fahren mußt, ſondern ſage dir, daß du neue Pflichten übernommen ha 
und zwar die Pflicht, dem Oeutſchen im Oſten zu zeigen, daß du ihn und ſein Land kennen lern 
willſt. Was Hunderte von Tagungen und Kongreſſen, eine Unzahl von Wanderungen, vor all 

Dingen der Zugend, bewieſen haben, das erfahre auch du: Der deutſche Oſten iſt kein ödes, kalt 

und abweiſendes Land, ſondern Landſchaft und Menſchen ſchenken dir Schönheit und Eigeng 

die du nicht erhofft und erwartet haſt. Uberwinde die geringen Schwierigkeiten, die aus d 

Ferne viel ſchwieriger ausſehen als ſie wirklich ſind! Glaube mir, du kehrſt heim als ein reich B 

ſchenkter, als Einer, der nun aus eigener Erfahrung ein Künder ſein und bleiben wird von eine 

Lande, das ſich in vielen Jahrhunderten treu bewährt hat und in Zeiten der Not mit unerſchütte 

licher Liebe zu ſeinem Mutterlande ſteht! Das zum Andenken an die Abſtimmung errichte 

Denkmal eines Ordensritters am Fuße der Marienburg ſagt uns dies ſchlicht und groß n 

Treitſchkes Bekenntnis: Dies Land bleibt deutſch! Carl Lange 



Ifene Halt 
Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkt des Herausgebers 

| Faür und wider Darwin 
Der Kampf gegen den Materialismus ift auf der ganzen 

Linie entbrannt. Auch das Folgende erzählt davon. O. T. 

Jie Maßregelung eines amerikaniſchen Lehrers, der im Sinne der Oarwinſchen Theorie 
gelehrt hatte, veranlaßte die Schriftleitung der „Münchner Neueſten Nachrichten“, den 

anger Zoologen Albert Fleiſchmann um eine kurze, allgemein verſtändliche Ausführung 
r die Darwinſche Theorie zu bitten. Dieſer Artikel war der Stein, der eine ganze Lawine von 
ſätzen für und wider Darwin ins Rollen brachte. Ihren äußeren Stillſtand hat fie dann, nach 
dreivierteljähriger Dauer, durch einen Schlußartikel Fleiſchmanns erhalten. 

zo ſehr auch einzelnen Darftellungen der Stempel unanfechtbarer Gewißheit aufgedrückt 

m, jo mußte doch jedem nachdenklichen Leſer ein Umſtand Zweifel erwecken, daß nämlich 
lig gegenſätzliche Behauptungen dieſen gleichen Gewißheitsſtempel trugen, was die 

gerung nahelegte: da beides zugleich nicht wahr ſein kann, ſo iſt's vielleicht — keins von 

en! Wenn auf einer Seite der Ruf ertönte: die Abſtammungslehre ſteht feſter denn je! — 
rend fie auf der andern Seite als ein morſches, wankendes Gebäude hingeſtellt wurde; 

e wenn hier die von Mendel entdeckten Vererbungsgeſetze als feſter Beweis gegen, dort 
eine ſtete Veränderlichkeit der Arten für die Darwinſche Theorie angeführt wurde, jo blieb 

ür den Laien ſchließlich Sache des Gefühls, wem er Glauben ſchenken oder, als aller Weis- 

letzten Schluß, ob er ſich mit einem Nichtwiſſenkönnen beſcheiden wollte. 

n gedrängter Kürze gegeben, war der Verlauf des Streites folgender: Fleiſchmann 

ärte und begründete in feinem erſten, „Gegen Darwin“ betitelten Aufſatz feine Gegnerſchaft 

ezug auf natürliche Zuchtwahl und Abſtammung mit dem Mangel an tatſächlichen Grund— 

m für dieſe Theorien; er will eine ſcharfe Grenze gezogen ſehen zwiſchen den Erfahrungs- 

kiffen und wiſſenſchaftlichen Hilfsbegriffen (Theorien, Hypotheſen) und warnt vor Annahme 

letzteren, als ſeien es Tatſachen, tragfähig zur Begründung einer Weltanſchauung, wie es 

Unheil des deutſchen Volkes mit der Darwinſchen Theorie geſchehen. 

ierauf erfolgte eine kurze Darlegung von Edgar Dacqué in München, wieſo dieſe Theorie, 

England ein diskutables naturwiſſenſchaftliches Problem, bei uns zu einem Religionsſurro— 

und leidenſchaftlich umkämpften Weltanſchauungsgegenſtand gemacht und aus den Gelehrten- 

en auf die Gaſſe und in den Rinnſtein verpflanzt wurde“. Eine eingehende Erörterung über 

Abſtammungslehre, zu deren Anhängern er zähle, ſtellte er in Ausſicht. Gleich darauf erſchien 

„Erklärung“ nahezu aller Münchner Paläontologen und Zoologen, daß fie zur Abſtam— 

agslehre ſich bekennten. 

ann kam ein in höchſt unſachlichem und verletzendem Ton gehaltener Artikel des Bonner 

thematikers Study gegen Fleiſchmann, der u. a. auch die Behauptung enthielt, ſogar die 

oliſche Kirche habe unter dem Eindruck der Schriften von P. Wasmann, S. J., ihren früheren 

berſpruch gegen die Oeſzendenztheorie aufgegeben. In dem folgenden Artikel Fleiſchmanns 
is Wahnbild der Abſtammungslehre“, legt dieſer dar, daß der heutige Stand der 

neslehre (Embryologie) es dem ſtreng an Tatſachen ſich haltenden Forſcher unmöglich 

he, an eine aus einem Stamm erfolgende Entwicklung aller Tierarten, deren Hauptgruppen 

idverſchiedene „Bauſtile“ aufweiſen, zu glauben. Die foſſilen Reſte ausgeſtorbener Tiere 
ien nicht für die erforderlichen mangelnden Übergangsformen gelten. — Einem längeren Auf- 

eines Arztes, der ſich gegen die Selektionslehre richtet, folgt ein knapper Artikel Fleiſch- 

1 
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manns, worin er über Study äußert: „Ihm antworte ich: Du haft unrecht, denn du wirft gte 

Wie arm an ſachlichen Gründen muß der Mann fein, daß er mich verunglimpft, bloß weil 
feine Meinung nicht teile! Verfügt er über die ausreichende zoologiſche Erfahrung, und me 

er, die veränderte Stellung der katholiſchen Kirche entſcheide die Frage, ob die Abſtammun⸗ 

lehre eine breite Erfahrungs- oder ſchmale Vernunftgrundlage habe?“ In einer kurzen No 

eines Ungenannten wird dann noch der unwürdige Ton Studys gerügt, der das öffentl 

Anſehen der höchſten Bildungsſtätten ſchädige; das Volk könne wohl fordern, daß feine Söh 

von Männern gelehrt würden, die in jeder Hinſicht als Vorbilder gelten könnten. hi 

Um fo vornehmer und fachlicher ift E. Dacque in feinem großen Aufſatz: „Was iſt nun 2 

ſtammungslehre?“ Aus dem reichen Inhalt nur einiges Weſentliche: Entwicklung aus einem! 

ſtamm iſt undenkbar; vielleicht gab es mehrere Stämme, Typen, von denen die weiteren F 
men abzweigten; vielleicht iſt der Menſch ſelber die Stammwurzel aller Formen. Religion u 

Naturwiſſenſchaft berühren ſich nicht; letztere kann nur den äußeren Ablauf der Dinge erfaf 
über die inneren Kräfte, über das Geheimnis des Lebens, über den Geiſt weiß ſie gar nie 

Kein ehrlicher Forſcher darf feine Erkenntniſſe als „Wahrheit an ſich“ ausgeben. Wiffenf 
darf nie Dogma, muß ſtets offener Weg fein. Die Deſzendenztheorie iſt bloß eine finnbildli 

einſtweilige Zuſammenfaſſung von Forſchungsbruchſtücken, ſie wird beſtändige Korrekturen du 
neue Ergebniſſe erfahren; ihre ſenſationellſte Seite, die „Affenabſtammung des Menfchend 

an ſich eine wiſſenſchaftliche Nebenfrage; das, was daraus gemacht wurde, gehört nicht meh 

wiſſenſchaftliche Gebiet. 

Es folgen einige belangloſe Artikel und eine größere Ausführung über „Abſtammungel 

und neuere Biologie“ von Prof. em. R. Hertwig, der ſich ganz als alter Dogmatiker gibt! 

mit erſtaunlich ſchwach begründeten „Beweiſen“ arbeitet. Die darauf folgenden Auseinand 

ſetzungen über „RNaſſenhygiene und Selektion“ zwiſchen Dr. Kaup und Prof. Lenz in Mü 0 

bilden ein beſonderes und zum Teil ſehr unerfreuliches Kapitel. Perſönlichſte Anfeindung 

veranlaſſen einen der Beteiligten, den Beiſtand eines Rechtsanwaltes anzugehen, was glei 

falls als „Erklärung“ im Feuilleton erſcheint. — In einer längeren Abhandlung „Theologie 

Abſtammungslehre“ widerlegt der katholiſche Theologe Skibniewſki Studys Behauptung 1 
der veränderten Stellung der katholiſchen Kirche; dieſe fei vielmehr unverändert ablehnend. 
Erfriſchend kräftig, knapp und deutlich ſpricht Prof. Süſſenguth in München über den „Ran 

um die Selektionslehre“ in bezug auf die von den darwiniſierten Raſſenhygienikern geſtell 

praktiſchen Forderungen. Os kar Hertwig in feinem Buch: „Zur Abwehr des ethiſchen, jozia 

und politiſchen Darwinismus“ gebe dieſem treffend die Hauptſchuld am Niedergang des deutſe | 
Volkes. Nicht gegenſeitiger Kampf, ſondern Hilfe ift das dem Menſchen Geziemende. Mit roß 

und unmoraliſchen Tierzüchterideen bleibe man den Menſchen vom Halſe, die wahrlich and 

beurteilt und bewertet werden müſſen als Rinder und Pferde! 
Den größten Raum beanſprucht endlich P. Wasmann S. J. mit feiner breit ausgefüht 

„Abſtammungslehre einſt und jetzt“. Vom „rein empiriſchen Standpunkt“ aus habe Fleil 

mann wohl recht, die Dejzendenztheorie abzulehnen; dieſer Standpunkt ſei jedoch einſeitig z 

unrichtig, man müſſe auch gedanklich Erſchloſſenes gelten laſſen. (Auch Dacqué nannte Sie | 
manns Feſthalten an diefem Standpunkt unzulänglich, weil ohne Hppotheſen nicht auszulo | 

men ſei. Ihren Wert beſtreitet Fleiſchmann ja aber gar nicht, im Gegenteil nennt er ſie in ſein 

erſten Aufſatz „notwendige Hilfsmittel der Forſchung, die in der Hand des Meiſt 

Segen ſtiften, in Laienkreiſen aber Schaden bringen“. Seine Gegnerſchaft gilt jener unwiſſ 
ſchaftlichen, auf erdachten Grundlagen erbauten und dogmatiſch geformten Abſtammungsleh 

wie fie durch Häckel und feine Schule als „ſtreng exaktes Forſchungsergebnis“ lügneriſch @ 

poſaunt wurde, zur Schande deutſcher Wiſſenſchaftlichkeit.) Sehr gewandt weiß Wasmann 

katholiſche Lehre, daß die Bibel nicht von Naturwiſſenſchaft, ſondern von Heilswiſſenſchaft hand 

darzuſtellen und mit feiner Überzeugung von der Richtigkeit der Deſzendenztheorie in Eintl 
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bringen, die ihm „die einzige natürliche Erklärung“ bietet. Nach längeren Ausführungen 

zer den Monismus, feine Stellung dazu uſw. bringt er „Bunte Bilder aus der Stammes 

ſchichte“ aus ſeinem beſonderen Fach der Ameiſen- und Termitenkunde. Die angezogenen 

eiſpiele von der Veränderlichkeit der Ameiſengäſte (Fühlerkäfer) ſollen klare Beweiſe ergeben 

r die Richtigkeit der Abſtammungslehre. Daß dieſe Bilder, mit größter Sorgfalt gezeichnet, 

doch zu der zwingenden Schlußfolgerung treiben müßten: Weil dieſe Gäſte ſich unter der 

wundernswerten Pflege ihrer Wirte verändern, darum muß ſich die geſamte Tierwelt durch 
ormveränderungen entwickelt haben, darum iſt die Abſtammungslehre die einzige Erklärung 

r die Formvielfältigkeit in der belebten Natur: — dieſe Wirkung werden ſie wohl ſchwerlich 

zielen. 
Ein Aufſatz „Allein um Darwin“ von Burgeff in Würzburg, und „Oarwinismus und Vitalis— 
us“ von Prof. G. Wolff in Baſel erbringen keinerlei weitere Stützpunkte für das Gebäude 

r Darwinſchen Lehren. In dem endgültigen Schlußartikel von Fleiſchmann „Über Darwin 

naus“ wird in ſcharf umriſſener Zuſammenfaſſung der geſamten Äußerungen fachlich klar dar- 

legt, daß weder die „natürliche Zuchtwahl noch Abſtammungslehre“ irgendwie mit wiffen- 

saftlich unanfechtbaren Tatſachen zu beweiſen oder zu ſtützen ſeien, und daß vor allem die un- 

heuren Fortſchritte in der Keimeslehre (Fleiſchmann erſetzt — im Unterfhied von Häckels 

dermaß an Fremdworten — grundſätzlich alle fremdſprachlichen Ausdrücke durch deutſche) 

nüchternen Beobachtern unmöglich machten, den Darwinſchen Theorien beizupflichten. Dem 

en und freien Forſcherblick zeige ſich in der Natur, nicht richtungsloſe Veränderlichkeit, 
ndern ſtrenge, ſtets gleich ſich wiederholende Geſetzmäßigkeit.“ 

Wenn Dacque bemerkt, daß nur die Oeutſchen aus den Darwinſchen Theorien „ein Religions- 

rrogat“ machen konnten, weil ihnen „fremde Ideen bis zur Selbſtberauſchung imponieren“ —, 

liegt der Grund doch wohl noch tiefer. Der Deutſche iſt in höchſtem Maße religiös veranlagt; 

ſucht alles in Beziehung zur Religion zu ſetzen. Und dann lebt in ihm ein mächtiger Drang 

ich Wahrheit und nach Erkenntniſſen. Der ſcheinbare Wahrheitsgehalt der Oarwinſchen Theorie, 
m ſcheinbar noch glaubwürdigeren als prieſterlichen Lippen verkündet, gewann die Seelen 

n jo leichter, weil dieſe Lehre auftrat mit dem Anſpruch zu verläſſigſter Gewißheit, ver- 

irgt durch ſinnenfällige Beweiſe. Sie bot das bequemſte und faßlichſte Dogma für finnen- 

bundene, dem Glauben entfremdete Menſchen. 
Immer noch wird die darwiniſtiſche Weltanſchauung Anhänger finden, wo Sterbliche nichts 

iffen von ihrer wahren Beſtimmung: von der Würde und Höhe, zu der fie berufen find, 

| Elſe Pfaff 
| 
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Bücher über Kunſt und Heimat 
n den fernen Oſten geleitet uns Otto Fiſcher mit ſeiner trefflichen Monographie ü 
„Chineſiſche Landſchaftsmalerei“ (Kurt Wolff, München). Eine tief beſchauliche, mi 

weſenhafte Kunſt; ſtill wie die herbſtliche Fülle eines Laotſe oder Oſchuang-Dſi. Im Kleinſt 
verſpürt man den Pulsſchlag des Kosmos. Fiſcher hat, ohne Übertreibung, abwägend, aber di 
mit Liebe, den Stoff durchdacht; er iſt ein rüſtiger Führer, der dem Grund der Erſcheinung 
nachſinnt. Nach den nötigen hiſtoriſchen Mitteilungen eröffnet der Verfaſſer noch überaus we 
volle metaphyſiſche Erörterungen. Eine ſtattliche Reihe beigefügter Abbildungen erhöht 5 
Vert des ausgezeichneten Buches beträchtlich. — Die kleine Studie „Ein Beſuch beim Bor 
budur“ von Prof. H. H. Karny (Oskar Schloß, München Neubiberg) gibt einige nützliche Al 
ſchlüſſe über den berühmten Buddha Tempel auf Java, eins der größten Bauwerke der Erde. 
„Attiſche Grabmäler“ haben Erika Spann Rheinſch Gelegenheit gegeben, verſchiede 
dieſer Kunſtwerke durch Verſe zu erläutern, und in einigen Gedichten iſt auch Rundung und 3 
ſonderheit gefunden (Herrin und Dienerin; Ausruhender Mann; Leſender Jüngling), währe 
andere zu ſtark mit dem Stoffe verhaftet bleiben und die innere Gelöſtheit noch nicht erreii 
haben; vor allem aber die köſtlichen Abbildungen machen das Buch wertvoll und ertragre 
(F. Bruckmann, München). 9 

In einer ſehr ſchönen zweibändigen Ausgabe hat Hermann Ahde-Bernays die Geſan 
melten Briefe und Kleinen Schriften von Winckelmann neu zugänglich gema 
(Inſelverlag, Leipzig). Ob Winckelmanns Einfluß immer förderlich geweſen, mag dahingeſte 
bleiben; jedenfalls war er nötig und hat zu mancherlei wichtigen Aufſchlüſſen verholfen. Heu 
lieſt man ſeine Schriften nur mit hiſtoriſcher Teilnahme. Ein Menſch, ſo eifrig für die Kur 
entbrannt, daß er ſeinen Glauben wechſelt — was ihm übrigens, wie die Briefe erweiſen, ledi 
lich ein äußeres Mittel zum Zweck geweſen —, um nur in Rom ſtudieren und ſammeln zu könne 
iſt immerhin der Aufmerkſamkeit nicht unwürdig; ſein beruhigter Stil und die rührende Liel 
zur Antike iſt noch heute unverblaßt. Und fo erfreut man ſich an dieſen trefflich gedruckten un 
mit Bildern gezierten zwei Bänden, ohne jedoch nachhaltig betroffen zu werden. — Eine ernſt 
geſammelte Kunſt erſchließt Hermann Beenken in ſeinem reichhaltigen Werke über „Rome 
niſche Skulpturen in Oeutſchland“ (Verlag Klinkhardt & Biermann, Leipzig). Im 11. un 
12. Jahrhundert blühte dieſe ſtrenge und doch von heimlichem Leben durchpulſte Kunſt, dieſe 
verheißungsvolle Anfang. Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Herausgebers und Verleger 
dieſen Band ſo reichhaltig und ſorgfältig zuſammengeſtellt und ausgeſtattet zu haben; er iſt ei 
muſtergültiger Wegweiſer in eine noch viel zu wenig bekannte und gewürdigte Welt, die un 
Kunde geben kann von redlichem Wollen und frommem Ringen. Eine verhüllte, ſchweigſam 
Kunſt; aber gerade in dem Unausgeſpröchenen lockt das Geheimnis; in der Hoheit der Abſeitig 
keit lernen wir auch für unſere Zeit wieder, was Würde und Ehrfurcht bedeuten. — Die hie 
ſchon rühmend erwähnte Sammlung „Oeutſche Meiſter“ (Inſelverlag, Leipzig) hat drei neu 
Bände zu verzeichnen. Wilhelm Worringer ſchildert uns „Die Anfänge der Tafel 
malerei“. Sicherlich ein hochwichtiges und zu wenig bekanntes Gebiet. Man braucht nur a 
Meiſter Bertram und Meiſter Franke zu denken oder an Conrad von Soeſt. Es verſteht ſich be 
einem Gelehrten wie Worringer von ſelbſt, daß er ſeinen Stoff vollkommen beherrſcht und vie 
Gutes und Tüchtiges zu ſagen hat. Indeſſen möchte ich hier doch einen Ausſpruch Schopen 
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mers nicht unerwähnt laſſen: „Den deutſchen Schriftſtellern würde durchgängig die Einficht 

ſtatten kommen, daß man zwar, wo möglich, denken ſoll wie ein großer Geiſt, hingegen dieſelbe 

prache reden ſoll wie jeder Andere. Man brauche gewöhnliche Worte und ſage ungewöhnliche 

inge: aber fie machen es umgekehrt.“ Namentlich die Fülle der Fremdausdrücke macht Wor- 

igers Buch nicht eben zum Genuß. In derſelben Sammlung behandelt Simon Meller den 

utſchen Meiſter Peter Viſcherz gründlich und mit Verſtändnis. Welch geradfinniger, wackerer 
ünſtler! Man betrachte nur die Statuen in Innsbruck genau und erkenne, was hier geſchaffen 

urde. Seine Nachkommen wandten ſich ſchon der Renaiſſance zu und muten darum glatter, 

eganter an, dafür auch minder deutſch. Sodann hat Auguſt Griſebach über den einſt hoch— 

ſchätzten, heute minder bedeutſamen Carl Friedrich Schinkel geſchrieben, maßvoll und 

htig, wie es ſich hier geziemt. Alle drei Bände find muſterhaft ausgeſtattet und reichlich mit 

öbildungen verſehen. — „Zur Geſchichte der Glasmalerei in der Schweiz“ ſchenkt uns 

ans Lehmann eine um ſo willkommenere Studie, als dieſes Gebiet noch ziemlich unbekannt 
id wenig durchgearbeitet iſt; was der Verfaſſer erzählt, iſt belangvoll und aufſchlußreich (Saeſſel, 

äpzig). — Sodann hat Frene Zimmermann ein Büchlein „Romantiſche Landſchaft“ 

ſammengeſtellt Carl Schünemann, Bremen). Hier iſt zu tadeln, daß der Begriff der Romantik 

A zu unklar bleibt, ſo daß unerwartete Namen wie Forſter, Matthiſſon, Büchner und die 
toſte-Hülshoff auftauchen, dagegen K. D. Friedrich, Ludwig Richter, Erwin Speckter vollitän- 

5 fehlen; von Runge iſt nur ein Beiſpiel gebracht, ebenſo von Bettinas wundervollen Rhein- 
dern. Was die Zlluftrationen anlangt, fo wäre dasſelbe zu ſagen: Reinhart und Koch gehören 

den Klaſſiziſten; aber wo ſind Schwind, Horny, Schnorr, Wasmann, Carus? Im übrigen 

tet das Buch mancherlei Brauchbares und Schätzenswertes, auch die Ausſtattung iſt an- 

techend und vornehm. — Fritz Breucker hat über „Ludwig Richter und Goethe“ eine 

enſo unterhaltſame wie belehrende kleine Studie herausgegeben (Teubner, Leipzig), die an der 

ind ſehr klarer Abbildungen die Beziehungen des lieben, traulichen Zeichners zum größten 
utihen Dichter dartut und dabei manches Neue und Eigene ausſpricht, jo daß man gern in 

er innigen und lockenden Welt verweilt. — Eine empfehlenswerte Auswahl aus den Natur- 

dien von Hermann Maſius vermittelt Wilhelm Stapel im Bande „Norddeutſche Land- 

aft“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg); dieſe Neuerweckung iſt darum verdienſtlich, 
il Maſius wirklich meiſterlich zu ſchildern verſteht, das Beſondere auszudrücken weiß und einen 

gfältigen, ruhigen Stil ſchreibt. So kann dieſer mit einigen Bildern geſchmückte Band nur 

eude und Gewinn verbreiten, — Dem frühverblichenen Friedrich Lißmann widmet 

ia Lorenz eine beſcheidene, aber anſprechende Monographie (derſ. Verlag). Vor allem ſind 
Abbildungen von Wert, wenn man auch ſtatt der vielen kleinen Skizzen lieber noch ein paar 

sgeführte Gemälde wünſchen möchte. Lißmann iſt als Tierſchilderer von unverächtlicher Be- 

utung, ein Eigener und Aufrechter, der voller Beachtung würdig iſt. — Aber „Körper und 

iz“ läßt ſich Magnus Weidemann vernehmen (Greifenverlag, Rudolſtadt i. Th.); was er 

dert, iſt richtig und beherzigenswert: Tanz als ſeeliſche Bewegung, Ausdruck wechſelnder Ge— 

Ae; nicht aber gezirkelte Wendungen und dunſtige Saalatmoſphäre. Die beigefügten Bilder 

mden zum Teil recht glückliche Beweiſe, wenn man auch nicht überſehen darf, daß ja das Beſte 

en muß: eben der Rhythmus, denn hier iſt ja nur ein erſtarrter Augenblick feſtgehalten. Wo 

i ernſthaft nach neuen Zielen verlangt, dort kann dieſes Büchlein wohl ein hilfreicher Pfad- 

äſer fein, Übrigens leitet Weidemann auch eine eigene Zeitſchrift „Die Freude“ (Robert 

urer, Egeſtorf b. Hamburg), welche ähnliche Wege verfolgt und eine freie Lebensgeſtaltung 

ſebeizuführen befliſſen iſt. Die Probehefte find anmutend, die Abbildungen vorzüglich. 

Hier wäre nun ſchicklich eine buchtechniſch koſtbare und beachtenswerte Veröffentlichung ein- 
fügen, nämlich „Die deutſche Malerei vom Rokoko bis zum Expreſſionismus“ von 

hard Hamann (Teubner, Leipzig), ſchon äußerlich einladend durch die muſterhafte Aus- 

tung und die reichlich geſpendeten Illuſtrationen. Der ſtarke Band verfolgt die deutſche 
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Malerei durch das 19. Jahrhundert, ein ebenſo kühnes wie dankenswertes Unternehmen. 8 

nächſt gilt es zu betonen: der Verfaſſer bewährt ſich durch Kenntnis und ungetrübten Blick; 
eine ſolche Arbeit naturgemäß auch ſtark ſubjektiv gehalten, ſo weiß Hamann trotzdem ſein Then 

zu entfalten, ohne ſich einſeitig feſtzulegen. Man lieſt infolgedeſſen mit wachſender Aufmerkſam 

und Freude und wird das Werk öfters zu Rate ziehen und nachſchlagen. Der Still iſt durchſichti 
wenn hie und da auch allzu vordergründlich mit Antitheſen und Vergleichungen operiert wir 

fo geſchieht es denn, daß z. B. Kaſpar David Friedrich ziemlich nüchtern beleuchtet wird und d 

Leſer kein vollkommenes Bild dieſes Meiſters empfängt. Anderſeits ſind einige Künſtler wo 

etwas zu kurz berückſichtigt worden, ihrer Bedeutung gemäß, etwa: Ludwig Richter oder Well 

auch Klinger, wenn man dagegen die ausführliche Würdigung Leibl's betrachtet. Lieberman 

ſcheint doch ein wenig überſchätzt zu ſein, mindeſtens ſein Deutſchtum; Hodler wiederum wi 
zwar richtig, aber doch nur nach einer Seite hin beſprochen; Boehle dürfte ein günſtigeres Arte 

verdienen. Steinhauſen fehlt vollſtändig, was ſchon in Hinſicht auf ſeine Landſchaften ein b 
dauerliches Verſehen bleibt. Gehört Führich wirklich in die Biedermeierzeit oder nicht unter d 

Nazarener? Wasmann iſt durchgehends falſch geſchrieben; die auf Seite 108 zitierte Goeth 
Anekdote bezieht ſich nicht auf Kleiſt's „Pentheſilea“, die Goethe niemals aufgeführt hat, fondei 

auf Friedrich Schlegel's „Alarcos“. Indeſſen — dieſe kleinen Verſehen oder Ausſtellungen ve 

mögen den Wert des ſtattlichen Buches nicht zu beeinträchtigen. Im ganzen darf man ſich ei 
verſtanden erklären; manche Partien erheben ſich zu volelr Höhe und Helle und laſſen eine 

langen Nachhall. Zweifellos hat ſich der Verlag durch die muſtergültige Ausſtattung noch e 

beſonderes Verdienſt erworben, deſſen hier gern gedacht werden möge. | 

Nun zu den Mappen und Bildwerken. „Deutſche Volkskunſt aus Schwaben“ mit Se 

von Karl Gröber (Oelphin-Verlag, München) will altes Gut erhalten wiſſen und zeigt ein 

ſolche Fülle trefflicher Belege, daß man dem Beſtreben des Verfaſſers nur Beifall und 81 

ſtimmung erteilen kann. Solche Bemühungen find gerade heute, in einer Zeit des Niederbruch 

doppelt notwendig und wünſchenswert. — Entzückend iſt das ſchmucke Heft „Weihnachten i 

altdeutſcher Malerei“ (Furche-Kunſtverlag in Berlin), das allerlei bunte, freilich ſtark ve 

kleinerte Bilder von Meiſtern des 15. und 16. Jahrhunderts zeigt: Multſcher, Witz, Lochne 

Schongauer, Dürer, Cranach, Altdorfer, Grünewald u. a. Eine überaus liebenswürdige und bi 

grüßenswerte Gabe für den Tiſch unterm Tannenbaume. — Acht beſonders tiefſinnige Radi, 

rungen Rembrandts find in der Mappe „Das Licht in der Finſternis“ (Hanſeatiſche Ve 

lagsanſtalt in Hamburg), zuſammengeſtellt und von Wilhelm Stapel warmherzig erläutert; di 
Wiedergaben ſind wohl gelungen; das Ganze iſt ein Troſt in einſamen Stunden, eine tief 

ſeeliſche Beglückung. — Eine Überraſchung beſonderer Art ſpenden die „Landſchaftsaque 

relle“ von Albrecht Dürer (Wild, Andermann, Königſtein im Taunus), die jetzt in einer Nel 
ausgabe erſchienen find, welche bedeutend größer im Umfange und würdiger ausgeſtattet iſt al 

die erſte Auflage. Wie ſauber, wie überzeugungsvoll! Erſcheint ein Bild wie die Morgendämme 

rung nicht als ein Vorklang von Leiſtikow? Da ift ſicherlich nichts von „Expreſſionismus“, hie un 

da ſogar eine gewiſſe Nüchternheit; aber wie deutſch iſt dieſe Kunſt, wie ehrlich! — Daneben di 

„Meiſterbildniſſe des 16. Fahrhunderts“ ( derſ. Verlag), enthaltend Werke von Düren 
Holbein, Grien, Cranach, Burgkmair u. a., in der Wiedergabe ſorgſam und reinlich, in der Wal 
zu billigen. Auch hier ein treues, gutes bürgerliches (nicht philiſtröſes ) Deutſchtum, verklärt dure 

hohe Künſtlerſchaft. — Und dann „Blumen und Tiere“ (derſ. Verlag), eine kleine Sammlun 

von Piſano über Dürer bis zu Runge und Franz Marc ; gleichfalls fehlerlos ausgeſtattet und rech 

erquicklich. Wir möchten den Herausgeber Oswald Goetz, der zu den drei Heften hübſche Ein 
führungen verfaßt hat, noch auf den Romantiker Franz Horny verweiſen, der wundervoll 

Blumen und Früchte gemalt hat, bislang kaum beachtet. — „Deutſche Ornamentik' zeig 
uns Richard Hamann in einer Reihe ausgezeichneter Abbildungen (Teubner, Leipzig); ein 
kleine Entwickelungsgeſchichte dieſes jo überaus wichtigen deutſchen Kunſtzweiges. Die „N alere 
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s der Goethezeit“ (derſelbe Verlag) dagegen offenbart lediglich, welche unfruchtbare Zeit 

mals jo übermäßige Beachtung fand. Was gelten uns heute die Hackert, Tiſchbein, Dietrich, 

ger? Freilich Rhoden oder Pforr, Geßner und Chodowicki laffen uns gern verweilen, und 

O. Friedrich und Runge gar leiten ins Morgenrot einer neuen Zeit hinüber. Die Abbil- 

ngen ſind ausgezeichnet. — Dem engliſchen Myſtiker William Blake hat Adolf Knob— 

aich eine überzeugte Studie gewidmet (Furche-Kunſtverlag, Berlin); eine ſeltſame Welt 

net ſich hier, Viſionen voll innerſter Kraft und fließender Schönheit. Nicht alle Bilder ver— 

gen reſtlos zu überreden; aber man empfindet doch eine wunderſame Berührung, den 
uch aus einer fremden, ſtrahlenden Welt der Ahnungen. — In die Neuzeit führt die von 

mann Heſſe eingeleitete Kunſtgabe über Albert Welti (derſ. Verlag), die einige Ge— 

lde und Radierungen des jo früh verblichenen Schweizers bringt und die aufrechte, kernige 

d doch ſo phantaſiereiche Kunſt ausgezeichnet vor uns erſtehen läßt. — Viel umſtritten, aber 

um ſicherlich von Wert und Eigentümllichkeit iſt der Architekt Bodo Ebhardt, dem Dr. Oskar 

yering einen ſtattlichen Band zu eigen gegeben hat (Burgverlag, Berlin-Grunewald), mit 

dern reichlich durchflochten. Wie immer man ſich auch zu dieſem Baumeiſter ſtellen mag, das 

e wird man immer anerkennen müſſen: hier iſt deutſchgewillte Kunſt, ein ehrliches Forſchen 

> Ringen — und ſicherlich auch mehr als einmal ein fraglofes Gelingen, deſſen wir uns 

ver dankbar erinnern follten, als unnötig zu ſchmähen oder zu ſpotten, wie es leider allzu häufig 

chehen iſt. — Leo Weismantel widmet dem Franken Rudolf Schieſtl, dem minder be- 
nten Bruder Wilhelm Schieſtl's, warme Worte der Anerkennung (Verlag des Bühnenvolks- 

ides, Berlin); wir lernen aus den guten Wiedergaben einen knorrigen, ſicheren Künſtler 

nen, der eigene Wege nimmt, aber die rechte Überlieferung niemals aus den Augen verliert; 

e fromme, liebenswürdige Welt öffnet ſich vor dieſen tüchtigen Bildern. — A. Egger-Linz, 

eine monumentale Malerei erſtrebte, wird von Foſeph Soyka gebührend gefeiert (K. Ko- 

sen, Wien); zweifellos ein mutiges Wollen. — Zwanzig Lithographien Otto Baum- 

gers erzählen von „Peſtalozzi-Staetten“ (Rotapfelverlag, Zürich), voll Beſchaulichkeit 

Liebe; Dr. Hans Stettbacher gab ein Geleitwort. Für alle Freunde des großen Pädagogen 

e beſonders empfehlenswerte Gabe. — „Vom deutſchen Wandern“ nennt Friedrich 
euß ſeine Federzeichnungen (Der Büchermann, Dresden-A, 16), von denen einige Hoff- 

igen erwecken, andere noch die letzte Reife vermiſſen laſſen, aber Eigenart erweiſen. — Der 
gen Kunſt, vornehmlich alſo dem Expreſſionismus, hat ſich der Greifen-Kalender ver— 

chtet (Greifen verlag, Rudolſtadt i. Th.); er pflegt beſonders den Holzſchnitt, und wenn auch 

Unausgeſprochenes und Wirres mit unterläuft, ſo wird man doch gewahren, daß hier ein 

ver Wille zum Licht begehrt, der Verſuch einer ſeeliſchen Geſtaltung. Überall Anfänge, aber 

h ſchon Erreichtes und Geglüdtes; beſonders in der ſogenannten Jugendbewegung erfreut 

diefer Kalender mit Recht einer ſtarken Beliebtheit. — Luſtig find die Scherenſchnitte von 
org Pliſchke zu dem alten Reimſcherze vom faulen Fockele (Greifenverlag, Rudolſtadt), 

nentlich für Kinder eine liebenswürdige Spende. — Ein paar der köſtlichen Landſchafts— 

larelle von Stein hauſen laſſen wiederum erkennen, daß der zarte Maler in der Natur ſich 

am erhöht und geweitet hat; einige der Bilder laſſen Blicke in hohe, ewige Fernen tun (Volks- 

lag N. Keutel, Lahr i. Bad.). — Die Scherenſchnitte „Ein Totentanz“ von Walter 

geſner (Fr. Fedderſen, Berlin) find das Zeugnis eines phantaſiereichen Künſtlers; wenn 

die Symbolik nicht immer vollkommen erreicht ift, fo geben doch einige Bilder (3. B. Nr. 2, 
O, 12, 20) manche Feinheit und reiche Beziehung. Kein Wunder, wenn gerade in unſerere 

t ſich die Gedanken dem Tode und feinen mannigfachen Erſcheinungen und Wirkungen mehr 

je zuwenden. 
dach Perſien wandern wir mit Friedrich Roſen (Franz Schneider, Berlin), an der Hand 

2s Führers, der das reiche, märchenhafte Land aus eigener Anſchauung kennt und darum in 
er Einleitung eine überaus lehrreiche Schilderung der Sitten und Gebräuche, der Landſchaft 
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und Wirtſchaft, der Geſchichte und Politik zu vermitteln verſteht; da Perſien infolge der eu 
päiſchen Wirrniſſe gleichfalls in Mitleidenſchaft gezogen wurde, jo kann uns dieſe Arbeit von! 

ſonderem Nutzen werden. Die Bilder vermitteln eine lebendige Anſchauung und laſſen 
dauern, daß die moderne Ziviliſationswut auch, hier ſo manches Alte, Ehrwürdige, Kunſtvo 

hinwegfegt; man erkennt, daß es darum Aufgabe iſt, das Andenken an eine hohe, mannigfalt 

Kultur rege zu halten und zu bewahren. 

„Das deutſche Meer“ rauſcht auf in dem prächtigen Buche, zu dem Hans Much eine kur 
aber ſehr inhaltvolle und trefflich unterrichtende Einführung geſchrieben hat (Einhornverl⸗ 

Dachau bei München). Die hier geſammelten Photographien laſſen ein Stück germaniſcher He 

lichkeit erſtehen, und man wandert dankbar und entzückt an Wogen und Dünen entlang, du 

ehrwürdige Städte und Dörfer voll alter Kultur. Die Bilder find zum größten Teile makell 

auch in der Wiedergabe. — Zum Schluß noch einige Bände der neuen „Heimatbüche 

(Friedr. Brandſtetter, Leipzig), eines Unternehmens, das nicht genug geprieſen werden kar 
Hier iſt wirklich Kulturarbeit geleiſtet, hier iſt eine vaterländiſche Tat, die reiche Anerkennung 

Anterſtützung verdient. Heſſen-Darmſtadt, von Karl Eſſelborn bearbeitet, iſt bejondi 
auf das Hiſtoriſche eingeſtellt, ſo daß die künſtleriſche Seite vielleicht ein wenig zu kurz komn 

aber das von Walter Möller illuſtrierte Buch bietet eine bunte Fülle des Anregenden und zugle 

Anterhaltſamen. Gerade jetzt iſt der Band über Kärnten, den Joſef Friedrich Perkon 

zuſammengeſtellt hat, von Wichtigkeit, Bedrohtes deutſches Land, das eng feinem Volkstum v 

haftet geblieben iſt und darum beſondere Teilnahme verdient. Der Herausgeber hat feir 
Amtes mit Umſicht und Kenntnis gewaltet; Joſeph Prokop ſteuerte anmutige Zeichnungen b 

Es iſt recht und zu begrüßen, daß gerade in dieſem Buche die vaterländiſche Frage nachhal 

erörtert wurde. — Wilhelm Müller-Rüdersdorf beſchäftigte ſich mit dem Schleſier voll 
ein überaus wechſelvolles, friſches und anziehendes Bild wird entrollt; man blickt in Hütten u 

Dörfer, wandert durch Wälder und Berge, und fo iſt gerade dieſer Teil der Sammlung recht 

eignet für Schule und Haus. Er iſt übrigens beſonders reich ausgeſtattet mit Zeichnungen v 

Dora Scholz und ſechs Radierungen von Erich Fuchs. — Oberſchleſien iſt von W. Mülle 

Rüdersdorf und Alfred Hein bearbeitet worden, und auch hier gilt, daß man freudig; 

ſtimmend die Blätter durchwandert, zumal ja dieſes bedrohte und geſchändete Gebiet gerade hei 

für die Deutſchen erhöhte Würdigung erheiſcht. So wird dieſer wohlgelungene, gleichfalls r 

Kunſtbeigaben geſchmückte Band ſicherlich gute Dienſte leiſten und die Heimattreue in erwünf 
tem Maße ſtärken helfen. — Dasſelbe gilt von dem Bande „Die Nordſeeinſeln“, die! 

Albrecht Janſſen und Wilhelm Lobſien in den rechten Händen lag. Welch urgermani d 

Land droben bei den Frieſen! Wogen prallen an die Ufer, ſpülen und rauben, aber die Kraft! 
Bewohner bleibt ungebrochen. Durch dieſes Buch ſcheint der Salzgeruch der See zu wehen; es 

hört zu den beſten und glücklichſten der Sammlung und entwickelt anſchauliche und mannigfal i 
Szenen aus dem Leben der Bewohner, aus ihren Sitten und Dialekten; aus der Landicha 

der Sage und Geſchichte. Hier find, außer dem Buchſchmuck von Ernſt Petrich, noch e 

Menge bunter Beilagen gegeben, die beſonders anſprechend und begrüßenswert find. — U 

ſchließlich der kleinere Band über Berlin von Karl Meyer; man blättert immer wieder, in! 

Reizvolles, Neues, läßt ſich belehren, in das wechſelnde Treiben der Reichshauptſtadt führen, | 

trachtet beifällig die Federzeichnungen von Willibald Rraim — und ift dem rührigen 10 

von neuem dankbar. Aber man wünſcht und hofft auch, daß dieſe ſchönen Bücher in Familien h 
miſch werden, daß die Schulen fie als Preiſe verteilen mögen, damit die Liebe zu Heimat u 
Vaterland neu entbrenne und einer helleren Zukunft entgegen führe; nur wo die Menſe 
der Heimaterde wurzeln, dort blüht Kraft und Zuverſicht! 

Ernſt Ludwig Schellenberg 
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Guſtav Traub 
elche Gedanken und Empfindungen hat man beim Betrachten eines Bildes von Guſtav 

Traub? Die Antwort auf dieſe Frage kann ſich jeder leicht ſelbſt geben. Denn irgend 

elche techniſche oder geiſtige Schwierigkeiten gibt es hier nicht, Die Kunſt Traubs iſt wie die 

tur: einfach, unaufdringlich, ſelbſtverſtändlich und reich bis zum Überfluß. Aber fie iſt kein 

nes Abbild des Gegenſtändlichen. Traub iſt treu gegen das Einzelne, gegen Blatt und Baum, 

gen Gras und Fels, gegen Blume und Wolke. Aber aus dieſen Elementen baut er nach Laune 

er Gefallen feine eigene Welt auf, in der auch der Menfch, wie alles andere, nichts als ein 

timmungsfaktor oder ein maleriſcher Fleck iſt. Aus den drei Grundelementen Natur, Menſch 

d Menſchenwerk ſetzt er künſtleriſche Einheiten zuſammen, deren bewegende Kraft die Roman- 

it. Eine Romantik allerdings, die von Anfang an die Neigung zum Klaſſiſchen gehabt hat. 
enn das Ziel aller Kunſt Traubs iſt, auf dem Wege über die Beſchaulichkeit und die Träumerei, 

2 große Ruhe der vollkommenen Befriedung und des endgültigen Ausgleiches. 

Vor allem in ſeinen modernen Bildern wird klar, was Traub will, was er in ſeinen früheren 

beiten mit jo viel Liebenswürdigkeit und innigem Sichverſenken angeſtrebt, und was jetzt be- 
idende Wirklichkeit geworden iſt. Es ift der Ewigkeitsklang in der Natur, der aus feinen Bildern 

uns dringt. Und es iſt klar, daß aus dieſem Grunde Einſamkeit um fie fein muß. Sie wollen 
hts anderes in ihrer Nähe, vor allem nichts, was laut und zerfahren iſt. Sie find darum nicht 

gentlich für die große Menge, obgleich das Motiviſche das vermuten laſſen könnte. Wahrſchein- 

ſind fie nur für jene Wenigen, die wiſſen, daß man einem Kunſtwerk ſich längere Zeit mit 

ßerſter Zuſammenfaſſung widmen muß, wenn man will, daß es ſich uns erſchließt. Glücklich 
r Künſtler, der ſolche Betrachter feiner Bilder findet! Und doppelt glücklich, wer, wie Traub, 
eunde gefunden hat, die ſeine Kunſt mehr lieben als alles andere. 

Wir alle, die wir die Kunſt Traubs auch ſchätzen und wünſchen, daß ſie ſich zu immer reineren 

d ſtilleren Höhen entwickle, müſſen dieſen, meiſt im Verborgenen wirkenden Kunſtfreunden 

nkbar ſein. Denn fie tränken die Kunſt mit jenem Himmelstau, den man Begeiſterung nennt, 
d ohne den ſie verkümmern muß. Richard Braungart 

Thomas Gainsborough 
Englands Eintritt in die Geſchichte der europäiſchen Kunſt erfolgte erſt im 18. Jahrhundert. 

Vorher gab es im britiſchen Inſelreiche keine bodenſtändigen Künſtler, obgleich ſich durch den 
fluß Italiens und der Niederlande bereits ein gediegener Kunſtgeſchmack entwickelt hatte, der 

zahlreichen Sammlungen ſichtbaren Ausdruck fand. Der Hof verſtand es, bedeutende aus- 

idiſche Künſtler, unter ihnen Holbein und van Oyck, in feinen Kreis zu ziehen. So erklärt es 
Jauch, daß die Anfänge der engliſchen Malerei ſchon auf einer bemerkenswerten künſtleriſchen 

he ſtehen. Der ſelbſtändige ſchöpferiſche Gehalt dieſer Kunſt iſt zwar gering, da die Formen- 

zache der großen Meiſter nur unweſentliche Abwandlung erfährt, Dieſe ſtarre Gebundenheit 
5 Ausdrucks, wie fie aus den Bildern Hogarths und Reynolds ſpricht, wird in auffallender 

eiſe, wenn auch taſtend und unbewußt, von Thomas Gainsborough, deſſen 200. Geburts- 

das engliſche Volk in dieſem Jahre feiert, durchbrochen. Seine Landſchaften künden ein er- 

chendes Naturgefühl, wie es das 19. Jahrhundert kennzeichnet. Die Bildnismalerei ſtand 

mals in höchſter Blüte. Gainsborough aber betrachtete ſie nur als Quelle des Gelderwerbs, 
n der Landſchaft dagegen ſagte er, daß er fie „Sich ſelbſt zur Freude“ male, Deshalb find auch 

ne bedeutenden Bildnisfiguren mitten in landſchaftliche Motive hineinkomponiert, wie das 

dieſem Türmerheft wiedergegebene Gemälde „Miß Grahame“ zeigt. Hier ſieht man ſtrenge 

armen in konventioneller Behandlung vor einem lebens vollen, bewegten Hintergrunde. 
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Gainsborough, der am Anfange der engliſchen Malerei ſteht, kann als Vorläufer Zohn Co 

ſtables gelten. Seine Gemälde „Suffolker Landſchaft“ oder „Der Marktwagen“ zeugen von ein 

vortrefflichen Naturbeobachtung. Es gibt Landſchaftsbilder von Gainsborough, die von beza 

bernder Schönheit ſind, deren romantiſcher Hauch eine Kraft des Gefühles erkennen läßt, u 

ſie damals nur noch Hogarth eigen war. Karl Auguſt Walther 

Der Dichterkomponiſt Julius Bittner 
ie im bisherigen Verlauf der Geſchichte, ſcheint es auch in Zukunft das Los des deutſche 

Muſikers bleiben zu ſollen, „Noten in Nöten“ zu ſchaffen, und erſt nach dem Tode ſi 
die allgemeine Anerkennung einer erſtaunten Mitwelt erringen zu können. Und je deutſch 

einer in ſeinem Fühlen und Schaffen iſt, deſto härter wird es ihm, ſich durchzuringen. 

Da lebt nun in Wien, ruhig und beſcheiden, Julius Bittner, zu fein, um ſich ſelbſt in de 

Strudel der betriebſamen Kunſtinduſtrie zu ſtürzen, ein Mann, um den ſich zu kümmern en 

deutſche Opernbühne die verdammte Pflicht und Schuldigkeit hätte. Wenn wir heute übe 

haupt etwas von Bittner wiſſen, fo verdanken wir das dem genialen Scharfblick Guſtav Mahle 
einerſeits, wie Bruno Walters andererſeits. Beſonders letzterer hat durch fein erſtmaliges, ve 

ganz ſeltenem Wagemut erfülltes Eintreten dieſen Namen zuerſt in Wien und München b 
kannt gemacht. Allein die Tatſache, daß ein ſo feiner und durch und durch kultivierter Kunſtl 

wie Bruno Walter ſich für einen Komponiſten einſetzt, müßte unſeren Opernleitungen i 

denken geben. 

And in der Tat begegnen wir in der Perſon Bittners einem der liebenswürdigſten und beach 

lichſten Vertreter zeitgenöſſiſcher Produktion. Auf allen Gebieten muſikaliſchen Schaffens he 

ſich Bittner verſucht, zwar mit Erfolg, doch ohne dieſem Erfolg bisher die nötige Reichwei 

und Oauerhaftigkeit ſichern zu können. ö 

Daß Bittner nicht von Anfang an zünftiger Muſiker, ſondern feines Zeichens k. u. k. Amt 

richter geweſen iſt, das hat genügt, um über ſeine Werke, wenn wirklich einmal eines das Lich 

der Öffentlichkeit erblickte, mit dem Schlachtruf „Dilettantenarbeit“ herzufallen. Zugegeben, da 

bei Bittner nicht immer alles nach den Regeln der ſtrengſten Satzkunſt gearbeitet iſt, was wi 
denn das heißen gegen die Wärme, das geſunde, blutvolle Leben, das in feiner Muſik ſtröm 

Hier iſt nichts mit dem Verſtande Errechnetes, hier iſt alles wirklich gefühlt, und lieber einm 

etwas nicht nach der ſtrengen Schulregel, als eine Vermehrung der mit der ſo fürchterliche 

aber ſatztechniſch einwandfreien Retortenmuſik gefüllten Partituren, gebraut in der Küche de 

Verſtandes, deren Schickſal das Verſtauben in den Tiefen der Bibliotheken und Archive if 

Anfangs natürlich vermag auch Bittner ſich dem Einfluß des großen Richard Strauß nicht z 

entziehen, gewinnt jedoch mit jedem Werk mehr eigenes Profil. Er iſt kein radikaler Neutönel 

kein Mann der muſikaliſchen Licht- und Farbenkunſt, dazu iſt Bittner nicht feinnervig genu 
und viel zu geſund, aber die Melodien quellen und treiben in reicher Fülle aus ſeinem Innern 

tief empfindend ſchafft er als Kind ſeiner Zeit, das heißt er bedient ſich des harmoniſchen un 

orcheſtralen Gewandes der gemäßigten muſikaliſchen Moderne. Und doch, ganz merkwürdig, be 
aller Moderne, er kann den Wiener nicht verleugnen; ganz plötzlich, aber unaufhaltſam brich 

er oft durch, wandelt ſich zum Dreivierteltakt und in den Geigen zieht ſelig eine Walzermelodi 

dahin, als ſäße man beim Heurigen in Grienzing, eine Melodie, von ſo beſtrickender Slüdfelig 

keit, wie fie eben auf der ganzen Welt nur ein Wiener ſchreiben kann. In feiner unendlichen 
Muſizierfreudigkeit fällt eine gewiſſe Verwandtſchaft mit Schubert auf. Vielleicht iſt es gerad 
das Unproblematiſche der Bittnerſchen Kunſt, das Kraftvolle, Urgeſunde, was fein Hochkomme 

erſchwert in einer Zeit, die für dieſe Dinge nur ein mitleidiges Lächeln übrig hat und die ſtäci 
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artotika bedarf, um ſich überhaupt noch intereſſieren zu können, vielleicht iſt er auch als Gefamt- 

erſönlichkeit zu deutſch, um in einer Zeit, zu der im eigenen Vaterlande das Vort „deutſch“ 

ft zum Schimpfwort geworden iſt, den nötigen Widerhall zu finden, aber eine kommende, 

eſſere Epoche deutſcher Geſchichte wird auch ganz automatiſch den richtigen Blick für die Wer- 

ing eines ihrer treueſten, künſtleriſch tätigen Söhne haben. Wohl gibt es einige „Bittner— 

entralen“ in Oeutſchland, vor allem Wien, München (wenigſtens ſolange Bruno Walter dort 

perndirektor war), Königsberg und neuerdings Leipzig. Das iſt ein ganz ſchöner Anfang, aber 
ich nur ein Anfang. Wenn wir uns nun mit Bittners Werken beſchäftigen, ſo finden wir den 
chwerpunkt feines Schaffens zunächſt auf dem Gebiete der Oper, oder beſſer geſagt, des mufi- 

liſchen Dramas. In Bittners Perſon find Text- und Tondichter vereinigt, und eine nähere 

etrachtung feiner Bühnenwerke ergibt, daß dieſer Mann einen ganz ſeltenen Blick für das 

ramatiſche und Bühnenwirkſame hat. 
Es kann in dieſem Rahmen auf Bittners Werke, ihre Handlung und Muſik, ihre dichteriſchen 

ie muſikaliſchen Werte natürlich nur in der knappſten Form eingegangen werden, gerade aus- 

hrlich genug, um zu zeigen, was hinter Bittner und ſeinen Sachen ſteckt, und Intereſſe für ihn, 

ie für ſein Lebenswerk, zu erwecken. Ausführlicheres findet man bei Richard Specht, auf deſſen 

1 Drei-⸗Masken-Verlag erſchienenes, in der von H. W. v. Waltershauſen herausgegebenen 

ammlung zeitgenöſſiſcher Komponiſten, Bittner-Büchlein hier ausdrücklich hingewieſen 115 

Bittners lebensfähiger Bühnenerſtling, entſtanden 19051907, Uraufführung Frankfurt a. M 

7, „Die rote Gred“ (nach dem auch er mit einem „Hermann“ und einem „Alarich“ der 21 

ichfolge feinen Tribut gezollt und ſich freigerungen hatte) iſt gleich ein Wurf, der Bittner als 

ichter wie als Muſiker in vorteilhafteſter Beleuchtung zeigt. Ja, es wäre ein muſikdramatiſches 

geiſterwerk, ſtünde die muſikaliſche Eingebung ſchon auf der Höhe der dichteriſchen. Immerhin, 

beweiſt ſofort, daß der Mann eigenes Profil hat, daß er weder Literat noch Komponiſt in 

ndläufigem Sinne ift, ſondern die ach fo ſeltene Summe, die ſich aus der Addition von Text- 

us Tondichter ergibt. Die rote Gred, ein berüdendes Weib aus dem Volk der Fahrenden, der 

le Männer erliegen, die ſelbſt aber, als ſie zum erſtenmal einem wirklichen Mannescharakter 

gegnet, machtlos vor ihm wird, dieſer aus dem Alltagsleben gegriffene Vorgang weitet ſich, 

piſch für Bittner, zum Symboliſchen: Die rote Gred wird zum Vertreter des weiblichen 
ämons ſchlechthin, der, wie ein ins Weibliche übertragener „Ewiger Jude“ ruhelos durch die 

belt zieht, Segen wie Fluch zugleich. Specht ſagt hierüber in feiner oben genannten Bittner- 

wie: „Es iſt der Dämon Weib in feiner Urgeſtalt, die Frau als Don Juan Typus, der Liebe 

ichjagend, ohne fie je zu finden, weil jeder vor ihr zum Knecht wird, ſtatt zu ihrem Herrn, den 

erſehnt, oder gar zum Bußprediger, deſſen weiſe Erziehungsreden ihr nur Gelächter und Ver- 

htung wecken.“ Namentlich das Bildhaft-Symboliſche des Schluſſes der „roten Gred“, wie ſie 

n Steuer eines Schiffes voller Landsknechte ſitzt, hochaufgerichtet im Scheine der unter- 

henden Sonne, kalt gegen die von ihr entfachten Leidenſchaften, während ſchon die Lands- 

echte mit funkelnden Meſſern um ihren Beſitz ſich balgen, das iſt von einem Eindruck, wie ihn 

s geſamte zeitgenöſſiſche Opernſchaffen nicht aufzuweiſen hat, hier wird, wie an einem Schul- 

iſpiel, der Einzelfall zum Symbol. Die rote Gred zur Inkarnation des weiblichen Elementes 

berhaupt, in deſſen Hand es gegeben iſt, ein Segen oder eine Geißel der Menſchheit zu werden. 

azu eine Muſik von durchaus perſönlichem Gepräge, noch ungleichmäßig im Wert, die rein 

kiſchen Partien an Gehalt überwiegend, dazwiſchen volkstümliche Szenen, öſterreichiſche 
indler und Tänze in friſcher, manchmal vielleicht doch allzu unbekümmerter Urwüchſigkeit, 

het alles echt und mit Herzblut geſchrieben. Allein das Motiv der roten Gred ift ein ſchlagender 

eweis für das wirklich ſchöpferiſche Vermögen Bittners, wie für die Theorie des muſikaliſchen 

fall überhaupt. 
Und im „Mufitanten“ da legt Bittner fein Bekenntnis ab zur deutſchen Kunſt, ftellt er das 

utſche Lied, in feinen Anfängen aus den Zeiten Zelters und Reichardts, gegen italieniſche 
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Operntiraden und Kehlkopfvirtuoſitäten, ſtellt er Seele gegen Technik, ſpielt er überhaupt deu 
ſchen gegen italieniſchen Stil aus, alles wieder gezeigt an Geſtalten aus dem wirklichen Lebe 
in vormozartſcher Zeit. Eine Stelle, wie die Wolfgang Schönbichlers „in welcher Sprache den 

du?“: Letti: „deutſch“. Wolfgang: „Und willſt nicht deutſche Lieder fingen?“ (Kl. A. S. 13 

oder die andere. Geigerl: „Es ſollte überhaupt keine Muſik geben, die man nicht Lied nenne 

kann, ſtumm und tot iſt alles, was nicht ſingt.“ (Klavierauszug S. 151) zeigt uns den ganze 
Bittner in feiner kernigen, liebenswürdigen Geſtalt. Mit dem „Muſikanten“ (entſtanden 1907/0 

iſt die ohnehin ſpärliche Literatur der deutſchen komiſchen Oper um eine wertvolle Perle b. 

reichert. Denn hier zeigt ſich Bittners Talent zum muſikaliſchen Humor in blendendem Lich 

Szenen wie der Beginn des zweiten Aktes ſind in ihrer Schilderung bierſeligen, bäuerliche 

Stumpfſinns und wirklicher Philiſterverſumpftheit einfach unerreicht. Demgegenüber ſteht au 

hier wieder faſt als einprägſamſtes der Schluß des „Muſikanten“, da Wolfgang vor Seligke 

nichts anderes mehr ſagen kann als „halt ſchön iſt's, halt ſchön!“ damit beredter als es tauſen 

Worte vermöchten, während draußen der Nachtwächter ſein Taglied ſingt: \ 

O Kinder Gottes! Es ſchlägt drei, 
Die Finſternis iſt nun vorbei! 

Ein braves Herrgottsengelein 

Putzt ſchon die Sonnenlampe rein. 

In der Muſik von Wärme und Gefühl in beſtem Sinne überſtrömend, das konnte ſo nur di 

Deutſcher und wieder nur ein Wiener ſchaffen. 

Und nun Bittners kraftvollſtes Werk, ein Hohelied der Heimat: „Der Bergſee“. Hier it! N 
Natur felbit, die großartige Gebirgswelt, der blitzende Seeſpiegel das Symbol. Und tief i 

ſolcher Natur verwurzelt find die Menſchen, die in dieſer Umgebung leben. Harte Bauer 

charaktere ſind es hier, deren freier Sinn ſich auflehnt gegen die ihnen vom Salzburger Biſcht 
auferlegte Knechtung. Und der aus dem Hochland ins Tiefland zog, der Förg Steinlechner, ih 

hält es nicht bei der Fahne, das Heimweh und die Liebe zu ſeiner Gundula, ſie ſind ſtärker al 

der Fahneneid, er kehrt zurück, um an der Seite feiner Bergbauern mitzukämpfen im Bauerr 
aufſtand, zu kämpfen gegen feine früheren Kameraden, obwohl er auf Grund feiner Waffen 

kenntnis von der Ausſichtsloſigkeit dieſes Kampfes überzeugt iſt, das alles aus edelſtem Beweg 
grunde, der Liebe zur Heimatſcholle und der Glücksſehnſucht nach dem Weibe. Und nun erſt di 

Muſik. Noch nie iſt die Bergwelt in ihrer erhabenen Ruhe und Majeſtät, die ſtarr und unbein 

viel tauſend Jahre ſchon auf das Ameiſengewühl der Menſchlein, ihr Streben, Hoffen, Scheitern 
ihre Liebe und ihren Haß herabſieht, ſo in Tönen geſchildert worden. Schon das Vorſpiel wirf 

mit ſo bildhafter Kraft, daß man die Alpenkette förmlich noch bei geſchloſſenem Vorhang 

ſehen vermeint. Das Sonnenflimmern auf dem Seeſpiegel, die Szenen der Landsknechte, wi 

in alter Holzſchnittmanier gehalten, der Anſtieg des Chores „Bauer ſteh auf, nimm Dein La . 
vom dumpfen Grollen bis zum jähen Maſſenaufſchrei, der dem Feldhauptmann, einem = 

von faſt altpreußiſch-ſtrenger Pflichterfüllung, entgegengeſchleudert wird, die muſikaliſch 

Schilderung des Fanatikers und als Typ des Hetzers gehaltenen Grünhofer gegenüber den 
ruhigen, beſonnenen Oberhofer, und ſchließlich das Ausklingen des Werkes, als nach der Ke 

ſtrophe nur mehr die Bergwelt, die erhabene Natur, unerſchütterlich und majeſtätiſch zurüt 

bleibt, das zählt wieder weitaus zum ſtärkſten, was der deutſchen Opernbühne ſeit langem se 

ſchenkt worden iſt. Die lyriſchen Partien zwiſchen Gundula und Förg Steinlechner find wiede 
voll hinreißender Wärme, hier iſt alles, auch muſikaliſch, geſund, wie es dieſen naturhafter 

Menſchen entſpricht, hier iſt kein Platz für Sexualprobleme im Stile pſychoanalytiſcher Theorien 
Glückliches Deutſchland, in dem Werke von ſolchem Heimatgefühl und ſolch geſunder Kraft ent 

ſtehen. Specht ſagt über das „Bergſee Drama“: „Es iſt in der Muſik ebenſo wie in der Dichtung 
eine der eindringlichſten und zugleich undoktrinärſten künſtleriſchen Formungen des kategoriſche 

Imperativs: Ein Reinhalten der Pflicht und ihrer Gebote, der Liebesheiligkeit und ihres ewige 
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ſetzes, des bindenden Volks- und Heimatsgefühls und des unweigerlichen Gehorſams im 

unſte der Gemeinſamkeit und des Rechts, nur darin liegen die treibenden, tragenden Kräfte 
Menſchenſchickſale, die hier zum Drama werden und in ihren Abſpaltungen das Walten 

er Urmotive des Lebens zeigen.“ „Der Bergſee“ hat in ſeiner neuen Faſſung kürzlich in Leipzig 

er Brechers Leitung durchſchlagenden Erfolg erzielt, der ihm wohl überall treu bleiben wird. 

dach einem weiteren Bühnenwerk „Der Abenteurer“, das mehr ein Werk der Sammlung, ein 

ihweiten der Kräfte zu neuem Höhenflug darſtellt, folgt wieder eine bedeutende Schöpfung 

tners. 57 | 
Hölliſch Gold“ zeigt Bittner ganz auf der Höhe ſeiner Meiſterſchaft. Es iſt der zweifellos 

ſungene Verſuch einer Erneuerung des alten Singſpiels und iſt bis jetzt des Komponiſten ver- 

tetſtes, überall erfolgreiches Werk geworden. Die Idee, zweifellos aus den Nöten der Kriegs- 
geboren, fußt nach Art mittelalterlicher Legendenſpiele auf dem durch das Gold in die Welt 

ſrachten Unfegen. Zwei durch Ausbeutung in tiefſte Not geratene Menſchen will der zum 

elenfang auf die Erde geſchickte Teufel mit Hilfe eines alten Weibes ködern, bis er durch die 
inheit der Frau und die Opferwilligkeit des Knaben Ephraim beſiegt wird. Muſikaliſch ift das 

5, einerſeits mit feinem Witz und Humor geſchildert, andererſeits mit wundervoller Gemüts- 

e (3. B. das Gebet der Frau vor dem Madonnenbilde, die ganze durch die Verwendung der 
„Oboe in ein eigenes Kolorit getauchte Ephraimſzene, das Wunder der Madonna), fo daß 
in immer und immer wieder freudig aufhorchen muß, um all das kontraſtreiche und in ſolcher 
lle gegebene Schöne ganz aufnehmen zu können. Es muß und wird noch mehr als dies bis 

der Fall iſt, Gemeingut der deutſchen Bühnen werden, 

in ſonſtigen Bühnenwerken ſchrieb Bittner noch „Die Kohlhaymerin“ und „Der liebe 
guſtin“, während er feine letzte Schöpfung „Das Roſengärtlein“ nach der Uraufführung 

ückgezogen hat und zur Zeit einer Umarbeitung unterwirft. 

Daß Bittner auch auf dem Gebiete des Liedes Meiſterwerke geſchaffen hat, wird den Kenner 

lier in den Bühnenwerken niedergelegten Lyrik nicht verwundern. Erwähnt ſeien vor allem 
beiden Zyklen: „Das alte Lied vom alten Leid“ und „Die Geſänge von Liebe und Ehe“. 

Inſtrumentalwerken ſeien die „Oſterreichiſchen Tänze“ (1919) genannt. Seine f-Moll- 

mphonie kam bereits mit großem Erfolg in den Konzerten der Berliner Staatskapelle unter 
iber zum Erklingen. 

Eine große, aber freudige Uberraſchung bereitete Bittner ſeinen Anhängern mit der Kom- 
ition einer großen Meſſe in D Moll, mit anſchließendem Te deum. Dieſe „Missa austriaca“ 

lt wohl die krönende Lebensarbeit des jo fruchtbaren Komponiſten dar, und es dürfte nicht 
piel behauptet fein, wenn man in ihr, ſeit Bruckners großer fMoll-Weſſe, die bedeutendſte 

ſcheinung auf dem Gebiet der katholiſchen Kirchenmuſik erblickt. Das ſchwierige Problem, 
h auf kirchenmuſikaliſchem Bereich mit den Mitteln der Jetztzeit zu arbeiten, ohne die Rein- 
t des liturgiſchen Textes, wie des ganzen Werkes zu gefährden, iſt hier ganz prächtig gelöſt 

rden. Daß die ohnehin ſehr großen Schwierigkeiten für Soli wie für den Chor, durch die oft 

kühne Harmonik noch beträchtlich erhöht werden, fei nicht verſchwiegen; aber die nicht nur 

eſtrebte, ſondern auch ſich einſtellende künſtleriſche Wirkung rechtfertigt auch manche Gewagt- 

ten. Um nur die markanteſten Höhepunkte des an Schönheiten überreichen Werkes kurz zu 

men, ſeien erwähnt: das wirklich Brucknerſchen Geiſt atmende ſtürmiſche Gloria, das in 
ger wundervoll ruhigen Linienführung gehaltene, den Soli anvertraute Et incarnatus est, 

laſtende Agnus dei und das ſehr umfangreich angelegte, in jubelndem C Dur ſchließende 
deum. 

Zum Abſchluß dieſer Betrachtungen nur noch die Mahnung eines deutſchen Meiſters an ſeine 

den Oeutſchen: „Ehrt Eure deutſchen Meiſter!“ 
Benn er auch noch nicht unter den ganz „Prominenten“ ſteht, deutſch ift Bittner und ein. 

Niſter iſt er auch in all feiner Art und Eigenart. Wilhelm Kehl 
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Turmers Tagebuel 
Phraſe und Wirklichkeit Das Syſtem der Rechts brüche - Llor 
George als klaſſiſcher Zeuge - Poincaré und das franzöſiſche Vo 
Genfer Arbeitsweiſe, Genfer Verſagen, Genfer Ausſichtsloſigke 

hoiry war totgeboren, Locarno wurde gleich nach der Geburt erwürgt, und w 

ſcharf hinhört, der vernimmt ſogar aus der Ferne das Beiern des Zügenglö 
leins für Genf. | 

Spricht dagegen, daß Chamberlain die Ratsſitzung wieder mit der bereits forme 
haften Roſigſeherei ſchloß, der Geiſt des Völkerbundes habe ſich auch diesmal g 
feſtigt? Heißet uns hoffen, wenn Briand das Ehrenpräſidium des paneuropäiſcht 

Bundes übernahm und deſſen Stunde noch in dieſer Generation kommen zu fehı 
behauptet? Sollen wir einſtimmen in den deutſchen Ruf, womit Herriot feine Rei 
auf dem Frankfurter Sommer der Muſik ſchloß: „Alle Menſchen werden Brüde 
Seid umſchlungen Millionen! Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ ... 

Laſſen Sie doch die Phraſen beiſeite, meine Herren! Dicht vor Frankfurt, glei 
hinter Sachſenhauſen, beginnt das beſetzte Gebiet des Mainzer Brückenkopfes. d 
Mainſtadt ſelber war wochenlang das wehrloſe Opfer eines Poincaréſchen Han 

ſtreiches. Ihre Geſchichte weiß von gar manchem franzöſiſchen Einbruch. In de 
Tagen der großen Revolution und Napoleons jedoch behauptete man, als Freun 
und Befreier zu kommen. Freilich war's Schwindel, allein immerhin legte er de 

Gelüſt in Zügel. Diesmal indes kam man ohne Maske, übte man Gewalt na 

Dünken und Oünkel. Fragt doch die Frankfurter, ob von den Einmarſchtruppen de 

ſchöne Götterfunken der Freude auf ſie überſprang. Fragt gar die Germersheime 
und ſie antworten: Rouzier. 

Ein dickes Buch wird ſie werden; die Geſchichte der franzöſiſchen Rechtsbrüche g 
uns ſeit Verſailles. Wenn es in der Politik nach dem Strafgeſetzbuch ginge, dan 
müßte der franzöſiſche Staat dafür lebenslänglich ins Zuchthaus. Mit Wiſſen de 
Pariſer Kabinetts treibt die lothringiſche Bergwerksgeſellſchaft „Saar und Moſe 
ihre Stollen unter der Landesgrenze ins Deutjche und fördert durch ihre Schäch 
verſchleppte Saarkohle ans Licht. Taſchendiebſtahl in rieſiger Form. Auch hier i 
der Hehler wie der Stehler. f 

In Locarno gewährleiſteten wir den franzöſiſchen Beſitz. Als Gegengabe wurd 
ſchriftlich und rechtsgültig die bekannte reduction sensible der Nheinlandtruppe 

zugeſagt. Sie unterblieb jedoch und wird immer wieder unter verleumderiſchen Vol 
wänden hinausgezögert. Es iſt Advokatengeſchwätz, wenn Poincars fo tut, als f 
bloß ein Verſprechen auf Wohlverhalten abgegeben; als ob wir daher erſt no 
brav zu erfüllen und guten Willen zu zeigen hätten, bevor Frankreich der Frag 
nähertreten könne, ob es angängig ſei, ein kleines Entgegenkommen in Erwägun 

zu ziehen. | 
England verwirft dieſes Klittern. In feinem Unterhauſe erklärte auf beſtellte An 

frage der AUnterſtaatsſekretär Lockner-Lampſon, man hoffe zuverſichtlich, daß di 
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nz über die Truppenzahl bald in volle Kraft treten könnten. Bisher ſeien fie leider 
ich nicht in dem wünſchenswerten Maße durchgeführt. 

Das war ein Wink für Frankreich. Offenbar aber weniger Rechtsgefühl als die 
luittung für irgendeinen bereiteten Ärger. Man erwarte daher keinen weiteren 
ſchritt. Es verbleibt bei dem erſten, wie damals, als die engliſchen Kronjuriſten 
Härten, der Ruhreinbruch ſei wider das Völkerrecht. Was liegt England viel an 
jutſcher Rheinnot? Wenn der Unterſtaatsſekretär dazu das Wort ergriff, geſchah 
wie er ſelber ſagte, weil Chamberlain vergeſſen hatte, dieſen für ihn offenbar 

benſächlichen Punkt zu erwähnen. 

Immerhin iſt zu unſerem Vorteil, daß es überhaupt geſchah. Das franzöſiſche 
helwollen ſteht wieder einmal vor dem Pranger der Welt. Es ſinnt daher bereits, 
e es nachgeben könne ohne einzubüßen. Schon wird die große Geſte vorbereitet, 
hinter feine kleine Tücke ſich zu verbergen trachtet. 

Man formt die Rheinlandtruppen um. Sie find vier Armeekorps ſtark. Nun wer— 
indem einen alle Regimenter entzogen und auf die drei anderen verteilt. Es be— 
ht faſt nur noch aus kleinen Verwaltungskörpern und Stäben. Sollte ſomit heute 

er morgen erklärt werden, man ziehe das vierte Korps zurück, dann wäre dies keine 
Auction sensible auf drei Viertel der bisherigen Stärke, ſondern bloß der Abbau 

n ein paar hundert Offizieren. Vielmehr ein neuer Verſuch, ſich um feſte Zuſagen 
ſeinheilig herumzudrücken; eine weitere Handvoll Sand in die Augen der Welt. 

Sogar die wirkliche fühlbare, ehrliche Verminderung, bliebe denn nicht auch ſie 
oß ein Abſchlag auf das, was Oeutſchland fordern kann? 
Ein klaſſiſcher Zeuge bietet ſich uns dafür. Lloyd George nämlich, der Mitmacher 
5 Verſailler Diktates. 

Die Urheber“, ſo ſchwatzt er aus der Schule, „hatten ins Auge gefaßt, daß die Beſatzung zurück— 
jogen würde, ſobald Oeutſchland Garantien für feine feſte Abſicht gegeben habe, die ihm durch 
ſen Vertrag auferlegten Verpflichtungen zu erfüllen. Ausdrückliche Formulierungen in dieſem 

me wurden in den Vertrag aufgenommen. Und nur unter der Bedingung, daß Frankreich 

ſinngetreu und loyal auslegen werde, erklärten ſich die engliſchen und amerikaniſchen Bevoll— 

ſchtigten mit den Klauſeln, die eine Beſetzung der rheiniſchen Brückenköpfe für die Dauer von 

hreren Jahren vorſahen, widerwillig einverſtanden. Die fortgeſetzte Beſetzung des 
. 

Veinlandes iſt ein klarer Vertrauensbruch.“ 

Dilltormen alles, was Frankreichs Hinterhaltigkeit bloßlegt. Hier wird es von 
gem Verbündeten entlarvt als einer, der lauthälſig Erfüllung und guten Willen 

dert, allein weder das eine noch das andere zu gewähren bereit iſt. Es hat dabei 

die ſpitzbübiſche Taktik. Was es längſt ſchuldig geworden, dafür verlangt es Gegen— 

ung. „Ourch Opfer zur Freiheit“ war ja Streſemanns Loſung. Er hat freilich 

liche Partner vorausgeſetzt; keinen, der den Preis einzieht, aber dann den Kauf 
ht herausgibt. 

Auch jetzt tut es wieder, als ob es zur Räumung des Rheinlandes bereit wäre, 
fern wir nur die polniſche Grenze anerkennten und eine ewige Militärtontrolle 
e Rheinlande. Wir denken an jo was nicht. Sollten wir unſer Recht verſchachern 
einen Gegner, der da glaubt, Verträge bänden nur den anderen? Aber — iſt's 

Fe 
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nicht merkwürdig? Was jeden Kaufmann auf die ſchwarze Liſte brächte, das g 
dem Diplomaten ungeſtraft hin. Die bürgerliche Moral ſteht ſeit Fahrtauſenden fe 
die politiſche hingegen iſt noch ein Chaos, das gärende Durcheinanderwogen 
menſchlichen Urtriebe. Jede Nation beurteilt ihre Staatsmänner nur nach denk 
folgen, nie nach ihrer Ehrenhaftigkeit. Auch der frechſte Schwindel wird verzieh 
vorausgeſetzt, daß er etwas einbrachte. | 

Poincarés Luneviller Rede war wieder ein Scheinwerferftrahl. Hat er nicht e 
Vorſitz des Kabinetts, dem der Ehren-Paneuropäer Briand angehört und der v 
den Gefühlen des Schillerſchen Freudenliedes wonnetrunkene Herriot? Zu 
halten ihn ſelbſt ſeine beſten Freunde für einen beſchränkten Kopf. Nur ein foldı 
kann von uns mit überzeugtem Pathos den moraliſchen Verzicht auf Elſaß- Lo 
ringen verlangen, den er ſelber, ſolange die Dinge umgekehrt lagen, vierzig Jal 

hindurch für eine Vaterlandsloſigkeit erklärt hatte. Auf den albernen Vorwurf, d 
wir das Linienſchiff „Elſaß“ immer noch nicht umgetauft, ſpotteten die „Da 
News“, nun ſei es aber höchſte Zeit für England, andere Namen zu erſinnen fi 
Trafalgar-Square und Waterlooſtreet. 

Aber gerade ſolche Scheuklappengeiſter ſind gefährlich. Denn ſie haben nur ein 
Gedanken, laſſen dieſen jedoch mit der Wucht eines taktmäßigen Waſſertropfens Ü 
Menge immer wieder auf dieſelbe Stelle des Schädels hämmern, bis der helle 5 
ſinn ausbricht. In dieſer Hinſicht iſt er das Gegenſtück zu Robespierre, wie ja ha 

näckige Prinzipienreiterei bis zum Ausſchluß des geſunden Menſchenverſtand 
überhaupt im franzöſiſchen Blute liegt. Was dieſem der Cidevant geweſen, das 
jenem der Boche. | 

Beſchöniger wenden ein, der franzöſiſche Winiſterpräſident ſei nicht das fac 
zöſiſche Volk. Aber bleibt es nicht für ihn verantwortlich? Sein demokratiſcher P. 
lamentarismus fegt jeden Miniſter hinweg, den es nicht mehr mag. Wenn es wi 
lich den Frieden will, warum jagt es nicht Poincarè la guerre zu allen Teufel 
Warum beſtätigt es ihn vielmehr immer wieder aufs neue im Amte? Warum b 
ruft es den Hetzer zu jeder Kriegerdenkmalsfeier und hört zum hundertſten Me 
mit himmelanſtrebendem Jubel dieſelbe Haßrede an: die einzige, die er gleich de 
Pfarrer von Ohnewitz auf der Walze hat? Warum gründet es, wenn der Gener 
Hirſchauer behauptet, das Rheinland ſei Frankreichs letzte Karte im ſonſt verloren 
Spiel, ſofort einen „Verband der überfallenen Gebiete“ mit dem Ziel eines äußerſt 
Widerſtandes gegen jede Räumung? 2 

Natürlich gibt es Poincarés auch anderswo. Namentlich in Chauviniſtenländer 
Darunter gar mancher blinde Hödur, der ſich vom Pariſer Loki den tötenden Dot 
zum Wurfe in die Hand drücken läßt, wie der Graf von Brocqueville in Brüff 
Auch in England findet ſich dergleichen. Man braucht nur einen Belang britifcht 

Eigennutzes zu berühren, jo ſind fie auf dem Plan und keineswegs bedenklicher 

der Ausleſe ihrer Mittel. a 
Gegen die Zuwahl eines Deutſchen in die Genfer Kommiſſion für die Kolonie 

mandate wurde lebhaft geeifert. Die Sache dürfe niemals politiſch aufgezogen we 
den. Einen Sachverſtändigen brauche man, einen Hach derſterdigeß ech | 
ohne Anſehen feiner Staatszugehörigkeit. 



mers Tagebuch 421 

Wir ſchlugen daher den Abgeordneten Schnee vor, den langjährigen Gouver— 
ur Deutſchoſtafrikas. Der Sachverſtand konnte ſomit nicht beſtritten werden. Aber 
fort heulte die franzöſiſche Preſſe, es ſei doch hirnverbrannt, einen deutſchen 
lonialmann zu wählen, nachdem man Oeutſchland feine Kolonien wegen Un- 

higkeit abgeſprochen. Wieder wurde alſo das Prinzip umgeſtoßen und die Fana— 
er einer unpolitiſchen Wahl machten politiſche Einwände. In Genf ſind die Grund— 

he, was der Fetiſch dem Neger; heilig, wenn man fie braucht, ein Stück Holz, 

ys man ins Feuer wirft, ſobald fie läſtig werden. Aber man merkte bald, daß man 
h in den eignen Schlingen verfing, und gab nach. 
Allerdings iſt ein Mandat für die Kolonialkommiſſion noch kein Kolonialmandat. 
elbſt wenn ein folches frei würde, fei es ſogar eins über ehemals deutſches Schuß- 

biet, ſo behauptet Italien, dann hätte es ſelber größeren Anſpruch darauf als 
eutſchland. 
Wir brauchen mit ihm keinen Streit vom Zaun zu brechen über die Haut des 
erlegten Bären. Es wird natürlich gar keins frei. Alle Mandatsinhaber erklären, 

eil fie im Beſitze wohnen, wohnten fie auch im Recht. Der britiſche Gouverneur 
s Tanganiika-Gebietes hat voriges Jahr ſeinen Negern klargemacht, fie ſeien jetzt 

eſtandteil des Britiſchen Weltreiches. Dies freilich nahm die Mandatskommiſſion 

hel und fie rügte den Ausdruck. Der britiſche Vertreter begütigte — das mißbilligte 
hort ſage nicht, die Kolonie ſei britiſches Gebiet, ſondern nur, es ſei „in dem Um- 
ing des britiſchen Reiches übergegangen“. Man verſuche nicht, den Unterſchied auf 

r Goldwage abzuwägen. Er iſt ebenſo fein wie der zwiſchen Armut und Powertee 

[Onkel Bräſigs berühmter Sozialrede. Deſto gröber allerdings die Abſicht. „Was 
gland verſpricht, das behaltet es“, jo radebrecht der engliſche Geſandte in Lortzings 

Zar und Zimmermann“. Mithin bleibt die Zuteilung eines Kommiſſionsſitzes an 
18, wie die „Oeutſche Tageszeitung“ mit ſprechendem Bilde ſchrieb, das Geſchenk 
‚ner Krawatte an einen Mann, der kein Hemd hat. 

Was für Ausſichten hat die phraſengeſchwellte Weltwirtſchaftskonferenz, wenn 
ech nicht einmal der deutſch-franzöſiſche Handelsvertrag zuſtandekommen will? 
eich fordert nach feiner Überheblichkeit die Meiſtbegünſtigung, ohne fie feiner- 

its zuzugeſtehen. Daß Deutjchland darauf nicht einging, brandmarkt der „Gaulois“ 
len Ernſtes als einen neuen Beweis unſres böſen Willens. Dabei mißbraucht 

kankreich unſren guten, indem es immer wieder proviſoriſche Verlängerungen des 
m günſtigen alten Zuſtandes erpreßt. 
Wer glaubt an die Seekonferenz? Vor ſechs Fahren hatten Amerika, England, 

rankreich, Italien und Japan feſte Verhältnisziffern für ihre Schlachtſchiffe ver- 
Abart. Auf je fünf amerikaniſche waren fünf engliſche zuläſſig, hingegen nur drei 
paniſche, je 1,75 franzöſiſche oder italieniſche. 
Das ſollte jedes Wettrüſten unterbinden, rief es jedoch gerade hervor. Denn wenn 
an ſchon ſeine Großkampfflotte nicht vermehren konnte, ſo war es doch unbenom— 
en, den einzelnen Dreadnought zu verſtärken durch raſchere Maſchine, härteren 
ſanzer, gröberes Geſchütz. Außerdem legte ſich England auf den Ausbau der frei— 
ebliebenen Kreuzerwaffe, derweil Frankreich und Italien beſonders das U-Boot 
flegten. Amerika geriet dabei völlig ins Hintertreffen. 

| N 5 
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Dies war der Grund, weshalb Coolidge zur neuen Seekonferenz einlud. Frau 
reich und Italien ſchickten jedoch nur Beobachter; wenn ſich England und Jap 
mit den Einladern an den Genfer Tiſch ſetzten, dann geſchah es mit dem fef 
Vorſatz, ſich nichts abzwacken zu laſſen. 

Allerlei Vorſchläge kamen aufs Tapet. Sehr verſchieden nach dem Antragſtell 
nur darin gleich, daß ihnen der Roßtäuſcher im Nacken ſaß. Denn jeder der d 

Mächte wollte ſich ſelber aufrüſten unter dem Schein allgemeiner Abrüſtung. 
Leute vom Sternenbanner drohten ſogar, dem bisherigen ruler of the waves, de 
eiferſüchtigen Briten, die größte Flotte der Welt auf die Naſe zu ſetzen. Was ka 
ſie hindern? „We have the ships, we have the men, we have the moneytoo.“ 

Dieſe Dinge gehören nicht zum Völkerbund, ſondern laufen neben ihm her. Ab 
es ſind gerade die großen praktiſchen Probleme. So bleiben jenem nur die Nichti 
keiten übrig, und während im Hotel Beaurivage ſich Zukunftsdinge entſcheide 
gähnt im Reformationsſaale die Langeweile. 

Diesmal hatte Chamberlain den Vorſitz. Gerade er gähnte ſich ein Erklecklich 

zurecht und wurde zum Kettenraucher in Beruhigungszigaretten. Er benahm fi 

etwa wie ein reiſender Lord im Morgenland bei dem Boxkampf zweier Fella 
jungens darüber, wer ihm die Stiefel wichſen darf. Gelegentlich fuhr er auch m 

Redensarten drein, als wünſche er mit ſolchem Quark nicht mehr beläſtigt zu we 
den. Einem Engländer iſt alles Quark, was England nicht ſelber berührt. 

Der Völkerbund hinwieder hat eine herzhafte Scheu vor heißen Eiſen. Er ber 
nur ſolche Dinge, von denen er überzeugt iſt, daß nichts daraus entſpringt. 

Was wird daher aus der Eingabe der Elſäſſer, die jetzt durch Charles Baumar 

eingereicht wurde? Ihre Unterzeichner, zum äußerſten getrieben durch die Fraß 
zöſierungswut des Pariſer Kabinettes, dem ſich der Biſchof Ruch unter Mißbrau 
der geiſtlichen Machtmittel beigeſellt, verlangen die aller Welt grundſätzlich ve 

ſprochene, aber allem deutſchen Geblüt grundſätzlich entzogene Selbſtbeſtimmun 

Sie flehen um Schutz für ein Land, das der ewige Zankapfel zwiſchen zwei große 
Nationen bleibe, daher eine ſtete Gefahr für den Völkerfrieden, bis es über ge 
eigenen Willen befragt worden ſei. 

Der Wortlaut erſchüttert uns; die Genfer läßt er kalt. Ein Abzug kommt ir 
Archiv, die anderen enden im Papiekkorb. Die Tagesordnung bleibt dem Prot 
auf ewige Zeiten geſperrt. Ein formales Gründchen zur Abweiſung findet ſich all 
mal. Schlimmſtenfalles bekäme Briand wieder die Gürtelroſe und reiſte ab. Fran 
reich auf der Anklagebank? Ein Weltuntergang wäre faßbarer für ein Völke 
bundsgemüt. 

Aber daran wird der Bund zugrunde gehen. Er gibt ſich als Schirmherr de 
Schwachen aus und iſt doch bloß der feige Liebediener des Starken. Dieſer h 
immer recht, zum mindeſten behält er's zu guter Letzt. Schreit ein Fall gar zu läſti 
gen Himmel, dann wird die Zuſtändigkeit angefochten, wird vermaſſelt, vertag 

vergeſſen. Der Rat heißt jetzt ſchon die Vertagungskonferenz. 
So war es auch wieder mit der Klage Ungarns. Rumänien hatte nach dem Vor 

bild der öſtlichen Randſtaaten die magyariſchen Grundbeſitzer unverſchämt ent 
eignet und dem vorgeſehenen Schiedsgericht eine Naſe gedreht. Der Völkerbun 
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ötfehied nicht, ſondern ſchob's auf feine lange Bank. Ganz Ungarn iſt empört über 
ſes ſchofle, jedes Verantwortungsgefühls bare Verhalten und erwägt den ent— 

teten Abzug aus dieſem Potemkinſchen Weltoberappellationsgerichtshof. 

Die Danziger hat Chamberlain mit empörender Parteilichkeit abgefertigt. Sie 
d im Rechte, wenn fie ſich gegen das polniſche Munitionslager auf der Weſter— 
itte wehren, das ihre Stadt bei dem flaviſchen Leichtſinn mit Kataſtrophen, wie 
die Krakauer war, bedroht. Chamberlain aber hat ſie wie unnütze Quängeler 

Handelt, weil ſie ſich frei zu ihrem Deutſchtum bekennen, das man ihnen, aber— 

als unter Mißachtung jeder Selbſtbeſtimmung, abgeſprochen hat. Eifrig unter- 
tzte ihn der Kommiſſar des Völkerbundes, der Holländer van Hamel. Wegen eines 

mutzigen Ehehandels lebt er im Verruf der guten Danziger Geſellſchaft, allein die 
mfer Weltſittlichkeit läßt ihn unangetaſtet im Amte. Er bringt es fertig, deutſche 
heoffiziere im deutſchen Danzig franzöſiſch zu begrüßen. Das ſchafft ihm Freunde. 

Polen war ja immer der Liebling Frankreichs. Seit kurzem hat jedoch feine krie— 
ande Politik ſich auch in Englands Gunſt geſetzt. Von da ab iſt es in Genf unan- 

tbar, hat es einen Freibrief für jeden Unfug und jeden Übergriff. Wie ein Schwer- 

ebrecher an Fuß und Hand gefeſſelt, wird ihm Danzig ausgeliefert, und ſchier zum 
hne nennt man es auch obendrein noch eine „freie“ Stadt. Aber nicht frei fühlen 
die Danziger, ſondern vogelfrei. 

Der Völkerbund beanſprucht Anſehen und Einfluß eines Weltgerichts. Wenn er 
r nicht aus lauter Richtern beſtände, die in einem gewöhnlichen Verfahren wegen 
fangenheit abgelehnt werden müßten. Ohne eigenen Vorteil rührt keiner einen 
lager. Sie find für Genf nur, ſolange es ihnen nützt; ſobald es läſtig wird, pfeifen 
darauf. 

Wie entſteht ein Gericht? Dadurch, daß aus Rechtsſinn alle zuſammentreten 

der den einen, der da unrecht hat; ohne Anſehen nötiger Opfer, ohne Anſehen 
e Perſon. Daran gebricht es völlig in Genf. Sie ſind nicht einig im ſelbſtloſen 

el, jeder denkt nur an ſich und dem anderen traut keiner über den Weg. 
Als im Jahre 1495 Kaiſer Max den ewigen Landfrieden des römiſchen Reiches 
itſcher Nation ausrief, da dauerte es Jahrzehnte, bis den Reichsrittern dämmerte, 
z die Zeit, da ſich jeder durch Fehdebrief und Stegreifkrieg fein Recht oder Un- 
cht ſelber holen konnte, vorbei ſei. Die Sickingen, Kronberg, Berlichingen bis auf 

humbach hin ſträubten ſich gegen den neuen Zuſtand. Nach und nach erlagen fie 
och der geſammelten größeren Macht der Landesfürſten. 

Senf iſt ein ähnlicher Verſuch, aufs Weltmaß ausgedehnt. Aber glaubt denn 
ger, man würde jemals eine Weltacht verhängen können, wie damals eine Reichs- 
te Wenigſtens eine, die mehr wäre als eine hohle Geſte, eine fruchtloſe Luft— 
gchütterung durch ein tönendes Wort? Das wird um ſo undenkbarer, je mäch- 
ger der zu ächtende Staat iſt oder die Gönner, die er hat. Es iſt Gewäſch, wenn 
damberlain jagt, daß gerade die Schwäche an Machtmitteln die moraliſche Stärke 
Völkerbundes ausmache. Der ſpaniſche Diktator Rivera hat richtiger geſchaut. 

der Madrider „Nacion“ verlangt er die Auflöſung aller nationalen Heere bei 

gichzeitiger Gründung eines Völkerbundsheeres, ſtark genug, jeden Widerſtand 
den Genfer Schiedsſprüche im Handumdrehen zu brechen. 
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So logisch dies gedacht, ſo ſchief iſt es, die Möglichkeit einer ſolchen Entwickl 
ins Auge zu faſſen. Wir werden eher die Funkenverbindung mit dem Mars hal 
als das zwiſchenſtaatliche Kraftheer des Völkerbundes, das mit des Schu 
Schneide der Welt das: Geneva locuta, causa finita aufzwingt. f 

Solange aber dies nicht geworden, ſolange iſt auch der Völkerbund keine civ. 
Dei, ſondern nach den Worten des Grafen Reventlow eine civitas diaboli. 

An ſeiner inneren Lüge ſcheitert er. Keiner ſeiner Gründer meinte es ernſt, 
verlangte jeder, ſobald es ihm erſprießlich ſchien, daß der andere es ernſt mei 
Nirgends wird das Wort mehr zum Verbergen der Gedanken mißbraucht, als 
Reformationsſaale. Er iſt zum fragwürdigen Tummelplatz jenes politiſchen Ad 

katentums und Rechtsverdreherweſens geworden, wie es der romaniſche Ga 

namentlich aber das Pariſer Barreau züchtet. | 

Mas find diefe Briands, Paul Boncours, Loucheurs, Tardieus anders als des 
typiſche Vertreter? Die eigne Meinung tut wenig zur Sache, aber der unfaubel 
Fall wird gegen entſprechendes Honorar mit Stimmenſchmelz, Augenſprühen ı) 

Flammenwort in einer Weiſe vertreten, daß der Hörer mit muß, und der Antlä 
jich ſelber für einen Schurken hält. 0 

Sie beweiſen alles. Bainleve ſtellt die Theſe auf, gerade weil Frankreich jei 
Friedensliebe alle die Jahrhunderte hindurch fo herrlich bewieſen habe, deshl 
müſſe es das ſtärkſte Heer der Welt haben. Boncour war es ein leichtes, in G. 

für europäiſche Zolleinheit zu ſprechen, in Paris aber für den franzöſiſchen Spe 

dem Erbfeind, vor dem man auf der ſteten Hut bleiben müſſe. Und Briand; ja, 

ſteht es um ihn? Marcell Hutin, der enge Vertraute Poincarés, ſchrieb, deſſen Lu 
viller Hetzrede ſei mit Briand vereinbart geweſen. Der Bloßgeſtellte läßt ſich ai 
ſeelenruhig von Poincars als „fein großer Kollege Briand“ feiern. So verliert m 
nie den Eindruck, daß dieſe „maitres“ alles können, nur nicht ehrlich fein. Und we 
der „Temps“ Poincarés Rede als „reſtlos vom Geiſte von Lorcarno erfüllt“ pre 
ſo iſt dies vielleicht doch kein ſchlechter Witz. 11 wirklich ſchon jemand Briand | 
den Grund der Seele geſchaut? Bi; 

„Locarnopolitik oder Ruhrpolitik?“ hat Sherman nach Paris hin gefragt. Ni 

nur wir, die ganze Welt warte auf Antwort. Ich fürchte, fie wird uns nicht Elik 
machen, als wir ſchon ſind; im Worte auf Locarno gebaut, in den Handlung 

aber auf die Ruhr. 9 
Am erſten September wird man in Genf wieder zuſammentreten und aberm 

ſo tun, als ob man täte. Nichtsdeſtoweniger ſagt der Wirklichkeitsblick, daß wenn i 

gewaltige Völkerbundspalaſt, um den vorläufig noch die Baukünſtler der ganz 
Welt mit Entwürfen 1 fertig iſt, es dann ſchwerlich noch einen e 

prayerbook eingefügt hat. Dr. Fritz Hartmann— Hannowet 

(Abgeſchloſſen am 22. Juli) 1 
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Im Juni ſtand vor dem Reichsgericht der 
Frankfurter Wilhelm Stickelmann. Er be- 
m fünfzehn Fahre Zuchthaus mit der Neben- 
safe eines zehnjährigen Ehrenverluſtes. 
Ein hartes Urteil fürwahr, der härteſten 
nes, das unſere Geſetzgebung zuläßt. Aber 

eichwohl milde für den beſonderen Fall. 
enn hier handelt es ſich um einen Buben, 
i dem einem das Mitleid im Leibe erfriert. 
Stickelmann gehörte zu jenen Matrofen- 

rden, denen wir den Novemberumſturz ver- 

mken. Mit Genoſſen desſelben Gelichters 
m er rotbebändert nach Frankfurt und hat 

e Sache dort geſchmiſſen. Aber dafür iſt er 
türlich ſtraffrei. 
Die Franzoſen kamen nach Frankfurt. Da 

urde er Beamter der Hilfspolizei. Als ſolcher 

t er den Feinden gegen Judaslohn landes- 

rräteriſche Spitzeldienſte geleiſtet. Insbeſon⸗ 

re ihnen drei Männer ausgeliefert, die als 

atrioten in behördlichem Auftrag dem Lan— 

sfeind insgeheim entgegenarbeiteten. Er 

if bei ihrer Feſtnahme, und als ſeine Opfer 

etgeſchleppt wurden, höhnte er ſie auch noch. 
Es gibt jetzt dreißigmal ſoviel Landesver- 

tsprozeſſe wie vor dem Kriege. Franzoſen 
id Polen überſchwemmen uns nicht nur mit 

pionen, ſie dingen auch deutſche Schufte und 
hlen nobel für Geheimniſſe unſrer ohnehin 
dürftigen Reichswehr. Wie die Lockung grö- 
r, ſo iſt die Widerſtandskraft geringer ge— 
orden. Was im Reichstag oder der Links- 

eſſe aus pazifiſtiſcher Eiferwut oder aus Haß 
gen die vaterländiſchen Verbände geſchieht, 

s machen Gewinnſucht und Rachgier ebenſo 
wiſſen⸗ wie vaterlandslos nach. Wenn wir 
nblick hätten in die Geheimakten der feind- 

hen Kontrollkommiſſion, dann ſäße mancher 
t Stickelmann im Zuchthaus, der heute noch 

5 dicker Wilhelm ſtolziert. Unfre Feinde wer- 

n nämlich mit Angebereien geradezu über- 

wemmt. Meiſt find fie völlig erlogen, aber 
ſie dem Ouai d'Orsay nach dem Munde 

den, wird allzu gern geglaubt. Darauf grün- 
Der Türmer XXIX, 11 
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den ſich dann Verdächtigungen wie die des 

Belgiers de Brocqueville, die dieſer weder be- 
weiſen noch zurücknehmen will. Entſetzen 

würde uns packen ob ſolcher Verworfenheit 

weiter Kreiſe unſres Volkes. 

Gegen ſolche Lumpen hilft bloß die Ab- 
ſchreckung. Trotzdem haben wir immer noch 

die mildeſten Strafbeſtimmungen gegen Lan- 

desverrat. So dehnbar ſind fie, daß es kurz 

vor dem Kriege möglich war, zwei engliſche 
Offiziere, die auf Borkum beim Photogra— 

phieren der deutſchen Geſchützſtände erwiſcht 

wurden, als „Gentleman-Spione“ mit kurzer 

Custodia honesta davonkommen zu laſſen. 

Lud das nicht förmlich uns auszukundſchaften 

ein? 

Wie anders rings um uns her! In Rußland 

wird jeder Spion oder was man für einen fol- 

chen zu halten beliebt, an die Wand geſtellt. 

Wer entſinnt ſich nicht des Pariſer Dreyfus— 

Prozeſſes und der ſcheußlichen Quälereien des 

Unſchuldigen auf der Teufelsinſel? In Polen 

ſchwebt über jedem Deutſchen das Richt- 
ſchwert des Landesverratsprozeſſes; wer miß— 

liebig wird, der ift ſchon verdächtigt, und wer 

angeklagt, ſchon verurteilt. 

Unſere Reichswehr wünſcht ſchärfere Stra- 

fen auch für Deutſchland. Es handelt ſich um 

des Reiches Notwehr; ſollten da nicht alle 

Deutſchen eins fein? 

Man follte meinen. Allein das „Berl. Tage- 

blatt“ iſt ſehr dagegen. Es beſtreitet überhaupt, 

daß es jetzt mehr Landesverräter gebe als 

früher. Der Schein trüge. Nur die Staats- 

anwälte klagten hitziger an und die Gerichte 

urteilten ſchärfer. Notwendigkeit liege daher 

nicht vor. Hinter der Reichswehr ſtünde der 

Stahlhelm und die Abſicht ſei, abzuſchrecken 

von Enthüllungen über „illegale“, d. h. durch 

Verſailles verbotene Verbände. 
Da haben wir's wieder. Innenpolitiſche 

Parteiſucht macht blind gegen die Gefahren 

vom Ausland. Sie haben nur einen Feind, 

und der ſteht rechts. Da draußen die, das wären 

unſre beſten Freunde, wenn es die verflixten 

Stahlhelmer nicht gäbe. 
29 
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Es wird verdächtigt und in Paris horcht 

man auf. In feiner nächſten Rriegerdentmals- 

rede behauptet Poincarò das Beſtehen illegaler 

Verbände und beruft ſich dabei auf das „Berl. 

Tageblatt“. rs, 

Biſchof Ruch von Straßburg 
25 f. miſchen uns abſichtlich ſo gut wie 

niemals in elſäſſiſche Angelegenheiten. 

Da der Herausgeber dieſer Zeitſchrift Elſäſſer 
iſt und zeitlebens für die Deutjchheit des El— 

ſaſſes eintrat, würde man Befangenheit vor- 
ausſetzen. Die Pariſer wittern ja hinter der 

autonomiſtiſch-elſäſſiſchen Bewegung hart— 

näckig deutſches Geld und deutſchen Einfluß — 

was vollſtändig irreführend iſt. Das elſäſſiſche 

„Walaiſe“ iſt im Lande ſelbſt gewachſen. Die 

Hauptorgane dieſer einheimiſchen Wißſtim— 

mung ſind die „Zukunft“, die „Vahrheit“ 

(Bulach), die „Volksſtimme“ und der „Schliff— 

ſtaan“, obenan die ſeit Jahren erſcheinende 

Straßburger „Zukunft“ des Herrn Dr. 

Ricklin. 

Das Leſen dieſer „Zukunft“ (und auch der 

„Wahrheit“ und des „Schliffitaan“, eines Witz- 

blattes!) iſt nun vom Straßburger Biſchof 

Ruch den Katholiken oder den katholiſchen 
Prieſtern (man kann es aus den Notizen nicht 

recht unterſcheiden) verboten worden! Ein 

Blatt alſo, das ununterbrochen betont, „im 

Rahmen Frankreichs“ autonomiſtiſche Hei- 

matrechte zu verlangen, vor allem die heimiſche 

(deutſche) Sprache und Mundart, ein Blatt, 

das ſich ausdrücklich gegen den franzöſiſchen 

Atheismus wendet (Laifizierung), um den 

Religions unterricht zu retten — dieſes 

Blatt wird von einem katholiſchen Hirten 

bekämpft und verboten! Warum? Weil 

er ſich, da er ſich in die Politik miſchte, per— 
ſönlich beleidigt fühlte und nun, kraft ſeiner 

kanoniſchen Rechte, die biſchöfliche Autori— 
tät ſchützen will! 

Das dünkt uns denn doch eine üble Ent— 

gleiſung. Hat man jemals zu deutſcher Zeit 

vom biſchöflichen Stuhl aus den „Nouvelliste“ 

des Abbé Wetterle den katholiſchen Geiſtlichen 

verboten? Im Gegenteil, gerade die geiſtlichen 

Herren pflegten dieſes franzöſiſch geſchriebene 

richtlich verfolgt und biſchöflich bekämpft. 

Auf der Wa 

Blatt des Hochverräters Wetterle eifrig 

leſen. Damals war alſo größere Freiheit i 

Elſaß als jetzt, wo man die Autonomiſten g 

Biſchof Ruch ſtammt von proteſtantiſch⸗ 

deutſchen Eltern ab, iſt in Nancy ausgebild 

und planmäßig zum Revanche -Geiſtlichen e 
zogen worden, wie ein Mitarbeiter der „Ta 

lichen Rundſchau“ mitteilt. Anfangs hielt 
ſich maßvoll zurück, jetzt hat er ſich anſcheine 

mit Poincaré verbündet und iſt in ſeine 
weſentlich deutſchredenden Sprengel zu die 

faſt pervers anmutenden Franzöſierung 

arbeit übergegangen. Das iſt, auch vom Stan 

punkt des elſäſſiſchen Katholizismus ai 

geſehen, tief bedauerlich. Die „Zukunft“ w 
mit der deutſchen Sprache den Religion 

unterricht retten — und der Biſchof fällt i i 

in den Rücken! 

Hat er dazu ein kanoniſches Recht? Od 
kann man hier von einem Wißbrauch fein 

religiöfen Amtes ſprechen? Diefer Oberhir 

feiner Schafe hat ſchon mehrmals katholisch 
Geiſtliche gemaßregelt, die ſich der heimat 

treuen Bewegung in irgendeiner ungehäſſige 

Weiſe angenommen hatten. Wir haben bish 
unter katholiſch-biſchöflichem Hirtenamt etwa 

anderes verſtanden. 

Das liberale „Neue Elſaß“ von Georg 0 

ſchüttelt über dieſen politiſchen Biſchof eben 
den Kopf wie der katholiſche „Elſäſſer Kurier 

genes ſagt: „Oer Biſchof hat mit verſchi⸗ 
denem Maß ſeine Ungnade zugemeſſen — un 
dies iſt bedauerlich, vor allem natürlich für de 
Biſchof ... Man glaubt auf dieſe Leiſtung hi 

dem Biſchof die früher gelegentlich ausgefpti 
chene Verſicherung, daß er keine Erfahrun 

habe in der Politik.“ Schlimmer noch: da 

er Politik mit Religion verwechſelt. Der „E 
ſäſſer Kurier“ meldet: „Für unſer Land un 

ſeine gläubige Bevölkerung eröffnet ſich ein 

Periode unglückſeliger Zerſplitterung und in 

heilvoller Kämpfe und Reibereien.“ 0 

Elſäſſer und Völkerbund 
a wir denn doch beim Elſaß find: di 
ſogenannten „befreiten franzöſiſche 

Provinzen“ — eine der welthiſtoriſchen Lügen 
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n das Elſaß iſt geraubtes deutſches 
id — glauben jetzt durch den Völkerbund 

Recht zu erhalten! Welches Wahngebilde 
armen Leute! Als ob dieſer Bund etwas 

eres wäre als ein Machtmittel der ſchwer— 
iſteten Siegerſtaaten neben dem ent- 
fneten Deutſchland! Die Gruppe um den 

ſſer Zorn von Bulach, den die Fran— 
n zäh verfolgen, hat eine Eingabe an den 

kerbund gemacht. Wir drucken das Doku— 
t, das ein Geſinnungsgenoſſe des tapferen 

ons veröffentlicht (Baumann), hier ab. Es 
et: 

Baumann, Straßburg i. Elſ. 

Veißturmſtr. 60. 
Vertretung des: 

H. Baron Zorn von Bulach. 
itiſcher Leiter d. Zeitung „Die Wahrheit“ 
Mitglied des Aktionsausſchuſſes des 

elſaß-lothringiſchen Oppoſitionsblocks. 

Straßburg, den 15. Juni 1927. 
An den Völkerbund 

Genf (Schweiz). 
n den Völkerbund als größte Inſtanz für 

Völkerfrieden wende ich mich in einer An- 
genheit betreffend Elſaß-Lothringen. 
llein ſoll meine Unterſchrift in dem Broteit- 
üben figurieren, aus gutverſtändlichen 

nden, ſtehe aber auf Wunſch mit vielen 
uſenden von Proteſtunterſchriften 

tzeit zu Ihrer Verfügung. — 
die Unterſchriften kann ich aus Rückſicht auf 

ne Landsleute nicht bringen, weil dieſe 
rt bei Bekanntwerden durch die fran- 
iſchen Behörden verfolgt und ſchi— 

iert würden. Ich hoffe, diesbezüglich bei 

Völkerbund Verſtändnis zu finden. 
zaron Claus Zorn von Bulach, Sproß 
es tauſendjährigen elſäſſiſchen 

elsgeſchlechtes, ſitzt zur Zeit wie ein 
werverbrecher eine dreimonatige 
fängnisſtrafe ab, für eine Ausſage vor 

icht, die von den franzöſiſchen Gerichts- 

örden als Beleidigung des franzöſiſchen 
ichtsweſens hingeſtellt wurde, in Wirtlih- 

aber als ſolche nicht angeſehen werden 
fl. 
zaron von Bulach hat vergangenes Jahr 

ntlich vor Gericht erklärt: „Einſtweilen, 
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bevor wir hier im Elſaß nicht abgeſtimmt 

haben, was wir eigentlich ſein wollen, iſt für 

mich ein franzöſiſches Gericht genau ſo wenig 

zuſtändig, als wie ein chineſiſches.“ 
Das iſt die Wahrheit, denn 90 Prozent von 

uns Elſaß-Lothringern denken genau das, was 

Baron Zorn von Bulach den Mut hatte 

öffentlich auszuſagen. 

Als ſchlagender Beweis, daß die Volks- 

ſtimmung in Elſaß-Lothringen, trotz aller vffi- 

zieller Lügen, ſo iſt, möchte ich nur erwähnen, 

daß unſere Zeitung „Die Wahrheit“, welche 

unter Berufung auf die 14 Wilſonſchen Punkte 
direkte Volksabſtimmung verlangt, ſeit 
ihrem Beſtehen, Ende Februar dieſes Jahres, 

eine Auflage von 75000 Exemplaren hat, die 

reſtlos nur verkauft werden zu dem hierzu— 

lande enormen Preis von 0,50 Frs. Wie hoch 
der Erfolg unſeres Blattes einzuſchätzen iſt, 

dürfte aus der Tatſache hervorgehen, daß die 

größten politiſchen Blätter von Elſaß-Loth- 

ringen Auflagen von 8— 16000 erreichen. 

Es iſt alſo nicht im geringſten übertrieben, 

wenn ich ſage, daß es heute die Stimmung 

der großen Mehrheit aller Elſaß-Loth— 

ringeriſt, die die Volksabſtimmung verlangen. 

Würde die franzöſiſche Regierung nicht durch 

Gewaltmaßnahmen und raffiniert ausgeführte 

Sabotage die öffentliche Meinung nieder— 

halten, jo wäre der Erfolg unſerer Freiheits- 

bewegung heute ſchon ein überwältigender. 

Was Baron Claus Zorn von Bulach geſagt 

hat, iſt in keinem Falle eine Beleidigung, jon- 

dern Ausdruck der Volksmeinung, vor welcher 

die franzöſiſche Gerichtsbarkeit mit ihrer frem- 

den Verhandlungsſprache etwas Frem— 

des iſt und nicht zu Recht beſteht. 

Dafür wird Baron von Bulach unter 

Schwerverbrechern ſeit 30. April bis 30. Juli 
1927 gefangen gehalten, ohne ihm auch nur 

das politiſche Regime zu gewähren. 
Im Namen hunderttauſender unſerer Lands— 

leute proteſtiere ich gegen dieſe Brutalität 

der franzöſiſchen Republik. 
Ich weiß, was ich bei dieſem Schritte ſelbſt 

aufs Spiel ſetze, und ein Anſchlag auf meine 

Perſon von ſeiten der franzöſiſchen Behörden 
iſt eine Vorausſicht, mit der ich mich längſt 

abgefunden habe, was mich aber nicht ab— 
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halten kann, weiter zu proteſtieren gegen die 

Willkür, mit der man gegen alles Elſäſſiſche 
vorgeht. 

Baron Zorn von Bulach iſt das Opfer 

franzöſiſchen Chauvinismus und ſchmach— 

tet gegen jedes Völkerrecht im Gefängnis. 

Wir Elſaß-Lothringer verlangen das 

Selbſtbeſtimmungsrecht! 

An den Völkerbund, auf den wir noch ver- 
trauen, wenden wir uns in unſerer Not und 
bitten flehentlichſt um Schutz für ein Land, 

das der ewige Zankapfel zweier Nationen iſt 

und eine ſtändige Gefahr für den Weltfrieden 

bildet, ſolange das Volk, als oberſter Richter, 

nicht ſelbſt über feinen Willen befragt wor- 

den iſt. 
Ich hoffe vertrauensvoll, daß der Völker- 

bund dem Schickſal des Barons Zorn von 
Bulach Verſtändnis entgegenbringt, und 

zeichne 

mit allergrößter Hochachtung 

Charles Baum ann 

Volksvertreter? 
. Hochwaſſerkataſtrophe von Pirna, der 

nahezu zweihundert blühende Men- 

ſchenleben in einer Nacht zum Opfer fielen, 

hat eine beiſpielloſe Einheitsfront hilfsbereiter 

Volksgenoſſen aller politiſchen Weltanfchau- 

ungen und Bekenntniſſe geſchaffen. Rote 
Frontkämpfer und Reichsbannerleute arbeite- 
ten Hand in Hand mit Stahlhelm-Mann- 

ſchaften und Techniſcher Nothilfe an der Ret- 

tung der bedrängten Bewohner der Täler des 

Schreckens von Gottleuba, Glashütte und 

Weeſenſtein. Verſtummt waren alle Leiden- 

ſchaften politiſchen Kampfes, nur der Gedanke 

tätiger Nächſtenliebe beſeelte die Helfer, die 

Schulter an Schulter dem Vernichtungswerke 

der entfeſſelten Naturgewalten Grenzen ſetzten. 

Schamröte aber ſteigt jedem ehrlichen Deut- 

ſchen ins Geſicht, flammende Empörung und 
tiefſte Verachtung erfüllt ihn, wenn er ſieht, 

wie im Oeutſchen Reichstage „Volks vertre- 

ter“ jene unglücklichen Überlebenden der Pir- 
naer Todesnacht, deren geſamte Habe ein 

Raub der gurgelnden Fluten wurde, die kaum 

das nackte Leben retteten, in ſinnloſer Partei- 

— 

verblendung und Borniertheit der bitter 
Not und Verzweiflung preisgeben. In ger 

tem Zorne ſchreiben die „Leipziger Neue 
Nachrichten“: \ 

„Die Kommuniſten im Reichstage 
zogen ſich dem Gebot der Menſchlichkeit, in 

meinſamer Kundgebung aller Parteien 

Opfern der Pirnaer Kataſtrophe Reichshilf 
Ausſicht zu ſtellen. Sie brachen aus parteiiſ 

Verranntheit aus der Einheitsfront der Vo 

vertretung aus und wurden beſchämt durch 

Einheitsfront des Volkes ſelbſt. Sie weiger 
ſich mitzutun, weil ſie nicht wünſchten, daß 
„fetten Großgrundbeſitzer alles ſchlucken“, 

die Mittel „nur den Beſitzenden in den Rae 

geworfen werden“! Mit ſolcher fadenſcheini 

Begründung haben ſich die kommuniſtiſ 
Schwätzer ſelbſt geohrfeigt, haben dieſe ang 

lichen Arbeiter vertreter ihrer angeblie 

Volkskenntnis ſelbſt das kläglichſte Zeug 
ausgeſtellt. Wollen ſich der Intereſſen 
proletariſchen Schichten annehmen und 

jagen gerade im entſcheidenden Augenb 

Wiſſen denn dieſe von Moskaus Gnaden 
leuchteten nicht, daß die meiſten Opfer 

Unglücks gerade unter den ärmſten Schi 

ten des Volkes zu ſuchen ſind? Haben d 
Patent-Arbeiterführer keinen Schimmer 
von, daß in den Tälern der Gottleuba und 

Müglitz faſt nur beſcheidene Holzfäll 
Heimarbeiter der Spielzeuginduſtt 

Uhrmacher, wohnen, daß die dort anſäſſi 
Handwerker und Gewerbetreibenden nur fi 

merlich ihr Leben friſten und höchſtens noch 

ſcheidenen Gewinn vom Fremdenverkehr 

zielen? All dieſe Erwerbsmöglichkeiten f 
aber jetzt auf Monate hinaus ausgeti 

Arbeitsloſigkeit, Hunger, Entbehru 

drohen der Bevölkerung. Sie beſitzt kein 
roten Heller, das zerſtörte Heim wieder 4 
zubauen, den fortgeſchwommenen Haus 
wieder anzuſchaffen. Und dieſen Armſten 
Armen verweigert die Kommuniſtiſche Pa 
die Hilfe! Mit ſolcher Fämmerlichkeit ha 

die Stipendiaten von Moskau im Reichst . 
das angemaßte Recht, ſich Arbeitervertrete 1 
nennen, ein für allemal verwirkt.“ 10 

Dieſe „Volksvertreter“ haben ſich ſelbſt 
richtet durch ſolchen ſchmählichen Verrat 

Bat, N 



werktätigen Bevölkerung unſeres Dater- 
des. Ihr Platz iſt der Pranger, nicht das 
tlament! 

Bird man ihnen die rechte Antwort zu 
en wiſſen? Karl Auguſt Walther 

eutſchfeindliches aus England 
Van ſoll ſich keinen Selbſttäuſchungen 

L bingeben — der Engländer iſt noch 
ner im weſentlichen deutſchfeindlich. 

3 beſtätigt aufs neue ein philologiſcher 
hmann (Knoch), der neulich in der „Zeit- 

ift für franzöſiſchen und engliſchen Unter- 

t“ (Bd. 2) feine Erfahrungen in England 
teilt. Er ſchreibt u. a.: 

Die Stimmung der Engländer uns Deut- 

n gegenüber iſt ſehr ſchlecht, oft aus- 

brochen feindlich, im günſtigſten Falle 
erviert kühl. Die Hetze der konſervativen 

tungen, die ja in England völlig das Feld 
errſchen, iſt oft maßlos. In der ‚Daily 

1, die jetzt faſt zwei Millionen Leſer haben 

fand ich manchmal in einer Nummer ein 
des Dutzend deutſchfeindlicher Artikel, oft 

erwärtigſter Art. In einem ‚Eingefandt‘ — 
england iſt ja dieſe Rubrik ſehr bedeutſam — 

ede des längeren ausgeführt, wie Eng- 
der auf den Paßämtern ſchlecht behandelt 
eden, und wie ſie oft ſtundenlang zwiſchen 

Deutſchen ſtehen müßten, die ſich nicht 
chen und ſtänken! Sie ‚Times‘, ‚Morning 
t, ‚Evening News‘, ‚Weekly Dis patch“, 

ily Mirror‘, ‚Sunday Pictorial“, ſelbſt ein 

itt wie ‚The People“ brachten immer wie- 
unfreundliche oder feindliche Artikel gegen 

tſchland. Der Dawesplan wurde von den 

htigſten Blättern gradezu fanatiſch be- 
apft... Die mehr oder weniger politiſch 

lugen militäriſchen Gedenkfeiern in 
utſchland werden ſofort in Artikeln und 

ßen Bildern als Nachweis der deutſchen 

gancheſtimmung dargeſtellt und zum Kampf 
en die Verſöhnungspolitik Maedonalds 
ig benützt. In der Empire Exhibition“ 
deckten (nach „The People“) Käufer „with 
tror and dis gust“, daß in den gekauften 

pen Zettel „made in Germany“ geweſen 

n. Die Folge war fofortiges ſtrenges Ver- 

— 
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bot des Ausſtellens und Verkaufens deutſcher 

Waren. Auch ſonſt gibt es an Gefchäftshäufern 
Anſchläge des Inhalts, daß grundſätzlich von 

deutſchen Geſchäftsleuten nichts gekauft würde. 

Überall ſieht man Erinnerungen an den Krieg. 

London wimmelt geradezu von Denkmälern 

und Erinnerungstafeln. In den Muſeen, in 

den Banken, auf den Bahnhöfen (in Badding- 

ton Station, in Liverpool Station große 

Kriegerdenkmäler), in der Börſe, vor der 

Börſe, im Parlamentsgebäude, in allen Kir- 

chen Gedenken an den Krieg, oft mit vielen 

friſchen Kränzen verziert. Vor dem ſchlichten 

Denkmal in Whitehall nehmen die Hundert- 

tauſende von Leuten, die durch dieſe verkehrs- 

reichen Straßen kommen, ſtets ehrfurchtsvoll 

den Hut ab. Das Denkmal von Miß Cavel 

trägt auch meiſtens friſchen Blumenſchmuck. 
Im Globe-Theater ſieht man noch heute die 

Statue eines hunnenähnlichen deutſchen Sol- 
daten mit der Inſchrift: Lest we forget, Vor 

der Rückſeite des Britiſchen Muſeums iſt ein 

Rieſentank eingebaut; immer wieder ſtößt das 

Auge auf die aufgeſtellten eroberten deutſchen 

Kanonen. Im Theater herrſcht franzöſiſcher 

Kitſch, wenigſtens in der Provinz. Es war für 

mich ein ſehr unangenehmes Gefühl, als ich 

„Diplomacy“ von Sardou ſah, wo ein deutſcher 

gude in ganz gemeiner Weiſe dem engliſchen 

Geſandten wichtige Staatsdokumente ſtahl. 

Natürlich gab es bei den Beſuchern allerlei 

boshafte Bemerkungen über die Deutſchen im 

allgemeinen. In meinem „boarding house“ 
ſprachen von acht Leuten fünf in den ganzen 

Wochen kein Wort mit mir. Es galt geradezu 

als eine Schande, mit einem Deutſchen zu ver- 

kehren. Die Wirtin redete nur vom Wetter 

oder den deutſchen ‚atrocities‘ während der 

Kriegsjahre. So ſehr ich politiſche Geſpräche 
mied, immer wieder wurde ich als Deutjcher 

angegriffen. Ich ſollte durchaus Oeutſchlands 
Alleinſchuld am Kriege zugeben. Meine Hin- 

weiſe auf Außerungen von Lloyd George, 
Wilſon, auf die letzten Enthüllungen der 

„Humanité“ machten wenig Eindruck. ‚Wes- 
halb hatten die Deutſchen das größte Heer, 

wenn ſie nicht den Krieg wollten?“ Ich ent- 

gegnete: „Weshalb hatten die Engländer die 

größte Flotte, wenn fie nicht den Krieg woll- 
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ten?“ — ‚Weshalb haben die Deutfchen Miß 
Cavel erſchoſſen?“ Ich antwortete: „Weshalb 

haben die Engländer die Jungfrau von Or- 

leans verbrannt, die doch keine Spionin war?“ 

Ich erinnerte an die Konzentrationslager im 

Burenkriege, an das Gemetzel des Generals 

Dyer in Amitſar 1920. Immer wieder warf 

man mir die deutſchen „air raids“ vor, be- 

ſonders den einen, wo eine Bombe in einer 

Schule 40 Kinder tötete. Von Karlsruhe, Frei- 

burg und Trier wußte man natürlich nichts. 

Auf dem Trafalgar Square führte mich ein 

alter mit Kriegsorden geſchmückter Soldat 

unter Fluchen auf die Deutfchen zum Nelfon- 

denkmal, aus deſſen Sockel eine deutſche 

Bombe ein Stück herausgeſprengt hat. Wenn 

ich von grauſigen Folgen der Blockade ſprach, 

beruhigte ſich das engliſche Gewiſſen völlig 

mit der ſtereotypen Wendung: ‚Das können 

wir nicht glauben‘ oder ‚wir haben's nicht 

geglaubt‘ Natürlich glaubte man auch nicht, 

daß die engliſche Flotte unter dem Schutze 

des roten Kreuzes Munition befördert habe, 

um ſo lauter entrüſtete man ſich über das 

Torpedieren von Hoſpitalſchiffen durch 
Deutſche. Bemerkenswert war überall die 
gleiche Geiſteseinſtellung zu den politiſchen 

Geſchehniſſen. .. Der bornierte Durchſchnitts— 

engländer des Wittelſtandes, deſſen Stim- 

mung ich allein kennen lernen konnte, wird 

eben in ſeinem Denken und Fühlen durch die 

phariſäiſchen Phraſen der Northcliffe-Preſſe 
willig geleitet. Der Sekretär der Völkerbund- 

liga, den ich beim ‚tea‘ kennengelernt und für 

broad minded“ gehalten hatte, erklärte mir 

beim Abſchied: „Ich will es verſuchen, den 

Deutſchen zu verzeihen; denn wie ſoll mir 

Chriſtus am Ende meiner Tage verzeihen, 

wenn ich es nicht fertig bringe, den Deutfchen 

zu vergeben!‘ In Oxford fragte die Hotel- 

beſitzerin nach meiner Nationalität. Beim 

Wort ‚Germany‘ war fie wie umgewandelt 
und redete kein Wort mehr... Eine Irlände— 
rin, die den Oeutſchen ſtärkſte Sympathien 

entgegenbrachte, betonte immer wieder: ‚Die 

Engländer find Heuchler und Tyrannen; alle 

deutſchen Studenten follten nach Irland 

gehen, wo ſie gut aufgenommen würden.“ 

Die gleiche Dame verriet mir auch, das boar- 

Amerikas gewonnen worden iſt. 

1 
Auf der W. 

ding house habe erklärt, ich ſei doch nich 1 

ganz „hunlike“. Der Ausdruck Hunne“ 
Deutfche iſt alſo durchaus noch nicht a. 

geſtorben. In einer großen Jahres verſam 
lung engliſcher Schulmänner in Eajtboug 

ſprach man ſogar noch von ‚Huns‘. Der fpre. 
liche Ertrag meiner Ferientage war fo ein fi 
mäßiger bei der ablehnenden Haltung mei 

engliſchen Umgebung, ſoviel ich auch fi 

gelernt habe.“. 

Wilſons letzte Gedanken 
ir finden in einem entlegenen Ble 

Auszüge aus einem Werk von Jam: 
Karney über Wilſon, jenen amerikaniſcht 

Präſidenten, deſſen wir nur mit Ingrimm 

denken. Weſentlich Frankreich hat ihm 

14 Punkte verdorben und in den furchtban 

Vertrag von Verſailles umgebogen. 1 
„Als ich am 7. Dezember wieder zu Will 

kam, fand ich ihn in einer beſſeren Gemüf 

verfaſſung ... Nachdem ich ihn an den U 

bruch der internationalen Wut erinnerte ül 
die durch Frankreich und Stalien vollbrad 

Verunglimpfung des Verſailler V 
trags, rief er mit aufgeregter Stimme al 

„Ich möchte es erleben, daß Deutſchlaß 

Frankreich niederwirft und wünſche Zuf 

rand zu begegnen, um ihm dies ins Gefi! 

zu ſchleudern.“ . 

Frankreichs Politik hat insbeſonde 
ſeine Verachtung hervorgerufen, und erg 

feinen Abſichten freien Lauf über den Manı 
an gutem Glauben, über die Und ankbark 
und Habſucht Frankreichs, wo doch d 

Krieg eigentlich nur dank der Großm 

Als im Oktober und November 1921 Me 

ſchall Foch ſeinen Triumphzug durch Ameri 
machte, hat ihn Wilſon nicht geſehen, da d 

frühere Präſident an dem Tage, als Foch il 

beſuchen wollte, ſich krank melden ließ. 
Foch hatte in Paris ſolchen Gewaltma 

nahmen das Wort geredet und ſich als ein, 

ſolch verbiſſenen Anhänger des franzöſiſch 
Militarismus gezeigt, daß Wilſon ſchließli 
in ihm nur einen wilden Militariften fa 
deſſen ganze Philoſophie darauf hinauslic 



Nee * 
luf der Varte 

Höglichſt viel Deutſche zu vernichten, 
fuer du boche‘, wie des überaus religiöfen 

job Lieblingsausdruck während des Krieges 
autete. Wilſon hatte einen tiefen Abſcheu für 

lle fran zöſiſchen Politiker. 
Alle haben mich angelogen,“ erklärte er 

air, ‚mit Ausnahme von Louis Loucheur‘, und 

r fügte hinzu: ‚Die Niederlage von Stanley 

zaldwin war eine gute Sache, nicht nur für 

ingland, ſondern auch mit Rüdficht auf Boin- 

are‘, welchen er einen Maulhelden nennt. 
Wilſon hatte eine ausgeſprochene Abnei— 

ung gegen den Präſidenten Poincaré, 

yelber im Hinblick auf den Ausbruch des Krie- 

es eine verderbliche Rolle geſpielt hat. 

Man kann ſich nicht leicht eine tragiſchere 

Rolle vorſtellen, als die eines Mannes, welcher 

ie Blitze Fupiters in Händen gehabt hat und 
ch mit einem Schlag außerſtande geſetzt ſieht, 

en Gang der Ereigniſſe zu kontrollieren, und 

iejenigen zu beſtrafen, welche die Macht 

nißbraucht haben, die fie ihm verdanken. 
in dieſer Lage befand ſich Napoleon; in der 

ämlichen Wilſon. 
Was wäre Foch heute, ohne Wilſon, 

delcher die amerikaniſchen Armeen über 
gas Meer ſchickte, um Frankreichs und Eng— 

nds Krieg zu gewinnen ?!...“ 
Dazu bemerkt die elſäſſiſche „Zukunft“: 
„Was in cbigen Sätzen als die letzten Ge- 
anken Wilſons wiedergegeben iſt, entſpricht 

weifelsohne der Auffaſſung von Willionen 

on Nordamerikanern über ihre Beteiligung 

m Krieg. Schon lange iſt man in den Ver- 

inigten Staaten zur Überzeugung gelangt, 

aß die Alliierten den guten Glauben der 

Imeritaner aufs ſchnödeſte mißbraucht haben, 
ndem fie, weit entfernt davon, für die Ver- 

oirklichung der Ideale Wilſons zu kämpfen, 

atſächlich nur einem brutalen Imperialis— 

nus und einem eigennützigen Kapitalis— 

Rus zum Siege verholfen haben.“ 

er „Bolſchewiſt“ Damaſchke 
In Mecklenburg iſt große Aufregung: die 
dortigen Grund- und Hausbeſitzer ſind 

durch das Umſichgreifen der Bodenreform— 
bewegung in Erregung geraten. Sie ſehen 
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darin ein Zeichen der drohenden kommuni— 
ſtiſch-bolſchewiſtiſchen Flut! Am Sonn— 
tag fand in Parchim eine Landestagung ſtatt, 

auf der die Grund- und Hausbeſitzer eine 
Reihe von Entſchließungen faßten, in denen 
ſie ſich gegen die Reichsregierung, gegen die 

Landesregierung und mit kategoriſcher Ent- 

ſchiedenheit auch gegen die evangeliſche 

Kirche Mecklenburgs wandten (1). Dieſer 

werfen fie vor, daß fie durch ihre bodenreform- 

freundliche Einſtellung beim Grund- und Haus- 

beſitz größtes Befremden verurſacht habe, das 

um ſo größer ſei, als Grund- und Hausbeſitz 

bekanntermaßen ſehr kirchentreu ſei. Der Lan- 

desverband der Grund- und Hausbeſitzer ſtellt 

im Anſchluß daran an die evangeliſchen 
Kirchenbehörden die entſchiedene Forderung, 

ſofort von der bolſchewiftiſchen Bewe— 
gung der Bodenreformer abzurücken 

und den Geiſtlichen die Teilnahme zu ver— 

bieten, andernfalls ſich die Grund- und Haus- 

beſitzer zu ernſten Konſequenzen in bezug auf 
ihre Stellung zur Kirche veranlaßt ſehen 

würden (1). Der Verband bringt der Kirche 
dabei in Erinnerung, daß die Grund- und 

Hausbeſitzer nicht nur die treueſten Stützen 

der Kirche, ſondern auch der Kultur und der 

bürgerlichen Weltanſchauung ſeien. 

Das ſind ja ſehr fromme Leute, die ihre 

Haltung zur Kirche abhängig machen von 

deren Einſtellung in einer Einzelfrage. Was 

jagt Damaſchke dazu? 

Würde 

ierzehn Tage lang flog Chamberlin 

V durchs deutſche Land. Himmelhoch 
ſpritzte der Fubel dort, wo er landete. Die 

Schupoketten wurden geſprengt, und auf die 

Schultern hob man den Überwinder des Welt- 
meers. An der Zjar ſtehen Zapfwirte in Be— 

rufsgala und kredenzen ihm, ganz wie einem 

Bismarck oder Hindenburg, den ſchäumenden 

Maßkrug des Münchener Kindls. Zu den Feit- 

eſſen erſcheinen die deutſchen Behörden in 
Zylinder und Bratenrock, der Gefeierte ſelber 

jedoch unentwegt in Knickerbockers und Schil- 

lerkragen wie bei der erſten Landung. 

Ich ſetze ſeine Tat keineswegs herab. Zu 
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feiner ſtarken Maſchine fügte er ein ſtarkes 

Herz, und ſein Sieg über die Elemente macht 
Epoche in unſerem, wie ſchon Goethe ſagte, 

veloziferiſchen Zeitalter. 

Allein iſt es nicht des Ehrenpreiſes ein 

wenig zu viel geworden? Man gibt ſich heute 

für Sportſieger derart aus, daß für geiſtiges 

Verdienſt bald nichts mehr übrig bleibt. 

Freilich haben's uns die Amerikaner vor- 

gemacht. Allein das ſind Hyſteriker und ſie 

ſpringen leicht aus dem Häuschen. Wir be- 
grüßen auch keinen Reichspräſidenten, und 

wenn's der Sieger von Tannenberg wäre, 

mit einem Indianergeheul von 1 Stunden, 

wie es drüben üblich iſt. 

In Berlin, wo man die monarchiſtiſchen 

Straßennamen auspinſelt, gibt es jetzt eine 

Columbia-Straße, nach Chamberlins glück- 

haftem Flugzeug. In den Vereinigten Staaten 

wurde bei Eintritt in den Krieg Germantown 

umgetauft; Deutſche, die ihr Vaterland be- 
kannten, geteert und gefedert. Ob man dort 

eine „Germania“ Straße ſchaffen würde, 

wenn ein ſo benamſtes deutſches Flugzeug 

hinüber käme? Der Gedanke eines deutſchen 

Gegenbeſuches iſt ja bereits gefaßt und wartet 

bloß auf Wetterumſchlag. Allein dieſe Aus- 

ſicht hat drüben nur mäßig beglückt. Da ſehe 

man, fo ſchreibt vielmehr die Preſſe, wie bren- 

nend ſchon die Fliegergefahr ſei und wie 

bitter nötig verſtärkte Fliegerabwehr. Welchem 

Deutſchen iſt ein ſolcher Gedanke gekommen, 

als der große Vogel aus der neuen Welt über 
uns hinſchwirrte? 

Wahr iſt's, San Franzisko hat unſeren 

Grafen Luckner zum Ehrenbürger gemacht. 

Aber das wurde begründet mit feiner menſch- 
lichen Kriegführung, die vielen amerikaniſchen 

Bürgern das Leben rettete. Hier ſpielt alſo 
ein ſchönes ethiſches Moment herein. Womit 

hingegen begründet ſich Chamberlins Ehren- 

bürgerrecht von Kottbus? Daß er ſehr zu 

ſeinem Arger bei dieſer Stadt notlanden 
mußte? 

Es gibt Grenzen des Taktes und der Würde, 

leider überſchreitet der Deutſche fie leicht. Er 

verkennt die Nachwirkungen der Kriegslüge 

und merkt gar nicht, daß feine gutherzige Hin- 
gabe als ein Wiederanbiedern des Schuld- 
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bewußtſeins gedeutet und ohne Gegenſeiti 
keit aufgenommen wird. Die „Köln. Ztg 

verzeichnet eine lange Reihe transatlantiſch 

Preßſtimmen, die dartut, daß man den deu 

ſchen Chamberlin- Rummel einfach ins Läche 
liche zieht. 
Im Mai tagte zu Göttingen der vo 

bereitende Ausſchuß des internationalen 

ſtorikerkongreſſes. Auch der belgiſche Geſchich 
ſchreiber Perenne fand ſich ein. Als wir 

Belgien waren, hat er interniert werde 
müſſen, weil er hetzte. Gleichwohl war 

ſelbſtverſtändlich, daß man ihn in Göttinge 
mit allen Ehren aufnahm. ö 

Bald darauf war in Gent ein internafüif 
naler Hygienekongreß. Zehn Deutſche habe 
ihn beſucht. Sie machten jedoch eine üble E 
fahrung. Am Eröffnungstage las man nämli 

an den Litfaßſäulen franzöſiſche und vlämiſch 
Anſchläge, die gegen ihre Anweſenheit re 
aufbegehrten. Damit ſie ja ſelber darauf au 
merkſam wurden, ſtand darüber in deutſche 

Sprache: „Heraus!“; es war wohl „Hin alt 

gemeint. 

Es handelte ſich nicht etwa um den näch 
lichen Bubenſtreich unverantwortlicher Hel 
brüder. Die Zettel waren vielmehr mit En 

laubnis des Gemeinderates angeklebt, un 
der Bürgermeiſter hatte eigens die Poliz 
angewieſen, zu verhüten, daß taktvollere Leut 

ſie abriſſen. Die vlämiſche Studentenſchaft un 

der vlämiſche Frontkämpferbund konnte 
daher nur dadurch proteſtieren, daß ſie ihrer 

ſeits auf anderen Anſchlägen die Vea 

willkommen hießen. 

Solche Vorfälle mahnen zur Zurüchattt 
Man ſei freundlich, aber dränge ſich nicht auf 
laſſe ſich eher nötigen. Bei Genfer Erlebniſſef 

jedoch reiſe man unverzüglich ab. F. 7 
1 

Höher geht's nimmer! | 

as Berliner Tageblatt des Hauſes OR 0 
D war einer der Hauptſchreier im Kamf 

gegen die Einführung des kürzlich im Reichs 
tag durchgebrachten Geſetzes zum Schutz de 
Jugend vor Schmutz und Schund. Es wußte 

wohl, warum, es wollte gewiß feine eigen 5 
Erzeugniſſe vor einem Verbot auf Grund di 
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neuen Geſetzes bewahren. Beweis: gſt es 
| n überaus geſchmacklos, wenn in einer 

ö mmer des B. T. vom 17. Mai eine Claire 
ll ihren Mann „andichtet“, 

Immer wenn du fort biſt, 
Erwarte ich zitternd 
Dien radelnden (1) Engel 

| Mit dem Telegramm des Todes“, 

1 f Mi doch die „dichteriſche“ Antwort Zwans an 

ire gewiß offenſichtlicher Schund. Oder 

pa nicht? Herr Fwan, dichtet“ nämlich: 

[ein Haar iſt die große Feuersbrunſt des 
Bir Jahrhunderts, 

ine Stirn die Leinwand, hinter der geheim- 
15 nisvolle Films (1) laufen, 

Kine Naſe ein Eiffelturm (11), roſa geſtrichen, 
Eimer Lippen Zwillingsbarke tanzt auf dem 

roten Meer, | 

ine Zähne ſind regelmäßiger als die Taſten 
5 des Pianos, 

nn du ſprichſt, blühen Akazien 
0 lächeln zehn Bäche zugleich, 

Jollte ſich aber Herr Goll nicht in der letzten 

le verſchrieben haben? Müßte es im Stil 

* Ganzen nicht richtiger und treffender 
zen: „Vackelt die ganze Erde“, nämlich 
Verwunderung ob der „Oichtkunſt“ eines 
gan Goll? — Höher geht's wirklich nimmer 
1 dem intellektuellen Snobismus der Moſſe 
ı Ronforten und ihres Rurfürftendamm- 
blikums, dem fie derartige Stilblüten als 

inft“ anbieten dürfen. Dr. A. 

— 

. 
an kennt den unerfreulichen Zeittyp 

des ſogenannten Salonbolſchewiſten, 

5 dem berüchtigten Salon Caſſirer in 
Elin ſeinerzeit wohl feinen Ausgang nahm, 

Genüge: meiſt Literaten, Maler, Schau- 
fler oder Muſiker, kurz Weſen, die irgendwie 
der Kunſt verbunden find oder doch wenig- 
Is ſich mit ihr verbunden fühlen. Dieſen 
hrlichen Irrlichtern ſchreibt der Profeſſor 
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an der Dresdner Techniſchen Hochſchule Dr. 

Fedor Stepun, der als gebürtiger Ruſſe 

ſelbſt durch die Schrecken der ruſſiſchen Re- 

volution hat gehen müſſen, im Aprilheft der 

bekannten katholiſchen Monatsſchrift „Hoch— 
land“ des hier von Friedrich Lienhard kürz- 

lich gewürdigten Prof. Karl Muth in einem 

gedankenvollen Aufſatz über den „meta- 
phyſiſchen Sinn der Revolution und die 

Sowjetliteratur“ folgende treffliche Worte ins 
Stammbuch: 

„In Deutſchland (ich weiß nicht, ob auch 
in anderen europäiſchen Ländern) gibt es eine 

völlig unerträgliche, bis zum äußerſten 

aufreizende Spezies von ſogenannten 

„Edelkommuniſten“. Ihre faſt durchweg 

nichtsnußig - müßigen, träumeriſch-ſchlaffen 

und gegenſtandslos-begeiſterten Seelen ſind 

alle, eine wie die andere, durch Spengler 

aufgepflügt, durch Doſtojewski befruchtet 

und vom Ankraut der Dritten Inter- 

nationale, von der ſie Milch und Honig 

erhoffen, überwuchert. Ohne das geringſte 

Gefühl des Schmerzes um ihr Europa, ver- 

unglimpfen ſie deſſen angebliche Sterbeſtunde, 
erblicken in Lenin den zu Fleiſch und Blut 

gewordenen Aljoſcha Karamaſow und im 

bolſchewiſtiſchen Kommunismus die politiſche 

Verwirklichung des wahren Chriſtentums; er- 

eifern ſich über die ſpießbürgerliche Engheit 

des europäiſchen Lebens und ergehen ſich (in 
der Meinung, damit unſerem ruſſiſchen Na- 

tionalgefühl zu ſchmeicheln) in Lobpreiſungen 

der Poeſie des bolſchewiſtiſchen Rußlands mit 

ſeinem prophetiſchen Chaos (im Stile Dofto- 

jewskis) und ſeinem maleriſch-blutigen An- 
blick (im Stile keines Geringeren als Shake- 

ſpeares). An die Exiſtenz jenes unheimlichen, 

realen, bolſchewiſtiſchen Rußlands, von wel- 

chem man ihnen ſpricht, glauben ſie nicht im ge- 
ringſten. Mit dem naiven, nachſichtigen Lächeln 

von Menſchen, die nichts durchgemacht haben, 

erwidern ſie, Revolutionen würden nicht mit 
weißen Handſchuhen gemacht, Geiſt und Blut 

ſeien von jeher miteinander verwandt; ſie 

ſelbſt jedenfalls würden gern ihre markloſe, 
armſelige Spielzeugrevolution gegen die hi— 

ſtoriſch-gewaltige, geniale Tragödie eintau- 

ſchen, die ſich ſo ergreifend in Rußland, dieſem 
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unermeßlichen, rätſelhaften Lande der Zu- 

kunft, abſpielt.“ 
In den folgenden Sätzen gibt dann Pro- 

feſſor Stepun folgende treffende Charakteriſtik 
der äußeren Bilder dieſer Salonbolſchewi- 
ſten, in der der Hinweis auf die verderbliche, 

ja geradezu kataſtrophale Wirkung, die der 

Literaturbolſchewismus Doſtojewskis 

auf weite Kreiſe der deutſchen Intelligenz 

ausgeübt hat, ganz beſonders verdienſtvoll iſt: 

„Noch vor kurzem ſprach ich öfters einen 

von Ooſtojewski endgültig zu Brei zermalmten 

deutſchen Schriftſteller, der ganz außer ſich 

war vom unwiderſtehlichen Verlangen, in 
das heilige, kommuniſtiſche Moskau zu 

gelangen. Langmähnig, wie ein nihiliſtiſcher 

Student der Zarenzeit, in einem ſchwarzen 

Anzug ohne Weſte und mit einer rieſigen 

ſchwarzen Schleife unter dem unraſierten 

Kinn, bemühte er ſich leidenſchaftlich, mir die 

ganze Anhaltbarkeit meiner ‚Emigranten- 
ſtimmungen“ darzutun, und behauptete, daß 

alle Emigranten den Wald vor Bäumen nicht 

ſähen, daß die im dumpfen Weſteuropa er- 

ſtickenden Europäer die Weltbedeutung des 

bolſchewiſtiſchen Rußland viel eher erfaſſen 

könnten als die Ruſſen ſelber.“ 
Ebenſo ſchlimm, ja eher noch gefährlicher 

als dieſe von keinem Vernünftigen ernſt ge— 

nommenen Salonbolſchewiſten ſind aber die 

Kreiſe des deutſchen Intellektualismus, 
die es für ihre eigene Perſon wohl mit Schau- 

dern ablehnen würden, als unraſierte Apoſtel 

der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution in ſchwar— 

zen Hemden allerlei „ſchöngeiſtige“ Salons 

unſicher zu machen, und die als weichliche 
Pazifiſten, denen ſchon bei einem Tropfen 

Blut ſchlecht wird, gewiß alles andere als die 

blutigen Straßenkämpfe im Gefolge einer 

Bolſchewiſierung Deutſchlands herbeiwün— 
ſchen. Es ſei in dieſem Zuſammenhang nur 
an den glänzend inſzenierten „Proteſtſchrei 

des geiſtigen (1) Oeutſchland“ gegen das Ver— 
bot des ſkrupellos die Geſchichte fälſchenden 
bolſchewiſtiſchen Heb- und Propagandafilms 
„Panzerkreuzer Potemkin“ erinnert. Selbſt— 

verſtändlich iſt, daß dieſelben Herrſchaften 

auch gegen das Geſetz zur Bewahrung der 

Zugend vor Schmutz und Schund auftraten! 

Auf der . 

Und nun wieder ein neuer Fall. Der kt) 

muniſtiſche Berliner Spielleiter Erwin P 

cator, der bezeichnenderweiſe kürzlich öffe⸗ 

lich bedauerte, daß er nicht aus oſtjüdiſe 

Familie ſtamme, ſondern nur (1) aus ei! 

weſtfäliſchen Gelehrtenfamilie, nimmt 

Stück eines gewiſſen Ehm Welk „Gewit 

über Gottland“ und macht aus ihm in ei 
Aufführung der Berliner Volksbühne 
ſelbſtherrlicher Vergewaltigung und N. 

drehung des Werkes ein rein bolſchewiſtiſeh 

Propaganda- und Hetzſtück. Das wird fei 

dem ſozialiſtiſchen Vorſtande der Volksbüß 
zu viel, und er rückt in einer öffentlichen 

klärung von Herrn Piscator ab, ſtellt ihn k. 

Darob großes Geſchrei in der Berliner 
diſchen Aſphaltpreſſe und eine „Aktion 
kannter Vertreter von Theater, Literatur ! 

Preſſe“ für den mit Recht gemaßregel 

Piscator, die ihren Niederſchlag in ei 

öffentlichen Erklärung findet! Nichts iſt 

zeichnender für die „Mentalität“ — um 

in dieſen Kreiſen beſonders beliebtes Schl 
wort zu gebrauchen — dieſer Leute, als 

Piscators durch nachträgliche Eingriffe e 
ſtellt und verſtümmelt“ habe, nämlich dadul 

Weltrevolutionspropaganda Piscators a 

merzte! Aber daß Herr Piscator das W. 

des Dichters in ſinnwidrigſter Weiſe — 
Dichter ſelbſt hat öffentlich gegen die 
ſchandelung ſeines Werkes proteſtiert! — e 

ſtellt und verſtümmelt hat, wird mit kein 
Wort in dieſer famoſen Erklärung erwähl 
Das iſt das „gute Recht“ des Spielleit 
nach neueſter Auffaſſung, nach der das W 
des Dichters nichts (ſiehe die berüchtigt 

geßnerſchen Inſzenierungen der „Räub 
und des „Hamlet“ im Berliner Staatstheat⸗ 

der krampfige, eitle Ehrgeiz des nach imn 

neuen Senſationen hetzenden, um den Beil 
des Mob buhlenden Regiſſeurs alle \ 
deutet. | 

Doch das intereſſanteſte an dieſer Erkläru 
ſind die Namen derer, die dies Dokumı 

mit ihrer Unterfchrift verſehen, dies Do 

ment volklicher und ſtaatspolitiſcher Vera 
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ortungslofigkeit, von der fie auch der als 

redmantel für viele Fälle fo beliebte hy— 

eriſche Schrei „Es gilt die Freiheit der 
unſt!“ nicht befreien kann, denn es handelt 
ch hier ja gar nicht um die wirkliche, ſondern 

m eine eitle Pſeudokunſt. Daß Leute wie 
‚echer, George Groß, Toller, Tucholsky und 

er Sprachvermanſcher Kerr unter dieſem 
ufruf nicht fehlen können, iſt ſelbſtverſtänd— 

ch. Denn fie find immer dort zu finden, wo 
gegen deutſches Volkstum und deutſche 

ultur geht. Daß bedeutende Schauſpieler wie 

illa Durieur, Gertrud Eyſoldt, Alexander 
ranach, Fritz Keſtner, Karl Heinz Martin, 

ſerda Müller u. a. ſich darunter befinden, 

zweiſt nur die Richtigkeit deſſen, was wir 
hin über die Verbreitung des Salon— 

Hichewismus gerade unter den deutſchen 
schaufpielern ſagten; daß aber auch ein 
nmerhin jo feiner Kopf wie Thomas 

dann (er ſteht auch unter dem Aufruf für 

dt D. T.) feinen Namen für die Unter- 
ützung der bolſchewiſtiſchen Weltrevolutions- 
jropaganda hergegeben hat, zeigt, wie ge- 

hrlich weit die geſchickt in den Mantel der 

Runſt“ ſich hüllende bolſchewiſtiſche Propa— 
anda bereits Fuß gefaßt hat. 
Sollte wirklich das, was Thomas Mann und 

e anderen Unterzeichneten dieſer Aufrufe 

woraliſch mit ihrem Namen gefördert haben, 
ber Deutſchland kommen, ſollte wirklich die 
zeſt der bolſchewiſtiſchen Weltrevolu— 

on mit Mord, Totſchlag und blutigen Barri- 

idenkämpfen unſer Volk heimſuchen, ſo wer- 
en, davon ſind wir überzeugt, gerade Thomas 

Kann und faſt alle die anderen Unterzeich- 
ten die erſten ſein, die den heißen Boden 

heutſchlands verlaſſen und ihr koſtbares Leben 

Sicherheit bringen. 
Dr. Albrecht 

Dasſelbe gilt von dem Aufruf für den Ban- 

iten Max Hölz: da finden wir wieder die- 
üben Berliner — meiſt jüdiſche — Salon- 

teraten, die „Ichärfiten Proteſt“ erheben gegen 
ie deutſche Rechtſprechung, da der Mord- 
renner Hölz ſtets aus „lauterſten Beweg— 

tünden“ gehandelt habe! D. T. 

* 
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Die Infel Helgoland 
ein Schmerzengfind 

a beſchäftigt die Helgolandfrage 
die öffentliche Aufmerkſamkeit. Und 

diesmal wird es ernſt. „Helgoland in Gefahr“ 

iſt eine ſeit Verſailles offenkundige Tatſache; 

aber daß der Verfall durch die frivolen Be- 

ſtimmungen der Preisgabe des nur mit künft- 

lichen Bauten zuſammengehaltenen Nordfee- 

Eilands ſchon ſoweit vorgeſchritten iſt, das hat 

man ſich in Oeutſchland doch nicht träumen 

laſſen. 

Die Überſchwemmungen von 1926 haben 
dem Unterland, alſo der breiten Südoſthälfte 
mit der Sandbank, ſo arg zugeſetzt, daß nun 

raſch etwas getan werden muß. Aber das 

iſt nicht der eigentliche Grund. Gegen das 

Wüten der Elemente, namentlich der ewig 

bewegten Nordſee, hat man ſich allzeit ſchützen 

können. Es blieb erſt den unſinnigen Be- 
ſtimmungen des Verſailler Diktates 
vorbehalten, mit dem Verbot jeglicher Schutz- 
bauten in Helgoland fo gründlich aufzu- 

räumen, daß das Schickſal der durch ſoviel 
fremde Hände gegangenen oſtfrieſiſchen Inſel 

beſiegelt erſcheint. Hier hat engliſche Rach- 

ſucht und Brutalität einen Streich vollführt, 

der als ſchwere Schuld im Buch der Welt- und 

Kulturgeſchichte von ſpäteren Zeiten ver- 

zeichnet werden wird. 

Es iſt bekannt, daß der Ärger über die Her- 
gabe von Helgoland (1890 im Austauſch gegen 

Zanſibar) den Briten ſchwer im Magen ge— 
legen hat. Den Pfahl im engliſchen Fleiſch 

nannten fie es ſchon vor dem Kriege, als fie 

zuſehen mußten, wie ſtark Oeutſchland dieſe 

ſtrategiſche Poſition am Ausgang der Nordſee 

ausbaute. Zanſibar hätten fie gleich zu Kriegs- 

anfang mühelos weggeſchnappt, aber Helgo- 
land wäre eine ſtarke Bedrohung für ein mit 

England im Krieg befindliches Deutſchland 

geweſen, ein britiſcher Flottenſtützpunkt erſten 

Ranges, den ſich nun das Oeutſche Reich zu- 
nutze machte. Helgoland blieb uneinnehmbar, 

bildete die ſichere U Boot-Baſis, die England 

ſo übel zu ſchaffen machte. Daher der Zorn, 

daher der Vorſatz, bei Kriegsſchluß mit dieſem 

Kampf-Eiland gründlich aufzuräumen. Ohne 
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Zweifel wünſcht das offizielle England und 

die chauviniſtiſche Mehrheit noch heute, daß 

Helgoland verſchwinde. Mag Preußen zu- 

ſehen, was es mit den Helgoländern macht. 

Auf ein paar Millionen Entſchädigung mehr 
oder weniger kommt es bei den deutſchen 
Kriegslaſten ja nicht an. So denken die Helgo- 
länder natürlich nicht als heimattreue Frieſen, 

und durch den öfteren Beſitzwechſel (bis 1807 

waren ſie däniſch) ohnehin ſchwierig in ihrem 

nationalen Zugehörigkeitsgefühl, verlangen ſie 
von Preußen jede Hilfeleiſtung zur Erhaltung 

ihrer Inſel, gleichgültig um welchen Preis. 
Auch das Reich hat ein vitales Intereſſe 

daran, daß die Inſel, der Torwächter zur deut- 

ſchen Nordſee und den langen deutſchen 

Küſten, nicht von der Bildfläche verſchwinde. 

Stehen doch auch hohe nationale Belange auf 

dem Spiel. Die Stätte, an der das Deutſch- 

land-Lied entſtand, auf der Hoffmann von 

Fallerslebens Geiſt lebendig iſt, bedeutet ein 

Symbol für deutſche Ehre und Geltung. 

In der Tat iſt die Regierung gewillt, hier 

das Mögliche innerhalb der vom Verſailler 

Vertrag gezogenen Grenzen zu tun, um den 

Einheimiſchen ihre Heimat, dem Reich ein 
wichtiges Gebiet und dem deutſchen Publikum, 

von dem die Helgoländer größtenteils leben, 

ein beliebtes Reiſe- und Erholungsziel zu er- 

halten. Im Frühjahr beginnen die umfang- 

reichen Tiefbau-Arbeiten zum Schutz der 

hauptſächlich gefährdeten Inſel Teile. Wo 

ſchon foviel in dies Stück Boden hinein- 

gepulvert worden iſt, ſollen ein paar Wil- 

lionen keine Rolle ſpielen, wenn nur dann 

der Verfall durch Abbröckelung aufgehalten 
wird. Das aber iſt fraglich. Die einſtigen, weit- 

reichenden Vorflut-Schutzbauten, die den 

beiten U- Boot-Hafen ſchufen, gaben viel eher 

Gewähr der Rettung. Aber das darf ja nicht 

ſein! 

In England verfolgt man die Dinge natür- 

lich mit Intereſſe und liegt zum Eingreifen 

ſcharf auf der Lauer. Der „Observer“, ein 

liberales und gemäßigtes Blatt, berichtet in 

ſeiner erſten Februar-Ausgabe von den 

Schwierigkeiten Helgolands und den deutſchen 
Bauplänen. Er gibt freimütig zu, daß der 

Hauptgrund zur Gefährdung der Inſel in den 

der Kaſematten und Befeſtigungen, dar 

Auf der Wan 
{ 

Zerſtörungsarbeiten auf Befehl der Ente 
liege. Helgoland ſei nicht zu beneiden: Erſt d 
Erſchütterungen des ohnehin bröckeligen B 
dens durch die Sprengungen bei Heritellu 

wieder die ſchädlichen Einflüſſe bei Spre 

gung der betonierten Verteidigungsanlagen 
zuviel ſchon für ein Landgebiet, unerträgli 

für dieſe zernagte und mürbe FInſel. Aber d 
mit auch baſta! Kein Wort von der No 
wendigkeit, die Wurzel des Übels zu beſeitige 
nämlich die unſinnigen Verſailler Bedingu 
gen zur ſyſtematiſchen Preisgabe dieſes nic 

mehr britiſchen Gebietes. 
Für die vaterländiſchen Verbände und 5 

nationalen Teile Oeutſchlands ſollte dies ab 
ein Grund mehr ſein, nicht nachzulaſſen 
der Forderung nach Abänderung dieſes bö 
artigen Zwangs- und Schmach vertrages. 

Hans Scho enfeld 

Der Arbeiterdichter Heinrich Lerſt 
erzählt Gymnaſial⸗ eee 
aus ſeinem Leben | 

achdem Heinrich Lerſch im Feſtſaal ein. 
Berliner Gymnaſiums den Schüler 

eine Auswahl aus ſeinen Dichtungen vo 

getragen hatte, ging er, auf Bitten des Klaſſe A 
leiters, noch eine Stunde mit in die Prim 

um die Schüler einen Blick tun zu laſſen 
die Erlebniſſe und den Entwicklungsgang ein 

Dichters und Arbeiters. Es iſt zwar nicht mö⸗ 
lich, den gewaltigen unmittelbaren Eindru 

dieſes aus dem Augenblick geborenen Vo 

trages und der Zwieſprache mit den Schüler 
wiederzugeben, aber einiges aus dieſer Stund 

möge doch feſtgehalten ſein. a 

Sie fragten mich, welches Verhältnis i i 

früher zur Literatur gehabt habe, Gar feins 

Als ich noch ein junger Menſch war, bear 
ich ein Buch in die Hand, darauf ftand 

Goethe. Ich las; es war furchtbar langweilig 
Bald darauf eins: Mörike. Das war noe 
langweiliger! Dann aber: Karl May. Das wa 

herrlich! Da gab es Wüſten, wilde Tiere 
märchenhafte Länder — das belebte mein 

Phantaſie. Sehen Sie, die Enge, die furcht 
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we Enge, in der ein Arbeiterkind aufwächſt, 
eugt eine nicht zu bändigende Sehnſucht 

ich Weite, nach der großen ſchönen Welt, 

ergen, Meeren, die es nur auf der Land- 

rte kennt. 
Als ich dann Arbeiter war, eingezwängt in 

e Welt der Maſchinen, ſelbſt nur noch ein 
tück Maſchine, Lohnſklave, der niemals für 
b arbeitet, niemals den Erfolg feiner Arbeit 

cht, vielleicht den ganzen Tag über jtumpf- 

nig den gleichen Hebel drückt — da wurde 
e Sehnſucht, einmal wirklich Menſch zu ſein, 
t Menſch im Eiſen, ſondern in der freien 

atur, ſo gewaltig in mir, daß ich ausbrach, 

e aus einem Gefängniſſe und hineinwan- 
rte in die Welt. 

Ich wurde Landſtreicher, „Kunde“. Eines 

ges begegnete mir ein anderer Vagabund, 

r hatte ein Buch in der Hand und las laut 

r ſich hin: Tötötötötötötötötötötötötötötö. — 
h fragte ihn: Was lieſt du denn da? 
öriechiſch.“ Griechiſch? „Ja, ich war einmal 
f einer höheren Schule, da habe ich das 
lernt.“ — Was iſt denn das für ein Buch? 
jomer.“ Und er erzählte mir den Inhalt. 

„das war noch viel ſchöner als Karl May! 

Da haben wir ein paar Tage in einem 
ſalde, weit ab von der Heerſtraße, zuſam- 

gehauſt und haben das alles geſpielt. Die 

eſichter bemalten wir uns mit Lehm — ja, 

romantiſch waren wir! Oer Rieſe Poly- 

em! Ich ſtellte mir immer vor, wie einer 

üllen muß, wenn ihm ein Pfahl in das 
ge gerannt und er geblendet wird. Da habe 

zwei Tage lang gebrüllt, gebrüllt, bis ich 

nz heiſer war. 
Ja, da lachen Sie! Ich lache heute auch. 
er denken Sie: was hatte man denn? Sie 

ben ſoviel Schönes und bringen ſoviel mit 
n zu Haufe, in uns aber war's leer, man 

e nur eins: Sehnſucht, eine unendlich 

ße Sehnſucht nach etwas Unbeſtimmtem, 
errlichem, was einmal kommen müßte! Und 
m dann einmal wirklich etwas Wunderbares, 
inn wurde es auch ausgekoſtet bis auf den 

zten Tropfen! So wie ein durſtiges, aus- 
trocknetes Land den Regen aufſaugt. 
Dann bin ich viel herumgekommen, und 
is Größte war dann ſchließlich ein Erleb- 

i 
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nis in Antwerpen. Das muß ich Ihnen noch 

erzählen. 

Ich war mit allem zerfallen, mit dem 
Elternhauſe, der Kirche, den Freunden, mit 

mir ſelbſt. unwillig und mißmutig. Zur Arbeit 
hatte ich keine Luſt mehr. Ich kam mir ſo 

nichtsnutzig und überflüſſig vor, und eigent- 

lich ekelte mich all das verlumpte und ver- 

kommene Hafenvolk, mit dem ich da ver— 

kehrte, an. — 

Eines Tages ſtanden wir am Quai und 

ſahen einen ganz neuen Ozeanrieſen hinaus- 

fahren. Und da ging in meiner Phantaſie fol- 

gendes vor ſich, es war mir aber, als ob es 
Wirklichkeit wäre: der ſtolze, gewaltige Damp- 

fer kommt nun auf hohe See. Die Schiffs- 
wände unter Waſſer beſtehen aus einzelnen 

Metallplatten; jede von ihnen iſt feſtgenietet. 
Aber eine iſt da, da ſitzen die Nieten nicht, der 

Arbeiter hat lodderig gearbeitet — und ich 

war dieſer Arbeiter! Nun ſtößt das Meer 
unermüdlich gegen die ſchadhafte Stelle, lockert 

die ſchlecht genietete Planke, dringt ein — das 

Schiff geht unter mit Mann und Maus. 

Tauſend müſſen ertrinken. 

Da ſchrie ich, mitten in einem Haufen von 

Zuſchauern ſtehend, laut auf: Ich bin ſchuld! 

und raſte davon. Die Leute hielten mich für 

verrückt. 

Sehen Sie, das war die Wende in meinem 
Leben. Nun wußte ich: wenn einer ludert, 

dann geht das Ganze zugrunde! Es iſt ganz 

gleich, ob ich als Architekt den Schiffsplan ent- 

werfe oder als Arbeiter Nieten einhämmere. 
Jeder iſt an ſeinem Platze gleich wichtig! 

Dann bin ich zu Hammer und Amboß zurück- 

gekehrt und habe gearbeitet mit einer Luſt 

und Freude, wie noch nie in meinem Leben. 
Und dieſe Freude entlud ſich in Geſängen, 

die die Arbeit prieſen. 
Nach dem Erzählten beſtimmt ſich auch 

meine Einſtellung zu meinem Volke. Jeder 
iſt Glied einer Kette. Einer diene brüderlich 

dem andern! So weit ſind wir noch nicht, 
aber ich glaube an das „unſichtbare Oeutſch- 

land“, das alle Beſten wollen. Einmal, wenn 

auch in ferner Zukunft, wird es ſichtbar 

werden! H. F. Chriſtians 
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Käthe Kollwitz 

. eindrucksvollen Zeichnungen ſind 

weithin bekannt, erwecken freilich viel- 

fach verſchiedene Beurteilungen. In der fünft- 
leriſchen Hochſchätzung ſtimmt man zwar über- 

ein; aber man ſieht doch zu ſtark den ſchweren, 

erdhaften Naturalismus betont und vermißt 

neben dieſer Schwere und Qüſternis die Licht- 

kraft und Leuchtkraft, das Fröhliche und 

Schöne, das denn doch auch im Proletarier 

zu feinem Rechte kommen will. Inſofern 

ſpüren wir da eine etwas überwundene Stufe 

der Sozialdemokratie, die damals nur An- 

klage, nur ſtummer oder lauter Vorwurf 

war. 
Die Künſtlerin Käthe Kollwitz iſt nun 

60 Fahre alt; ſie iſt geboren am 8. Juli. Zu 

dieſem Tage erſchien im Verlag Emil Richter 

in Dresden im Anſchluß an das 1913 er- 

ſchienene beſchreibende Verzeichnis von Joh. 

Sievers eine von A. Wagner bearbeitete Zu— 

ſammenſtellung der ſeit 1912 bis Juli 1927 

entſtandenen graphiſchen Arbeiten der Rünft- 

lerin. 

Das Buch verzeichnet die Radierungen, 

Holzſchnitte und Steinzeichnungen nach den 

Entſtehungsjahren und enthält 75 Abbil- 

dungen. 

Die Geſchichte eines bekehrten El⸗ 
ſäſſers 

ſchildert uns Eduard Redelsperger, ein 

Alt-Elſäſſer, in feinem Roman „Beſetztes 

Land“. (Berlin 1926, Verlag für Kultur- 

politik, 341 Seiten, geh. 5 M, geb. 5 K.) Der 

Held, Sohn eines Landwirts, des Bürger- 

meiſters von Geltelweier, hat als deutſcher 

Soldat feiner Dienſtpflicht genügt und den 

Krieg glücklich überſtanden. Heimgekehrt er- 
klärt er ſeinem Vater: „Ich für meine Perſon 

bin zu dem Schluß gekommen: Wenn Frank- 

reich nunmehr als unſer Vaterland zu gelten 

hat, wenn es wahr iſt, daß man ſich zu einem 

Vaterland hindurchringen kann, ſo will ich 

mir den Kampf um dieſes Ziel wohl zutrauen. 

Ich will Frankreich als mein Vaterland, die 

Franzoſen als meine Landsleute kennen lernen 

klingt, werde ich mich frei zum Franzofentun 

und ohne Vorurteil prüfen; wenn das Ergel 
nis mit meinem Gewiſſen, meinem Gefüh 

meinem ſeeliſchen Bewußtſein zuſammer 

bekennen.“ Diefes Ziel, rein verſtandesmäß 
zurechtgelegt, verfolgt der Held nun mit zähe 

Energie und großer Unerbittlichkeit gegen ſi di 

Er wird franzöſiſcher Beamter auf dem Ra 
haus der Kreisſtadt, wird nach einigen Jahren 
in denen er mannigfache Erfahrungen in 

Elſaß ſammeln konnte, nach Koblenz verſel 
und dem franzöſiſchen Preſſedienſt der Intel 

alliierten Rheinlandkommiſſion zugeteilt. Di) 
Hauptaufgabe dieſes Preſſedienſtes ift di 
ſorgfältige Überwachung des geſamten reicht 
deutſchen Preſſeweſens und die Beeinfluffun! 
desſelben. Während feines mehrjährigen Aufl 

enthaltes hat er Gelegenheit, die franzöſiſch 

Politik und ihre Vertreter im Rheinland, da 
Treiben der Separatiſten, das Leben de 

franzöſiſchen Militärs und der franzöſiſche 
Beamten genau kennen zu lernen. Und da 

Ergebnis? Er wird ſich nach und nach in ſtei 
gendem Maße bewußt, daß das Ziel, das e 
ſich geſteckt, Frankreich als Vaterland zu be 

grüßen, nur weiter von ihm abrüdt, da 

immer ſchärfer der uralte Gegenſatz zwiſchen 
Welſchtum und deutſchem Weſen ſich ihm auf 
drängt. Er wollte Franzoſe werden und — 
kann nicht. Alles empört ſich in ihm gegen 

die welſche Art, die er im beſetzten Land zu 
ſtudieren reichlich Gelegenheit findet. Daß 

Bild von ihrem Leben und Treiben im be 
ſetzten Gebiet iſt ein Dokument von geſchicht 
lichem Wert. Schon deshalb muß der Roman 

des Herrn Redelsperger als wertvoll ange 

ſprochen werden, um ſo mehr, als er es ver 

ſteht, in lebendigen, anſchaulichen Zügen Per 
ſonen und Ereigniffe vor unſeren Augen vor 

überzuführen. Aber von höherem Wert er 

ſcheint uns die Schilderung des Prozeſſes, den 
der Elſäſſer in ſeinem Innern durchmachen 

muß, bis er erklärt: „Frankreich betrachte ich 

nicht als mein Vaterland. Mein Vaterland 
iſt das Elſaß. Ans Elſaß-Söhnen kann nut 

die Heimat zum Vaterland werden! Got 

gebe, daß unſerer Heimat, dieſem von Frem 
den beſetzten Land, bald die Glocken der Frei 
heit läuten!“ So läuft der Roman in die Ge⸗ 
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kikengänge und Überzeugungen aus, die 
i dem elſaß-lothringiſchen „Heimatbund“ 

Io von der Wochenſchrift „Zukunft“ mit Be- 
ſterung und Hingabe verfochten werden. 

Prof. Dr. W. Rein (Jena) 

ebe der Lebenden 

0 ß enn feit Überwindung des Nationalis- 
„mus ein Deutſcher Hellas ſagt, meint 

eigentlich immer das Barock.“ Dieſer Satz 
det ſich in Hermann Bahrs „Liebe 

r Lebenden“, feinen Tagebüchern aus den 

hren 1921—25 (Verlag von Franz Borg— 

ver in Hildesheim. Drei Bände). Es iſt be- 
int, daß ſich Bahr ſeit einigen Fahren dem 

tholizismus zugewandt hat; und die mehr 

einmal betonte Hinneigung zum Barock, 

lchem übrigens auch Hölderlin beigerechnet 
d, zeigt eindeutig genug den Weg zur 

niihen Kirche. Was in dieſen Büchern be- 
ders zur Vorſicht und Einſchränkung mahnt, 

die peinliche Abſicht auf die Veröffentlichung 

„die im Vordergrunde ſteht. Denn eigent- 

handelt es ſich um eine ſehr loſe Sammlung 

br oder minder bedeutſamer Beſprechungen, 

in bunteſter Folge aufgereiht find. Man be- 

met den ſich widerſprechendſten Perſönlich— 
en: Goethe und Stefan Zweig, Hölderlin 

0 Romain Rolland, Balzac und Kubin, 

ter und Marceline Desbordes-Valmore, 

biche und Bruckner, Gundolf und der hei— 
m Gertrud, Schleich und Tintoretto, Dante 

ıhler, Ernſt Bloch und Einſtein („der größte 

ı tſche jetzt“ !), Maurice Barrès und Beet- 

hen, Poe und Helene Odilon, Heinrich Sitte 

0 Johannes Müller ... wer zählt die Völ— 

„ nennt die Namen! 

Man kann ſich des Gefühls nicht erwehren, 

dz die Aufzeichnungen nur um die jeweils, 

gſamerweiſe ſtets mit Angabe des Ver— 

lers genannten Bücher herumgeſchrieben 

J kurz — daß es ſich einfach um Rezen— 

ien handelt. Daß nun Hermann Bahr all- 

lich ſo viele Bände, als hier mitunter dar- 
Poten werden, wirklich geleſen habe, iſt 
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wohl nur eine freundliche Fiktion; jedenfalls 
wird man überraſcht, verwirrt von der Fülle 

der Geſtalten und Bücher. Hie und da erfährt 

man auch einiges Perſönliche, manche unter- 

haltſamen Erinnerungen; indeſſen: man bleibt 

immer geblendet von dem flitternden Farben- 

ſpiele, gewinnt niemals Sammlung und Ein- 

kehr. Denn die Perſönlichkeit des Verfaſſers 

iſt letzten Endes ohne bindende Einheit; trotz 

ſeines kräftigen Bekenntniſſes zu Ratbolizis- 

mus erhebt er ſich niemals über einen liebens- 

würdigen Relativismus. 

Der früher als Judengegner aufgetreten, 

bekennt ſich heute zum Philoſemiten; der ehe- 

mals die „Moderne“ ausgerufen, tritt jetzt als 

Prophet für Stifters „Witiko“ ein; der früher 

den Freigeiſt geſpielt, ſtellt nun Betrachtungen 

an über die euchariſtiſchen Gnadenwunder der 

Kirche. Aber — — wenn man nur überzeugt 

wäre von der inneren Erfüllung dieſer Wand- 

lungen! Wenn man nur eine Steigerung, ein 

Erheben, eine Vollendung verſpüren dürfte! 

Ein Blick in die wundervollen Tagebücher 

Amiels — und man weiß, daß hier ein Eigener 

ſpricht, ein Kämpfer, ein Sehnſüchtiger. Bei 

Hermann Bahr jedoch verliert man niemals 

den Eindruck des beleſenen, gewandten Jour- 

naliſten, der gewiß über beträchtliche Kennt- 

niſſe verfügt, den aber auch das haſtige Be- 

dürfnis treibt, ſich darzubieten, immerfort zu 

kritiſieren, ſich über Religion und Politik, 

Kunſt und Philoſophie zu äußern — raſch, 

möglichſt vielſeitig, unterhaltend, funkelnd. 

Eben dieſe Unraſt ermattet und enttäuſcht den 

Leſer; man kann nur nippen, hin und wieder 

koſten, ſich ärgern, gelegentlich zuſtimmen, — 

aber man bleibt beſtändig an der ſich ruhelos 

kräuſelnden Oberfläche. Unſere flüchtige Ge— 

genwart mag ja ein ſolches Lexikon gern als 

Unterhaltung und Hilfe zu Rat ziehen; als 

Zeichen der Zeit werden die drei Bände alſo 
eine gewiſſe Geltung beanſpruchen dürfen; 

darüber hinaus jedoch vermögen ſie nicht zu 

geleiten, weil ſie allzu ſtark am Tage und an 

den dogmatiſchen Bindungen haften. Wer 

Ewigkeit fagen will, muß den Erſcheinungen 
entwachſen, darf nur das Weſentliche er- 

ſchauen. „Laß fahren hin das allzu Flüchtige!“ 

E. L. Schellenberg 
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Einladung 

Der Wunſch zahlreicher Leſer und Freunde des Türmers, mit den Schriftleitern und q 
arbeitern in perſönliche Fühlung zu treten, veranlaßt uns, in Zukunft alljährlich in eis 

vierzehntägige 

Kultur⸗Vorträge 
zu veranſtalten. | 

Profeſſor Dr. Robert Saitſchick hat ſich in dankenswerter Weiſe bereit erklärt, dieſe 2 
träge zu übernehmen. Er wird in ſeinen Betrachtungen den Sinn des Lebens auf Grund 

Kenntnis großer Kunſtwerke genialer Künſtlerperſönlichkeiten deuten. In den zwangle 

Ausſprachen iſt den Hörern Gelegenheit geboten, durch Fragenſtellung an der weiteren 2 

tiefung mitzuwirken. Abendliche künſtleriſche Veranſtaltungen, ſowie ein Beſuch 

Wartburg und ihrer Schweſterburg, der Creuzburg an der Werra, ſollen dazu beitrag 

den Teilnehmern die bei der zu leiſtenden geiſtigen Arbeit notwendige Entſpannung und 

wechſlung zu vermitteln. Die herrliche Umgebung Eiſenachs wird mit ihren ſtillen waldi 

rauſchten Tälern und Höhen Erholungs- und Mußeſtunden gewähren. 

Die diesjährige Reihe der Kultur-Vorträge findet vom 11. bis 25. September in Eifer 

im Haufe „Eliſabethenruhe“ im Mariental ſtatt. Dafelbit find auch die Teilnehmer untergebra 

Profeſſor Dr. Saitſchick ſpricht über das Geſamtthema: Der Sinn des Daſeins, gedei 

durch Dantes Göttliche Komödie. 

Profeſſor Dr. Saitſchick hat zur Einführung in die Menſchen-Kenntnis und in die dat 

beruhende Lebenswahrheit das geniale Werk Dantes gewählt. Er will ſich dabei auf die f 

Grundlage ſtützen, die in den inneren und äußeren Lebenserfahrungen Dantes gegeben ijt, 2 

Dante in den von ihm geſchauten drei Wirklichkeiten — 

Untere Wirklichkeit (Hölle), Mittlere Wirklichkeit (Läuterungsberg — Purgatorio), Hör 

Wirklichkeit (Erlöſung — Paradiso) — darſtellt, iſt das Ringen um den Sinn des Lebe 

Das Thema wird ſich in 12 Vorträge gliedern, die abends, je anderthalb Stunden mit e 

Pauſe von zehn Minuten, ſtattfinden. Jeder Vortrag bildet für ſich ein Ganzes. | 

Da die Zahl der Teilnehmer beſchränkt werden muß, empfiehlt es fich, die Anmeldun; 

baldigſt auf der beiliegenden Karte an das Städtiſche Verkehrs amt in Eiſenach zu rich 

Die Teilnehmerkarte koſtet 10 Mark und berechtigt zu freiem Eintritt zu ſämtlichen 2 

anſtaltungen. Oer Einheitspreis für die volle Penſion im Hotel Eliſabethenruhe“ beträgt 4 

zuzüglich 10 Prozent Bedienungsgeld täglich. Dieſer Preis gilt nur für die e an 

Kultur-Vorträgen und nur für die Zeit vom 11. bis 25. September. 

Der Oberbürgermeiſter der Stadt Eiſenach, Dr. Janſon, hat den Borſitz des Kuratorin 

der Kultur-Vorträge übernommen, dem u. a. noch die Herren Staatsminiſter Dr. h. o. L 

heußer und Oberburghauptmann von Cranach angehören. 

Das freundliche Entgegenkommen der Stadt Eiſenach verſetzt uns in die Lage, unter 

gewöhnlich günſtigen Bedingungen dieſe Einladung ergehen zu laſſen. Das kleine Opfer a 

das gebracht werden muß, wird niemand ſcheuen, dem es wirklich darum zu tun iſt, an 

geiſtigen Erneuerung Deutſchlands tätigen Anteil zu nehmen. 

eee 5 Schriftleitung des Türme 

Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard 
Verantwortliche Schriftleiter: Dr. Gerhard Schmidt und Karl Auguſt Walther; Sachverſtändiger für Muf 
Prof. Dr. Hans Joachim Mo ſer, Heidelberg, Bergheimer Straße 52. Einſendungen find allgemein (oh 
beſtimmten Namen) An die Schriftleitung des Türmers, Weimar, Karl⸗Alexander⸗Allee 4, zu richt 

Für unverlangte Einſendungen beſteht keine Haftpflicht. Für Rückſendung iſt Poſtgebühr beizulegen. 

Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
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Mehe den Monſchen, dis nach Zorſtreuung 
haſchen müſſon, um ſich einigermaßen nuf- 
rocht sit erhalten l Doch wohs ſioboumal don 
Unglücklichen, dis Zerſtreuung und Goſchüf⸗ 
tigkeit ſuchen müſſon, um ſich ſelbſt nus dom 
Mens zu geben! Sie fürchten allein zu ſoin, 
donn in der Einſamkoit und dor Stille rührt 
ſich der Wurm, dor nicht ſtirbt, wis ſich dis 
Tiere dos Waldes in dor Ancht rühron und 

nuf Raub ausgehen, 

Aber ſelig iſt der Menfch, der mit [ich ſolbſt 
in Fries iſt und untor allen Umſtünden frei 
und unerſchrockon nuf und um ſich [eben kaun! 
Es gibt auf Erden koin größeres Glück, 

Matthias Claudius 
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Die Stillen im Lande 
Von Friedrich Lienhard 

Wir haben im Aprilheft von den „Stillen im Lande“ geſproche 

Ich möchte hier einen zweiten Aufſatz folgen laſſen und ſomit d 

Sommerhalbjahr mit einer Unterhaltung über dieſen großen G 

ſtand einrahmen. F. 2 

an fragt ſich oft in dieſer geiſtigen und wirtſchaftlichen Not der Gegenwar 
wo bleibt eigentlich das deutſche Genie? Wir haben das Gefühl, daß w 

von lauter Mittelmäßigkeit umgeben ſind. Haupt und Herz des Genies ſind ab 

ein Kampfplatz großer Gedanken und Gefühle, die ſich eben durch die Gegenſe i 
auch im Genie ſelbſt zum vollbewußten Sieg der ſchöpferiſchen Kräfte auswirke 

Ans bewegt jetzt z. B. die Raſſenfrage. Es ſcheinen uns Erkenntniſſe über Menſche 
gattungen aufzuleuchten, nachdem uns ſchon Gobineau und Chamberlain auf man 
Zuſammenhänge aufmerkſam gemacht haben. Doch nur über Gattungen; aber 
damit über das Geheimnis des Genies etwas ausgeſagt? Die Raſſenforſchun 
ſcheint mir noch einem naiven Naturalismus zu huldigen und auf ſeeliſch-geiſti 
Gebiet zu verſagen. So einfach liegen die Geheimniſſe des Lebens denn doch nich 
Kein Europäer iſt raſſiſch unvermiſcht. Es kommt nun aber darauf an, in wel 
fruchtbringenden oder zerſtörenden Weiſe ſich die Elektrizitäten in ihm beleben ut 
gegenſeitig in Schwingung verſetzen. Ich will weniger wiſſen, wie ein Genie kör 5 

lich ausſieht: ich will aber wiſſen, was in ihm flammt, lebt und liebt. Huter ſpri 
von einer Art von Leuchtſtoff (Helioda), Reichenbach von Od, um dieſe feineren B 

zirke anzudeuten. In einem Beethoven z. B. toben die Gegenſätze beſonders ftai 
um ſich dann wundervoll auszugleichen; nicht weil er „oſtiſch“ iſt (wie der ga 

andersartige Hans Thoma), wie Günther meint, ſondern weil er ein ganz individue 

les ſchöpferiſches Genie iſt. Cs gibt auch oſtiſche oder nordiſche Spießer, die ſich kein 
fauſtiſchen Flamme bewußt ſind. Erſt vom individuellen Vollendungsdrang beſeſſe 0 
bekundet ſich der Menſch als ſchöpferiſch und genial; und ſo ſteigt er, als Genie d 5 
Herzens oder des Kopfes, auf eine feinere Menſchenſtufe empor. Es intereſſiert u 
wirklich nicht, ob die Fiſcher von Galiläa nordiſche oder weſtiſche Körperfort m 
hatten; wir wiſſen aber, daß fie in ihrer Art genial waren. Da ſteckte ihre Antrieb 
kraft, hinauszuziehen und die Welt dem Heiland zu erobern; alſo entſcheidend e | 
ſeeliſchem Gebiet. f 

Die Erkenntnis der großen Gegenſätze, die auch in der einzelnen Seele fig 

kämpfen und fich durch Kampf gegenſeitig emportreiben, ſcheint mir die ſchlechtß 5 
wichtigſte Angelegenheit der Menſchheit zu ſein. Man ſollte die Raſſenlehre — od 
umfaſſender geſagt, die Lebenslehre — viel großartiger auffaſſen. Jene Meſſung g 
von außen find. Refte vom ſpezialiſtiſchen Zeitalter. Erſt wenn dem Menſchen d 
Sinn aufgeht, daß feine Seele ein beſonderes Geheimnis und nicht für irdiſe 
Vergänglichkeit geſchaffen iſt, ſondern für das Univerſum — dann erſt iſt er av 
wahren Leben erwacht und als Mitglied einer Edelraſſe großer Seelen anzuſprech 
(vgl. meinen Aufſatz „Der Kern der Raſſenfrage“, „Wege nach Weimar“, Bd. D. 

„Religion iſt Sinn und Geſchmack für das Unendliche“, ſagt Schleiermacher, 

hat dieſen Gedanken in ſeinen „Reden über die Religion“ mannigfaltig gepr ä 

| 
N 
0 
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ber auch die Perſönlichkeit iſt ein Unendliches. Auch ein liebend geliebtes Weib 
in feinem Seelenwert unendlich. Liebe heftet Menſchenſeelen zuſammen, fo daß 

e einander verſtehen und ſich gegenſeitig entziffern können, ohne ſich vorher for- 
hend mit Schädelformen beſchäftigen zu müſſen. Habt doch wieder mehr Vertrauen 
im unmittelbaren Inſtinkt! Feuer verbindet ſich dann mit Feuer, Seele mit Seele. 

Jas iſt denn die Seele anders als eine Flamme? Sind nicht die durch Liebe ent— 
indeten Menſchen wandelnden Flammen vergleichbar? Sind fie nicht ein Sternen— 
mmel, der durch Strahlung miteinander verbunden iſt? Sie tragen, ſeeliſch be- 
achtet, das heilige Feuer über die Erde. Und dieſe wandelnden Flammen nenne 
eben die „Stillen im Lande“. 
Man könnte fie in der Sprache der Symbolik auch Gralſucher oder Roſenkreuzer 
nnen. Sie haben im Herzen einen Aufwärtstrieb und vor ihren inneren Augen 
n Vollendungsziel, das ſie durch Nacht zum Licht führt, wenn fie nicht aus der 
nade fallen. 
Wir könnten die Stillen im Lande auch ganz einfach die echten Chriſten nennen. 
enn ſie verdanken ihrem Meiſter den wahren Lebensbegriff — und damit das 
wige Leben“. Sie ſind der Gegenſatz zu den aufgeregten und haltloſen Menſchen 
r bloßen Außenwelt, die von kosmiſcher Beſtimmung keine Ahnung haben. Wenn 
an die Menſchheit unter einen umfaſſenden Geſichtspunkt bringen könnte, etwa: 
r Chriſtus, hier Satan, jo wären die Stillen im Lande die Freunde der aufbauen- 
m und erlöſenden Kräfte, wie fie ſich in Chriſtus verkörpert haben. Man muß ſich 
is ohne jede bibliſche Redensart, einfach tatſächlich, vorſtellen. 

Aber ſo leicht erkennbar liegen die Dinge auf dieſer Erde denn doch nicht. Wir 
üſſen uns mit ungefähren Umſchreibungen behelfen. Die Stillen im Lande ſind 
enſchen jener geſammelten Seelen- und Geiſteskräfte, die auf das ewig 
ute und Schöne eingeſtellt ſind. Um Kraft zu ſammeln, muß man Kraft haben. 
ad jo nenne ich die Stillen nicht etwa die Behaglichen, die ſich in Winkeln wohl- 
hlen, ſondern die Starken. Irgendwie iſt in ihnen die aufbauende, ſchaffende 

er helfende Kraft ſchlechthin beherrſchend. 
Sie ſind demnach nicht etwa nur als kirchliche Gemeinſchaft zu denken, ſondern 
allen Formen offenbart ſich die Lichtkraft dieſer auserwählten Schar, vom 
ſeelten Handwerker (Hans Sachs und Jacob Böhme waren Schuſter) bis zum 
enie eines Goethe oder Dante. Es iſt Herzensgenialität in ihnen wirkſam. Wo 
anfaſſen, blüht Leben auf. Es find tapfere und zuverſichtliche Menſchen, die den 
ut haben, ſich von dem Lärm und den Verirrungen des Zeitgeiſtes abzuſondern 
id dem Weſentlichen zu leben. Das Weſentliche iſt aber das Ewige, von dem 
ſich magnetiſch angezogen fühlen. 
Der göttliche Geiſt, der unſren Erdball aus himmliſchen Fernen beſucht, iſt immer 
tig, den Ausleſegedanken wirken zu laſſen. Es gab von jeher unter den Menſchen 
eſe Stillen im Lande, die man der großen „eivitas dei“, dem Gottesreich, zuzählen 

rf. Zur Zeit Chriſti nannte man die damaligen Stillen und Frommen, den kleinen 
et“ (anawim), jene wenigen Edlen (Eliſabeth, Maria), die in aller Zerſetzung und 
litiſchen Erregung der Zeit mit dem Ruhig-Göttlichen verbunden blieben. In 
utſchland hatten wir die „Germaniſche Myſtik“ mit Eckehart, Tauler, Suſo uſw. 
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und ſpäter die Herrnhuter und ihre Ausſtrahlungen. Von der letzteren Gruppe water 
z. B. Dichter wie Klopſtock oder Novalis befruchtet. Wer mag ſagen, wohin Beh 
geiſtigen Ausſtrahlungen gewirkt haben, um dann plötzlich an einer ganz entlegener 
Ecke in einem bedeutenden Geiſt wieder hervorzutreten! Ich betone nochmals: die 

Ausleſe, von der ich hier ſpreche, braucht keinen kirchlichen Beigeſchmack zu haben 
aber unbedingte Vorausſetzung iſt, daß ſie von den dahinter wirkenden Kräften be 
ſeelt und getrieben iſt. Der göttliche Geiſt der Weisheit und der Güte findet die 
Seinen. Die „Una sancta“ iſt weiter geſpannt als jede konſtitutionelle Kirche. 

Denn im Gottesreich iſt das eigentlich Lebendige und Wertvolle nicht die Inftitu 
tion oder die Satzung, ſondern die lebendige Perſönlichkeit mit all ihren Wundern 
und Tiefen. Es gibt ſolche Stillen im Lande ſowohl innerhalb wie außerhalb dei 

Kirche. Aber irgendwie hängen fie zuſammen mit der Chriſtuskraft, die imma 
und überall die von ihr Belebten nach oben zieht in das Himmelreich des Lichtes us 
der Liebe. 

Dieſe Klarlegung unſeres Begriffs von den Stillen im Lande mußte deute 

ausgeſprochen werden, damit wir nicht den Verdacht erwecken, wir möchten irgend 
einer Enge das Wort reden. Vielmehr iſt unſere Beſtrebung weiträumig und vor 

urteilsfrei. Und nochmals, um uns auch über den Begriff Genie zu verſtändigen 
wir meinen nicht nur weithin ſichtbar ſchaffende Künſtler und Dichter oder Denker 
jondern auch gute und große Herzen, die mit ihrer weniger ſichtbaren und doch ſpuͤr 
baren Flamme an der Wärmeverbreitung auf dieſem Erdball mitwirken. (gl 

Schopenhauers ſchönes Wort über die Herzensgüte! Er 
Die Stillen im Lande find jene ſittliche Macht, die in jedem lebendigen Volk dei 

antreibenden Sauerteig oder das vor Fäulnis bewahrende Salz bilden. Sie fin 
eines Volkes Geiſtes- und Herzensadel. Es braucht kaum geſagt zu werden 

daß ſich dieſer innere Adel durchaus nicht immer mit dem äußeren Standesahe 
deckt. Wahrer Herzensadel leuchtet aus mancher edlen Seele, die in der äußerer 

Welt unſcheinbar und doch ſehr wirkend ihren ſtillen Weg geht. Die Fiſcher in Galiläa „ 
die dem Heiland folgten, waren nicht nur dem Stande, ſondern auch der Herzen | 
bildung nach von den großen Herren in Zerufalem ſehr verſchieden. Und doch waren 

ſie unter der Führung ihres Herzogs Heliand die Begründer einer neuen Menſch 

heit. Ich bitte um Entſchuldigung, 255 ich dieſe SINE SIE überhaupt ausſpreche e. 
5 

Nach den Begriffen, die in der jetzigen Welt obwalten, bedeutet eine zahlen j 

Minderheit gar nichts, ſelbſt wenn fie aus noch ſo wertvollen einzelnen Menſcher 
beſtünde. Denn ſie kann weder durch maſſenhafte Stimmen Lohnerhöhungen er 

zwingen, noch glänzende Geſchäfte machen, wie etwa nach amerikaniſchem Aue 
die Truſts und Konzerne. So meint denn der moderne Erfolgsmenſch, daß eine vor 

nehme Minderheit von vornherein als unzweckmäßig abzulehnen ſei. Sie iſt in der ei 

Tat in dieſem mammoniſtiſchen und mechaniſtiſchen Zeitalter zur Ohnmacht in det 

Stille Menſchen, die ſich von dieſer Geſchäfte machenden Welt abſondern, um fi 
dem Dienft am Geist und an der Seele zu widmen, bekunden ſchon dadurch allein 

Geſchäftswelt verurteilt. 

ungewöhnlichen Stolz. Die Stillen im Lande ſind nicht nur die Starken, wie wit 
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chon gejagt haben, weil fie ihre ſeeliſche Kraft auf das Ewige zu ſammeln wagen, jon- 

bern fie ſind zugleich im beſten Sinne die Stolzen, weil fie ihre Menſchenwürde 
u wahren gewillt ſind. Dieſe vornehme Winderheit oder dieſer ſittliche Adel, der 

ür das Gottesreich der geiſtigen Güter arbeitet, iſt allerdings nicht auf äußerlich 
ichtbare Geſchäftserfolge erpicht, ſondern widmet ſich vor allen Dingen dem Dienite 
m der Innenwelt und übt ſich in der ſeeliſchen Vollendung. Dieſe Minderheit 

n ihrem bewußten Stolz verachtet den Maßſtab egoiſtiſcher Vorteile und hat ſich als 

debensziel geſetzt die treue und ſtete Durchführung einer Geſinnungsgemein— 
haft. Man könnte faſt jagen: einer Schwingungsgemeinſchaft; denn ihre 

Schwingungen treffen nur verwandte Seelen. Sie hat alſo geſinnungsbildende Kraft 
ind wirkt ſich auf der geiſtigen Seite der Welt aus. Von ihr kann man behaupten: 
ie iſt nicht von dieſer Welt. Sie lebt im ſinnlich nicht ſichtbaren, ſeeliſch aber ganz 
ewaltigen Gottesreich, das unſere ſichtbare Erde umleuchtet und durchglüht. Wagt 
ber einer die Macht der Sonne zu unterſchätzen, die den Erdball anſtrahlt und die 

leichfalls nicht von dieſer Welt iſt? Nein, ſie iſt ſchlechthin alles. Genau ſo ſteht es 
n dem Bereich des Geiſtes und der Seele. Wir ſind keine Sekunde denkbar ohne die 
raft der geiſtigen Sonne. Die Stillen im Lande ſind es, die dieſe Verbindung der 

Nenſchen mit der göttlichen Sonne feſthalten und immer wieder durchführen. Ihre 
Baffen ſind Licht und Geiſt, Glaube und Gebet, Spannkraft für alles Schöne und 

dle. Kurz gejagt: ihre Macht beſteht aus den gewaltigen X. Strahlen der ſeeliſchen 
nd geiſtigen Welt. 

So bilden die Stillen im Lande die ergänzende oder berichtigende Gegenkraft von 
ben gegen die Triebwelt von unten. Während man rund umher die materielle 
zweckfrage vernimmt: „Was verdiene ich Dabei?“ lautet die ganz anders ein- 
eſtellte Frage des ſittlich religiöſen Menſchen: „Vie diene ich dabei Gott?“ 
die verhalten ſich zu den Maſſen und Gaſſen, wie die Sonne ſich zu der Erde verhält: 
Jol zum Gegenpol. Sie geben und ſpenden lieber, als daß ſie nehmen und rauben. 

zie ſtrahlen Leucht- und Wärmekraft in die Erde ein. Wenn dieſe einſtrahlende 
Seiftesflamme, die ihre Kraft aus der göttlichen Liebe bezieht, nicht vorhanden wäre, 
>) würde die Menſchheit vertieren. Es wäre kein Spannungsverhältnis mehr 
aden zwiſchen Gottmenſchen und Tiermenſchen, zwiſchen anima (Seele) und 

nimal (Tier), zwiſchen Leuchtkraft und Schwerkraft. 

Ich bitte die Freunde, dieſes wichtige Spannungsverhältnis nicht zu unter— 
hätzen. Beſonders meine jungen Leſer möchte ich anregen, dieſen wichtigen Punkt 
lit Entſchiedenheit ins Auge zu faſſen und ſich dann ſtolz und ſtark zu entſchei— 

I 

kenſchlich von der liebenden Weisheit (gegenſeitige Hilfe). Im letzteren Falle holt 
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denn er kennt nur die Erde und nicht das überirdiſche Lichtreich, in dem die 6rd 

wie ein Stäubchen einherſchwimmt. N 
Inſofern ſteht das vom Mammonismus und Vorteils-Geſichtspunken unberüht 

bare Gottesreich in unlöslicher Gegenwirkung wider das Reich der Melt. So war e 
ſeit Fahrtauſenden, fo wird es in Jahrtauſenden noch immer fein. Wir wiſſen nich 
— hoffen es höchſtens —, ob dieſer Planet Erde jemals völlig zu veredeln und z 
verwandeln ſei in das Reich Gottes; wir wiſſen aber unſere Stellung auf dieſe 

Erde, nämlich: um das Gottesreich lebenslang zu kämpfen und uns dabe 
ſelber zu veredeln und zu vollenden. Wir werden vermutlich immer nu 

Einzelne herausfiſchen aus dem Meer der Menſchheit, Einzelne, die dem Gottes 
reich zugänglich ſind. Es iſt vielleicht in der geiſtigen Aſtronomie die Beſtimmung un 

Weſensart unſeres Planeten, der Stern der Verſuchungen oder die Kampfſtätte de 
Prüfungen zu ſein. Jeder von uns mache ſich klar, daß er hienieden ſeine geradez 
kosmiſche Aufgabe hat: ſeinen Mitmenſchen zu helfen im Kampf um das Gut 
und ſelber dabei ſeeliſch zu reifen. 4 

Jedenfalls ſteht es ſo: Mammonismus oder Weltkapitalismus, eingekrallt in bi 

Dinge der Erde, will die äußere Welt mit all ihren Olfeldern oder Banken erobert 
weil er beſeſſen iſt von der Gier nach Geld oder Macht; Chriſtus aber als Gegenkea 
ſendet feine Jünger — eine edle Minderheit alſo — als Menſchenfiſcher in dieſe veı 
worrene Welt hinaus, um einzelne Seelen dem Mammonismus abzugewinnen un 
ins Gottesreich herüber zu führen. 

Hier iſt die ſchwere und herrliche Aufgabe des ſittlich-religiöſen Adels. Spürt d 
deutſche Jugend nicht, welche erhabene Würde und Herzensgenialität darin lieg 
den Maſſen und Mehrheiten bewußt entgegenzutreten und ſich jener vornehme 
Minderheit einzureihen? Fſt es nicht edler, den Meiſtern zu folgen als den Maſſen 
Wir wollen und dürfen dieſe Gegenſätze nicht vertuſchen oder abſchwächen; ſie müſſe 
vielmehr in ganzer Schärfe wirkſam bleiben. Nur durch feſte Willensentfcheidu 
ſtellt ſich, wie geſagt, jenes dynamiſche Spannungsverhältnis her, das beide 

Teilen zum Segen gereicht: den Idealiſten oder Chriſten, indem fie, durch dieſe & 
kenntnis ſelber wachſend, bewußt ihre Kraft immer mehr auf das Ewige ſammen 

und den Materialijten, indem fie durch jenen ſcharf herausgearbeiteten Gegenſe 
überhaupt inne werden, daß es noch etwas Höheres auf der Welt gibt als den dei 

fluchten Mammon und andere niedere Reiz-Zuſtände. 1 
Man darf wohl hierbei den Wunſch ausſprechen, daß die Chriſten und Adealiſte 

mehr Mut beweiſen und dem verſeuchten Zeitgeiſt kühner entgegentreten möchter 
Was wollen ſie euch denn eigentlich antun, wenn ihr eurer Art und Aufgabe tre 
bleibt? Wir ſingen wohl das kraftvolle Lutherlied: „Nehmen ſie den Leib, Gut, Eh 
Kind und Weib“, aber wir betätigen es nicht im Leben. Und doch, wie groß iſt 
Macht der Weisheit und der Liebe! Wenn die Gegenſeite Maſſen hat, ſo haben w 
auf unſerer Seite Genies der Religion, der Philoſophie und der Kunſt. Ein einzig 
Genie aber mit ſeiner Wirkung auf Jahrhunderte wiegt ganze Bataillone un 
Legionen auf. Setzen wir uns die wenigſtens nicht unedle Aufgabe, die Erde der 
Gottesreich zu erobern! Gibt es denn keine Charakterköpfe mehr, die wie Felſen de 

Brandung des Zeitgeiſtes trotzen? 4 
N 
7 
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Wir vertreten demnach eindringlich die metaphyſiſche Beſtimmung unſeres 
eutſchen Volkes. Ich geſtehe offen, daß dies mein tiefſter Drang war, als ich mich 
m Elſaß für deutſche Kultur entſchied. Erſt durch dieſe beſondere Sendung des 
eutſchen Volkes erhält es ſeinen Wert unter den Völkern der Erde. Wir haben der 

Belt einen beſonderen Ton zu ſagen; wir haben Seele hineinſtrömen zu laſſen in 
en Chor der Völker. Bleibt das deutſche Volk dieſer tieferen Sendung treu, ſo wird 
s beſtehen, und wenn noch fo viele Dämonen gegen uns anlaufen. Wird das deutſche 
golk untreu, jo bleibt unſre Aufgabe doch die gleiche, wendet ſich freilich nur noch 
m eine Ausleſe. 
Dieſer Kampf ift nicht zu umgehen, ſondern er ift notwendig zur Erhaltung des 
Beltganzen. Verwerflich und für die Nerven zerrüttend iſt nur die Halbheit, die 
licht weiß oder ſich nicht zu entſcheiden wagt, auf welcher Polſeite fie zu wirken hat. 
Die freudig und ſpannkräftig macht klare Entſchiedenheit! Jene Halben ſind in 
Bahrheit nie glücklich; ſie mögen ſich hüten, daß fie nicht zwiſchen beiden Polen, 
wiſchen Weltvorteil und Gottesreich, zerrieben werden! 
Noch eins ſei ausdrücklich betont: wir ſetzen von der edlen und tüchtigen Minder- 
eit voraus, daß ſie in beiden Reichen Beſcheid wiſſe; daß ſie nämlich beſonnen 

ie Geſetze und Bräuche der diesſeitigen Welt kenne, worin fie als Wanderer aus 
ächtland zu wirken hat, daß fie aber andererſeits mit ihren tiefſten Seelen- und 
Zeiſteskräften ſich zu Haufe fühle in Gottes Reich der Weisheit, Schönheit und Güte. 
fin ſolcher Real-Zdealift muß ſchon deshalb die Welt kennen, weil fie der Betäti— 
ſungsort iſt, in dem er ſich auszuwirken hat. 
Die Stillen im Lande ſind vom Schmerz gezeichnet und in dieſen Prüfungen feſt 
eworden. Von einem Menſchenfiſcher verlange ich, daß er ſein Berufselement, das 
Reer der Menſchheit, gehörig kenne. Jeder Kämpfer hienieden wird ſeine Wunden 
rleben; es zieht niemand ohne Narben in Walhall ein. Aber er fühlt ſich von der 

‚öttlichen Liebe, der er lebenslang vertraut hat, mächtig und magiſch emporgezogen 
n das himmliſche Lichtreich. Gott wird nicht nur feine Tränen abwiſchen, ſondern 
1 95 ſeine Wunden heilen, da er lebenslang tapfer und treu war. 
Es beſuchte mich neulich ein griechiſcher Profeſſor, der in den edelſten Grundzügen 
eutſchen Geiſtes lebt und wirkt. Nach einer äußerſt reizvollen Unterhaltung fchüt- 
elte er mir, Abſchied nehmend, die Hand und ſprach: „Wir wollen feſthalten, daß 
as Leben ein agon iſt, ein Wettkampf um die Meiſterſchaft.“ 
Was ſind denn alſo, kurz gefaßt, die Stillen im Lande? Es ſind die Meiſter der 

ſeſammelten Kraft. Dieſe Lebensmeiſter find auf das Ewige eingeſtellt und 
birken in das Ewige. Somit wird der reifende Menſch immer jünger im Sinne ver- 
ſeiſtigter Spannkraft, immer reiner ausgeprägt in feiner geiſtigen Geſtalt. So 
chwingt er ſich im ſogenannten Tod in die Ewigkeit hinüber, in das Land der Leben- 
3 und wird dort weiterwirken. 

—— 

| 7 
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Meiſters Vermächtnis 
Ein Roman vom heimlichen König. Von Friedrich Lienhard 

(Schluß) 

Sechſtes Kapitel: Die eröffnete Halle 

2 dem Heimweg vom Wildſee verliefen ſich der Dichter und feine Bergnymph⸗ 
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\ 
# 
! 
| 

Aber der Zrrpfad führte zu einer freundlichen Entdeckung. Sie gerieten in ein 
bewaldeten, von einem Erlenbach durchrieſelten Seitental an einen Waldgarter 
der von einer hohen Mauer und vielen blühenden Heckenroſen umgeben war. De 
Bau war einem alten Kloſter vergleichbar, von einigen Kuppeln in mäßiger Höh 
überragt. Sie ſchritten an der Längsſeite der Mauer entlang und fanden eine Pfort 
Darüber ſtand in halbverwiſchter Goldſchrift das Wort: Ehrfurcht! Darunter 1 
ein Roſenkreuz in Stein ausgehauen: ſchwarz das Kreuz, rot die ſieben Roſen. Di 

erſte Rotunde war ohne Verzierung; die zweite, die ſie beim Rundgang entdeckter 
trug auf ihrer Spitze ein Kreuz; die dritte und letzte eine Weltkugel. Auch dor 
am entgegengeſetzten Ende, ſchien ein kleines, mit Eiſen beſchlagenes Tor eine 
Ausgang anzudeuten. Aber eine Klingel oder ſonſt eine Möglichkeit, ſich an dieſe 
ehernen Türen bemerkbar zu machen, war nicht zu ſehen. Das Ganze wirkte in fe 

ner feierlichen Stille wie ein verwachſener Friedhof oder ein verwunſchenes Schlof 

Kein Laut ringsum, es ſeien denn einige Vogelſtimmen. Und doch war der Fußwe 
zum vorderen Tor betreten; und auch ſonſt machte dieſe Siedlung, oder was es ſon 
ſein mochte, nicht den Eindruck der Verwahrloſung, ſondern ſchien eher von der Weih 

eines Geheimniſſes umwittert zu fein. Ein zarter Noſenduft zitterte durch die Mil 
tagsſtille; viele Bienen ſummten in den rötlichen Blüten der wilden Hecken. Ringe 
um war viel Unterholz; Farne und Halme ſchaukelten im leiſen Winde. Einige flin 
Meiſen tummelten ſich im Tannengebüſch und ſuchten Aſte ab. Sonſt Waldſifl 
rundum. 4 

Die beiden Liebenden ſtanden und ſtaunten den Stillen Bau an. 
„FIſt dies ein vergeſſenes Heiligtum?“ fragte Liane. 0 
„Vielleicht ein Kloſter, wo Mönche ſich das Gelübde des Schweigens aufer 

haben“, meinte der Oichter. N 
Liane hatte recht. Als fie ins Schloß zurückgekehrt waren, e ſie f 

nach dem ſonderbar verſteckten Bauwerk. 1 
„Es ſind die Hallen“, wurde ihnen verſetzt. 

„Was für Hallen?“ HN 
„Die Hallen der Ehrfurcht“, hieß es. Und man verwies fie auf Goethes „Wande 

jahre“, wo ſie im zweiten Buch, Kapitel 1, Näheres nachleſen könnten. 

Wismann war der erſte, dem ſich Leander und Liane als Brautpaar bosse 
Er beglückwünſchte ſie hocherfreut. 1 0 

„Für uns iſt dieſer Bund eine Beſchämung, für Sie ein Sieg, liebe Elfe“, ſprar 
er. „Es iſt Ihnen gelungen, dieſen Einſpänner aus feinen Gefühlswirbeln herauszu 
holen in die wahre Liebe zu einem zweiten Ich. Fetzt erſt können er und Sie fie 

lebendig entfalten und Wurzeln ſchlagen und Wipfel wölben. Glück auf!“ | 
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Er eröffnete ihnen, daß Dr. Graumann einen Brief für Helmut und Liane zurück- 

elaſſen habe, den der Zurift bei raſcher Abreiſe nicht ſelbſt habe abgeben können. 
Aane empfing den Brief, las erſtaunt und blickte Leander mit bewegten Blicken 
m, worauf ſie ſich zu Wismann wandte: „Gott führt uns wunderſam,“ ſprach fie. 

Dr. Graumann teilt uns in dem Schreiben mit, daß er unſre Nelkenkultur vorteil- 
ſaft verkaufen kann. O, Gott ſei Dank! Dann find wir alſo mit einem Schlag aus 

er langen, langen Not! O wie war es ſchwer! O wie gut iſt Gott!“ 
Fhre Augen füllten ſich mit Tränen; fie reichte den Brief Leander. Aber ſofort 
ragte ſie: „und Henner? Was wird aus dem guten, treuen Henner?“ 
„Darüber kann Ihnen Felix Auskunft geben. Es iſt doch wohl der junge Gärtner— 
ehilfe, der Ihnen jo wacker geholfen hat? Von ihm hat Felix heute morgen einen 
Zrief bekommen.“ 

Er rief über den Hof hinüber, und ſofort erſchienen Felix und Nata, denen ſich 
Dichter und Nixe gleichfalls in ihrer neuen Eigenfchaft vorſtellten. 

ö Nach der erſten fröhlichen Beglückwünſchung ſprach Felix ſcherzend: „Und Hen- 

er? Was wird der gute Henner dazu f agen, wenn ihm feine Herzenskönigin davon- 
äuft?“ 
Er erzählte lächelnd von Henners Schwärmerei für feine blühende Herrin und 

gte hinzu, daß nach Henners heutigem Briefe der weichherzige Junge ſehr an 
heimweh leide. „Das Herzweh gilt ſicherlich ſeiner Dame; aber er verwechſelt es 

ait Heimweh nach Heimat und Eltern, nach denen er ſich angeblich ſehnt. Der junge 
s hat auf einmal unter dem Einfluß dieſes ſtillen Leides ſchöpferiſche Pläne; 
r fragte ſchüchtern an, ob man die ſchöne Sonnenſeite der Burg Hohendorneck 
icht in Gartenteraſſen verwandeln könnte. Es ließe ſich dort eine prächtige Gärt— 
erei anlegen.“ 
And ernſter fuhr er fort: „Das Lebensſchickſal dieſes braven Zungen liegt mir ſehr 
m Herzen. Ich mußte dieſer Tage daran denken, daß ohne den Brief Fhres fterben- 
en Gatten, Frau Liane, alles nicht fo gekommen wäre, wie es gekommen iſt. Um 

ihnen zu helfen, bin ich damals in die Stadt gefahren, die gar nicht auf meinem 
Bege lag. Dort bei Graumann lernte ich unſern Dichter, lernte ich die Fürſtin ken- 

en. Dies gab ſpäter Anlaß zu neuen Verflechtungen; ich durfte der Fürſtin helfen, 
hren fünfzigſten Geburtstag ins Werk zu ſetzen. Und Hauptſache: ich machte dort 
üt der hier vor mir ſtehenden Frau Liane und ihrem Bruder Helmut Bekannt- 

haft, welche wieder in das Geſchehen eingriffen, wie wir's ja ſichtbar vor uns ſehen. 
Bas wären Sie beide ohne den kleinen Hennerle? Wir wollen ihm dankbar fein. 

ber Gedanke, die Terraſſen der Burg auszubauen, iſt gar nicht übel. Auch find ja 
och verſchüttete Gemächer dort, die für Geſpenſter zu ſchade ſind.“ 

Dieſe Angelegenheit wurde noch ein Weilchen im wohlwollenden Sinne be— 
rochen. Dann rückte Leander mit dem Wunſch heraus: „Dürften wir nicht, lieber 
onrad, alle, wie wir hier ſtehen, miteinander die Hallen der Ehrfurcht betreten? 
twa unter deiner Führung?“ 

»dch bin allerdings der einzige, der dieſen Wunſch erfüllen kann“, ſprach Wismann. 
Denn ich allein weiß die Formel, auf die der Alteſte öffnet.“ 
„Der Alteſte?“ 
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„Ja. Vor hundert Jahren waren es drei. Man nannte fie auch die Oberen. Heut 

iſt es ein mehr als neunzigjähriger Greis, der dort hauſt und die Bilder bewacht unt 
mit den Bildern manches Geheimnis, für das unſere laute Zeit nicht reif iſt — und 
auch nicht reif werden wird.“ ; 
„Wovon lebt er denn? Wer ſorgt für ihn?⸗ fragte die Hausfrau Liane, die q ar 

ihren einſiedleriſchen Vater zurückdachte. 
„Das iſt fein perſönliches Geheimnis“, lächelte Wismann. „Übrigens lebt er i ir 

einem ſchönen, großen Frucht- und Gemüſegarten und weiß mancher, ja jede 
Pflanze Tropfen und Tränke abzugewinnen, wovon gewöhnliche Sterbliche nicht 

ahnen. Ich verdanke ihm viel, wenn nicht alles. Es iſt ein Wiſſender und Weiſer. 
Er hätte hinzufügen können, daß von einem Vorfahren jenes Meijters, gleichfall 

einem Eingeweihten, jenes Goldkäſtchen ſtamme, das einſt in der Tiefe der Berge, i 

einem verlaſſenen alchimiſtiſchen Laboratorium gefunden worden. Aber er wollte i 

Anweſenheit von Leander und Liane dieſen Gegenſtand nicht berühren. Sie warteten 
im Kreuzgang wandelnd, ein Gewitter ab, deſſen elektriſche Entladungen mit Regen 
guß über das Hochtal gingen. Und als dann der leuchtende Himmel unter den hinwe 
ziehenden Wolken hervorfunkelte, machten ſie ſich auf den Weg nach dem Talwald. di 
Luft war erfriſcht, Matten und Büſche glänzten, es war ein angenehmes Wandern 
„Das Gewitter hat der Erde neue Spannkraft gegeben“, plauderte Wisman m 

„Es iſt mit dem Gewitter wie mit dem Genie: die Dünjte der Erde ſteigen auf un 
ſammeln ſich als geballte Wolken, und dieſe praſſeln als ſegnender, befruchtende e 
Gewitterregen wieder herab. So wirkt von oben her das Genie, dem Gewitter ver 
wandt.“ 4 

Als fie ſich der Roſenkreuz- Pforte näherten, vernahmen ſie aus dem Innern Orgel 
ſpiel. „Es iſt die einzige Liebhaberei, die er noch ausübt“, ſagte Wismann. „Er hal 
feine muſikaliſche Abendandacht. Wir wollen warten, bis er zu Ende iſt.“ Sie ftander 
und lauſchten auf die unſichtbaren Klänge, die aus den verzauberten Mauern dra 
gen, als ob die Steine tönend wären. Es war ein gedämpftes Pſalmodieren, da 

Selbſtgeſpräch eines ganz in ſich verſunkenen, gottinnigen Gemütes. Als es zu En 
war, trat Wismann an eine Art Schießſcharte und rief einige Worte hinein, die gi 
nicht verſtand. Wenige Augenblicke danach vernahm man ſchlürfende Schritte; e 
Riegel klang, das Tor ging langſam auf. 

Im Rahmen erſchien, auf einen Stock geſtützt, in weißem, mönchsartigem 50 
wande ein gebeugter, ſilberbärtiger Greis. Er hatte ein dunkles Sammetkäppche 
auf dem darunter vorquellenden weißen Haar und begrüßte Wismann mit Hände 
druck, ohne die prüfenden Blicke von den vier anderen abzuwenden. Die Prüfun 
fiel jedenfalls zu ſeiner Befriedigung aus; denn ſeine welken Geſichtszüge erheiterk 
fich zu einer herzgewinnenden Milde. Die wilden Roſen waren um das Tor empor 
gewachſen und umrankten das Goldwort „Ehrfurcht“ ebenſo zart wie das ſteinern 
Sinnbild des Roſenkreuzes. Es war ein ſchönes Bild, den weißbärtigen Mann unte 
dieſen herabſchaukelnden Roſen zu ſehen, wie er das nachwachſende Selce 
grüßte. 

„Sei willkommen, mein Freund“, ſprach der Hüter der Halle zu Wismann. „& 
bringſt mir da zwei Brautpaare, über deren Häuptern das Roſenkreuz leuchtet. € S 
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zöcht' ich wohl wünſchen, daß das Lichtkreuz wahren Lebens über unfrem verduntel- 
m Lande ſtünde. Tretet ein, ihr Gottgeſegneten!“ 
Sie traten ein und ſahen ſich alsbald in einem großen, herrlich grünenden Raum, 

on Bäumen und Büſchen vielerlei Art beſchattet; kaum daß man die ſtattliche Mauer 
d anſehnliche Gebäude durch dieſe dichte und hohe Naturpflanzung hindurch be- 

lerken konnte. Der Greis ſchloß hinter ihnen und ſagte: „Ihr wollt die Hallen 
hauen, Kinder. Wißt ihr von den vier Ehrfurchten?“ 
„Wir haben in Goethes „Wanderjahren“ darüber nachgeleſen“, verſetzte Felix. 
Und Wismann erklärte dem Alten, auf die hohe, ſchmale Natalie zeigend, die ſich 
genartig von der mittelgroßen Brünette Liane abhob: „Dies iſt eine Urenkelin 
nes Wilhelm Meiſter, der vor hundert Jahren dieſe Halle beſucht, jedoch Weſent— 
ches nicht geſehen hat.“ 
„ob weiß“, nickte der Alte. „Man hat ihn auf ſeinen nächſten Beſuch vertröſtet, 
enn er nach Jahresfriſt wiederkäme. Er ift aber nicht wiedergekommen. Nicht ihn 
lber, aber deinen Vater habe ich gut gekannt, liebes Kind. Er war mir ein wertvoller 

schüler und iſt mir ein treuer Freund. Auch du haſt ein gutes, blankes Geſicht und 
el Seelenfrieden in deinem Herzen. Gott erhalte dir dieſe geſammelte Kraft, Zung- 
au!“ Er wandte ſich zu Liane: „Dieſe da, die Dunkle, kann manchmal recht wild fein, 
ber ſchön wild, fröhlich wild. Du wirft deinen Freund, dieſen Zunggeſellen, der nicht 
llein gehen kann, ſehr beglücken und fördern.“ Und zu Leander tretend: „Und du, 

ünſtler, nimm dich vor den Bildern deiner Phantaſie in acht: fie hängen ſich oft 
ie graue Fledermäuſe an dein Gebälk!“ Vor dem hochragenden Felix aber blieb der 
lte eine lange Zeit ſtehen, jo daß der Jüngling verlegen die Augen abwandte, und 

berſchattete mit der rechten Hand die Augen. Faſt feierlich ſprach er dann, mit der 

inken auf den Stab geſtützt. „Erwartungsvoll ſteht hinter dir eine lange Ahnen— 

he. Aber weder die Zenfeitigen noch die Sterblichen dürfen dir hineinreden. Das 
t deine ganz perſönliche Angelegenheit.“ Er ſchien noch mehr ſagen zu wollen, brach 
doch ab und ſetzte ſich auf eine weiße Gartenbank, während ihn die Zuhörer im 
galbkreis umftanden. „Erlaubt mir, meine jungen Freunde, zuvor einige einleitende 
orte! Ihr ſeid ſchon durch Freund Wismann und die Vorträge auf dem Schloß 
gemein eingeführt. Unſer Körper beſteht aus den Elementen der Erde, auf der er 
nige Jahrzehnte zu wirken hat; unſer Geiſt aber iſt kosmiſch. Das iſt kein Gegen- 
itz, das iſt nur ein erweiterter Ring. Auch die Erde iſt ja in den kosmiſchen Reigen 
ingefügt; aber der Geiſt iſt gewaltiger als das gewaltigſte Lichtjahr. Auch ein 
Sirius und ein Arkturus beſtehen ja noch aus Elementen, und ebenſo unſer führen- 
es Geſtirn, die Sonne. Das ganze ſichtbare Weltall iſt noch Element, Materie, alſo 

ergängliche Prägung. Aber dahinter ſind die feineren Strahlungen; und mit dieſen 
einen Strahlungen arbeitet der Geiſt. Durch den Geiſt ſpricht mit uns Gott; ja, 

njer Geiſt iſt ſelber göttlicher Herkunft. Und fo ſchuf der Geiſt — ich bitte, ihn nicht 
tt Verſtand zu verwechſeln — aus feinen Gotterlebniſſen heraus die Weisheit der 
teligionen; fie find ihm eingeboren; er ſtrahlte fie nur aus der inneren Schau hin- 
us. Euer Erdenleben iſt ein winziger Ausſchnitt aus eurer kosmiſchen Lebensbahn; 

as Sterben, nach wohlvollbrachter Erdenaufgabe, nur ein Ablegen der Elementar- 
offe, aus denen euer Körper beſteht. Ihr gebt ihn der Erde zurück; euer Geiſt aber 

5 
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fliegt weiter zu neuen Schickſalen, zu neuen Wirkungen. Kommt nun in die 1 
ihr immer lebendigen Schweſtern und Brüder!“ . 

Er erhob ſich, und Felix Friedrich bot ihm ritterlich den Arm. Indem er ſich a 

des königlichen Fünglings Arm hängte, ſprach er im Weitergehen ganz nahe un 

ſehr langſam: „Vernimm, Füngling, was mir bei deiner Betrachtung durch de er 
Sinn ging: | 

Lerne geduldig und tätig erwarten die günſtige Stunde: 
Dann erſt reift deine Frucht, dann erſt klärt ſich dein Amt. 
Wenn die Geſpenſter entwichen, wenn an zerfallenen Burgen 
Gartenterraſſen erblühen, Pfirſich und rankender Wein; 
Wenn die veredelten Menſchen mit unbefangenen Blicken 
Schauen nicht links oder rechts, ſondern mitten ins Herz; 

Wenn auf erhelltem Gewölk weithin die Meiſter der Menſchheit 
Stehen im Strahlengewand, gerne zur Hilfe bereit: 
Dann iſt günſtig die kosmiſche Stunde, dann bringe die Frucht ein! 
Volk und Führer ſind eins, und beſeelt iſt das Reich!“ | 9 

So ſprach der Greis zu dem verwundert lauſchenden Jüngling, unter dem ehr 

fürchtigen Schweigen der etwas zurüdbleibenden Zuhörer. Und fie traten durch ei 
anſehnliches Portal in die erſte Rotunde. Es war eine achteckige Halle, die mit Ge e 

mälden fo reichlich ausgeziert war, daß ſie die Ankömmlinge in Erſtaunen ſetzte. Leich 

war zu begreifen, daß alle dieſe Bilder einen bedeutenden Sinn hatten, obſchon d die 
Beſucher den Sinn nicht ohne weiteres zu entziffern vermochten. „Seht euch um! 
ſprach der Alteſte, mit einer großen Handbewegung in die Mitte tretend. „Ihr je ch 

hier in dieſer erſten Halle, die wir die Halle der Fragen nennen, lauter Rätſelfragen 
des Lebens. Das ungeheure „Warum? ſchallt hier in tauſend Formen über der 

Planeten Erde. Warum wird dieſer blühende einzige Sohn einer Witwe vom Dach 
ziegel erſchlagen? Warum ſeufzt jener ausgemergelte, ſieche Greis umſonſt nach de N) 
Tode? Warum wird dieſe junge Gattin und Mutter aus dem Kreis ihrer wein en 
den Lieben geriſſen? Warum dieſer ſchuldloſe König entthront und verjagt? War 
um ſo viel Leid und Unrecht und Wiſſetat auf dieſer Welt? Mit dieſem großen 

Warum erwacht der denkend empfindende Menſch aus der dumpfen Tierheit um 
ringt um den Sinn des Oaſeins, den er als tragisch erkennt. Kommt weiter!“ Hi 

Langſam verließen fie die Halle und traten ſeitwärts in eine Galerie. Sie war Wi i 

ein Kreuzgang in alten Klöſtern, an der einen Seite offen, von einem geräumigen 
blumenreichen Garten angeblüht. „Hier ſeht ihr nun die Antwort, die ſich die religiöse 
Menſchheit unter Mitwirkung der inſpirierenden Unfichtbaren aus der Innenſchar | 
heraus gegeben hat, indem fie ein oberſtes Weſen gleich einer geiſtigen Zentral 
ſonne von unvorſtellbarer Macht und Größe als über den Schickſalen waltend an 
nimmt. Hier find an den Wänden in Bildern die Religionen ausgebreitet, die wii 
als die heidniſch-jüdiſchen anſprechen. Wie ihr ſeht, ſind in den Hauptfeldern V or. r 
gänge aus der iſraelitiſchen Religion und oben in den Frieſen die entſprechenden 1 
Bilder aus dem griechiſch-römiſchen Mythos. Die Bilder find alt und ein wenig ver- 

wittert; ich habe ſelber verfucht, da ich auch etwas malen gelernt habe, fie aufztr 
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iſchen, was mir mitunter nicht ſchlecht gelungen iſt, aber doch nicht in wünſchens— 
erter Weiſe.“ 

Die ſtumm und ſtaunend, manchmal von Wismann halblaut belehrten, an der 
ilderwand entlang ſchreitenden Zuhörer beſtätigten dies durch beifälliges Gemur— 
el. Nach dem ergreifenden Bilde vom Untergang des Tempels nebſt nachwirken— 
m Begebenheiten trat man durch eine Pforte in die zweite Hälfte der Galerie ein, 

o ſich das Leben Feſu wieder mit entſprechenden Frieſen vor ihnen ausbreitete. 

ie Bilder ſchienen von einer anderen Hand zu ſein als die erſte Galerie: alles 
ar ſanfter, Geſtalten, Bewegungen, Umgebung, Licht und Färbung. „Hier iſt 

ne neue Welt,“ ſprach der Alteſte, „anders als die vorige, und ein Inneres, das 

rt ganz fehlt. Durch dieſen göttlichen Sendboten iſt die Seele in die Welt ge— 
mmen.“ 

„Die Seele?“ Die Beſucher ſchauten einander bedeutſam an. Hatte nicht jenes 
eſtſpiel der Freilichtbühne der Seele gegolten? Galt nicht ihnen allen die Seele 
5 das koſtbarſte Gut der Erde? Und fie entſannen ſich, daß über dem Innenhof 
s Schloſſes der Spruch ſtand: „Was hülfe es aber dem Menſchen, wenn er die 
nze Welt gewönne und nähme doch Schaden an feiner Seele?“ 

Der uralte Meifter ſchien ihre Gedanken zu leſen. „Naturgeiſter haben noch keine 

eele“, ſprach er. „Auch die vorchriſtlichen Völker, ſowohl Heiden wie Juden, haben 
je Koſtbarkeit noch wenig entfaltet. Doch alle Kreaturen haben den Keim dazu 

ſich. Denkt einmal nach, ob es vielleicht der Sinn dieſer Erde iſt, Seele zu 

twickeln? Denkt weiter darüber nach, ob vielleicht durch die Erſchütterungen 
rker Schickſale, durch Beſtrahlungen und Lockerungen, womit Schmerz und Liebe 
f unſer Empfindungsleben einzuwirken pflegen, Seele entfacht und entfaltet 
rd? Dann hättet ihr ja ſchon etwas — ich ſage etwas, lange nicht alles — von 

m großen ‚Warum‘ der Eingangshalle enträtſelt. Und vielleicht erkennt ihr, weiter 
nkend, daß Chriſtus auf dieſen Stern Erde gekommen iſt und ſich verkörpert hat, 
die Wahrheit dieſer wichtigen Tatſache vorzuleben und vorzuleiden — aber auch 
rzuſiegen. Denn er iſt nicht nur der Gekreuzigte, ſondern auch der Auferſtandene. 
ver Noſenkreuz iſt ein Auferſtehungskreuz: die roten Todeswunden haben ſich in 
te Roſen des ſiegreichen Lebens verwandelt.“ 
Unter ſolchen bedeutungsvollen Geſprächen waren ſie beim letzten Bilde dieſer 
Uerie, das den Abſchied Jeſu von ſeinen Jüngern darſtellt, angelangt und ſahen 

plötzlich, durch eine Pforte eintretend, wieder in der Eingangshalle. Hier wur- 
n fie jetzt erſt auf eine Reihe von geſchnitzten Holzſtühlen aufmerkſam und bemerf- 
mein mäßig erhöhtes Rednerpult. „Wir pflegen hier die Eindrücke von dieſem 
ten Rundgang noch einmal zuſammenfaſſend zu verarbeiten, um die Aufnahme- 

igkeit aufs neue zu ſtärken. Die bisher geſchauten Bilder gehörten dem ſichtbaren 
ben an; die ferneren Hallen leiten vom Tod ins Unfichtbare hinüber und müſſen 
ch mehr als bisher ſymboliſch zu uns ſprechen. Wir werden nun gradaus, mitten 
rch den Garten, durch eine enge Pforte in die ſelten eröffnete Halle des Schmerzes 

ziehen.“ Sie folgten ihm; er führte fie auf einem ſchmalen Kiesgang, den fie 

thin gekreuzt hatten, ohne ihn zu beachten, zu der Halle, deren Kuppel mit einem 

euz geziert war. 

1 
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Feierlich blaues Licht umfing ſie. Die edel gebaute Halle glich einem Pantheor 
oder einer altertümlichen Kirche. Oder waren ſie in einer ſpärlich beleuchteten Gruft 
kapelle? Der Eingangspforte gegenüber hing der Gekreuzigte. Die Bilder an der 
Wänden enthielten die Stationen oder Stufen feines Leidensweges — all jene 

grauſamen und rohen Wißhandlungen, die von einer vertierten Menſchheit den 
edelſten aller Gottgeſandten angetan wurden. Fit die Menſchheit dieſes Planetef 

heute den Edlen gegenüber vornehmer geworden? Wimmelt die Zeit nicht vo 
Roheiten und Schandtaten? So dachten die Beſchauer. Aber es wurde kein Wor 
geſprochen. Mit heiligem Schweigen ſchritt man an den ergreifenden Bildern vor 
über. Nur die leiſen Schritte und das Geräuſch des Stockes auf den Steinplatte 
war vernehmbar. Durch eine andere kleine Pforte verließ man die ſakrale Stätte 
worin ſich auch jene Orgel befand, an der ſich der Alteſte in einſamem Spiele z 
erbauen pflegte. Geſprochene Worte waren hier unzulänglich, ja Entweihung. 

Wieder waren ſie im Gartenland, wobei der erſte Blick auf Zypreſſen fiel, di 
eine Fortſetzung der ſoeben erlebten ernſten Stimmung bildeten. f 

Der Alte nahm wieder das Wort. „Die hier anſchließende Galerie veranſchaulich 
die Wirkung des großen Ereigniſſes von Golgatha. Die Erſcheinung des Heilande 
braucht Jahrtauſende, um ſich auszuwirken. Ihr ſeht hier die erſten Ausſtrahlunges 
des Chriſtentums: hier erſcheint der Auferſtandene und ſtärkt die Seinen, hier da 

Pfingſtereignis, hier die Katakomben mit dem gleichſam unterirdiſchen Feldzu 
gegen das mächtige Nom, hier die Verfolgungen unter den Cäſaren — kurz geſag 
es iſt der Kampf der erwachten Seele mit der äußeren Welt und ihren ſinnli ei 
Macht- und Reizmitteln. Den furchtbaren Bildern im Hauptfeld entſprechen in de 
Frieſen Edeltaten der Liebe. Es fehlen nicht Vorkommniſſe wie die ſchreckliche Huge 
nottennacht oder Karls Schlächterei an der Aller — alles geſchehen im Namen eine 

mißverſtandenen oder vorgeſchützten Chriſtentums. Liebe Kinder, die Seele kämpf 
heute noch und wird noch Jahrtauſende hindurch kämpfen müſſen auf dieſem Ster 
der Prüfungen. Das iſt dieſes Sternes ernſte Beſtimmung; und wer ſich hieniede 
verkörpert, der iſt ein verbannter König und muß das Martyrium oder die Tragik de 
Verbannungszuſtandes tapfer durchleiden, damit er reifer in die Lichtreiche zurüc 

kehre. Die Geiſtmenſchen oder Beſeelten kämpfen immer den heroiſchen Kampf gege 

die Drachen, Rieſen oder Tiermenſchen; jene bilden die edle Minderheit, dieſe di 

Maſſe oder Mehrheit. Aber in jedem einzelnen wird dieſer Kampf wiederholt, de 
ſich immer und immer wieder in den Kulturen der Menſchheit abſpielt. Der Auf 
erſtandene und feine Scharen find unſre Meifter; wir find feine Mitarbeiter, fein 
jüngeren Brüder, feine Nachfolger, die feine Fackel weitertragen. — Kommt f u 

in die letzte Halle, meine Freunde! Wir nennen fie die Halle der Verklärung. Hi 
ſeht ihr in ſymboliſcher Geſtaltung — denn unfere Erdenſinne können dieſe Licht 

welt nicht anders faſſen — die Sendung der Seele, wie ſie aus den kosmiſche 
Tiefen kommt, von Engeln und Meijtern entſendet, von Schutzgeiſtern begleitet, un 
auf der Erde ihre Prüfung zu beſtehen, und wie fie nach beſtandenem Kampfe ii 
freudig und tröſtlich ihr entgegengeſtreckte Arme der Jenſeitigen wieder heimkehrt 

Hier iſt auch der Gedanke der wiederholten Verkörperung angedeutet — nur ſach 

angedeutet, denn es wird mit dieſen feinſten Geheimniſſen viel Mißbrauch getrieben | 
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Hier ſtaunten die Gäſte am ſtärkſten. Sie ſtanden vor etwas ganz Neuem. Geſtalten 

er jenſeitigen Welt, Geſtalten einer höheren, feineren Gattung von Weſen waren 

er in ätheriſcher Gewandung und berüdenden Farben verſinnbildlicht. Sie glaub- 

m ſich in einem Zauberland zu bewegen, zumal die ganz tief ſtehende Sonne mit 
ter magiſcher Wirkung hereinſchien und die Halle in ſeltſames Licht tauchte. Die 
iguren und die Malweiſe mochten an Botticelli oder an die Präraffaeliten gemah- 
en. Alles war in ein Roſenlicht getaucht und erhielt erſt ſeine höhere Weihe durch 
es wiſſenden Greiſes Erklärungen, der ſich dieſem Jenſeitslande bereits nahe fühlte. 
Er verſchwieg, daß er ſelber der Maler dieſer überirdiſchen Bilder war, die er viſio— 
är geſchaut hatte, und ſagte nur: „Glaubt bitte nicht, daß ihr hier nur ſymboliſche 
ilder ſeht. Dieſe Welt iſt genau ſo wirklich wie unſere irdiſche, ja ſie iſt noch viel 
ärkere Wirklichkeit. Hier iſt zwar eine Antwort auf die Fragen der Eingangshalle 
jcht gegeben, aber angedeutet und dem offenen Sinn nicht unzugänglich — eine 
smiſche Antwort. Die Schickſale dieſer Erde find nur ein Ausſchnitt aus dem un- 
zheuren, unüberſehbaren Lebensganzen auch der einzelnen Seele, die karmiſch in 
as Weltganze eingefügt ift. — Nun ſollt ihr noch eine kleine Uberraſchung erleben.“ 

r zog die Fenſtervorhänge zu, trat hinter eine Vorrichtung und drehte an einigen 
kaſchinenteilen — und plötzlich ſtieg über das verfinſterte Gewölbe der ganze fun- 
nde Fixſternhimmel empor, mit Sonne, Mond und Planeten, und zog langſam— 

erlich vorüber. Ein lautes Staunen der Bewunderung entrang ſich dem Munde 

er überraſchten Gäſte. Man ſah ſich nach all der Bilderſchau angenehm und tief be- 

bt, plötzlich in einer Art von Planetarium, und das Empfinden wuchs, daß des 
zenſchen Lichtgeiſt ein wahrhaft kosmiſches Weſen ſei, nicht von dieſer Erde, ſon— 
ern dem All verwandt. 

„Haltet feſt,“ klang des Alten Stimme aus der Dunkelheit, während die Vielheit 
r Sterne weiterbrannte, „daß ihr Kinder des geiſtigen Kosmos ſeid, nicht nur der 

de, daß ihr hienieden eine Aufgabe zu erfüllen habt! Erfüllt fie tapfer und treu! 
nn des Menſchen Seele aus dem All hinausfallen? Nein, nur heimkehren! Kehrt 

enn nach vollbrachter Aufgabe fröhlich heim zu uns, die wir euch drüben erwarten! 
enn auch ich werde binnen kurzem bei den Vollendeten weilen. Glaubt mir aber: 

ar ein kleiner Teil des Kosmos iſt euren Sinnen-Augen zugänglich. Der Himmel 

viel gewaltiger.“ 
Des Alten Stimme verklang. Der Sternenhimmel verſchwand. Sie traten hinaus 
die herabſinkende Dämmerung. Die Abendröte hatte ſich groß, gleichſam kosmiſch, 
n die Erde ausgebreitet und alles mit ihrem überirdiſchen Licht noch einmal ange- 
gahlt, ehe ſie ſich zurückzog. So mag wohl ein großer Geiſt von der Erde ſcheiden, 

och einmal Licht verbreitend und ſich dann ins Lichtreich zurückziehend, aus dem 
gekommen iſt. 
Der Alteſte entließ die Gäſte, die ihm ſehr herzlich und ehrfurchtsvoll dankten. 
ieſer abſchließende Teil des Gartens, um die Halle der Verklärung her, enthielt 
liche Grabſteine. Mit Goldbuchſtaben ſtanden darauf Namen und Zahlen. 
„Hier ruht das Sterbliche meiner Vorgänger“, deutete der Alteſte, indem er auf 
s Mauerpförtchen zuſchritt. „Sprecht über die Dinge, die ihr hier geſchaut und 

hört habt, nur zu den Würdigen. Es iſt damit wie mit dem Inhalt jenes KRäft- 
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chens, das im Beſitz der Familie Meiſter iſt: ſolche Geheimniſſe ſind nicht für ien 
mann. Die Welt wird über dieſe vermeintlichen Einbildungen lachen. Setzt euch die 
ſem Verlachen des Heiligen nicht unnütz aus! Verleugnet es aber auch nicht! Wir 

brauchen draußen in der Welt immer wieder Sendlinge der Wahrheit, Gralshüter 

Lichtboten. Seid geſegnet zu ſolchem Dienſt! Die Gnade Gottes laſſe ſich wie ein 
Tau in die Kelche eurer Herzen herab! Lebt wohl!“ 

Sie ſtanden ehrfürchtig vor ihm. Er legte jedem einzelnen ſegnend die Hand auf 
Haupt. Sie ſpürten eine feine Wärme. „Mögen die Roſen an eurem Kreuze blühen! 
Dann trat er lautlos in die Pforte zurück, die ſich leiſe hinter ihm ſchloß. 5 

Der Heimweg durch die Dämmerung war anfangs nur durch bewundernde Aus 

rufe, beſonders der lebhaft bewegten Gemma, durchbrochen. und Wismann fagte: 
„Man nennt ihn manchmal den letzten Roſenkreuzer; aber das iſt ein Irrtum: denn 
die wahren Roſenkreuzer ſterben niemals aus — ſo wenig wie jenes gewaltige us 
von dem ihr jetzt nur noch eine ſchmale Handbreit am weſtlichen Horizonte ſeht. 9 

Siebentes Kapitel: Beim verbannten Monarchen 

Im efeuumſponnenen Schloſſe, wo der verbannte Monarch im Ausland wohn 
ſaß Felix Friedrich ſeinem königlichen Vater gegenüber. 16 

Sie hatten ſich bereits ausführlich und bedeutſam unterhalten. Der König 0 
am Rande des breiten Schreibtiſches und ſpielte mitunter mit der großen 1 

nung aufrecht und gewappnet voreinander. Die Unterredung trug bisher noch 9 
Farbe einer höfiſchen Audienz; das Perſönliche und Menſchliche war noch nicht warm 

und unmittelbar zum Durchbruch gelangt. 4 
Endlich ſprach der Monarch und ſchaute den Sohn feſt an: 1 

„Alles in allem, was gedenkſt du nun zu tun, Felix Friedrich? Was iſt dein 

letzte Abſicht, dein endgültiger Entſchluß?“ 1 
„Ich werde auf Reiſen gehen.“ 

„Auf Reifen? Und wohin?“ 

„Ich werde meinen iriſchen Freund Connolly nach Irland begleiten.“ 4 
„Connolly? Ich erinnere mich ſeiner. Sagteſt du mir nicht, er habe in der päd- 

agogiſchen Provinz Frieden und Beruhigung gefunden? Nun gut. Alſo nach 9 
land. Und dann?“ 0 
„Dann reiſen wir nach Agypten und Indien.“ 
„Ich kann mein Erſtaunen nicht verbergen. Wozu denn das?“ 
„Ihm ſchwebt ein Bund der unterdrückten Minderheiten vor.“ 
„And mit dieſer Ideologie glaubt er gegen die Heeresmacht ſchwer berufen 

Staaten etwas auszurichten? Recht A Macht? Man lacht darüber bei 10 

anmelden; denn ich bin auch eine Minderheit And dann?“ 
„Dann fahren wir über China, Japan und Nordamerika wieder zurück.“ 
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„Hübſcher Umweg! Wollt ihr nicht auch Nord- und Südpol mitnehmen? Außer- 
m vermiſſe ich Afrika mit feiner modern gewordenen Nigger-Bevölkerung. Eine 
eltreiſe alſo — um deiner Aufgabe auszuweichen. Und glaubſt du hernach in ein 
läutertes Volk zurückzukehren?“ 
„Das weiß ich noch nicht. Aber ich habe Zeit gewonnen, ſelber zu reifen und mir 

es wohl zu überlegen.“ 
„Hm. Schön! Und der Dichter Leander mit feiner Braut? Ich habe da noch 
te Gruppenaufnahme liegen.“ Er nahm ein Bild zur Hand. „Nach der Raffen- 
ide, mit der ich mich eine Zeitlang beſchäftigte, ſind er und ſie weſtiſche Raſſe, 

ihrend du und Natalie ausgeprägt nordiſch ſeid.“ Er legte das Bild wieder hin. 

uch jo eine Mode, dieſe Raffenforfhung! Was ift eigentlich mit ſolchen Gattungs- 
zeichnungen gewonnen zur Erkenntnis der einzelnen Schickſale? Iſt mein Schädel 
ht nordiſch? Und ich ſitze doch in der Ecke. Doch weiter! Ich ereifere mich unnütz. 
ige mir: wie ſtehſt du zu Natalie Meiſter?“ 
„Ich fühle, daß ich von Natalie nicht laſſen kann.“ 

„Aha! Da ſprichſt du's alſo aus, wohin du willſt. und dein Königsamt? Und 
2 — Du ſchweigſt, mein Sohn? Gut, ich will mir ſelber Antwort geben. Ich 
rde alſo nach wie vor unerlöſt in dieſem Loche ſchmachten. Ich werde mich mit 
n Rätſelraten beſchäftigen, ob mein Sohn Felix Friedrich mein Ungeſchick oder 

in Unglück gut machen wird oder nicht. Ich werde mich mit Papierbeſchreiben 
betäuben ſuchen, ich, der ich durchaus Mann der Tat bin und nicht des Papiers. 
werde z. B. mein Leben in einem Buch erzählen; und wenn ich bei dieſer Be— 

iftigung, dieſem Taten-Erſatz — und was ift es für ein kläglicher Erſatz! — wenn 
zu dem Umſturz und zu meinem geretteten Sohn komme, werde ich abbrechen: 

nn ich müßte dann ausplaudern, daß er nun ziellos in der Welt herumreiſt — 

llos herumreiſt, warum? Weil er Angſt hat vor ſeinem Amtsantritt, Angſt vor 
ier Lebensaufgabe.“ Hier warf der Monarch die klirrende Schere hin. „Manchmal 

nicht’ ich euch alle miteinander Verräter nennen. Jawohl, und feige Geſellen dazu! 
er ich ſchlucke das Wort wieder hinunter; denn es könnte auf mich ſelber zurück- 

en. Wahrlich, ich bin wie der gepeinigte Hiob — aber ich kann nicht mit Hiob 
en: Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt!“ 
er ſchwieg bitter und ergriff einen naheliegenden Briefbeſchwerer, einen ſchön 
chliffenen lichtblauen Halbedelſtein, und ſpielte damit, um feine nervöſe Un- 
uld zu zügeln. Die eiſerne Ruhe des jungen Mannes vor ihm und der ſtumme 
derſtand, den er in ihm ſpürte, regten ihn auf. 
Eure Majeſtät,“ ſprach Felix Friedrich beherrſcht, „ich geſtatte mir zu erwidern, 
zich in der pädagogiſchen Provinz anders belehrt worden bin. Wer ſeine Erlöſung 
h von außen erwartet, der iſt der Erlöſung fern, hat man mir dort geſagt. Ich ver- 
ere feierlich, daß ich keine Angſt habe vor meinem Amt und vor meiner Aufgabe; 

r ich fühle mich beiden noch nicht gewachſen, weil ich zu jung und zu ungeſchult 
Als man einſt über mich in meinem früheſten Kindesalter beſtimmte, daß ich 

gerlichen Kreiſen gleichſam in Schutzhaft und Erziehung übergeben würde bis 
meiner Mündigkeit, konnte ich natürlich nicht widerſprechen, denn ich war ein 
id. Ich bin alſo ohne meinen Willen in dieſe unnatürliche Lage geraten. Nun aber 
rer Türmer XXIX, 12 31 
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betont man fortwährend, ich ſolle ſelber entſcheiden, ich ganz allein und frei au 

mir heraus. Ich bitte mir nicht zu verübeln, wenn ich von dieſer Freiheit auch wir 
lich Gebrauch mache.“ 90 

Der Monarch faßte den jungen Mann verwundert ins Auge und vergaß foga 
mit feinem Aquamarin zu fpielen. Schau einmal einer an! Das war nicht frech ge 

ſprochen, vielmehr beſcheiden, aber feſt, ſehr bewußt und feſt. Hier ſteckte Willen 
und dieſen Willen konnte man nicht ſo leicht beeinfluſſen oder einſchüchtern. & 
Charakter! Vielleicht auch, unter Meifters Einfluß, ein Querkopf? 

Endlich fand er wieder Worte und ſprach: 

„Dieſelbe Freiheit darf ich wohl auch für mich beanſpruchen in dieſer durch 
verſchwiegenen Unterhaltung zwiſchen Vater und Sohn. Wenn dabei Bitterkeit i 

meinen Worten mitſchwingt, ſo dürfte das wohl natürlich ſein. Dein Feſthalten a 
Natalie als an deiner Braut ift mir ein Beweis, in welcher Richtung deine Gedanke 
gehen. Scharf geſprochen: bürgerliches Glück iſt dir wichtiger als deine toniglih 

Laufbahn.“ 
„Darauf möchte ich in aller Beſcheidenheit erwidern, daß ich niemals die Geleg n 

heit hatte, den Unterfchied von bürgerlich und königlich am eigenen Leibe kennen 3 

lernen, daß ich infolgedeſſen keinen Wert auf dieſen Unterſchied lege. Ich lernte nu 
unterſcheiden zwiſchen edel und unedel, zwiſchen vornehm und unvornehm — nam 
lich in der Geſinnung, nicht in der Abſtammung. Ich habe Ehrfurcht vor Überlief e 
rung, aber kein Verſtändnis für den Stolz nur auf eine lange Ahnenreihe. And je id 
fuche mit Natalie nicht unfer Glüd oder Behagen, fondern unfer gemeinfames Wer! 

zu dem ich mich aus innerſter Wahrhaftigkeit gedrängt fühle. Ich müßte meine ganz 
Erziehung verleugnen, wenn ich anders dächte. Und über meine Erziehung babe 

doch wohl einſtmals Eure Majeſtät beſtimmt.“ 
„Da hör' ich Meiſter ſprechen“, murmelte der Monarch. 
„Einſtweilen“, fuhr Felix fort, „bleibt das Käſtchen mit beiderlei Urkunden be 

Herrn Rektor Wismann verborgen. Mein Pflegevater läßt ganz langſam das e 
rücht durchſickern, daß ich nur fein Pflegeſohn bin. Alles andere hat Zeit, bis ich vo 
meiner Weltreiſe zurückkehre.“ 5 

Wie beſonnen der Junge ſpricht! dachte der König. Doch in ſeinem ironiſierend et 
Tone fuhr er zunächſt fort: „Auf deiner Weltreiſe empfehle ich dir ganz beſonders I 
die weſtlichen Demokratien zu ftudieren, die ihr in eurem Lande nachäfft. Sie fin 

ja wohl die Länder des Glückes! — Im Ernſt, mein Sohn, ich will auch hierin ni nich 
in deine Freiheit eingreifen und möchte deinen Reiſedrang nicht hemmen. Aber m u 
hör' einmal genau zu! Ich halte dich für wahrhaftig und überzeugenden Gründe er 
zugänglich. Warum verleugneſt und verläſſeſt du dein eignes Land, das doch immer 

hin eine pädagogiſche Provinz mit edelſten Überlieferungen beſitzt? Ich bin kein 
philoſophiſche Natur, aber mir ſcheint, in eurer Kosmoſophie hat ſich in aller Sti fe 
etwas vorbereitet, was den fluchwürdigen Materialismus überwinden wird. Ant 
es iſt mir ein erquickender Gedanke, wenn ich mir vorſtelle, daß über eurem Lande 
das Roſenkreuz leuchten wird ſtatt des goldenen Kalbes. Rede mir's nicht aus, mei 

Sohn: deine Reiſe iſt nur ein Ausweichen!“ Und gütiger fuhr er fort: 1800 e 
mir einmal ehrlich und grade ins Geſicht, Felix Fritz: haſt du dich nicht 1 
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5 Connollys neu ausgebrochenem Reiſefieber anſtecken laſſen? Hab' ich recht oder 
ücht?“ 
Felix ſchaute ſeinen Vater betroffen an. Dieſes Wort ſaß. Er war viel zu wahr- 

haftig, um nicht innerlich beizuſtimmen. „Es mag wohl fo fein“, ſprach er leiſe. 

Connolly ſucht ein Betätigungsfeld.“ 

„Das begreif' ich vollkommen. Jeder Menſch braucht fein Wirkungsfeld. Was iſt 
as für ein kläglicher Staat, der Hunderttauſende von Arbeitsloſen herumlungern 
äßt und füttert, ſtatt ihnen Arbeit zu ſchaffen — ja durch ein Dienftjahr Arbeit zu 
ſefehlen! Wär’ ich noch im Amt, dies wäre meine erſte und oberſte Sorge. Lar- 
en und Lemuren find ja beſſer dran als dieſe Erwerbsloſen, denn fie graben wenig- 
tens, fie graben — wenn auch nur Gräber für ein todgeweihtes Volk. Aber nun 
öre zu, mein Sohn!“ 

Der König ſprang auf, ganz in ſeiner jugendlichen Spannkraft, und legte dem 
leichfalls aufſtehenden Jüngling die Hand auf die Schulter. Es war keine Vitter— 
eit mehr in ſeinem Tone, als er nun mit hellen blauen Augen den Kronprinzen 
nſah und alſo ſprach: „Du ſollſt um meinetwillen nicht ins Ausland laufen! Über- 
2ge dir's genau — und gib dieſe Verlegenheitsreiſe auf! Schon einmal iſt einer 
eflohen und glaubte ſeinem Lande damit zu dienen: du ſollſt dieſe Flucht nicht 
hiederholen, Felix Friedrich! Wenn ich vorhin von Hiob oder Erlöſung oder Ver— 
ätern ſprach, fo ſind das rückſtändige Stimmungen, die manchmal noch aus mir 
erausbrechen. Im übrigen, und im vollen Ernſt geſprochen, brauche ich keinen 
ndern Erlöſer als meinen Heiland. Du ſollſt nicht denken, daß ich klein ſei und dich 

wa nur vorſchieben möchte, um mir die monarchiſchen Kaſtanien aus dem Feuer 
u holen, nachdem ich ſelber mir die Finger daran verbrannt habe. Der Königs- 
edanke iſt allerdings groß, edel und groß, daran halt' ich feſt; aber er kommt erſt zu 
einer ganzen Wirkung, wenn er auf ein Volk trifft, das der Größe des Gedankens 
ewachſen iſt, das ſeinen Monarchen braucht, das ſeinen König ruft. Geh' du nicht 

15 Ausland, lieber Felix Fritz! Bleibe im Herzen deines Volkes, reife im Aufblick 
4ſeinen großen Meiſtern ganz im ſtillen, betätige und geſtalte dich, wie dein Herz 
nd deine Fähigkeiten dich drängen — und warte, bis die Stimme deines Volkes 
en Königsſohn ruft! Das iſt mein Wort in diefer Sache, das iſt meines Herzens 
einung. Und noch eins, mein lieber Sohn: ich ſpürte in dir während dieſes ganzen 

zeſpräches einen gewiſſen Widerſtand gegen mich. Bitte, lieber Zunge, lege dieſen 

Diderſtand ab, du haft ihn nicht nötig; denn ich werde dich zu keinem Entſchluß zu 
reinen Gunſten drängen. Du ſollſt dir auch nicht vorſtellen, wenn du wieder daheim 

iſt, daß ich hier grollend und verbittert in der Ecke ſitze. Nein, das iſt nicht der Fall. 
s ſteigt noch manchmal grimmig in mir auf, daß mir kein Einfluß auf den Zeitgeiſt 
ergönnt iſt; ich hacke dann Holz oder jage auf meinem beſten Vollblüter dreimal 

urch den Park — und dann verbrauſt es wieder. Ich habe mich in Gottes Willen 
geben und werde gefaßt mein Schickſal zu Ende dulden. Ja ich bin ſogar dankbar, 

aß ich abſeits von den Wirbeln des Zeitgeiſtes geſammelt leben darf. Oder meint 
ur, ich wolle in euren grauenhaften Materialismus zurück? Nein! Weine tiefſte 

zehnſucht geht dahin, daß ſich mein Volk läutere und feiner beſondren Sendung und 
jeele bewußt werde. Du aber — daß du an deiner Natalie feſthältſt, das hat menſch⸗ 
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lich meinen Beifall. Denn es iſt Treue. Und Treue iſt ein wundervolles Gut. Wenn m 
ich dir meinen letzten Wunſch ausſprechen darf, ſo iſt es dieſer: daß ſich in euch beiden 
königliche Eigenſchaften entwickeln mögen, auch wenn du niemals einen Thron n 
beſteigen ſollteſt. Bringe ſie mir her, deine Nata, damit ich euch ſegne! Und nun - x 

Gott befohlen, lieber Sohn!“ 
Der König hatte alles Kleine in ſich niedergekämpft. Das Reinmenſchliche war 

ſiegreich und groß in ihm durchgebrochen. Er legte dem Sohn bewegt beide Hände 
um die Wangen und ſchaute ihm warm und tief in die blauen Augen. Felix ſenkte 
ergriffen den Kopf und ſchüttelte dann bewegt und lange mit beiden Händen ſeines 
Vaters Rechte. Sie fielen ſich unwillkürlich in die Arme. Und zum erſtenmal nannte 

Felix Friedrich den Monarchen „Vater“. 

* * | * N 9 

Es iſt nicht mehr viel zu ſagen, lieber Leſer. Die Königskrone ſchwebt unſichtbar 
in der geiſtigen Luft, und über ihr funkelt das mächtige Roſenkreuz. Sie wal 
ſie wollen ſich herablaſſen in bereite Herzen. 

Geheimrat Meiſter ſteht in einem unverſöhnbaren Gegenſatz zum geitgeiſt. € Es 
iſt nicht ſo, daß er ſeinen Frieden ſchlöſſe, wenn etwa die alte Staatsperfaffung 
wiederkehrte. Dazu iſt er viel zu tief und ernſt. Er hat das Weſen der Menſchheit be 
Gelegenheit des Umſturzes und feiner Folgewirkungen zu klar erkannt und erlitten : 

er wird mit Frau Welt keinen Scheinbund mehr fliegen. Was ihn aber nicht ab- 
hält, in ſeinem Arbeitskreiſe oder dem Einzelnen gegenüber, der ihn braucht, fac 
lich und gütig zu wirken. 

In den freien Abendſtunden feſſeln ihn und ſeine Gattin Meiſterwerke der Welt 
literatur; in feiner ſtillen Beſchäftigung mit höchſten Dingen reift er immer edleren 

Graden zu. So baut er feine innere Welt; fie iſt überleuchtet von Blitzſtrahlen himm⸗ 
liſcher Erkenntnis. In Meiſters Bereich nährt und kräftigt ſich ein Kreis wertvoller 
junger Menſchen. Und fein magiſcher Einfluß reicht bis in die Seele des fernen Ver 

bannten, der ihm in den Grundzügen immer ähnlicher wird. Über den De: bag 
ſprach er einmal das beſinnliche Wort: „Ein gereifter Monarch kann auch aus d 
Verbannung noch als moraliſche Macht wirken.“ 

Felix und Natalie, Leander und Liane ſind in inniger Gemeinſchaft miteinanſ 
verbunden. Henner baut mit Meiſters Unterſtützung ſeine Gartenterraſſen an der 
zerfallenen Burg Hohendorneck. Lina und Anne wirken mit ihrer Herrſchaft auf den t 
ſchönen Grundſtück weiter, das nun durch Henners Fruchtbäume, Blumen um 

Büſche nützlich und anmutig bereichert wird. Sie ſind dort alle zu Leanders Hoc, 

zeit feſtlich verſammelt. Felix und Natalie haben mit ihrer Vermählung wenige 
Eile. 

Und das Käſtchen? And die beiden koſtbaren Urkunden darin? Und wie wird 
ſich Felix Friedrich entſcheiden? Wird er als Herrſcher oder als Heiler N 
wirken? Wird er die Welt zerſchmettern oder i 

Lebe wohl, lieber Leſer! 

Ende 
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Das Rad 
Von Fritz Müller-Bartenfirchen 

em Böſen waren die Menſchen zu mächtig geworden. Er wollte ihre Seele. 
Erſt hatte er verſucht, ſie durch Waſſer auszulöſchen. Sie aber hielten ſtand 

| Endlich rückte er ihnen mit einer open Eiszeit auf den nackten Leib. Da ſchlüpften 
ie in Seehundsfelle, ſchüttelten den Speer und lachten, daß ihr Atem über Gletſcher 
dampfte: „Wir achten dein nicht. Wir find ganz. Das Böſe aber iſt die Hälfte nur der 

‚Belt. Wann hat man je gehört, daß etwas Halbes etwas Ganzes auf die Knie 

wänge * 
Da verbarg der Böſe feinen Scham 105 tat demütig vor dem lieben Gott: 
ch kann ihnen nichts anhaben. Ich will in Frieden mit den Menſchen leben. 

tlaub mir, daß ich zum Zeichen deſſen ihnen etwas ſchenke, was fie noch nicht 
aben. 0 
Und er rollte ein Rad über den Gletſcher. 
Der Eiszeitmenſch ſchwang jauchzend ſeinen Speer: „Ein neues Tier! Wollen 
ehen, ob ich es im Laufe erlege.“ 

Willig ließ es ſich erjagen. Willig ließ das Rad mit ſich geſchehen, daß die Eiszeit— 
nder mit ihm ſpielten. 

„Bſcht,“ flüſterte es ihnen zu, „ich kann noch mehr — ſchaut her!“ und zeigte ihnen, 
die ſie um die Wette mit ihm laufen ſollten. 

Die Großen ſahen lachend zu. „Heda!“ ſchrie es ihnen zu, „ich kann noch 
ehr — ſchaut her!“ und zeigte ihnen, wie man, links und rechts auf eine durch— 
ezogene Achſe aufgeſtützt, faſt gewichtslos ſich bewegen konnte. So erfanden ſie 
en Wagen. 
Völkerwandernd mit den Wagen umzogen fie die Erde und wichen io den Eiszeit- 
letſchern aus nach Süden, wo die Wieſen grünten und das Leben ſchön und ſchöner 
yurde. Gott aber beteten fie an in einem Sonnenrad. 
Seßhaft geworden, ſpannte fie das Rad an ihren Pflug. „Bſcht,“ ſchnurrte das 
kad, „ich kann noch mehr — ſchaut her!“ und ſchlang ſich Flachs um feinen Leib und 

ann. 
Da warfen ſie die Felle fort und machten ſich aus zartem Linnen lichte und be- 
ueme Kleider. 
„Kinder, Kinder,“ flötete dann eines Tages das Rad, „ich glaube, meine Stunde 
t gekommen.“ 
„Du willſt uns doch nicht etwa ſterben?“ ſagten ſie erſchrocken, „wir können dich 
gar nicht mehr entbehren.“ 

„Sollt ihr auch nicht,“ glitzerte das Rad, „im Gegenteil — ich fühle mich ja Mutter. 
zald ſoll euch eine ganze bunte Schar von Rädern dienen — denn ſehet, euch zu die⸗ 

en bin ich ja in dieſe Welt gekommen.“ 

2. 



462 Nüller-Bartentichen: Das Nad 

Und fiche, eines Tages wimmelte es von Rädern, glatten und gezahnten, e. 
ſtanzten und gefräſten, durchbrochenen und armierten, zentrierten und er . 

fiehlt der Herr?“ 
Da befahlen ſie die Webmaſchine. 
Flugs ſtand ſie da: „Was befiehlt der Herr?“ 

„Webe!“ N 

Da webte fie für taufend Hände, die auf einmal läſſig ſinken mußten, daß die Me 1 10 
ſchen brotlos wurden und die Webereien ſtürmten. N 

„Aber Kinder, feid ihr toll, was wollt ihr?“ riefen die Maſchinen. 
„Brote 1 
„Soll euch werden. Wir übernehmen eure grobe Arbeit. Übernehmet unſre feine, 

Fädelt uns ein, glättet uns und knüpfet die geriſſenen Fäden.“ 3 

Da fädelten ſie und glätteten und knüpften und hatten Angſt, es möchte nicht genug 
der Arbeit für ſie werden. N 

„Keine Sorge, wenn wir nur zuſammenhelfen, leichtes Tuch und raſche eden 
zu erzeugen.“ 1 

Arbeit hatten und zufrieden waren. 9 
Einer aber ſprang in feinem groben Schurzfell hoch und ſchwang den Hammer, 

wie fein Eiszeitvorfahr feinen Speer geſchwungen hatte, daß fein Atem 1 im 

Maſchinenſaale dampfte: „Trotz alledem, du biſt der böſe Feind, Maſchine, ich e er⸗ 

ſchlag' dich! 1 
Da lachten fie und banden ihn und ſperrten ihn ins Irrenhaus und druckten's in 

die Bücher, daß die aufgeklärten Kinder ſpäter in den Schulen ſich ergötzen konnten; 
„Wie borniert doch manchmal ſo ein Vorfahr war!“ I 

Die Webmaſchinen aber zeugten Wirkmaſchinen. Die Wirkmaſchinen Staff 
maſchinen. Die Stanzmaſchinen Rotationsmaſchinen. Die Notationsmaſchinen 

Walzengänge. Die Walzengänge Setzmaſchinen. Die Setzmaſchinen ... ein um- 
geheures Heer Maſchinen überflutete die Erde. | 1 

Ein ungeheures Heer Maſchinen hob um ſechs Uhr morgens täglich mit den Räder 
an zu ſchnurren: „Was befiehlt der Herr?“ f 

Und wenn die Herren dies und das dann lang genug befohlen hatten, ſchmeichel d: 
„Aber liebe Kinder, dieſen Handgriff könnten wir doch auch noch dab e — 
fügt doch dort ein neues Rädchen ein. 7 5 

ſo treue Seelen habt, und überlaßt das Denken auch noch uns.“ 
Da überließen ſie den Maſchinen auch das Denken. 

500 „beherrſcht⸗ wurde. 

And der Herrſcher hatte keine Ahnung, daß er Sklave war, erniedrigter als des 
Römerſklave, der beim Badbereiten für die hohe Römerin noch denken durfte, hoff 5 
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ungslojer als der Schwarze, der beim Schneiden des Zuckerrohrs — bevor auch 

ort die Schneidemaſchine ihm das Meſſer aus der Hand ſchlug — immerhin noch 
chwitzen durfte. 
Morgen ſaugt uns die Maſchine auch noch unſeren letzten verſchlafenen Handgriff 
. 
Und mit dem letzten Handgriff unſre Seele. In den Lüften aber wird ein gellend 

achen ſein und Händeklatſchen: „Hab' ich euch — ha, hab' ich euch ..!“ 

Geſang der Wolken 
Von Hilda Bergmann 

Ewige Wanderer durch den verklärten 

Pfadloſen Naum und Pilger durch die Zeit, 

So ſchweifen wir auf unſichtbaren Fährten 

Durch die beſonnten und beſternten Gärten, 

Die ausgeſpannten, der Unendlichkeit. 

Landhingefegt in treibenden Geſchwadern, 

Der Sehnſucht Schiffe in der blau'ſten Flut, 
Werfen wir Schatten auf der Türme Quadern, 

Das Grün der Au, die blanken Waſſeradern 

Und alles, was zu unſern Füßen ruht. 

Wir aber tragen Glanz noch auf den Schwingen 

Und faſſen unſern Saum in Abendgold, 

Wenn in der Tiefe ſchon die Glocken klingen, 

Das Dunkel ſteigt und wenn den Erdendingen 

Das letzte Leuchten von den Schultern rollt. 

Wir drohen oft. Doch unſre ſchwergeballten 

Getürmten Formen löſt ein warmer Föhn. 

Und bergen Fluch wie Segen unſre Falten: 

Wir ſelbſt ſind nichts als Diener der Gewalten, 

Die hinter uns und allem Leben ſtehn. 
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Im Sonnenwinkel 
Von Paul Bülow 

ennſt du die Tage, die wunſchlos glücklich ſind? Sie nehmen dich bei den Hände 
und jagen: „Komm, laß deiner Seele Schwingen frei und klar ſchweben, la 

dich auf Sonnenflügeln ins Unbegrenzte tragen, wo du nie erahnte Wonnen ſchaue 

ſollſt, wo du Glück und Freude wie Tau aus Blumenkelchen trinkſt, wo dich wunder ei 
ſame Muſik umtönt, die alles Erdenleid vergeſſen läßt.“ 

Kennſt du dieſe Tage ſtilleinſamen Dahinträumens, dieſe Tage unbeſchwe er 
Vergeſſens? Die dein Herz mit flutender Helle durchſtrömen, ihm alle Wunde 
heilen und es geneſen laſſen in neuer Liebeswunderkraft? 

Alles iſt da in Sonne getaucht, in Frohſinn und Frieden. Die Welt iſt dir ale 
Güte und Schönheit voll. 

Dir iſt, als löſe ſich alles Unedle und Läſtige von dir ab. Dein ganzes Menfchtun m 
iſt in Harmonie gewandelt und erſtrahlt nun im Glanze einer beſeelten Klarheit. 

Von draußen her dringen wohl Stimmen und Geräuſche in deine ſonnige Still 
herein. Aber es bleibt nicht haften; es flutet vorüber wie ferner Schall. Du kenn 
dann nicht mehr deine noch der anderen Schmerzen, du fühlſt nichts von Sorge 

und Sehnſucht. Alles iſt dir Erfüllung und Gegenwart geworden. 

Solche Tage führen dich in den Sonnenwinkel des Lebens. 
Solche Tage ſind gelöſt vom Ungemach deines Erdenwanderns: du ſchwebſt dat 

über wie ein heimziehender Adler im Abendrot über der dunkelnden Landschaft 

Solche Tage ſind Grüße liebender Geiſter ins Menſchenland. 

Lichtumfloſſen ſinnſt du auf Erlebtes zurück, edel und gut. | 3 
Du biſt unter wenigen ein Glücklicher — danke dafür den himmliſchen mac n 

die in ſolchen Stunden unſichtbar um dich ſind! 7 

Ernte 
Von W. E. Gierke 

Nun geht die Senſe durch das Ahrenfeld: 
Der hohe Noggen neigt ſich ihrem Klang. 
Die Garben ſtehen kunſtvoll aufgeſtellt, 
Und jubelnd tönt der Schnitter Feſtgeſang. 

Ein hoher Wagen ſchwankt und wogt ins Land 
Von blauer Luft und goldnem Glanz umſchmiegt, 
Darauf das ſchönſte Mägdlein, ſonnverbrannt, 
Mit Lachen ſich im duft'gen Kranze wiegt . 

Ich falte meine Hände wie ein Kind: 
Wohl manches Korn ſtreut' ich in Herzen ein; 
O dürfte doch, wenn einſt mein Herbſt beginnt, 
So reich und froh auch meine Ernte ſein! 
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Die etruskiſche Sprache 
6 on Zeit zu Zeit tauchen in der Tagespreſſe Mitteilungen auf, wonach es gelungen ſei, 

age Inſchriften zu entziffern. Dieſe manchmal ſenſationell aufgemachten Nach- 

ichten mögen im einzelnen Falle ſchon auf Wahrheit beruhen; denn es wird auf dieſem Ge— 

diete von den Gelehrten unabläſſig gearbeitet, Aus ſolcher Kunde aber den Schluß ziehen zu 
vollen, als wenn es erreicht ſei, die Sprache oder wenigſtens die Schriftſprache der Etrusker 

zusfindig zu machen, wäre entſchieden verfrüht. Auf welche Schwierigkeiten vielmehr die 
Ermittelung der etruskiſchen Sprache ſtößt, mögen die folgenden Ausführungen dartun. 

Über die Herkunft und Art der Etrusker find Ströme von Tinte verſchrieben worden und 

ereits ſeit einem Jahrhundert die Meinungen aufeinander geplatzt. Einmal ſoll dieſes rätfel- 

yafte Volk aus Aſien gekommen, einmal die Urbevölkerung Staliens geweſen, ein andermal 
bald aus den Donauländern, bald aus dem Norden Oeutſchlands über Mecklenburg, Branden- 

urg, Thüringen und Sachſen eingewandert fein, Die Annahme, daß die Etrusker Urbewohner 
Staliens geweſen ſeien, iſt wohl am ſchnellſten mit dem Hinweis auf die folgenden Ausführungen 

ibgetan; fie ſtammt vorzugsweiſe aus dem heutigen Italien ſelbſt. Nachdem es einmal erwieſen 

ſt, daß viele vornehme altrömiſche Familien mit Stolz ihre Abſtammung auf die Etrusker 

urückführten und bei dem Einfluß, den die Politik im heutigen Italien auf alle Gebiete ausübt, 

ſt es nicht zu verwundern, daß die neuzeitliche Gelehrtenwelt Italiens geradezu krampfhafte 
Anſtrengungen macht, die Forſchung fo zu drehen und zu biegen, bis dabei die Areingeſeſſenheit 
ver heutigen Italiener herauskommt. Den Vogel ſchießt ab ein — Architekt in Mailand, der 

ich mit der Erforſchung der etruskiſchen Sprache befaßt und es fertig gebracht hat, durch rein 
pillkürliche Deutungen des etruskiſchen Alphabets nicht nur Worte (faſt nach der bekannten 

Methode: alopex — pix — pax — pux — fuchs) zu erklären, ſondern ſogar eine etruskiſche 

Hrammatik aufzubauen! 
In letzter Zeit neigen ſich die Anſichten der Forſcher dagegen immer mehr der Meinung zu, 

aß die Etrusker zu Schiff — waren fie doch große Seefahrer und berüchtigte Seeräuber — 

us Kleinaſien gekommen fein dürften. Nach Herodot wohnten die Tyrſener im Süden von 
ipdien und auf einigen kleinaſiatiſchen Inſeln. Nun iſt die Bezeichnung Tyrſener oder Tyr- 

hener desſelben Stammes wie das lateiniſche Tursci oder Tusci, woraus „Toscana“, das 

truskiſche Gebiet in Stalien, herrührt. Auf der Inſel Lemnos, die zu jenen Inſeln gehört, 

at man eine Grabinſchrift gefunden, die man zwar auch noch nicht deuten kann, die aber in 

uffälliger Weiſe an ähnliche zweifellos etruskiſche Inſchriften anklingt. Ferner find lydiſche 
inſchriften in der Hauptſtadt Lydiens, Sardes, bekannt geworden, die eine Reihe von Über- 

inſtimmungen mit dem Etruskiſchen in Bildung und Biegung der Vorte bieten. Offenbar 

egt hier olſo eine Spur vor, die den Urſprung der Etrusker in Kleinaſien wahrſcheinlich macht. 
Man könnte ſchließlich dieſe Unterſuchungen auf ſich beruhen laſſen, wenn die Etrusker nicht 

mächtig geweſen wären, fo großen Einfluß auf die Geſtaltung und Kultur des römiſchen 

Bnigreiches gehabt und der römiſchen Republik fo ſchwer zu ſchaffen gemacht hätten. Es muß 
in hochbegabtes tapferes Volk mit eigenartigen, tiefſinnigen Sitten und Religionsgebräuchen, 

wfit- und lebensfroh und jagd und e geweſen fein und verdient daher Zntereſſe 

erheblichem Maße. 
Leider iſt ihm aber unter allen Völkern des Altertums die je eine Rolle ſpielten, am ſchwerſten 

achzuſpüren. Als die erſte Literatur des alten Roms im dritten Jahrhundert entſtand, waren 

je Etrusker als ſelbſtändiges Volk ſchon vernichtet; die ſpäteren römiſchen und griechiſchen 



905 
Die etruskiſche Sprae he 

Hiſtoriker konnten nur noch aus Überlieferungen ſchöpfen. Zudem beſtand da natürlich jedes 

Intereſſe, die Etrusker und deren Vorzüge totzuſchweigen oder ihre Überwindung als Ruhmestat 

Roms zu ſchildern. Lediglich überliefert wird, daß die Etrusker Ritualbücher über die Beob— 
achtung der Blitze, des Vogelflugs und der Tiereingeweide gehabt haben ſollen. 10 

Die Römer ließen es ſich eben angelegen ſein, jeweils nach Eroberung einer etruskiſchen 
Stadt ein Blutbad anzurichten, die Heiligtümer und alle Kulturſtätten in Grund und Boden 

zu vernichten, die Adelsfamilien entweder an Ort und Stelle niederzumachen oder ſie in Rom 

vor verſammeltem Volke umzubringen und überdies in die traurigen Reſte der etruskiſchen 

Städte römiſche Militärkolonien zu legen. Da iſt es wohl anzunehmen, daß bei ſolchem gründ- 

lichen Tilgungsverfahren auch alle ſchriftlichen Niederlegungen verſchwanden. Haben wir doch 

zur Zeit einer hohen Blüte der etruskiſchen Kultur, im fünften vorchriſtlichen gahrhundert, 

bereits in Griechenland eine Literatur, z. B. Steſimbrotos, der über die Herkunft Home 

Glaukon, der über die „alten“ Poeten, Damaſtes, der über Poeten und Weisheitslehrer ſchrieb. 

Die Etrusker waren bedeutende Seefahrer, und bei den regen Beziehungen zu Griechenland 

und dem Beſtehen einer ausgebildeten Schriftſprache iſt demnach auch auf eine etruskiſche Lite⸗ 

atur zu ſchließen. 1 

Wenn wir alſo nicht aus der Feder der immerhin beeinflußten ſpäteren Hiſtoriker wie Livius, 

Strabo, Polybius u. a. das Weſen, Wiſſen und Können der hochentwickelten Etrusker kennen 
lernen möchten, ſo bleibt uns zurzeit nur wenig, recht wenig als Anhaltspunkt übrig: nämlic 0 
das, was in Stein oder Bronze gegraben oder in ſorglich verdeckten unterirdiſchen Grabkammer 

an die Wände gemalt iſt und nicht von Zeit und Menſchenhand vernichtet wurde. Ferner gil ö 

es noch Inſchriften auf Vaſen, ſowie auf einer im Kircherianiſchen Muſeum zu Rom liegende | 

Spange, die eine Überſetzung der wenigen etrustifhen Widmungsworte ins Lateiniſche bietet; 
„Manius fertigte mich für Munaſius.“ Außerdem das „Templum von Piacenza“, eine aus 

Bronze dargeſtellte Leber, die in eingeteilten Regionen Namen von Söttern enthält. 0 

Aber im übrigen tappen wir bei der etruskiſchen Sprache noch faſt völlig im Dunkeln. aan 

iſt bei der Erforſchung nahezu ausſchließlich auf Namen der in Grabkammern Beſtatteten an 

gewieſen, ſei es, daß dieſe außen über dem Eingang eingemeißelt oder im Innern neben der 

Figuren der Wandgemälde angebracht oder auf beigegebenen Waffen oder Spiegeln eingerig 

vorkommen. 

Die Schriftzeichen ſelbſt waren leicht zu erkunden. Wir haben es glücklicherweiſe nicht 1 

Bilderſchrift, wie im Altägyptiſchen, Hettitiſchen, Chineſiſchen uſw., ſondern mit einer aus dem 
Altphönikiſchen entlehnten und ſich ſtark an die altgriechiſchen Zeichen nähernden Buchſtabe 

ſchrift zu tun. Die Worte wurden von rechts nach links geſchrieben. 

Es nutzte aber nicht viel, daß man die Vorte leſen konnte, wenn der Sinn fehlte. Gew 

erkannte man beiſpielsweiſe infolge der Anklänge aus der griechiſchen Kultur aus Beigab 

(Attributen) oder Stellung den Gott Zeus oder Jupiter. Aber der beigeſchriebene Name „Zinie‘ 

hat keinerlei Ahnlichkeit mit einer ſonſt bekannten Sprache. Und fo ging es auf Schritt und 
Tritt! unendlich mühſam mußte man ſich durch ſcharfſinniges Vergleichen zahlloſer Wor 

ſozuſagen mit Moſaikſteinchen ein Bild zuſammenſetzen. Ahnlich wie in der Mathematik 
„indirekte Beweis“ konnte zunächſt nur das negative Ziel erreicht werden, daß die etruskiſche 

Sprache ſich als nicht dem Stalifchen, nicht dem Zllyrifchen und ſomit nicht dem indogerm 

niſchen Sprachſtamm zugehörig herausſtellte. Aber bis heute iſt es noch nicht mit Eiche 

gelungen, das Etruskiſche einer anderen Sprachfamilie anzugliedern. 0 

Dazu kommt die Schwierigkeit der Dialekte, Wenn heute ſogar im Zeichen des Reiſeverkeh 

und der Zeitungen ſich ſelbſt auf kurze Entfernungen oft ſtark verſchiedene Dialekte bild 

und erhalten, fo kann man ſich vorſtellen, daß die hauptſächlich in zwölf über das ganze we 
liche Mittelitalien verteilten feſten Städten lebenden und nur loſe miteinander verkehrend 

Volksteile allmählich ſich auch in der Sprache fremder wurden. So ergibt es ſich wohl manch 
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nal, daß man glaubt, glücklich einer Wortwurzel und Endung auf die Spur gekommen zu fein, 
nd dann entdecken muß, daß ein analoger Fall an anderer Stelle, der ſtimmen müßte, nicht 

mmt. Zumal die ſüdetruskiſchen Inſchriften, die etwa aus dem ſechſten bis dritten vorchriſt— 
chen Jahrhundert ſtammen, meiſt viel älter find als die etwa zum Vergleich herangezogenen 
itteletruskiſchen. | 

Wenn nun auch beſonders die Spiegel ein reiches Material von Bildern der Götter und 
on entzifferten Namen brachten, fo kam man mit dieſen Namen nicht weiter. Man mußte ſich 

ſo an die Perſonennamen halten. Es war da verhältnismäßig einfach, in Familiengrabſtätten 

m gemeinſamen Familiennamen, der ſtets wiederkehrt, zu ermitteln. Ein nicht im gleichen, 
der in einem anderen Grab wiederkehrendes Wort mußte dann ein Vorname ſein. Dabei 
id die Vornamen anſcheinend die wichtigeren und aus ihnen erſt die Familiennamen hervor- 

gangen wie bei uns z. B. Jakobſen, Friedrichs, Fürgens. Wenn nun die „Gentil“ oder 

amiliennamen ſtarr ſind, ſo ſind die Vornamen wandelbar. Da zeigt ſich eine männliche und 
ne weibliche Form. Während aber die männlichen und weiblichen Götternamen ſchon durch 
m Kult ſtarr und vor weſentlichen Veränderungen bewahrt blieben, finden wir bei Vor- und 

amiliennamen ſowohl die einheimiſchen etruskiſchen Namen wie auch Entlehnungen aus 

m Griechiſchen und ſchließlich Latiniſierungen. Um ein Beiſpiel zu bieten: der Name einer 

rühmten Königsfamilie iſt „Tarch“ oder „Tarchna“; latiniſiert heißt er: Tarquinius! So ent- 

richt Maris dem Mars, Atuns dem Adonis, Nethuns dem Neptunus, Evru der Europa, 

tumes oder Artam der Artemis, Metus der Meduſa, Rutapis der Rhodope. Andere Namen 

id rein etruskiſch geblieben: Turns (Merkur), Fufluns (Bacchus), obwohl man hier einen 

aAſammenhang mit dem griechiſchen byblinos (Wein) — bibere (trinken) erkennen will; ferner 
r ſehr häufig auf Spiegeln vorkommende Name Turan (Venus). Ganz allgemein geſprochen 

gibt eine Zuſammenſtellung der etruskiſchen Götternamen nach ihren Endungen kein aus- 

ließlich männliches oder weibliches Suffix. 

Auf die unendlich vielen Formen von Familiennamen, wie ſie ſich in den verſchiedenen 

genden Süd- und Mitteletruriens herausgebildet haben, einzugehen, würde zu weit führen. 

an hat die Häufigkeiten ſtatiſtiſch aufgenommen, um daraus Schlüſſe ziehen zu können. Die 

men und deren Anderungen und Beugungen bilden ja ſchließlich das Sprungbrett, von 

m aus man weiter vordringen will. Leider iſt das Material bierfür ſo knapp! Immerhin 

t man ſchon einige Bedeutungen für im Zuſammenhang mit Namen Beſtatteter ſtehende 

orte beſtimmt, fo: at, ati, atiu, ativu für Mutter; sech, sec für Tochter; pui, puia für Gattin; 

athia für Seele; aisera, esera für Göttin; netei für Schwiegermutter; lautnitha für Frei- 
laſſene zur Familie Gehörige. 

Bei den vorſtehenden Worten ergibt ſich durch ihren Sinn, daß er bei den zugehörigen Fa— 
liennamen eine Genitivbildung vorausſetzt. Das hat wieder ein weites Feld für die Forſchung 

geben. Jedenfalls hat, das ſcheint feſtzuſtehen, die etruskiſche Sprache kein grammatiſches 

ſchlecht. 

Es iſt noch ein weiter dornenreicher Weg zum Ziel. Doch waren die Schwierigkeiten bei 

r Ergründung der Hieroglyphen urſprünglich noch größer. Wer weiß, was noch alles im 

en liegt? Denn die Grabungen in den etruskiſchen Nekropolen find bei weitem noch nicht 

endet. Hoffentlich kommen wir durch einen glücklichen Fund auch dahin, wo wir mit den 
eroglyphen ſind. Aber hierauf verläßt ſich die zumeiſt deutſche Forſchung nicht und arbeitet 

venfalls inzwiſchen unverdroſſen weiter. | 
5 Siegfried Retzer 
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Weimars geiftiger Zuftand 
eimar ift mit feinen Meiftern neben der benachbarten Wartburg ein heiliger Hain in 
Herzen Deutſchlands. Immer wieder hat Friedrich Lienhard auf die ſchöpferiſche 

Kräfte dieſer beiden Kulturſtätten hingewieſen. Neulich hielt er in Weimar vor einer geladene 
Verſammlung einen Vortrag über Weimars geiſtigen Zuſtand. Eigentlich hörte man aus de 

anregenden Plauderei eine ſtille Klage und Frage heraus, ob Weimar feiner geiftigen Aufgab 

im Zuſammenhang mit der deutſchen Sendung überhaupt bewußt ſei. Ich habe mir ſelber di ef 
ernſte Frage durch den Kopf gehen laſſen und möchte hier, zum Teil im Anſchluß an Lienhah d 

Vortrag, einige Gedanken und Bedenken ausſprechen. 

Das Hineinziehen der Politik in die heiligen Tempel aller Weimar-Pilger iſt rein außer. 
das ſichtbare Zeichen einer rückläufigen Bewegung. Mit der Erhebung Weimars zur Lan 1 

hauptſtadt von Groß Thüringen gelangte ein neuer Ton zur Herrſchaft, der zu dem ſtillen Al 

Weimar nicht mehr paßt. Künſtlich wird das organiſche Wachstum der Stadt zu befchleunigter 

Tempo gefteigert mit dem fernen Ziel der Großſtadt. Damit wird aber Weimar nicht mehr di 
vornehm-itille Kulturſtätte fein, die dieſen Ort allen Deutſchen wert und lieb macht. Im Fürſten 
haus bietet heute der Landtag ein geradezu groteskes Bild von der Mißwirtſchaft der politiſe he: 

Parteien. 2 

Wer Lienhards „Wege nach Weimar“ oder fein kleines, viel verbreitetes Buch „Das klaſſiſch ch 
Weimar“ kennt — und wirklich verſteht — der wird ſich mit tiefer Beſorgnis fragen: Wo ſoll da 

hinaus? Iſt das die uns Deutſchen fo e ſeeliſche Vertiefung? Man ſtellte vo 
einigen Jahren dem politiſchen Begriff „Potsdam“ den geiſtigen Begriff „Weimar“ gegenüber 

verwandelt man aber jetzt nicht das neue Weimar ſelber in eine Art „Potsdam“? Sind wir. bar Mi 
nicht des feinſten Spannungsverhältniſſes beraubt? 

Schon im Fahre 1903 hat Dr. Ernſt Wachler eine Schrift veröffentlicht: „Wie kann Wein na 

zu neuer geiſtiger Blüte gelangen?“ An dieſer Rundfrage beteiligten ſich bekannte Schriftſtelle 
z. B. Ernſt von Wildenbruch, Hans von Wolzogen, Friedrich Lienhard, Richard von Kralik u. g 

ohne daß die darin niedergelegten Anregungen irgendeinen ſichtbaren Erfolg zeitigten. Es we 
jenes Fahr, in dem Wildenbruch einen offenen Brief an den Großherzog richtete, weil dieſe 

junge Fürſt der Goethe-Geſellſchaft fernblieb. Im Anſchluß an dieſe Schrift erfolgte ſpäter l 

heftiger Zuſammenſtoß zwiſchen Großherzog und Dichter, fo daß des treubeſorgten Wildenbri ue 
Ausklang in Weimar alles andere als erfreulich war. 

Und heute? — Die Goethe-Geſellſchaft und die Shakeſpeare-Geſellſchaft 7 0 Jahr um gh 

in Weimar. Lienhards Plan, eine vornehme Goethe-Akademie als eine Art Ehrenſenat an 

Goethe-Geſellſchaft anzugliedern (um das Lebendige mit der Rückſchau zu verbinden), iſt leid 
nicht einmal zur Beratung gekommen. Der Schillerbund hat alle Sommer, von Profeſſor Scheibe de 

mantel geleitet, wertvolle Aufführungen für die deutſche Jugend. In der Schillerſtiftung leite 

der Generalſekretär Dr. Heinrich Lilienfein nebſt den Vorſitzenden Lienhard und Oonndorf ein 
ſtille, aber bedeutende Arbeit zum Wohle bedrängter Schriftſteller. Die altberühmten Kult 
ſtätten: das Goethe Nationalmuſeum mit feinem verdienſtvollen Leiter Prof. Dr. Hans Wa ah 
das Schiller Haus, das Goethe -Schiller-Archiv, die Bibliothek, wo der Präſident der Shatejpeat | 

Geſellſchaft, Prof. Dr. Werner Deetjen, waltet, das Wittumspalais, ſind und bleiben unante 

bare Werte. Im Umkreis haben Belvedere, Tiefurt und Ettersburg ihren idylliſchen Bauer 

halten. 

Dringt man aber zu der tieferen Frage vor, ſo Ifegen die Dinge anders. Weimar bene u 
einmal auf Rückſchau eingeftellt zu fein. Kann man aber im heutigen Weimar ein wirklich q 

lendes, ſchöpferiſches Leben feſtſtellen? 7584 
Gewiß wohnen und ſchaffen in Weimar viele Schriftſteller. Aber ſie haben untereinander io gi 

wie gar keine Fühlung. Es fehlt ein Brennpunkt, der alle Kräfte zuſammenfaßt, eine gemeinſam 
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1 Welt- und Kunſtanſchauung. Außer dem Nietzſche-Archiv, wo die unermüdlich tätige und 
iche Frau Dr. Förſter-Nietzſche über dem großen Erbe ihres genialen Bruders waltet, iſt kein 

ittelpuntt gegeben. Wer follte ihn übrigens bilden, nachdem der Hof verſchwunden iſt? Der 
ultusminiſter? Alle paar Jahre wird er neu gewählt. Ehe er ſich in den Kreis ſeiner Aufgaben 

ahrhaft eingelebt hat, tritt ein anderer an ſeine Stelle, wobei es geſchehen kann, daß bald einer 
m der politiſchen Linken, bald einer von der Rechten in Weimar wirkt. Immer aber bleibt er 

hängig von ſeiner Partei oder vom Landtag und der wechſelnden Stimmenmehrheit. Feder- 

ann weiß, wie unerquicklich die Parteizerriſſenheit gerade Thüringen heimſucht. m 

Oder ſollte ein namhafter älterer Schriftfteller einen Mittelpunkt bilden? Wer Weimar 
obachtet hat, der wird bald innewerden, daß auch hier nur Zerſplitterung und Einſpännerei 

erſchen. Lienhard ſelber iſt einer der älteren Schriftſteller und hat wohl am unmittelbarſten für 
eimar gewirkt. Doch ſteht er mit feiner idealiſtiſchen Fortführung klaſſiſch-romantiſcher Ideale 
ſt allein; und auch er hat gelegentlich geklagt, daß er in ſeinem Leben drei große Niederlagen 

litten habe: im Elſaß, in Berlin und — in Weimar. Er ſchweigt jetzt faft ganz. Der Zeitgeiſt 

terſtützt ihn nicht. Seine Stimmung gleicht jetzt oft der ſtillen, großen Entſagung feines Ge— 

imrats Meiſter in feinem im Türmer und bald als Buch erſcheinenden Roman „Meiſters Ver— 
ächtnis“ und ſchon der ernſten Stimmung des Pfarrers Arnold im Schlußkapitel des Romans 
Beitmarf“, Johannes Schlaf und Adolf Bartels find vollkommene Eigenbrötler, jeder in feiner 

et; Lienhard, Lilienfein und Herwig wohnen räumlich nicht weit voneinander, aber von einer 

genſeitigen geiftigen Befruchtung ift nichts wahrzunehmen. Ebenſo abſeits hält ſich Jacob 

chaffner oder Karl Linzen. Der rechtsſtehende Leonhard Schrickel läßt ſich manchmal in den 

geszeitungen vernehmen oder flüchtet ſich in neckiſche kleine Skizzen aus dem alten Weimar. 

ilhelm Hegeler ſchreibt feine Romane und berührt unſere Stadt nur peripheriſch. Die ſchrift— 
llernden Damen, wie Friede H. Kraze, Juliane Karwath, Erika von Watzdorf, Eliſabeth 

nade, haben ebenſowenig Zuſammenhalt. Aber ein beſonderer Weimar-Geiſt, der nur möglich 
als Weiterentwicklung und Neugeſtaltung des einſt hier mächtigen Idealismus, iſt im Schaffen 

r meiſten nicht zu ſpüren. 
Das Oeutſche Nationaltheater krankt an feiner Lebensfrage: Oper oder Schauſpiel? Die 

ateriellen Mittel entſprechen nicht den weitgeſteckten Zielen, die ſich der rührige General- 

tendant Dr. Ulbrich geſtellt hat. Wollte man in erſter Linie das klaſſiſche Schauſpiel pflegen, 
fänden bei den anerkannten bedeutenden künſtleriſchen Leiſtungen der Darfteller die heute 

der ſo ſehr vernachläſſigten Meiſterdramen eine würdige und weihevolle Stätte. Das würde 

ch der Tradition und der Bedeutung Weimars angemeſſen ſein. Die jährlichen Beſucher 
eimars betragen zahlenmäßig doppelt ſo viel wie die Einheimiſchen. Dieſem Umſtand müßte 

ntaus mehr Beachtung geſchenkt werden (fo ſollte z. B. die Oſterwoche viel ſtärker als bisher 
den ſakral-künſtleriſchen Feſtſpiel- Charakter tragen). Die Meiſterwerke der dramatiſchen Kunſt 

er Zeiten ſtehen ja zur Verfügung! Der Weimar-Bilger mag keinesfalls das moderne Schau- 

el im Nationaltheater. Er kennt es zumeiſt ſchon aus größeren Städten und will hier in Weimar 

beteiligt ſein am Für und Wider vielumſtrittener neuer Bühnenwerke. Weimar hüte ſich vor 

mjationen! Gute Symphoniekonzerte und auch die kleine Spieloper wird man überall und 

en hören. In muſikaliſcher Hinſicht ſpielt Weimar mit ſeiner ausgezeichneten Muſikſchule eine 

wiſſe Rolle, Auch die bildenden Künſte find in der Staatlichen Bau- und Kunſthochſchule, wie 
ch durch das Schloß und das Landesmuſeum bedeutend vertreten. Leider allerdings erfreuen 
dieſe wertvollen Sammlungen keines entſprechenden Beſuches. Man muß übrigens Dr. Sonn- 

fs Mahnung in Teutenbergs Rundfrage (1920) beachten, daß ſich Weimar bei feinen ge- 

gen Mitteln und bei der dünnen tragenden Mittelſchicht finanziell nicht übernehmen möge. 
zzeichnend für die Teilnahmloſigkeit des Publikums ſcheint mir die Tatſache, daß man im 

Inter die Muſeen nicht einmal heizt. Wenn man das wegen der fehlenden Beſucher nicht nötig 

5 fo ſollte man es doch um der Gemälde willen tun, die ſo dem Verfall gar bald erliegen. An 
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ſchaffenden Künſtlern ſehen wir neben anerkannten Meiſtern wie Bartning, Engelmann, Hup ö 
Huth und anderen drängende, jugendliche Talente, die um die ihnen gebührende Beachſf 
werben, ſo A. von Szpinger, Schniewind, Ahner, Nocco u. a. 15 

Auch hier aber offenbart ſich der alte Übelftand: es iſt kein rechtes Leben in Weimar, kein 
künſtleriſche und menſchliche Teilnahme; man läßt die Leute — ſeien es Schriftſteller, Muſike 
oder Maler — ihre Sache treiben, bringt ihnen aber kein ſpontanes Wohlwollen entgegen 
Vielmehr begegnet man allem Werdenden, Wachſenden und Emporſtrebenden mit einigem Miß 

trauen. Man will abwarten und hören, was man da und dort dazu ſagt. Es fehlt der Mut 

eignem Urteil, das auf geſundem Empfinden beruht. Wenn ein Maßſtab angelegt wird, ſo it 
leider vielfach der Geſichtswinkel der Partei. ö 

Überhaupt die Parteiverhältniſſe! Es fehlt auch da jede anregende Kampfſtimmung große 

Stils. Um fo beſſer gedeiht die Verdächtigung oder der kleine Zank. Die nationale Bürgerſchaf 

hat weder Kraft noch Mut zu einer eigenen Zeitung. Die einzige Zeitung „Oeutſchland“ ha 
infolgedeſſen, da ſie beiden Parteien dienen muß, Generalanzeiger-Gepräge ohne feſt umeiffer 

politiſche oder weltanſchauliche Linie. Sie wirkt „lau“. Wäre fie „kalt“ oder „warm“, jo würd 

auch fie nicht beſtehen können. Man ſcheint ausgeprägte Charakterköpfe in dieſer lauen Atm 

ſphäre Weimars nicht brauchen zu können. 5 
Die politiſchen Parteien ſind ſo unglücklich gruppiert, daß weder eine Rechts- noch eine Links 

regierung auf die Dauer ſich durchſetzen kann. Darum wird ein Zuſtand der Unſicherheit ſtets un 
heilvoll über Thüringen ſchweben. N 

Alles das wirkt manchmal wie ein trauriges Luſtſpiel. Ein Land mit eineinhalb Nillione 

Einwohnern, alſo etwa ſo groß wie der Kreis Merſeburg, hält ſich ein koſtſpieliges Abgeordneten 
haus, alle paar Jahre eine neue Serie von Staatsminiſtern, die dann jeweils penſioniert werde 
und fo und ſo viele Minifterien mit ihren rieſigen Verwaltungsapparaten. Das einſtmals ruhig 

und ſtille Weimar iſt nicht mehr Wallfahrtsort begeiſterter Muſenfreunde, ſondern Schaupla 

kleinlicher politiſcher Zänkereien. Die natürliche Hauptſtadt von Thüringen, das hiſtoriſch! 

geographiſch dazu beſtimmte Erfurt, gehört zum preußiſchen Staatsgebiet. h 

Da es in Weimar eben nur eine Zeitung gibt, ift auch die gefamte Kritik des öffentlichen Lebe | 
in „feſten Händen“. Das Theater ift einem einzigen Kritiker der Linksrichtung ausgeliefert, deſſe 

Frau an demſelben Theater eine Hauptdarſtellerin iſt. Da dieſer Kritiker außerdem die Fr 
Volksbühne vertritt, ſo hat der Bühnen-Volksbund mit ſeinem Verſuch, rechtsſtehende — heut 

verarmte — Kreiſe für Bühnenintereſſen zu gewinnen, einen ſchweren Stand. Nur beide R 

tungen miteinander könnten, wie es auch in vielen anderen Städten der Fall iſt, den Bühn 

ſpielplan ausgleichend beeinfluſſen. Das Zauberwort der öffentlichen Meinung in Fragen 

bildenden Künſte führt eine Malerin, deren Schaffen wohl kaum Anſpruch auf eigentliche 

rung erheben darf. In Jena, Erfurt und Eiſenach erſcheinen täglich mindeſtens zwei Zeitung 

Wenn ſich die Hauptſtadt Weimar mit einer einzigen begnügt, ſo iſt das kein geſunder Zuſta 

es fehlen die Reibungsflächen, die gegenſeitig Wärme und Leben zu erzeugen vermögen. 

So wenig wie die ſchriftſtelleriſchen und künſtleriſchen Kreiſe, ſo wenig hat das Theater ei 
ausgeprägten, ſtark hervortretenden Charakter. Es beſteht eben in Weimar, bei aller aner 

nenswerten Arbeitsleiſtung im einzelnen, keine geſchloſſene geiſtige Einheit. 
Und die Goethe-Geſellſchaft? Lebt fie? Strahlt fie lebendige geiſtige Anregung aus? O 

übt ſie weſentlich Rückſchau? Wir nehmen kritiſche Stimmen, wie Emil Ludwig und ſo 

Prof. Joſeph Nadler, nicht ſo gewichtig, verzeichnen aber doch ihre Stellungnahme, über 

man ſich in der Goethe-Geſellſchaft ebenſo ſehr im Todesſchweigen zu üben ſcheint, wie Ü 

Lienhards Plan einer Goethe-Akademie. 
Warum dieſe Erörterungen? Sind nicht ganz allgemein die kulturellen Verhältniſſe in Oeutſch 

land krank? Warum alſo vom geiſtigen Stillſtand gerade Weimars ſprechen? Soll das ein „An 

griff“ auf die Stadt Goethes und Schillers ſein? Im Gegenteil! Dieſe wenigen Zeilen wol € 
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ur auf eine ernſte Gefahr hinweiſen und zu einigem Nachdenken anregen. Weimar iſt mehr als 

ne kleine mitteldeutſche Stadt; Weimar iſt ein Programm und eine Aufgabe. Hören wir Ernſt 

on Wildenbruch: 

„Das Weimar, das mir da entſteht, iſt ja wahrlich nicht das kleine Städtchen mit den ſtillen 

zaſſen, mit ſeinen kleinbürgerlichen Bürgern, feinen bürokratiſchen Beamten, es ift wie ein in 

ie Räume des Himmels hinausgeſtrahltes Bild von alledem, ein Weimar, wie es nach der An- 
hauungsweiſe der Eintagsmenſchen nie gegeben hat noch gibt, und wie es doch im höheren, 

wigen Sinne, der der wahre iſt, dageweſen iſt und noch immer iſt.“ (Unveröffentlichte Briefe 
enft von Wildenbruchs an einen weimariſchen Freund, Türmer 1923, Heft 10.) Und wie fagt 

riedrich Lienhard in ſeinen „Wegen nach Weimar“: „Das landſchaftliche und das hiſtoriſche 
geimar ſind mit all ihrer Schönheit doch nur Ausgangspunkt und Beiſpiel. Es iſt mir nicht um 

en Ort und nicht um das Wort zu tun. Das eigentlich Wertvolle und Lebendige iſt Weimars 

Birkung, Das Wort, Weimar“ erhält erft— wie die Worte ‚Wartburg‘, ‚Sansfouci‘, ‚Hellas‘ — 

eben und Sinn, wenn es in jedem von uns ähnliche Kräfte erzeugt, wie ſie dort lebendig geweſen. 

nd jo bedeutet uns denn dies magiſche Wort nur das Verſtändigungszeichen für einen feiner- 

enſchlichen Zuſtand: und zu dieſem den Aufweg zu verſuchen, iſt der wahre Weg nach 

geimar. Demnach iſt der Weg nach Weimar ein Weg in die ſchöpferiſche Stille.“ (Lienhards 
Wege nach Weimar“, Band 1.) 

Weimar iſt zum Symbol des neuen Lebens erhoben worden. Darum gilt es für alle, die irgend- 

n Verhältnis zu dieſer Kulturſtätte haben, daran mitzuarbeiten, daß Symbole wie Weimar 

nd die Wartburg in ihren Geiſtes- und Herzenskräften lebendig und wirkſam bleiben. 

Zeugen Symbole nicht lebendige Kraft, ſo beweiſen ſie, daß das Volk, welches ſich noch auf 

e beruft, ohne fie in Leben umzuſetzen, krank iſt. So mag es ja auch nun mit Deutfchland 
in, jo daß der Weimariſche Stillſtand nur ein Teil des allgemeinen deutſchen Stillſtandes 

. Aber die wahre geiſtige Erneuerung kommt nicht aus dem lauten Berlin, ſondern aus der 

tille. Bon Weimar und von der Wartburg könnte ſie ausgehen. 

Karl Auguſt Walther 

Schloß Creuzburg bei Eiſenach 
s gibt Burgen und Schlöſſer in Deutſchland, die durch dynaſtiſche und verkehrspolitiſche 

Umſtellungen jahrhundertelang zu einem Dornröschenſchlaf verurteilt wurden. So die 

filhelmsburg in Schmalkalden, das Urbild reinſter deutſcher Renaiſſance und Vorbild der 
Haen dänischen Schlöſſer Kronborg, Roſenborg und Frederiksborg. So vor allem die Creuz— 

Arg an der Werra, erbaut 1165 —68 von Ludwig dem Eiſernen und bevorzugter Wohnſitz des 

üringiſchen Landgrafengeſchlechts. Die Creuzburg, eine Schweſterburg der Wartburg, bisher 
m wenigen gekannt und beſucht, obwohl in einer halben Stunde von Eiſenach aus mit der Bahn 

reichbar, müßte neben der Wartburg wegen ihrer hohen kulturellen und hiſtoriſchen Bedeutung 

eichfalls als ein Heiligtum der Vergangenheit des deutſchen Volkes geprieſen werden. 

Dieſe natürliche Burg iſt eine uralte Anſiedlung des germaniſchen Heidentums, eine Opfer- 
id Feuerſtätte des Allvaters Wotan und der allmächtigen Göttin Freia, der perſonfizierten 

bensfreude. Als Bonifazius das Chriſtentum in Oeutſchland einführte, richtete ſich der Angriff 

turgemäß gegen diefen Mittelpunkt des Heidentums: er pflanzte 724 auf dem Berggipfel ein 

eu; auf und verwandelte die Volksburg in ein befeſtigtes Kloſter, das urſprünglich „Peters— 

rg“ (wie in Erfurt), ſpäter aber „Creuzburg“ genannt wurde, da das Volk in der „Creutzwoche“ 

Tauſenden dorthin wallfahrtete und im geräumigen Burghof lagerte. Das Bonifaziuskreuz iſt 

23 auf dem Schloßhof wieder von dem neuen Schloßherrn errichtet worden. Die Namen der 
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Erfurter und Fritzlarer Mönche ſind unſerem Andenken als erſte Anſiedler erhalten, ebenſo di die 

erſte Inſchrift des Kreuzes: „Ad illusionem Montis Crueis“ von David Heinrich Monheim. 
Das Kloſter muß ſchon ſtark befeſtigt geweſen ſein, denn es diente als Fundament für den Bau 

der Creuzburg, die im Grundriß und der Gliederung in Pallas, Mittelbau, Bergfried und Zinnen I- 

franz der um ein Jahrhundert älteren Wartburg nachgebildet zu fein ſcheint. Ludwig der 10 ne 

erwarb das Kloſter 1160 vertraglich vom Abt Burkhard zu Fulda im Austauſch gegen Gudensber rg 

und ein Kloſter. Die Erbauung einer Abwehrburg an dieſer Stelle erfolgte zu ſtrategiſchen Zwel⸗ 

ken und zur Sicherung des Handelsverkehrs von Oft und Weſt, Nord und Süd. Landgraf Her- 

mann I., der bekannte Veranſtalter des Sängerkrieges auf der Wartburg, gilt als Gründer unk 
Erbauer der Stadt Creuzburg, die er 1212 mit Mauern und Türmen umgab und mit der Creuz⸗ 
burg durch Befeſtigungen vereinigte. Er verlieh ihr Stadtrecht und Wappen (drei Türme) 

Die Creuzburg aber wurde Stammquartier der Minneſänger. Wolfram von Eſchenbach ſoll hie 

15—20 Jahre gewohnt und feine großen Werke, wie Parzival und Wille halm, geſchrieben hab en 
Auch Walther von der Vogelweide, der Ofterdinger und Klingſpor ſollen hier aus- und ein, 

gegangen fein. Hier hatten fie ihre „Marſchallstafel“. Denn Schloß Creuzburg kann als Schwefter 
burg der Wartburg bezeichnet werden: es war das Wohnhaus der Landgrafen von Thüringen 
Amtsſitz der Vögte und Sammelpunkt der Heere, die in der weiten Mulde der Werra bei Wil 

helmsglücksbrunn ſich zu verſammeln pflegten. Auf der Burg hielt auch Ludwig der Fromme, 

Gemahl der heiligen Eliſabeth, 1227 vor feinem Aufbruch zur Kreuzfahrt, auf der er feinen frühen 
Tod fand, einen glänzenden thüringiſchen Landtag mit Fürſten, Rittern und Mannen ab 

Ritter und Mannen wurden, der Gepflogenheit der Zeit gemäß, in Burghöfen um die Burg 
angefiedelt, darunter ein neuer Adel, „derer von Cruzeburg“ und noch heute bekannte Geſchlech⸗ 

ter, wie die Adelsfamilien von Buttler, von Boynaburg, von Stein, von Eſchwege, von Har 
ſtall u. a. Noch ſind unterhalb der Burgmauern die Lehensgüter des Stein- und ee es 

erhalten. 

Eine beſondere Weihe erhielt die Creuzburg in ihrer Blütezeit als Lieblingsaufenthalt d 
heiligen Eliſabeth, die hier gleich nach ihrer Verheiratung mit Ludwig dem Frommen 122 
Wohnſitz nahm. Sie gebar ihm auf der Creuzburg 1223 feinen Sohn Hermann II. und nach den 

Tode ihres Gemahls in Otranto noch eine Tochter Sophia. Ludwig war erſt einundzwanzi g, 

Eliſabeth erſt vierzehn Jahre alt, als ihre Vermählung „mit großen, feſtlichen Veranſtaltungen 

auf der Wartburg ſtattfand. Sie zogen ſich alsbald auf die Creuzburg zurück, wo fie eine herrlich 
von Liebe und Freundſchaft erfüllte Jugend verlebten. In dieſe Tage fällt der Höhepunkt von 

Glück und Glanz auf Schloß Creuzburg. Ludwig muß ein hochbegabter Jüngling geweſen ſei 

Der geiſtreiche Hohenſtaufe Kaiſer Friedrich der Zweite begünſtigte ihn durch Landzuwachs un 

Ämter in jeder Weiſe. Ludwig dem Frommen verdankt Creuzburg die Erbauung der ſteinert en 

Brücke über die Werra, deren 700jähriges Beſtehen 1925 gefeiert werden konnte. Die Brüche 

ſicherte in weitſichtiger Erkenntnis den Verkehr auf der mitteldeutſchen Land- und Heerſtraß 

Ihr hatte die Stadt Creuzburg zuvörderſt ihr ſchnelles Aufblühen und ihren ehemaligen Reichtum a 
als Ausſpann- und Stapelplatz zu verdanken, fo daß fie bald als „die führende Stadt Thüringens“ 

galt und es bis in das ſiebzehnte Jahrhundert hinein blieb. Landgraf Ludwig war bereits aus“ 

ſichtsreichſter Anwärter auf die Kaiſerkrone des Heiligen Römiſchen Reichs deutſcher Nation 
als ihn ein tückiſches Fieber auf der Kreuzfahrt dahinraffte. Eliſabeth brach völlig zuſamme 
Kaiſer Friedrich ſuchte fie aufzurichten. Eine Verſöhnung mit Heinrich Rafpe, der ſie betanntli 

von der Wartburg verjagte, wurde herbeigeführt. Sie blieb aber auf Schloß Creuzburg. 8 

Kaiſer warb um die Hand der tief veranlagten, volkstümlichen und ſchönen Witwe. Hoch 

folgte ihrem geſtrengen Beichtvater Konrad von Marburg, ſchlug den „Ketzer“ aus und widme 
ſich der „ewigen Liebe“ im Kloſter zu Marburg, wo ſie ſchon 1231 den fanatiſchen Kaſtelunge | 

ihres geiſtlichen Herrn erlag. Konrad entging nicht der au er wurde von Rittern im Wal ö 
erſchlagen. f ER 



scho Creuzburg bei Eiſenach 
473 

Kaiſer Friedrich war ſelbſt zu Eliſabeths Begräbnis nach Marburg geeilt und hatte ihr eine 

goldene Krone mit den überlieferten Worten aufgeſetzt: „Da ich fie auf Erden nicht krönen ſollte 

ls Kaiſerin, jo will ich fie doch ehren mit dieſer Krone als eine ewige Königin in Gottes Reich.“ 
Eliſabeth erlebte nicht das furchtbare Schickſal ihres einzigen Sohnes Hermann, der Schloß 

reuzburg unter dem Titel „Landgraf von Heſſen“ zur Reſidenz erhob. Eine furchtbare Tragödie 

pielte ſich auf Creuzburg ab. Hermann war der letzte männliche Sproß des Thüringer Land— 

rafengeſchlechts, da fein Oheim Heinrich Raſpe ohne männliche Erben verblieb. Das ſächſiſche 
deſchlecht der Wettiner wartete ſchon lange auf die Erbfolge in Thüringen. Nur Hermann II. 

bar im Wege. Erſt neunzehn Jahre alt, war er ſchon ein Schrecken der Raubritter und uner- 

chrockener Vorkämpfer der ſozialen Gerechtigkeit, der die nie überwundene noch zerſtörte Creuz— 

urg immer als Bollwerk gedient hatte. Sie war und blieb immer im eigentlichen Sinne eine 

friedensburg. Nun aber wurde fie 1242 zum Schauplatz einer ruchloſen Mordtat: Berta von 

zeebach vergiftete Hermannn, den Sohn der heiligen Eliſabeth; und dem ſächſiſchen Haus der 
Bettiner fielen die thüringiſchen Lande als Erbe in den Schoß. 

Sophia, ſeine Schweſter, die ſpätere Herzogin von Brabant, hat einen langen Erbfolgekrieg 

m Thüringen geführt, der Creuzburg in Witleidenſchaft zog. Aber die Wettiner blieben Sieger. 

seitdem war die Vorliebe und Fürſorge der Landesherren für Schloß Creuzburg erloſchen. 

s blieb Sitz der Vögte, der Verwaltung und Gerichtsbarkeit. Die Möglichkeit einer neuen Blüte 
ing an ihm vorüber, als in Mitteldeutſchland neue Univerfitäten errichtet wurden. Landgraf 
althaſar und ſein Sohn Friedrich der Friedfertige eröffneten 1589 die Hochſchule in Erfurt, 

erd Schniewind Schloß Creuzburg 
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Friedrich der Streitbare, Kurfürſt von Sachen, gründete am 9. September die weltberühmte 

Aniverſität Leipzig. Der Plan, Creuzburg infolge der Landesteilung als Erſatz für den Verluſt 
der Aniverſität Wittenberg unter Benützung des Schloſſes zur Univerfität zu erheben, tauchte 

auf, nahm aber erſt auf Betreiben der Söhne Friedrichs des Großmütigen feſte Geſtalt an, 
Im Wettbewerb mit Creuzburg ſtand Jena. Der Streit der Städte wurde erſt 1558 zugunſten 
Jenas entſchieden. Sonſt wäre Creuzburg nicht dem unaufhaltſamen Rückgang und der beklagens⸗ 

werten Vergeſſenheit verfallen. 1 

Noch einmal hatte Wilhelm der Tapfere von Weimar, der von den Chroniſten als „einer der 
größten, weiſeſten und tapferſten Fürſten“ bezeichnet wird, den Verſuch der Rettung durch den 

Bau einer Saline Wilhelmsglücksbrunn unterhalb des Schloſſes Creuzburg, deren Quelle jetzt in 

Eiſenach als „Großherzogin-Karolinen-Quelle“ verwendet wird, mit weitem Blick für große 

wirtſchaftliche Unternehmungen gemacht. Den Creuzburgern wurden bedeutende Anteile an der 

Salzgewinnung eingeräumt. Wilhelm von Weimar erhob um 1452 Schloß und Stadt Creuzburg 
auch wieder zur Reſidenz. Aber es hatte nicht lange Dauer. Schon 1522 wurde das Wunderwerk 
der Saline im Bauernkriege zerſtört. Und die letzte Quelle der Wirtſchaftlichkeit Creuzburgs ſchien 

verſchüttet zu ſein! Noch war es wohlhabend und konnte die altromaniſche Hauptkirche zu 

St. Nikolai ausbauen, ſowie die berühmte gotiſche Liboriuskapelle am Eingang der großen 
Werrabrücke errichten. Sie iſt auf Koſten des kunſtſinnigen Wiederherſtellers der Wartburg 

Großherzog Karl Alexanders, in den Fahren 1840—45 erneuert worden und gereicht dem Städten 
bild zu maleriſcher Zierde. Durch ein Gemälde von Preller iſt fie verherrlicht, die Nikolaikirche a 

aber von Goethe eigenhändig gezeichnet worden. 

Die Reformation Thüringens ging 1523 von der Creuzburg aus. Herzog Hans von Sachſen 1, 

ſpäter Kurfürſt Johann der Beſtändige, und der Landgraf Philipp von Heſſen hatten mit Adolf 

von Kempten, einem Schüler Luthers, eine dreitägige Beſprechung über die neue Lehre auf 

dem Schloſſe, deren Folge die Einführung der Reformation war. Ein Aus- und Neubau des 

Schloſſes erfolgte 1554. Die alten romaniſchen Fenſter im Stile der Wartburg wurden zuge 

mauert, neue Fenſter durchgebrochen und das übliche Manſardendach daraufgeſetzt. Es gab da 
mals eben noch keinen Schutz gegen Verunſtaltung. Die Inneneinrichtung wurde teilweiſe in 

Gefängniszellen aufgeteilt, die der jetzige Beſitzer erſt wieder hat entfernen laſſen! Dagegen 

wurde 1606 das Marſchallshaus als intimſte Zierde des Schloſſes innerhalb der Amfaſſungs 
mauer erbaut. 

Schwere Zeiten brachte der Dreißigjährige Krieg. General von Pappenheim hauſte ſeit 1635 

auf dem Schloß und brannte 1634 faſt die ganze Stadt nieder. Durch feine gewaltigen Mauern 

geſchützt, blieb das Schloß unverſehrt. Auch General Tilly wütete hier, bis die ſchwediſche Arme 
unter General Banner, Melander und Glitzinger ſich feſtſetzte. Auch Torſtenſon und der betannt 0 
ſchwediſche Staatsmann Oxenſtierna wohnten vorübergehend auf dem Schloß. 

In den napoleoniſchen Kriegen war Creuzburg andauernd den durchziehenden und plündert n 

den Volkerſcharen ausgeſetzt. Napoleon raſtete auf dem Schloß bei ſeinem Rückzug nach der Lei 
ziger Schlacht. Blücher folgte ihm auf dem Fuß und errichtete hier das Standquartier ſeine 

Generalſtabes. Beim Abmarſch ließ er einen Leuchter zurück, der unter dem Namen „der alt 

Blücher“ noch vorhanden iſt. Die Bürger Creuzburgs verſuchten nach den Verheerungen de 
Krieges die Quelle von Wilhelmsglücksbrunn 1839 durch Errichtung eines Solbades wieder nuf 
bar zu machen, jedoch ohne rechten Erfolg, obwohl das Waſſer dem Friedrichshaller Bitterwaſſeß 

ähnelt und einen Vergleich mit Salzſchlirf und Kiſſingen aushält. Zum Unglück wurden aue 

noch das Rechnungsamt und das Landgericht vom Schloſſe nach Eiſenach verlegt. Der größte 
Nachteil für Creuzburg aber war der Bau der Eiſenbahn über Eiſenach nach Bebra und dat ni 
die Stillegung des Verkehrs auf der uralten Heer- und Landſtraße. Die Einwohner verarmte 

und mußten großenteils auswärts Arbeit ſuchen. Ihre politiſche Einſtellung entwickelte ſich dem 
entſprechend linksradikal, bis Georg Koſſenhaſchen Erfurt das Schloß von dem jetzt verſto ö 
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benen Nikolaus v. Dreyſe aus Sömmerda, dem Enkel des Erfinders des Zündnadelgewehres, er- 

warb, mit reichen Mitteln wieder ausbaute, ihm eine kunſtvolle Innenausſtattung gab und auch 
für die Notlage der Stadtbewohner eine offene Hand hatte. Zum Oank ernannte ihn die Stadt 

Creuzburg alsbald zu ihrem Ehrenbürger. Aber der neue Schloßherr ging noch weiter: anknüpfend 

an die geſchichtliche Vergangenheit des Schloſſes als „Dichterheim“ eröffnete er den Mitgliedern 

des Deutſchen Schriftſteller Verbandes, der ihn zum Ehrenſenator ernannte, einen unentgelt- 

lichen Erholungs aufenthalt im Sommer, nachdem er ſämtliche Räume neu eingerichtet, 

die ehemalige Kemenate der heiligen Eliſabeth und den Ritterſaal im Bergfried wieder her- 
geſtellt hat. Der ſonnige Zwinger und der geräumige Schloßgarten, umrahmt von dem noch 

völlig erhaltenen Zinnenkranz der hohen Umfaſſungsmauer, ſind reich an prächtigen Baum- 

tiefen, die als Naturdenkmäler gepflegt werden. Wer durch die allzeit gaftlich geöffneten Burg- 

tore eintritt, iſt erſtaunt, eine Stätte zu betreten, die ſo reich an Geſchichte und Wert iſt. Goethe 

weilte hier oben mit Vorliebe in Begleitung ſeines großen Freundes Karl Auguſt. Er begann 

hier auch 1781 bei Gelegenheit einer Brandſchadenregulierung () feinen „Taſſo“ in Proſa. 

Der neue Beſitzer hat die offenbar an den anweſenden wohltätigen Freund gerichteten bekannten 

Worte am Schloßtor einmeißeln laſſen: „Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, die iſt geweiht 

für alle Zeiten.“ Dr. Wilhelm Wendlandt 

Heimatſucher 
An die obige Betrachtung fügt ſich recht gut ein Brief des 

Dichters Julius Havemann aus Lübeck an, den wir in dieſen 

Tagen von Schloß Creuzburg erhielten. D. T. 

eit etwa acht Tagen bin ich mit meiner Frau Gaſt des Herrn Kommerzienrates Koſſen— 

haſchen auf der ſchönen Creuzburg im Werratal, um einige Wochen ſorgenfrei dichteriſcher 

Muße zu leben und neue Anregungen zu ſammeln. Von den Höhen hinter dem Schloß ſieht man 

die Wartburg auf ihrem bewaldeten Felſen leuchten. Wir fühlen uns im Herzen Oeutſchlands — 

und zwar da, wo es noch ſtille und heimlich iſt. 

Für das geiſtige Leben in Deutjchland könnte die Verwirklichung der Idee, Dichtern und 

Künſtlern zeitweiſe eine ſolche Freiſtatt zu ſchaffen, von Bedeutung werden. Zumal die Dichter 

und heute in großer Zahl überſchüſſiger als je, doch gewiß nicht überflüffig im Lande. So hat ſich 

denn auch der Oeutſche Schriftſteller Verband der Sache angenommen und empfiehlt die jeweilig 

für einen ſolchen Aufenthalt in Betracht Kommenden. Nein, ſie ſind wahrlich nicht überflüſſig 

geworden, die deutſchen Dichter, trotz der Nichtachtung, mit der man vielen von ihnen im Vater- 

lande begegnet, um einigen Modeheiligen um ſo ſelbſtgefälliger huldigen zu können. Im Gegen- 

teil! Im Geiſte muß das Reich mit allen ſeinen Einzelheiten und Eigenheiten wiedererrichtet 

werden, bevor es für die in dumpfer Not Harrenden und Hoffenden oder Verzagenden in die 

Erſcheinung treten, bevor es von Leben trächtig auferſtehen und jedem — auch dem Armſten und 

Phantaſieloſeſten im Volke, jedem einzelnen nach ſeiner Sinnesrichtung und ſeinem Ge— 

chmack— ſeinen Segen wieder zuſtrömen kann. Man reinigt und kräftigt aber die geiſtigen 

Lebensquellen, den Urſprung alles Werdens, wenn man es auch dem Dichter ermöglicht, ſich 

auf ſich und feine Kräfte zu beſinnen, fich feine Aufgaben in den Tiefen zu ſuchen und feine Aus- 

wirkungen in jenen Weiten zu finden, wo Männer und Frauen des praktiſchen Lebens, der 

Wiſſenſchaften und der Schule, des Handels und der Induſtrie und Technik Aeg und 

eam empfangen. 
Freunde unſeres Volkes find heute von einer tiefen Trauer erfüllt über das Leben in den Groß- 
tädten, über das Leere der Unterhaltungen, die die vielen ſuchen, über die Verbilderung der 

Zeitſchriften, die alleinige Wertſchätzung jener techniſchen Errungenſchaften, die es den mit 

* 
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Überkultiviertheit Prunkenden ermöglichen, alles das, was man fich früher auf geiſtigem Ge 
biet mühſam erarbeiten mußte, ohne Zeitverluſt und Mühe — wenigſtens ſcheinbar anzu- 
eignen. Ich ſage: ſcheinbar; denn in Wahrheit beſitzt ein jeder auch heute nur, was er ſich mühſam 
und nach einem Überwinden von vielen Irrtümern erarbeitet und erkämpft hat. Warum 
ſcheut das Jungvolk fo ſehr den Zeitverluſt? Hat es weniger Zeit vor ſich? Oder glaubt es wirklich | 

mehr ausrichten zu können als feine Väter und Großväter? Meint es, heute überhaupt nur 
etwas zuwege zu bringen, fei ſchwieriger als vor fünfzig Fahren? Dieſes wäre möglich. Aber was 
könnte dann das Hemmende ſein als die geprieſenen Kulturerrungenſchaften ſelbſt! Wozu will 

man die durch ſchnellere Beförderungsmittel gewonnene Zeit verwerten? Um ſich darin wert⸗ | 
volleren Genüſſen, die eine tiefere Durchbildung des inneren Menſchen ermöglichen, hingeben | 

zu können? Glaubt man mit Erfindungen wie dem Film oder dem Radio eine ſolche Durch- 
bildung ſchneller und gründlicher zu erzielen? Wenn man das Ergebnis, den Großſtadtmenſchen 

von heute, betrachtet, ſo fühlt man, daß das nicht die Abſicht ſein konnte oder daß das Ziel gründlich 
verfehlt wurde. Man verſteht vielleicht unter Verfeinerung und Durchbildung etwas ganz anderes 
als ein aus innerer Vertiefung Hervorgegangenes. Man hat es nur abgeſehen auf äußeren Firnis, 

auf ein Verbergen natürlichen und geſunden Weſens und Empfindens, auf jene Formen, die 
nicht ein Seeliſches ausdrücken, ſondern an ſich gelten wollen. Wahrlich! der wahre Menſchen⸗ 
freund ſieht in tiefer Niedergeſchlagenheit, der Patriot mit ſchwerem Bedenken für unſer Volk 

die Überheblichkeit dieſer Berbildeten. Er empfindet, was die Menſchen heute treiben, als ſinnlos 

und — als Zeitvergeuden. Sie jagen dem nach, was ſie nicht gebrauchen können, weil ſie 

es ſinnvoll zu gebrauchen nicht lernten. Autos, Luftſchiffe und dergleichen vermindern den Ber⸗ 

brauch von Zeit bei etwas Nebenſächlichem: der Fortbewegung von einem Ort zum andern. 

Volkshochſchulen, Kino, Radio laſſen angeblich die vielen teilnehmen an dem, was früher nur 
Auserwählten zufiel. Aber jene Erfindungen veranlaßten Tauſende, mit den wichtigſten Mienen 
das Überflüſſigſte zu tun; und für das, was ihnen mit dieſen Neuerungen geboten wurde, find die 
einen nicht reif genug, die anderen find davon durch ihre Urteilsloſigkeit geradezu gefährdet. 
Aber man will nun einmal feine Werte nicht mehr erarbeiten. Man will nur durch andere ge⸗ 

ſchaffene Refultate einheimſen. Es wird viel geſchrieben von der „Ertüchtigung der Jugend“, ; 
aber das Wozu läßt man außer acht — und leider nicht nur vorläufig. Man tanzt, man wandert, 

man treibt Körpergymnaſtik, man ſpielt Theater, drückt Seelenbewegungen ſymboliſch durch 

Körperbewegungen aus, aber man läßt ſich's daran genügen. Ich habe noch von keinem Tänzer 

gehört, der durch feine Künſte auch nur einen Menſchen, geſchweige denn die Menſchheit geför- 

dert, ſeeliſch bereichert und vervollkommnet hätte. Und wer feine Jugend verwanderte und für 
ſonſt nichts Tieferes Sinn hatte, kam der wohl im Alter an die Pforten des Paradieſes? Manches 

Geprieſene mag gut und löblich im Nebenbei ſein, doch deutet es darum ſchon auf geiſtige Ver⸗ 

vollkommnung? 9 
Über das alles und noch manches mehr habe ich in dieſen Tagen mit dem hochherzigen Schloß 

herrn hin und her geſprochen und manche Dinge neu gewogen. Ich kam hierher aus der Lüne 

burger Heide. Ich war überraſcht, daß ich hier manchen Gedanken wieder anklingen hörte, der 

mich ſchon dort hatte aufhorchen laſſen, in einer Gruppe von Künſtlern, Lehrern und ihren 

Frauen nebſt geiſtig führenden Männern. Sie nannten ſich die „Heimatſucher“. Irgendwo in 

einem Dörflein zwiſchen Bremen und Hamburg treffen fie ſich ab und zu, um ſich im Gedanken ⸗ 
austauſch ein echteres, zukunftsträchtigeres und beglückenderes Deutfchland zu finden, in dem 
ſie freudiger arbeiten und geſtalten können als in dem, das um uns prahlt und protzt. Heimat- 

ſucher ſind wir heute alle, die wir in deutſchen Landen frei und ſtolz im Geiſte zu leben 

trachten. Julius Havemann 

— ei 
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Vom öſterreichiſchen Generalſtreik 
Augenblicksbilder aus Salzburg 

1. Im Verkehrsbüro 

m Morgen der Einſtellung des Verkehrs großer Anſturm der Fremden. Alles möchte fort 

aus Oſterreich. Man weiß nicht, was noch kommen wird. Die Flugzeuge find bereits aus- 

verkauft, ebenſo ſämtliche Mietautos. Noch bei grauendem Morgen iſt bereits ein Autobus mit 
20 Amerikanern nach der Schweiz abgefahren. Sie haben es ſich noch in der Nacht — koſte es 

was es wolle — geſichert. Eben kommt der Chauffeur des zur Abfahrt fälligen Autos einer 
ſtaatlichen Linie zum Leiter ins Verkehrsbüro und meldet ihm, daß auch er den Verkehr ein- 

ſtellen müſſe. Auf die vielen auf ſie niederpraſſelnden Anfragen können die Beamten nur mit 

bedauerndem Achſelzucken antworten. Sie ſind ebenſo von der Außenwelt abgeſchnitten wie alle 

anderen Leute, wiſſen daher nichts von der Entwicklung der Dinge und können ſich auch keine 

Auskünfte erholen, weil das Telephon gleichfalls ſtillgelegt iſt. Telephonieren darf nur die Streik 

leitung. Die Lokalbahn nach Iſchl fiele, weil einer bayeriſchen Aktiengeſellſchaft gehörend, 

eigentlich nicht unter die Jurisdiktion der öſterreichiſchen Gewerkſchaften und fuhr daher morgens 

noch von Salzburg ab. Eine Station vor dem Zielpunkt verließ aber das Perſonal, dem auf ihn 

von der Streikleitung ausgeübten Orucke folgend, den Zug. Die Fahrgäſte konnten ſehen, wie 

ſie weiter- oder mit gemieteten Autos wieder zurückkamen. Die bayeriſche Bahn von Berchtes- 

gaden nach Salzburg, welche den Betrieb fortgeſetzt hatte, wurde dadurch lahmgelegt, daß ihr die 

Streikenden auf öſterreichiſchem Boden den Strom abſchnitten. 

2. Auf der Straße 

Vor den verſchiedenen Extrablätteranſchlägen mit den letzten Nachrichten Anſammlungen 
teils ſchweigender, teils diſputierender Menſchen. Die das Wort führen, find faſt überall An- 

gehörige der ſozialiſtiſchen Partei. Die bürgerlichen Elemente halten mit ihrer Meinung, ſolange 

fie ſich nicht durch zaghaftes Amherblicken nach allen Seiten vergewiſſert haben, daß fie unter 
ſich find, tapfer zurück. Dann werden aus Empörung über den in das wirtſchaftliche Leben jo tief 

einſchneidenden Generalſtreik, der lediglich zur politiſchen Demonſtration dient, Erwägungen 

darüber angeſtellt, ob das Bürgertum nicht mit einem Steuerſtreik, die Bauern mit einem 

Lebensmittelſtreik antworten ſollten — denn was dem einen recht fei, ſei dem andern doch billig. 

Mit erfreulichem Freimut hörte ich dagegen einen alten ſtädtiſchen Straßenkehrer ſich vor ſeinen 
offenbar auch chriſtlich organiſierten Arbeitskollegen dahin äußern: „Jetzt ſieht man erſt, wozu 

früher das Militär gut war,“ und „ich glaub' nicht, daß es beffer wird, ſolange wir die Republik 

haben. Wir bräuchten halt wieder einen Kaiſer.“ 

Mit Befriedigung wird von den Parteigängern der Wiener „Demonſtranten“ die Nieder- 
brennung des Juſtizpalaſtes erörtert. „Jetzt gibt's glei wieder a Arbeit!“ Gegenüber dem Hin- 

weis auf die wirtſchaftlichen Schäden des Generalſtreiks auch für die Arbeiter äußert ein ganz 

Unentwegter: „Das iſt recht jo, Jetzt können wenigſtens die Induſtriellen eine Zeitlang keine 

Gewinne mehr machen ...“ 
Die beſten Geſchäfte machen die Straßenhändler mit den Münchner Zeitungen, die per 

Autos in großen Mengen ins Land gebracht werden. Mangels anderer Nachrichtenquellen reißt 

man ſich förmlich um ſie. Die erſten Berliner Zeitungen trafen am Sonntag mittag mit Flugzeug 

ein. Allmählich wird die Kenntnis der Vorgänge in Wien immer lückenloſer. Die Erbitterung der 
bürgerlichen Kreiſe wächſt. Die günſtigen Nachrichten aus Tirol, Vorarlberg, Steiermark und 

Kärnten über das ſchneidige Auftreten der Heimatwehren ſtimmen ſie zuverſichtlicher. Manche 
möchten jetzt auch hier eine ſolche Gegenwehr organiſieren. Der erſt am Sonntag aus dem Urlaub 

zurückgekehrte Landeshauptmann Dr. Rehrl, deſſen Stelle bisher auch ein ſozialdemokratiſcher 
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Landeshauptmannſtellvertreter (Preußler) mitverſah, glaubt durch Paktieren mit den Strei- 
kenden die öffentliche Ruhe beſſer zu wahren, nach feiner Anſicht ſonſt unvermeidliche Sabotage ⸗ 
akte zu verhindern und dadurch in der Hoffnung auf eine baldige Beendigung des Streikes beſſer 

zu fahren. Für eine Preſtigepolitik wie in den Alpenländern iſt er nicht zu haben. An die Wirkung 

einer ſolchen auf die roten Bonzen in Wien und das Ausland denkt er offenbar nicht. 4 

5. Auf dem Bahnhof 

Dieſer und das Hauptpoſtamt ſind vom republikaniſchen Schutzbund beſetzt. Rote Armbinden 5 
geſpannte Stricke, Schilder mit dem Vermerk: „Zur Streikleitung“ drücken dem ſonſt einem 

Ameiſenhaufen gleichenden jetzt verödeten Bahnhof ein fremdes Gepräge auf. Man muß durch 
ein dichtes Spalier von uniformierten Schutzbündlern. Es ſind meiſtens Eiſenbahner, was man 

daran erkennt, daß ſie zur Windjacke mit dem Lederzeug ihre Dienſtmützen tragen, nur mit der 

Veränderung eines hingeknöpften roten Sturmbandes jtatt des ſonſt vorgeſchriebenen. Man 

ſieht, wie ſchnell und billig die Verwandlung von zur Wahrung der ſtaatlichen Intereſſen und 

Förderung des Verkehrs beruflich verpflichteter Angeſtellter in ſolche vor ſich geht, die gerade 2 

das Gegenteil davon bewirken. Nicht umſonſt rühmen ſich die durchwegs ſozialiſtiſch organiſierten 

Eiſenbahner, ſtändig die Fauſt an der Gurgel des Staates zu haben. Gewiß haben ſie den Staat 

an der Gurgel, und zwar ſo feſt, daß dieſem von ſeinen eigenen Koſtgängern ſtrangulierten armen 

Staat, wie man jetzt wieder ſieht, faſt völlig der Atem ausgeht. Feder, der nicht mit der im Warte⸗ 

ſaal I. Klaſſe inſtallierten Streikleitung dringend zu verhandeln oder auf dem bayeriſchen Bahn 

hof zu tun hat, wird am Zugange zum Bahnhof verhindert. Während ſo auch den Frauen an⸗ 

geſehener Salzburger Bürger, die ihre mit Zügen aus Deutſchland erwarteten Angehörigen 

am Bahnſteig abholen wollen, der Zutritt verweigert wird, dürfen die Frauen von Eiſenbahnern 

unbehindert mit ihren rotbeſchlipſten Söhnchen zur Befriedigung ihrer Schauſucht dort umher 

ſtolzieren und durch ihre Gloſſen Reiſende anpöbeln. Nur die auswärts wohnenden Arbeiter und 

einzelne der Streikleitung unverdächtige Leute, deren Gründe zum Verreiſen als dringlich an⸗ 

erkannt werden, dürfen mit den Lebensmittelzügen wegfahren. 

Der Schnellzug Paris Wien wurde am Samstag hier aufgehalten. Die Reiſenden fahre 

entweder mit Autos weiter oder quartierten ſich in den hieſigen Luxushotels ein. Die leeren 

Abteile des auf dem erſten Geleiſe ſtehenden Zuges wurden ſolchen vom Streik hier überraſchten 

Reifenden anderer Züge als Nachtquartier überlaſſen, die keine Mittel hatten, ſolches im Gaſthof 
zu bezahlen. 

In welche Bedrängnis auch ſonſt in wohlgeordneten Verhältniſſen lebende Fremde durch einen 

fo plötzlich eingetretenen Verkehrsſtreik geraten können, dies zu beobachten ift fo recht am Bahn“ 

hof und beim Hauptpoſtamt traurige Gelegenheit. Ganze Familien wanken und weichen nicht 

mit ihrem Gepäck von den harten Bänken des Bahnhofs in der ſteten Hoffnung, doch noch die 

Streikleitung erweichen und von ihr die Erlaubnis zur Benützung eines der Lebensmittelzüge 

erwirken zu können. Hier irrt in Verzweiflung ein Ehemann umher. Er hat das Geld bei ſich, die 

Frau die kleinen Kinder im Alter von drei und einem Jahr. Sie wurde in Linz vom Streik uber ö 
raſcht und ſitzt hilflos da. Er kann nicht zu ihr, ſie nicht zu ihm. 

Eine infolge der durchgemachten Aufregungen zum Erbarmen ausſehende Frau, die im gem n 

des Landes ein Wirtsanweſen übernehmen ſollte, konnte, auf dem Umzug begriffen, mit ihrem 

geſamten Mobiliar nicht weiter. In der Erregung über die ſteten Abweiſungen ihrer beweglichen 

Bitten um Geſtattung der Weiterreiſe durch die Streikleitung, machte ſie mir gegenüber ihren 
Herzen durch die kräftigen Worte Luft: „Dieſe Falloten, dieſe Roten, alle müßte man ſie durch 
die Faſchiermaſchine laufen laſſen, die wiſſen ja gar nicht, was ſie für Unglück mit ihrem Streik 
über die Leute bringen.“ Ein anderer meint: „Für was zahlen wir denn das Militär, wenn man 

ſich von den Sozis alles gefallen laſſen muß?“ Welcher Naivling! Mit Vorbedacht haben dieſe doch 
unter Führung ihres Generaliſſimus Oeutſch das Heer politiſiert und durch die Soldatenräte und 
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Vertrauensmänner unter ihren Terror zu bringen verſtanden. Wie ſehr, zeigte ſich erſt zwei Tage 
vor dem blutigen Freitag, als Soldaten eines Wiener Regiments, die in einem Lokal eine Ver- 

ſammlung gehabt hatten, ihre eigenen Offiziere, weil dieſe beim Abſingen des Arbeiterliedes nicht 

aufgeſtanden waren, blutig geſchlagen haben. 
Zwei Damen aus Breslau, durch den Streik in der Eisrieſenwelt im Tennengebirge über- 

raſcht, konnten, mit Schwierigkeiten nach Salzburg gelangt, ihre dringend benötigten, ſchon 

tagelang auf dem Poſtamte liegenden Geldſendungen nicht erhalten. „Ja follen wir denn hun- 
gern?“ meinen fie, die mit vielen Leidensgenoſſen ſchon den ganzen Tag das Poſtamt belagern. 

Die hier dienſttuenden republikaniſchen Schutzbündler ſuchen ſie damit zu tröſten, daß, wenn der 

Seipel gehe, was er ja auf alle Fälle bald tun müſſe, der Streik gleich zu Ende ſein werde und 
die dann ihr Geld bekommen würden ... 

4. Wiener Flüchtlinge 

Junges Ehepaar. Wohnte mitten im umkämpften Gebiete der inneren Stadt. Das bis in die 

ſpäten Nachtſtunden währende Schießen und Toben der entfeſſelten Volksmaſſen hatte die 
Nerven der jungen Frau nahe dem Zuſammenbruche gebracht. Glücklicherweiſe hatten ſie in 

ihrem Automobil dem Hexenkeſſel entrinnen können. Haarſträubend waren ihre Schilderungen 
von dem Erlebten. Wie Benzin in großen Mengen an den Juſtizpalaſt zur Anfachung des Feuers 

herangeſchleppt wurde, wie im Nu das große Gerüſt eines Hauſes in der Nähe desſelben ab- 

gebrochen und zum Aufbau von Barrikaden verwendet war. Wie die uniformierten ſtädtiſchen 

Angeſtellten des Elektrizitätswerkes und ſonſtiger Betriebe mit ihren Laſt- und Ausrüſtungswagen 

zan der Spitze der Mordbrenner waren. Wie bewaffnete Männer mit halbnacktem Oberkörper 

durch die Stadt zogen. Wie beſonders die Weiber ſich wie Megären benahmen. Wie die große 
Babenbergerſtraße vollſtändig von Blut gerötet war. Wie hier aus dem Bauch des niedergejtoche- 

nen Pferdes eines berittenen Sicherheitswachmannes die Gedärme herausquollen. Hier ein 

Wachmann mit eingetretener Hirnſchale dalag. Wie die vorbeifahrenden Autos von den „Demon- 

ſtranten“ angehalten, die Inſaſſen herausgeworfen und die Autos von ihnen fortgefahren wurden. 

Wie auch Fremden, die aus der Stadt flüchten wollten, die Autos weggenommen wurden. Die 

Aufſtändiſchen fuhren damit los. Vorne flatterten ihre roten Fetzen im Winde, hinten war noch 
das ganze Gepäck der Reiſenden daraufgeſchnallt. Milliarden hatte Oſterreich in den letzten Fahren 

zur Förderung ſeiner letzten und einzigen Einnahmequelle, des Fremdenverkehrs, ausgegeben. 

In dieſer draſtiſchen, anſchaulichen Weiſe ſetzten feine eigenen Staatsangehörigen dieſe Propa— 

ganda durch ein über ganz Europa leuchtendes Fanal fort und bewieſen durch die Tat, daß der 
Marxiſtenweisheit letzter Schluß bei ihnen lautet: „Anzünden!“ 

5. Auch ein Demonſtrationszug 

Am gleichen Sonntag, an dem in Wien noch die Trümmer des in Brand gelegten ſtolzen 

Barockbaues rauchten und an manchen Stellen der Stadt die lieben „Genoſſen“ noch auf ihre 

nicht gefügigen Brüder im Waffenrock, die Poliziſten, ſchoſſen, bewegte ſich in Salzburg die all- 

jährliche Wallfahrt zum Gnadenorte „Maria-Eich“. In langer Prozeſſion zogen Hunderte von 

Männern und Frauen unter ſengenden Sonnenſtrahlen zu der über eine Stunde weit entfernten, 

auf einer Höhe gelegenen, der Gottesmutter geweihten Kirche. Faſt alles „kleine Leute“, Männer 

und Frauen des werktätigen Volkes und chriſtliche Arbeiter. Die ſchwielenharten, abgearbeiteten 

Hände ſchwangen nicht mordſengende Fackeln, nein, geweihte Roſenkränze wanden ſich um fie, 

Sie „demonſtrierten“ unbewußt, daß es in unſerer glaubens- und ſittenloſen Zeit doch noch Men- 
ſchen gibt, die, vertrauend auf Gottes Erbarmen, Heil und Rettung für unſer fo ſchwer darnieder- 

liegendes Volk erhoffen. Wer dieſen „Bittzug“ geſehen und ihn mit dem zwei Tage vorher in 

Wien vor ſich gegangenen „Demonſtrationszuge“, der jo grauenvolle Folgen hatte, verglich, 

| der hat handgreiflich ſchauen können, wohin wir unſer Volk wieder zu bringen trachten müſſen. 
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Die Erfahrung der letzten Zeit hat uns wieder fo recht gezeigt, daß nur aus den Landſtriche N 

und mit dem Boden verwurzelten Bevölkerungsklaſſen, wo, wie in den Alpenländern Öfte u 

reichs, noch der Väter Glaube und Sitte treu bewahrt wird, wo das Volk noch feſt in den Händen 
einer mit ihm verwachſenen Geiſtlichkeit ift, das Heil kommt, weil hier auch am erſten und kraft- 

vollſten die geſunde Reaktion gegen die volksbetörenden und landverderbenden modernen FIrr 4 

lehren ſich geltend macht. Das „ſchwarze“, angeblich noch in der „Glaubensknechtſeligkeit“ des 
„finſteren Mittelalters“ erſtarrte, „geiftig rückſtändige“ Tirol hat am erſten den entfefjelten niede- | 
ren Inſtinkten einer gottabgewandten Bevölkerung des mit den Segnungen des Marxismus i 

Reinkultur beglückten Waſſerkopfes Wien ein energiſches „Halt“ zugerufen. Die Führer oder beſſet 
Verführer dieſes armen betörten Volkes — faſt von jedem dieſer „Proletarier“ Führer kann man 

nachweiſen, daß er in feiner Lebenshaltung weder „Prolet“, geſchweige denn feiner Raſſe nach 
„Arier“ iſt! — haben denn auch, für ihre fetten Wiener Pfründen bangend, die Feſtigkeit des 

ihnen kundgegebenen Abwehrwillens der Landesteile, die ihrer ſyſtematiſchen Vergiftung bishe 
im Großteil der Bevölkerung noch ſtandgehalten haben, erkannt und „vorläufig“ abgebremſt. 

Doch bedeutet das, wie die ſozialiſtiſche Wiener „Arbeiterzeitung“ offenherzig verkündet hat, 
nur „Aufſchub“. Der Kampf zwiſchen den zwei ſich in offener Fehde gegenüberſtehenden Welt⸗ 
anſchauungen iſt aber unausweichlich. Er wird und muß ausgefochten werden. Wir aber ſollten 
uns ſtändig vor Augen halten und jeder an feiner Stelle kräftig dazu mithelfen, daß dieſer Schluß⸗ 
kampf zum Heil unſeres Volkes, ja der ganzen Menſchheit entſchieden wird: „Der Kampf zwiſchen 

Kreuz und Sowjetſtern!“ Dr. W. G. 

18 



nana Saffe 
Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkt des Herausgebers 

Von unſrer Jugend 
ie Rundfrage „Wie ſteht's um unſre Jugend?“ im Februarheft (die von den „Süddeutſchen 

Monatsheften“ ausgegangen iſt, und von der wir einige Stimmen mitgeteilt haben) hat 

tliche Zuſchriften aus jüngeren Kreiſen auf den Plan gerufen. Wir geben fie hier wieder. Die 
rſte kommt aus dem Elſaß: 

„. . . Nehmen Sie mir's bitte nicht übel, wenn ich mir erlaube, Kritik zu üben an Menſchen, 

enen ich mich im übrigen ganz gewiß nicht gewachſen fühle, die aber teilweiſe Ideen vertreten 

nd verbreiten, die dem Wohle der Menſchheit und insbeſondere dem Wohle des deutſchen Volkes 

icht zum Segen gereichen können. Doch mag ich es zuvor nicht unterlaſſen, einiges über meine 

eine Perſönlichkeit zu bemerken. Durch eigenartige familiäre Verhältniſſe bin ich ins Elſaß ge- 
ommen — jeit 1920 alſo ein Auslandsdeutſcher — gewiß nicht auf den roſigſten Boden in poli- 

ſcher Hinſicht. Doch habe ich mich zu der klaren Erkenntnis durchringen müſſen, daß bei aller 
roßen Liebe für ſeine Heimat und ſein Volk die menſchlichen Ziele eines jeden den nationalen 

orausgehen müſſen. [Die reinmenſchlichen Beziehungen find eine Sache für ſich, brauchen 

brigens nationale Überzeugungen nicht zu ſtören. D. T.] Den Krieg habe ich als Freiwilliger 

ütgemacht — Frontinfanteriſt von 1914 bis 1918 —, habe dort alle Pflichten, alle Schreckniſſe 

ber mich ergehen laſſen und nebenbei auch alle Ehrungen erfahren, die einem Frontſoldaten 

teil werden konnten. Wenn aus keinem anderen Grunde, ſo nehme ich mir aus meinen Kriegs- 

lebniſſen das Recht, ein Wort zu ſagen, das ich eben nicht zurückhalten kann. 
Den Türmer ſchätze ich ganz außerordentlich als ein Werk, das zweifellos in hohem Grade 

ꝛeignet iſt, Gemüt und Geiſt des deutſchen Volkes zu entwickeln und zu nähren — aber, daß ich 

och gleich zur Sache gehe, mit Angſt und Zittern ſuche ich mir die Frage zu beantworten: Wie 

ird man ſich mit den Ausführungen abfinden aus dem Türmer, Februar 1927: ‚Wie ſteht's um 

ajere Jugend?“ [Wir bitten nicht zu überſehen, daß jene Betrachtungen nicht aus unſerem 

eſerkreiſe ſtammen, ſondern mit deutlicher Quellenangabe aus den „Süddeutſchen Monatsheften 

1szugsweiſe übernommen find. D. T.] 
Nachdem der große Pſychologe P. Bovet in Genf in feiner feinen Studie „L'Instinet com- 

atif“ dargetan hat, daß die Weiterentwicklung des Menſchengeſchlechts auf geiftigem Gebiet 

2gen muß und ſich nur vollziehen könne durch Transformation und Sublimation des Sexual- 

id des Kampfinſtinktes; nachdem die Naturwiſſenſchaft endlich die Einſeitigkeit der Nachfolger 
arwins klargelegt hat, die alle Entwicklung nur in dem „Kampf ums Oaſein“ zu ſehen glaubten, 

id heute das Wort prägte von der „gegenjeitigen Hilfe“, ohne die gar kein Leben und Zu- 

mmenleben aller lebendigen Kreatur zuſtandekommen, und die allein nur zur vollen Harmonie 

Ihren kann: ruft eine hohe Autorität der deutſchen Jugend zu (S. 390 Mitte): „Der Pazifismus 

deutet eine Verengerung unſeres Lebens, für deſſen wiſſenſchaftliche Erkenntnis wie praktiſche 

etätigung. Darum ſind ihm die großen Leiſtungen in der Wiſſenſchaft wie im praktiſchen Leben 

tjagt .. . [Damit iſt aber ja der verſchwommene Pazifismus als Dogma gemeint, der natio- 

len Belangen in den Rüden fällt und den Feindbund unterſtützt! O. T.] 

„Hochverehrter Herr Profeſſor, ich verſichere aufs allerlebhafteſte, daß es nicht eine Entfrem— 

ing von meiner Heimat iſt, die mich dazu treibt, dieſe Worte zu ſchreiben, ſondern vielmehr 

nige Liebe zumeinem deutſchen Vaterlande und ſeinen koſtbaren geiſtigen Schätzen. 

die wir immer wieder unſeren Landsleuten empfehlen. D. T.] Aber das Blut bleibt mir vor 
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Erregung in den Adern ſtehen, wenn ich dann weiter leſe (S. 590 letzte Zeile), daß man fo etwas 

(den Krieg) bat miterleben dürfen“. Dürfen? Ein merkwürdiges Bild trat mir dabei vor die 
Augen, wie ich's habe ſehen, dürfen“ auf den Craonner-Höhen im Januar 1915, als Eingeweide 
und Gehirn unſerer Kameraden, mit denen wir zuerſt geſcherzt und gelacht hatten, vor uns m 

Drahtverhau baumelten! [Das iſt ein Enzeleindruck, der in Ihrem Sehbild haftet, hat aber do c 
nichts mit dem Ganzen dieſes Heldenkampfes zu tun?! O. T.] — Verzeihen Sie mir dieſe 
Grauſamkeiten, aber ich fühle, in dieſem Punkt darf ich nicht zurückhalten etwa einem beſſeren 

perſönlichen Eindruck zuliebe, den ich vor Ihnen gewinnen könnte, und an dem mir an ſich auch 

außerordentlich viel läge! — Von ganzem Herzen wünſchte ich auch, daß Herr Geheimrat Ker 

ſchenſteiner Recht hätte, indem er ſchreibt auf S. 391, Zeile 4: ‚Man ſcheint im Auslande mehl 
Gefühl für unfere Größe zu haben als im deutſchen Lande ſelbſt.“ Leider hörte ich immer nur dag 

Gegenteil; ich weiß wohl, daß dieſe Stimmung der völlig verdrehten Schuldfrage ent 

ſtammtz; aber auf Generationen wird es ſchwerfallen, im Ausland — nicht nur in Frankreich 1— 
die Hochachtung für das Oeutſchtum zu begründen. Auf jeden Fall können das ganz gewiß nic ch 

unfere „Patrioten“ und politiſchen Parlamentarier, wohl aber unſere Dichter und Muſi ker um 

der pflichttreue deutſche Kaufmann, dem mehr daran liegt, gute Ware zu liefern als et wa 
unredlich verdientes Geld aufzuſtapeln — kurz, unſere Männer voll Tatkraft und C haraktet 
Sehen Sie, in ähnlicher Richtung — Beſeelung Oeutſchlands — wirkt der Türmer ſeit langem 

D. T.] Dieſe werden es aber auch fertigbringen, das Deutſchtum (ohne Krieg) zur Großmacht 

der Welt zu erheben, einer Großmacht von Dauer und nicht einer „Großmacht“, deren charal⸗ 
teriſtiſcher Zug es iſt, von reichen und daher mächtigen Wucherern und Schachern ge führ 

zu werden. Oer Krieg iſt aber in jedem Fall ein ganz ſchandbares, menſchenunwürdiges Mittel 

und noch nie hat ein Mord — der auch Mord bleibt, wenn er geſetzlich zugelaſſen oder befohle 

wird — Güter eingetragen von hohem unvergänglichem Wert. [Wir achten Ihre Auffaſſung 
zumal in bezug auf dieſen letzten furchtbaren Materialkrieg mit ſeinen Gaſen, Stinkbomben 

Tanks, Minen uſw., betrachten aber den Krieg — leider — nach wie vor als eines der taal 

Abel in der Welt, gleichſam als Gewitter in den Strömungen der Völker. Predigen Sie dies den 
rüſtungsſtarken Frankreich! D. T.] 

Kämpft man aber wieder nur für einen Eintagserfolg? — Dann wolle man alle die zu schon ie 

ſuchen, deren Energien nicht auf „Schlägereien“, ſondern auf geiſtigen Kulturkampf ein 
geſtellt find. — Verzeihen Sie mir, hochverehrter Herr Profeſſor, daß ich meine Ideen nicht ve 
Ihnen zurückhalten konnte. Ich bitte Sie, ermöglichen Sie mir's, dieſe Gedanken zur Kenntn 

derer zu bringen, die den erwähnten Aufſatz laſen! Ich weiß wohl, daß die Schreiber jener dee 

in glühender Liebe für ihr Volk und ihr Vaterland zu handeln glaubten, doch weiß ich auch, 

ich ihnen darin nicht in Haaresbreite nachſtehe! 
In tiefſter Ergebenheit und Hochachtung 555 K.. 

Dieſer Einſender hat das Kriegserlebnis noch nicht verarbeitet und fürchtet anſcheinend 

Deutſchland neue Kriegshetze. Wir können ihm verſichern, daß kein ernſt zu nehmender Oeutſch 
daran denkt; vielmehr betonen wir ja im „Türmer“, daß gerade die geiftige und ſeeliſch 

Wiedergeburt jetzt allein unſer Volk zu ruhiger Entfaltung ſammeln und ſtärken kann. Abe 

der Einſender ſollte nicht vergeſſen, daß wir uns nun einmal politiſch und wirtſchaftlich in ei ier 

Zuſtande der Verſklavung und der Würdeloſigkeit befinden, die auf die Dauer von keine 

edleren Volke getragen werden kann — was noch lange keine Kriegshetze bedeutet. Man predi i 
doch den Pazifismus den andern! Wir haben dieſe Predigt wahrlich nicht nötig. | 

Eine andere Zuſchrift, aus dem weſtlichen Oeutſchland, läßt die deutſche Zerriſſenheit deutli 
durchſchimmern — und auch die „ im Briefſchreiber, einem stud. r 
ſchreibt u. a.: 

„Möge es einem nicht korporierten oder beſſer geſagt: einem politiſchen Extrembund nic = 

1 
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ngegliederten Studenten geſtattet fein, zu dem im Februar Türmer“ erſchienenen Artikel über 

njere Jugend nur eine kleine Bemerkung zu machen. 
Die im Türmer erſchienenen Aufſätze legen wieder einmal Zeugnis davon ab, wie tief (leider) 

je Kluft zwiſchen der alten und der neuen Generation geworden iſt. [2] Das dürfte denn doch 
ne zu bequeme Einteilung ſein. Mit den „Generationen“ wird viel Unfug getrieben. Wenn man 

nſinn oder Unfug einiger jungen Menſchen nicht mitmacht, gehört man halt „der älteren Gene- 

tion an.“ So einfach liegen die Dinge denn doch nicht! Blücher war ein „Greis“ — und unter 

en jungen Freiwilligen der „jüngſte“! D. T.] Es ift dort überhaupt nur von den Extremiſten die 
ede. Daß zwiſchen den verſoffenen Farbenſtudenten [Sehen Sie, nun verfallen Sie Ihrerſeits 

is „Extrem“ und beſchimpfen die Geſamtheit der Farbenſtudenten! O. T.] mit den angeblichen 
Idealen“ und dem einſeitigen, ſchlecht ernährten Pazifiſten und Aſtheten, der (weil er ſich nicht für 

38 Vaterland durch Stinkgaſe vergiften laſſen will wie Ungeziefer) [! D. T.] nach Meinung 

njerer Lehrer ein verworfenes Subjekt iſt, — daß es zwiſchen dieſen Extremen auch noch etwas 
deres gibt, was nicht mit zerhacktem Schädel feine akademiſche Vorbildung dokumentiert, und 

as nicht mit blauem Hemd und Sowjetſtern herumläuft [Sie machen aus allem ein Zerrbild! 

CT.] —, daß es noch etwas gibt, das Anſpruch darauf macht, „der“ deutſche Student zu fein, 

Ab ſich unter ihrem Wirken eine Knoſpe erſchließt, die das junge 20. Jahrhundert heißt — das 

it die ältere Generation nicht gemerkt. [Unfinn! O. T.] Der deutſche Student iſt weder real- 

onärer Korporierter noch uniformierter Fugendbewegter ..“ Iſondern ungefähr, was Sie ſelber 

nd, nicht wahr? D. T.] 
Wir brechen dieſen Erguß ab. Er hat leider nicht die objektive Form gefunden, die im Verkehr 

viſchen Kulturmenſchen üblich iſt; der Verfaſſer ſteckt noch in ſeinen ſubjektiven Wirbeln von 
u- und Abneigungen — und ſeine Stimme iſt nur als augenblicklicher Reflex verzeichnenswert. 

dir hoffen, jene Stillen und Ernten, von denen wir oft im Türmer ſprechen, finden ſich auch in 

er Studentenſchaft; fie find unſre Hoffnung — nicht weil fie „jung“ find, ſondern weil fie ge- 

immelte Kraft bedeuten. D. T. 

Die Wünſchelrute 
Ein ſeltſames und nachdenkliches Kapitel 

interſturm brauſt um meine Harzwaldſtube, in die ich mondenlang mich eingeſponnen in 

Studien um ein ſeltſames Problem. Ein Wandertag hatte mich nach Bad Grund geführt, 
eſem lieblich idylliſchen Waldort am Fuße des Sberg, in dem der Zwergenkönig Hübich nach 

er Sage feinen Sitz hat. Der Berg ſelbſt ſoll nach dem Volksmunde einen eiſernen Kopf, einen 

bernen Bauch und goldene Füße haben. Grunder Stahl war einſt weltberühmt, und zehn 

iſenhütten von Grund bis Gittelde ſchmiedeten das „geſchmeidigſte Eiſen der Welt“. Der Berg- 

zu iſt hier überall zu Haus. Noch heute iſt die benachbarte Clausthaler Bergakademie die Pfleg- 

itte des bergmänniſchen Nachwuchſes. 
Da las ich ein en Anſchlag am Rathaus: Der bekannte Wünſchelrutenforſcher Edler von Graeve- 

ernrode begeht auf Einladung des Magiſtrats das Gelände des Ibergs am Montag nachmittag 

n drei Uhr. Die Bürgerſchaft iſt zur Teilnahme eingeladen. 

Ich nahm daran teil. Graeve kannte ich ſeit langem, vor allem auch ſein in der bekannten 
ungmädelſtadt des Harzes, Gernrode, durch die Wünſchelrute erſchloſſenes Ottobad, das 

nzige Thermalſchwimmbad im Freien in Oeutſchland, das in dieſem Sommer zu einem Mode- 
d geworden war und noch weitere Blüte verſpricht. Aber mit der Wünſchelrute hatte ich mich 
cht beſchäftigt und wußte von ihr ſoviel oder ſowenig, als im Konverſationslexikon ſteht. Und 

15 iſt herzlich wenig. Und das Wenige noch dazu falſch, wie ich mich ſpäter überzeugte. 
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gch nahm an dieſem und an dem folgenden Tage an der Begehung im Grunder Gelände ti 

ſah, wie die Stahlrute, die Graeve feit nun rund zwanzig Jahren benutzt und mit der er wei 
über zweitauſend Mutungen in allen Erdteilen angeſtellt, ausſchlug, ſah die Hände des Ruten 

gängers ſich verkrampfen, ſah die Rute wie wahnſinnig wirbeln und hörte dann: Hier Süß 
waſſer, hier Mineralwaſſer, hier Eiſenerz, hier Silberader, hier Therme!!!“ — 

Ich ſah die Verbrennungserſcheinungen an den Händen des Mannes, hörte im kleinen Kre 

ſeine plaudernde Erzählung, wie er ſeine eigentliche Begabung entdeckte, durch die Erfolge de 
Landrats von Uslar in Oeutſch-Südweſt und den Geh. Admiralitätsrat v. Franzius, den Direttoi 
der Kieler Werft (ſpäter Begründer des wiſſenſchaftlich arbeitenden Verbandes zur Klärung del 

Wünſchelrutenfrage — Gründung in Hannover 1911) auf die Wünſchelrute gelenkt wurde 
lauſchte, wie er im Wüſtenbrande Sinais als türkiſcher Major Quellen aufſchlug und den deutſchen 

Truppen den Weg zum Suezkanal ermöglichte, ſah Bilder feiner Arbeit und nahm in der Fo 

noch an weiteren verſchiedenen Rutenforſchungen im Harz teil. Neben der wirtſchaftlich u 

wiſſenſchaftlich-mediziniſch bedeutungsvollſten, wo Graeve im Vorjahre für Bad Tölz das v 
loren gegangene Jod wiederfand, iſt in der allerletzten Zeit die viertägige Forſchung in Eif en ach, 

die an zweiund vierzig Stellen Waſſer anzeigte, das dem Kurbad zugute kommen ſoll, vor allem 

aber auf der Wartburg bedeutſam, wo Feſtſtellungen gemacht wurden, die für die Erhaltung 

der bedrohten Fresken von Wert ſind und daher auch viele Kreiſe intereſſieren, die nicht aus rein 

wirtſchaftlichen Erwägungen (aus Waſſernot oder zu induſtriellen Zwecken, wie zur Kali- und 

Kohle- und Erzfindung) die Rute mit Anteilnahme verfolgen. 

Das Geſehene machte mich ſtutzig. Herr v. Graeve ſtellte mir liebenswürdigerweiſe ſeine rei 

haltige Literatur der Wünſchelrute (die im Handel längſt vergriffen iſt) und fein großes ſtatiſtiſ 

Material zu Studien zur Verfügung, und immer tiefer grub ich mich in die Fragen des Phän 

mens hinein, das nun ſeit rund fünfundzwanzig Jahren aus der. a priori Verneinung der Wiff 

ſchaft und Technik zur Anerkennung der Tatſachenerfolge und in den Kreis ruhigen wiſſenſch 
lichen Forſchens nach dem Urſprung der Wirkung gerückt iſt. And ich ſtieß bei zwei der nüchternſt 

kühlſten wiſſenſchaftlichen Beobachtern und Forſchern auf das Bekenntnis: 

„Dieſe Kraft habe ich in ihrer Wirkung empfunden“, jagt der Wiener Ingenieur Braikowi 

der den öſterreichiſchen Verband zur Klärung der Wünſchelrutenfrage begründete und 1916 v 

feinem Tode die ſachlichſte und vornehmſte Schrift über das Problem hinterließ. „Und ſolange ich 

meine geſunden Sinne noch habe, darf ich an dem Vorhandenſein dieſer undefinierbaren Kraft 

nicht zweifeln. Durch die Erfahrung iſt längſt bewieſen, daß der Rutengänger Art und Ort ein e 

außerhalb ſeines ſinnlichen, jedoch im Bereich ſeines pſychiſchen Wahrnehmungsver— 
mögens liegenden Erregerſubſtanz zuverläſſig feſtſtellen kann. Es handelt ſich hier nicht um 

übernatürliche, nur um überſinnliche Vorkommniſſe. Wir kennen die Wirkung, abet 
wie aus der Urſache die Wirkung wird, das kennen wir nicht. Unſere Sinne ſind eben nicht de 
angetan, den menſchlichen Organismus in ſeinem innerſten Weſen zu enträtſeln. Was die rute 

bewegende Kraft anbelangt, jo konnten alle bisherigen Erklärungsverſuche kein befriedigend 

Reſultat liefern, weil wir hier unmittelbar vor dem Menſchenrätſel ſtehen, und das w 

kein Menſch löſen, ſolange er noch in ſeiner Haut ſteckt.“ 

Ahnlich bekennt Rothe in feiner bei Diederichs, Jena, erſchienenen Schrift „Die Wünſchelrut 

„Die rhabdomotoriſchen Erſcheinungen führen uns hinab zu den dunklen Verbindungen zwiſch 

Körperlichem und Geiſtigem, zum tiefſten Rätſel der Natur. So ſtehen wir, dem Phänomen d 

Wünſchelrute nachgehend, ſchließlich vor dem Urproblem der Menſchheit.“ | 

Das iſt das Eigentümliche. Wir kennen heute die Urſache; wir kennen die Wirkung, aber v 
wiſſen trotzdem nichts, wie aus der Urſache die Wirkung wird. Und nun da ich nach fauſti 

heißem Bemühen um dieſe Kraft, die an den letzten Grund aller Dinge heranführt und uns ge 

klein und ſtill werden läßt, eines Abends die Bilder und Bücher zuſchlage und auf mein 
Bücherbord nach irgend einem anderen Buch zur Ausſpannung ſuche, fällt mir ein ſchmales Heft 
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die Hand, das ſeit ſieben Jahren da oben liegt, aber noch immer unaufgeſchnitten der Lektüre 

rte. Denn auch Bücher haben ihre Stunden, in denen fie ihr geheimſtes Weſen kün- 
n. Wir können jahrelang an ihnen vorbeigehen, ja wir können fie auch leſen (wie z. B. den 
auft), aber eines Tages kommt die Stunde, da die Erkenntnis wie glühendes Feuer in unſere 

eele fällt, 
Es iſt „das gelbe Buch“, von Gleichen Rußwurm und Wilhelm v. Scholz 1919 herausgegeben, 

id als Einklang ſteht ein Vorſpruch von Erich Kurt Fiſcher: „Vom neuen Menſchen und der 
yſtik', der mich zu dieſen Zeilen und zu der Anpackung des Problems von dieſer Seite trieb. 

ährend ich dieſe Worte niederſchreibe, muß ich an ein längſt eingegangenes Blatt: „Monats- 

itter für deutſche Literatur“ denken, in dem vor mehr als zwanzig Fahren Friedrich Lien- 
rd mit mehreren anderen ſich zum Geheimnis, des geiſtigen Schaffens“ auf Grund einer Am- 

ige äußerte, Es iſt mir nicht mehr gegenwärtig, aber der Sinn aller jener Außerungen ſteht 

r noch klar vor Augen: Daß alles Wertvolle, das geſchaffen, intuitiv, gleichſam getrieben vom 
ligen Geiſte, von unſichtbaren, nur erfühlbaren Kräften, entſteht. 

| „Ich ſah den Menſchen nächtlich und in Tränen 

| So ganz erlöſt. Und bog ſich mit den oe 

Und dunklen Gräfern ſelig tief zur Erde — 

0 bb gischer. Und weiter: 

Herr Gott, du haft uns bitter arm gemacht, auf das wir fühlen, wie reich wir find, Wir als Iche, 
r als Volk. Was Feind zerſtören kann, iſt Sand, aufgehäuft zwiſchen Gott und mir. Ein Vogel- 

„ein Blütenzweig, ein Abend iſt mehr Brücke zu Gott, ein Blick in irre Mütteraugen, in raſende 

fen verzweifelten Volkes iſt mehr Brücke und Eingang als alle Herrlichkeit des alten Europa. 
ahl dem Feinde, daß er den Panzer der Jahrhunderte und alles Prunkgewand von unſeren 

hultern löſt, er macht uns frei zum Menſchentum. — Es wäre dir gut, du ſchwiegeſt und ließeſt 
ſtumm vor Bilder und Bäume, vor lächelnde Mütter zu klingenden Saitenſpielen führen 

> ſchauteſt und lauſchteſt und ertränkeſt in allem gänzlich. Wollteſt du vom neuen Menſchen 

en? Es wäre dir gut, du führeſt ſchweigend auf den großen Schiffen durch die Lüfte, tief in die 

e. — Es gibt keine Wiſſenſchaft der Myſtik. Es gibt keine Lehre vom neuen Menſchen. Es 

t nur beider Erlebnis. Es läßt ſich nicht erklären, nur ausſtrahlen. — Ahnung iſt 

— Es läßt ſich nicht erklären, nur ausſtrahlen! Und da bin ich wieder bei meinem Problem. 
habe das gelbe Buch zugeklappt und mich an dieſe Blätter ſetzen müſſen, über die der Stift 

im Fieber fährt. 
Denn um ſtrahlende und ſtrahlenloſe Dinge dreht ſich ja das ganze ſeltſame und nach- 

kliche Phänomen der Wünſchelrute, wie es in den letzten Fahren die an die Pforten 

er Erkenntnis pochende Strahlenforſchung (Röntgen, Becquerel, Rutherford, Blondlot, 

ckel, Wulf etc.) feſtgeſtellt hat. 
Schon vor ſiebzig Jahren hat ein damals und noch bis vor kurzer Zeit viel verlachter und heute 
ch Blondlots Forſchungen (N.-Strahlen) zur Anerkennung feiner Experimentiertatſachen ge- 

gter Privatforſcher, der Freiherr Karl von Reichen bach ſich mit der Materie beſchäftigt und 
e Odlehre aufgeſtellt, vor allem ſein ſehr intereſſantes Buch „Der ſenſitive Menſch“ 

hrieben und damit den Begriff: „ſenſitiv“ zum erſten Male in die Literatur hinein- 

dorfen. 
das deutſche Nibelungenlied iſt, abgeſehen von der Bibel, wo vom Stabe Mofes die Rede iſt, 

aus dem Stein Waſſer ſchlägt, die erſte Schriftquelle, die von der Wünſchelrute redet 

Der wunſch lac dar under, von golde ein ruetelin 

der daz het erkennet, der möhte meiſter ſin, 

wol in al der werlte über izlichen man. — 
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Ein Wünſchelrütlein alſo. Die lange Reihe philologiſcher Deutungen und Parallelen will i ' 
mir hier ſchenken. Denn mir iſt es um das Veſentliche, um das Tatſächliche zu tun, das a be 

wie im Kreislauf immer wieder zu dem letzten dm zu dem Unenträtjelbaren, nur zu anch \ f 

zurückführt. — A 

haftig, mit ihr reden zu können. Ob fie vom e von der Erle oder Eiche oder (of n 

einem Baume ift, ob fie zur Chriſtnacht oder beim Morgentau gebrochen, ob ſie friſch oder alt, i 
gleich. Auch ob ich ein Zauberwort dabei ſpreche, an das man im Mittelalter, als den eigentlich je 

Grund des Rutenausſchlags glaubte, ift gleichgültig. (Und vielleicht doch nicht. Es liegt ein Kö 
an Wahrheit in jedem Volksglauben.) 5 

mäßigkeit halber erſetzt wird, da der Holzzweig leicht bricht) mit beiden Händen wagerecht 0 

mir haltend. Kaum eine Ahnung iſt in mir von Geologie. Nur Be Kräfte find geſpannt, konzer 

triert auf das, was kommen kann, was kommen muß. 7 

Denn überall unter mir im Boden ſind Schätze vorhanden, die ans Licht drängen, die, wie di 
Pflanzen ihre Keime langſam beharrlich zur Erdoberfläche durch einen harten Boden, oft ur 

ſteinige Umwege herum, zum Licht ſchicken, rufen und rufen: Hört uns, wir find da! — Da mu 
meln die Waſſer der Tiefe, die der Menſch zum Leben, zu feiner Wirtfchaft braucht, da dehnt ſie 

die Kohle, da harrt das Kali, da liegen Eiſen und Erze aller Art. Sie alle rufen. Aber wir Menf 
von heute, eingeſpannt in einen raſend vorwärts drängenden Entwicklungsprozeß, haben v. 

lernt, auf die Stimmen der Tiefe, der Natur zu lauſchen, wir können ſie auch nicht mehr ver 
nehmen. Einſt, da der Bauer, der Schäfer, der Bergmann noch vorausſetzungslos mit der Mutte 
Erde verknüpft war, hatte der Menſch feineres Gefühl für die Stimmen der Erde. Was fin 

unſere Märchen, vor allem die Naturmärchen, anderes als die Kraft völkiſcher und dichterif 
Phantaſie, dieſe Stimmen wieder aufzufangen? Nun, die Unterirdiſchen haben eine eig 

Sprache: ſieſtrahlen. Das haben die Alten ſchon dumpf gewußt. 
Als eine der am früheſten bekannt gewordenen Fernwirkungen unterirdiſcher Quellen um 

ſonſtiger Bodenſchätze lernen wir die ſog. „Bergwitterung“ kennen. Daß derartige Au 

dünſtungen, z. B. bei Braunkohlen, oder Ausſtrahlungen aus dem Erdboden ſtellenweiſe wa 

nehmbar ſind, iſt aus zahlreichen Berichten älterer bergſachverſtändiger Schriftſteller zu 

nehmen. Agricola hat ſie ſchon vor 564 Fahren richtig beſchrieben. Athanaſius Kirchner hatte 1 
den motoriſchen Einfluß in vom Waſſer und von den Mineralien aufſteigenden Dünſten gef 

Vallemont 1694 gelehrt, daß von dem unterirdiſchen Waſſer und Erz Atomſchwärme aufftei 

und die Rute durch die Kraft der Anziehung zum Ausſchlag brachten. Caspar Peucer, der Sch 

gerſohn Melanchtons vermutet, daß die Hafel eine beſonders innige geheime Sympathie mit 
Metallen verbinde. Von den Oſtgoten wird bei Caſſiodorus berichtet, daß deren Quellenmei 

das Waſſer jo tief unter dem Boden ſuchten, wie hoch die Dünfte am Morgen ſtiegen. Auch 

okkultiſtiſche Hypotheſe faßt die Senſitivität des Rutengängers als ein ataviſtiſches Witterun 

vermögen für beſtimmte Effluvien der unterirdiſchen Subſtanzen auf, wofür Analogien aus de 

Tierreich zahlreich zur Hand find. Aber erſt Röntgen, Mad. Curie mit ihrem Radium und alle! 
Forſcher, die ſich nun auf den geheimnisvollen Weg begaben, die Strahlen zu finden, 

lehrten uns, daß alles Ding auf Erden feine Strahlen hat, natürlich auch der Menſch. Reichenbae 
ſpricht von der odiſchen Ausſtrahlung. (Man vergleiche dazu auch Goethe: „5 0 

2, 11 und Wilhelm Meiſters Wanderjahre 3, 6 und 14.) 1 
Nun ſendet, und das iſt einwandfrei feſtgeſtellt, die Erde ununterbrochen Strahlen zur € & 

oberfläche, ja bis dreitauſend Meter in den Äther hinaus. Ununterbrochen rufen alle Teilchen 

Erde mit leiſen ſeltſamen Stimmen. Auch wie dieſe Stimmen entſtehen, hat man gefunden. x 
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at die Lehre von den Atomen, den Elektronen und Zonen zuwege gebracht. Ununterbrochen zer- 
len alle Atome, reiben ſich, werden elektriſch, ſtrahlend, durchdringen alles. Im Zeitalter des 
zadio braucht man dieſe Erſcheinungen nur anzudeuten. 
Lagert ſich nun aber unter der Erde ein Erzgang, ein fließender Waſſerbach, ein Kohlenflöz, 
können hier die Alpha-, Beta-, Gammaſtrahlen (nach Prof. Gockel und Wulf) nicht hindurch 
nd gehen an dem Hindernis vorbei, im Winkel zur Erdoberfläche, wo fie an einem ſog. ftrahlen- 

erſtärkten Punkt mit den anderen Strahlen zuſammentreffen ... — — 
Ich gehe mit meiner Rute über den Plan. Da, jählings ſchlägt ſie aus, unwiderſtehlich, biegt 
ch der Zweig zur Erde oder wird — abgeſtoßen — mir gegen die Bruſt geſchleudert! Ich bin an 

nem ſtrahlenverſtärkten Punkt angelangt. Nun wandere ich ohne Rute weiter und gehe von der 

nderen Seite mit dem Zweig auf den ſoeben gefundenen und mit einem Pflock markierten 

zunkt zu. Und wieder ſchlägt die Rute aus! Der zweite Punkt iſt gefunden. Zwiſchen den beiden 
zunkten liegt das Hindernis. Dieſe Punkte vermag auch die Holzrute zu finden. Wit dieſer 

rimitiven Feſtſtellung hat man früher gearbeitet. Zehn Prozent aller Menſchen reagierten auf 

jes Rufen der unterirdiſchen Stimmen. 
Aber wo ſitzt der Urheber? 

Das Echo vernahmen wir. Aber nun heißt es dem Schalle nachgehen und den Kern finden. 
Ind das vermag nur der Meiſter. Nur knapp ein Dutzend Menſchen auf der Erde gibt es, denen 

eſe Meiſterſchaft gegeben iſt. Und von dieſen wieder nur zwei oder drei, die alle Rufe richtig zu 

euten verſtehen. Und das ift das Weſentliche, das Eigentümliche, das Geheimnisvolle und doch 
ieder ganz Natürliche, daß jedes Ding feine eigene Sprache hat, das Waffer, die Kohle, das 

ali, Silber, Gold, Kupfer, Eiſen. Die Rute in des Meifters Hand aber zeigt durch den Grad 

res Ausſchlags die Art der Stimme an. 

Der Meiſter nimmt mir die Rute aus der Hand. Er ſtellt zunächſt die „Ufer“ des unterirdiſchen 
eleges feſt, d. h. den ſog. ſtrahlenloſen Raum (jo nennen ihn die Rutengänger, obwohl er ſicher 

ine eigenen noch unbekannten Strahlungen hat), der ſich unmittelbar über dem Gelege be- 

ndet. Und dann den Kernpunkt. „Hier!“ — wie ein geöffnetes Ventil keuchen die Lungen, das 

erz kann nicht jo ſchnell mit, wie die Rute wirbelt, die Hände find wie feſtgeſchmiedet an der 

auberrute und zeigen nachher Oxidationserſcheinungen, ſind wie verbrannt. Kräftig, hart 
plägt die Rute gegen das Schutzpolſter der Bruſt, deren Rippen ſonſt brechen würden unter der 

Bucht des Schlages. 
Du lächelſt? 
Haſt Du einmal einer Rutenbegehung beigewohnt? Dann wirft du nicht mehr lächeln. Es 
mmt vor, daß der Anſchlag ſo elementar ſtark ift, daß die Rute aus der Hand geſchleudert wird, 

gie Art des Ausſchlags aber deutet dem erfahrenen Meiſter, was unter ihm ruft. 

8 Die Rute an ſich iſt nichts. Und das entkleidet ſie des myſtiſchen Mäntelchens, das Aberglauben 
nd Zauberformeln ihr im Mittelalter beilegten. Nichts als der Manometer, der Anzeiger; der 

Renſch aber oder vielmehr das Nervenſpyſtem iſt der Akkumulator für Radioaktivität. 
io jagt die Wiſſenſchaft mit ihrem technischen Wort. 

Das heißt: das Nervenſyſtem eines Menſchen, das beſonders eingeſchaltet erſcheint für dieſe 
stimmen der Tiefe, eine Antenne darſtellt, leitet die Strahlungen der Unterirdiſchen zu dem 

Ranometer der Rute, Die Deutung ift das Geheimnis der Erfahrung. Und fie geſchieht bei jedem 

zutengänger anders. 
An der Tatſache ſelbſt, dem maßgeblichen und unzweideutigen Rutenausfchlag iſt ſeit zwei 

ahrzehnten nicht mehr zu zweifeln. Auch die Wiſſenſchaft beſtreitet ſie nicht mehr. Man verſucht 
ur die Erklärung. Man ſpricht von ideomotoriſchen Bewegungen der Handmuskeln, von Auto- 

ggeſtion — und man muß beides ablehnen, da beide den Experimentierergebniſſen wider- 

brechen. Die Wirtſchaft hat ſich die Erfolge zunutze gemacht. Der preußiſche Eiſenbahnminiſter 
b ſchon 1911 einen amtlichen Erlaß heraus, der die Direktionen anwies, bei Brunnenbauten 
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ſich der zuverläſſigen und billigeren Rute zur Feſtſtellung des Bohrpunktes zu bedienen, die 
Landwirtſchaft, die Induſtrie nutzen fie, weil fie mit ihr in geringerer Tiefe, alſo mit weniger 
Bohrkoſten Waſſer findet. Alſo ein eminent wichtiger Faktor für unſere verarmte Volkswirtſchaft. 

Man ſucht verlorene Schätze zu finden, wie kürzlich im Schönbrunner Park, und Gerüchte fabelten 
ſogar von dem Wiederauffinden des Nibelungenſchatzes! Nach dem Dreißigjährigen Kriege, als 

alles danieder lag, alſo einer Zeit, wie der heutigen, ſuchte man mit der Rute das in der Kriegs · 

not vergrabene Eigentum wieder zu finden. Schatzgräber gab es an allen Orten. Natürlich a 

Schwindler. Und die letzten haben die ganze Kunſt mißkreditiert. | 

Der Reit iſt Schweigen, ift Glauben, ift ſtaunend fich neigende Ehrfurcht vor dem 

Unbegreiflichen. N 

Weil mir die Rute ein Erlebnis wurde, weil ich im tiefſten Innern fühle und weiß, daß wir 

nur dann gefunden, wenn wir wieder zur Natur und zum Göttlichen zurückfinden, deshalb | 

ich dieſe Zeilen ſchreiben. Friedrich Dietert, Ballenftedt a. Barg 

Gefahren der Parteipolitik 
W die Uneinigkeit ſich fo weit ſteigert, daß bei jeder Äußerung ſtets erſt gefragt wird, 

aus welchem Lager ſie ſtammt, das politiſche Handeln vor allem in den Parlamenten 
lediglich darin beſtebt, daß man ſich aneinander reibt, da kann von Objektivität keine Rede mehr 

ſein, und das allgemeine Chaos iſt nicht fern. Die am Staatsruder Befindlichen laſſen ſich in 
ihrer Tätigkeit nicht gerne ſtören, es iſt ja auch ſo leicht zu ſagen: wir tragen das Heil in Händen. 

Die Urſachen der Umftürze find immer dieſelben: Übermut, Leichtſinn in der Handhabung der 

Macht und ſchließlich Entartung bei den Herrſchenden (der Gipfel des Egoismus ift fo Ion 
erreicht). 

Die jetzige Parteiwirtſchaft mit ihrem Marktgeſchrei um Vorrang und Poſtengewinn ſpottet 
jeder Beſchreibung und kann nur noch an ſich ſelbſt zugrunde gehen. Vor allem verhängnisvoll 

iſt die „Nur, weil wir ſo wollen Politik gewiſſer Parteien und beſonders zu warnen iſt auch 
vor den Machtworten der „Selbſtverſtändlichkeit“ und „Ablichkeit“. Eine keineswegs gering anzu⸗ 
ſchlagende Gefahr für die heutige Politik beſteht darin, daß ſie, genau wie die Staatsverwaltung, 

in Bureaukratie ausarten kann, im geſamten einem zwar neuartigen, aber darum nicht weniges 
geringen Schreibertum verfällt. 

Der Haß aber, der nur vernichten und unterdrücken möchte, was nicht genehm iſt, muß ſchwi 

den, zunächſt unter den Volksgenoſſen und dann auch unter den Völkern, denn er iſt unwürd 

und unnütz. Möglichſt freipolitiſche Ausſprachen freilich allein wohl vermögen hier Wandel zu 

ſchaffen, und ein weites Feld der Wirkſamkeit ſteht da noch hauptſächlich der Preſſe offen, damit 
das Verſtändnis ſich verbreitet und man nicht ſchlechthin Verachtung zu empfinden brauch 
wenn die Frage entſtebt, wie Politik geübt wird. 9 

Alle Verſtändigen ſtimmen allmählich in der Verurteilung des Parteiweſens überein, ſo daß 
die Zeit faſt ſchon gekommen fein könnte, wo der Ruf: Heraus aus den Parteien! offen 

ertönen darf. Vorerſt jedoch herrſcht noch die Parteiparole. Auf Spaltung, Abtrennung von der 
Staatsmacht oder Umſturz gar des Ganzen gerichtete Beſtrebungen zu dulden, wird im al 

gemeinen keine Regierung geneigt ſein. Durch die Parteien iſt dieſer Zuſtand ſanktioniert, u 

ganz wie durch ein Dogma gebunden ſind die Anhänger dieſer Organiſationen gegenüber ihr 
Leitung. Die Menge gewiß ſucht ſtets Schutz und Stütze für ihre Anſprüche und Intereſſen, 
Mit Aufgabe der Selbſtändigkeit indes zahlt jeder, ſoweit wenigſtens als er ſich deſſen bewußt 

wird, ſolchen Anſchluß, und was ſo aus Eigenwillen entſtand, fällt ihm wieder zum Opfer, 

Segen darum der Unabhängigkeit, ſelbſt wenn fie nur auf äußeren Umftänden beruht. Denn 
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die Frage, ob eine einzelne Partei für ſich allein nach Fundament und Inhalt einen Staat 

darſtellen könnte, iſt heute mindeſtens zu verneinen, und ebenſowenig iſt aus Parteien zu- 

ſammen eine wirkliche Einheit zu ſchaffen. Die Tatſache vielmehr, daß die Parteien dauernd ihre 

Exiſtenzberechtigung nachzuweiſen bemüht ſind und viele von ihnen ſich kaum voneinander 

unterſcheiden, zeigt, daß es ſich hier um etwas Un natürliches handelt, Keine Beſchönigung 

wird darüber hinwegtäuſchen, daß aller Parteien Weſensgrund Uneinigkeit ift, und der Gijtleim 

wirkt ſelbſt innerhalb der eigenen Reihen fort, nur hütet man ſich, dieſe Erkenntnis zu verall- 

gemeinern, aus Scheu, ſich ſelbſt zu treffen. Doch weiter geht dies noch. Der Gegenſtand ſogar, 
um den man ſich urſprünglich ſcharte, tritt ſchließlich zurück: der Rampf wird Selbſtzweck, 

und auch in perſönlicher Hinſicht ſchwindet jede Unterſcheidungsfähigkeit, um alles wird ge- 

marktet und nichts hat Wert. Dann iſt man auf einmal ratlos und klagt über Führerloſigkeit, 
ohne freilich zu wiſſen, daß alle — Führer wie Geführte — vom ſelben Stoff ſind, und anſtatt 

das Unſinnige und Verwerfliche zu unterdrücken, läßt man es triumphieren und operiert noch 
gewichtig mit dem „Mechanismus“ und der „Oynamik“ der Fraktionen! 

Das Problem der Preſſe hängt hiermit eng zuſammen, und wo hier und da ein gewiſſer 

Widerwille gegen ſie beſteht, erklärt dieſer ſich hauptſächlich daraus, daß auch ſie oft allzu ſeyr 

Parteiintereſſen dient. Und doch geht vielleicht gerade von hier einmal die Läuterung aus, weil 

immerhin die Menſchheit trotz aller Senſation und Agitation auch innerlichen Fortſchritt will. 

Ein Ziel aber ſchwebt uns jetzt ſchon vor und ſicherlich ein wertvolles: zu beginnen damit, daß 
wir unſere ganze Abneigung gegen alles, was Partei iſt, zeigen und die Mittel erforſchen, 

die zu erfolgreicher Bekämpfung des verderblichen Übels nötig ſind, deſſen Folgen mehr und 

mehr hervortreten und das uns gerade an dem hindert, was uns am meiſten nottut, einig zu 

ſein. Hermann Hauck 

Der Türmer XXIX, 12 35 
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Bildende Runſt, Mufik 

Der Chriſt in Nietzſche 
ch wüßte nicht, daß irgendein Apologet den neueſten und letzten Freund des Dionyſos in 

Schutz genommen hätte. Etwa ſo wie die Kirchenväter Plato und Ariſtoteles. Ich wüßte 

nicht, daß irgendein glitzernder Schöngeiſt ſich das eſſayiſtiſche Vergnügen gemacht hätte, aus- | 

gerechnet den Antichriften von Sils-Maria als homo christianus, des „Vorhimmels“ würdig, 

zu proklamieren. Und dazu brauchte es nicht einmal einer liſtigen Interpretation pro domo, 

eines Advokaten- und Akrobatentums verdächtiger Dialektik, 1 

Oder will man jene allzukurzen Ausführungen Max Schelers hierher rechnen — ich meine die 

Stellen, wo er über das Reſſentiment im Aufbau der Moralen ſpricht und zu zeigen verſucht, 

daß Nietzſche nur eine gewiſſe Abart und Unart des Chriſtentums mit feiner Polemik trifft, ein 
muckeriſches, ſinnenfremdes, leibverachtendes, weltverneinendes, muffiges und dumpfes Kon⸗ 

ventikelchriſtentum, eine ſentimentale Altweiberreligion, eine Angelegenheit der ſublimen 

Rache von Schlechtweggekommenen, von lahmen Füchſen, denen die Trauben des Lebens zu 

hoch hängen? .. . Ich meine weiter die Stellen, wo er Aſkeſe, Nächſtenliebe und ritterliches Opfer 

als dem ſtarken Leben ſelber weſenhaft zugehörig erweiſt, alſo als grade nicht dekadent, nichtf 

nihiliſtiſch, als aller Entartung und Schwäche durchaus entgegen. 

Aber dieſe Beobachtung hat Nietzſche ſchon ſelber gemacht (Scheler ſcheint ſie wirklich uberleſen 
zu haben), und jene erſte Theſe vom Reſſentimentchriſtentum, fo fruchtbar fie iſt, ſie jagt uns doch 

gar nichts aus darüber, ob nicht eben die echte anima christiana im dionyſiſchen Philoſophen | 
ſelber noch ſteckt, ob nicht ihr beftverfchriener Haſſer und Verächter in Tat und Wahrheit ihr An⸗ 

walt geweſen iſt. N 
Nicht in allem, gewiß nicht. Ich will nicht zugunſten einer vorerſt verblüffenden Theſe Grenzen 

verwiſchen. Aber hätte uns je die Viſion einer Lebensführung von chriſtlicher Raſſe ſtärker gepackt, 

hätten uns Sprecher, Täter, Geſtalter dieſes erlauchteſten Wunſchbildes mächtiger hingeriſſen, 

wir hätten die dionyſiſche Liebe zum Sein niemals als bloßes Heidentum geringſchätzig beta x 
Allzuviele, grade auch unter den ernſthafteſten und geiſtigſten Chriſten, ſcheinen Pascal noch zu 
nahe, und wenn es ſo iſt, dann allerdings dürfte Nietzſche gegen ſie recht behalten. Nicht nur, daß 

er gegen jene von Scheler gezeichnete Fälſchung des Chriſtentums feine Pfeile abſchießt, f ondern g 

auch — und davon ſpricht Scheler nicht — gegen das enthaltungsſtrenge Port- Royal. Aber mit 

welcher zarten und ſchmerzlichen Liebe ſpricht er von dem zerbrochenen Afketen, der in einer ent⸗ 

ſetzlich grandioſen Tortur mit meſſerſcharf räſonnierender Logik eben dieſe Räſon als irrend und 
halbblind herabzuwürdigen ſuchte, der das ſchaurige Wort geprägt und grauſam befolgt hat: 

le moi est toujours haissable (das Ich iſt immer haſſenswert). Nietzſche hatte ſchon früh vor 

dieſer Gefahr geſtanden, darum ſpricht er von Pascal wie von ſeinem Bruder. Ach, er wußte nicht, 

daß die katholiſche Kirche ſelber den Janſenismus verurteilt hat, er kannte nur dieſe verbotene, 

düſtere Seitengaſſe des Chriſtentums. Das Pathos des Faſagens zu allem Leben und Sein, das 

den Chriſten erfüllt, erfüllen ſollte, das konnte er nicht ermeſſen. Und jo was gibt es doch. Man 

trifft es hie und da. Menſchen, vor denen man anfängt zu ahnen, ſtaunend zu erraten ... Auch 
Nietzſche hat chriſtliche Nähe geſpürt und erinnert ſich dankbar. „Der vollkommene Chriſt“, das ſei 

„die vornehmſte Form Menſch“, die er getroffen hätte; das Chriſtentum „doch das beſte Stück 
idealen Lebens, welches ich wirklich kennengelernt habe“. Und ſolcher poſitiven Außerungen gibt 

es noch en bei ihm. 
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„Hier ſind Prieſter,“ ſpricht Zarathuſtra, „aber mein Blut iſt dem ihren verwandt; und ich will 

ein Blut auch noch in dem ihren geehrt wiſſen.“ Und in welchem Grade verwandt! Und in 

ꝛlchem Grade ehrt jeine dionyſiſche Weisheit den Prieſter, die abſolute Religion! 

Nietzſches gewaltiger Kampf gilt dem erbärmlichen Nein, der Entartung, der Schwäche und 
zer frechen Selbſtverabſolutierung, d. h. dem Reſſentimentchriſtentum, dem Peſſimismus in 

dem Gewande, aller wirklichkeitsfliehenden Romantik, allem wirklichkeitsfeigen Erträumen 

n Über- und Hinterwelten, gilt ferner dem Gott dieſer Memmen, einem ſüßlichen Götzen, der 

ließlich vor Mitleid geſtorben ſei, gilt aller wertblinden Gleichmacherei und Demokratie, der 

zifiſtiſchen Kampfes- und Opferſcheu, gilt weiter dem rachſüchtigen Pöbel, der das Edle ver- 

tert und dem Edlen, dem Adelsmenſchen nicht gehorſam fein will, gilt endlich überhaupt der 
erkleinerung, Verzärtlichung, Vergutmütigung des Menſchen. 

Aber gegen all dies kämpfte auch Chriſtus. Männlicher, radikaler, ariſtokratiſcher als Chriſtus 
t auch Zarathuſtra nicht gepredigt, größere und ſtolzere Überwindungen hat auch Zarathuſtra 
ht gefordert, eine größere Kluft zwiſchen Menſch und Menſch hat auch Zarathuſtra nicht auf- 

eiſſen. Chriſtus bringt nicht den Frieden der lämmerhaft Allzuverſöhnlichen, ſondern „das 
hwert“. Er bringt die lange Feindſchaft um der großen Sache willen, ja den Haß um der gött- 

hen Sache willen, und wäre es innerhalb der Familie. Er wirft Feuer auf die Erde, und was 
ler anders, als daß es brenne! Er preiſt die unerſchütterliche Perſonſouveränität, er liebt die 

nale Unbekümmertheit um kleinliche Notdurft, er verachtet die Horizontloſigkeit der ewigen 

dießer, ihren gottbeleidigenden Schwerſinn, ihren grauen Erdenernſt. Selbſt den Opfernden 

ler noch wohlgemut ſehen. So ſtarkherzig will er den Menſchen, daß er das Leid noch bejahe 

den barmherzigen Hammerſchlag, mit dem der göttliche Meiſter ein immer vollkommeneres 

ld ſeiner ſelbſt meißelnd erſtehen läßt. Die Bejahung des Leides um eines Höheren willen, die 
jahung des Todes um eines Höheren willen! Fit dies nicht ſogar noch mehr als ein „tanzender 

tt“, iſt dieſes Ja zum Sein, zum Leben nicht noch eindringlicher als das Zarathuſtras? Ver- 

pert der homo christianus, wie Chriſtus ihn ſelber gelebt und gelehrt, nicht eben das „Über 

iſtliche“, von dem Nietzſche zuweilen etwas geheimnisvoll ſpricht? Als dieſer lebensmächtige 

Amenſch nämlich, rechtwinklig an Leib und Seele, von überſtrömender Lebenskraft, wie Gott 

sit fürchterlich in feiner Güte noch, denn es iſt die Güte auf lange Sicht, die ſtrenge Liebe, die 

ch Not und Blut ſehen kann ... Dieſer Gott und fein Menſch, fein Kind — fie können auch 
ſen und verachten, tief, abgründig, ohne Verſöhnung: nämlich das Nein zum Leben, zu ſich, 

Gott, und dieſes Nein iſt die Sünde ſchlechthin. Aber ihr Ja, zu ſich, zu Gott und Gottes zu ſich 

jo unendlich zugleich, daß es an keinem Neinſagenden, Neintuenden jemals verzweifelt. Man 

rtet, man hilft, man verzeiht, man verſucht alles, Gott hat ein Maximum an Rettung voll- 
icht .. . Das iſt das Geheimnis des crucifixus. 

Iſt hier ſentimentale Nächſtenliebe? Mitleid als bloße Anſteckung? Lächerliche Gleichheit aller 

elen vor Gott? Fit Macht hier Sünde? Fit hier nicht grade Rangordnung, äußerſter Adel und 

ſtokratismus der Seelen? Kann Zarathuſtra hier noch widerſprechen? 

And nochmals: iſt hier nicht ein klares und lautes Jaſagen zum Leben? Ach, was ſage ich, iſt 

nicht ein lauteres, ſtärkeres, jauchzenderes Jaſagen, eine größere Liebe? 

Zier iſt keine Verdüſterung, ſondern Erleuchtung der Sinne, keine Verleumdung, ſondern Ver— 

zung des Leibes, hier iſt heile und geſunde Selbſtliebe, hier iſt die Fernſtenliebe eine tägliche 

ung (communio sanctorum und was daraus folgt), lauter Gemeinplätze für den echten Chri— 

1. Hier ſteht für das Ende der Tage nicht die faule Schafsſeligkeit der grünen Weide, das Glück 

meiſten, das erbärmliche Behagen genüßlichen Pöbels in Ausſicht, ſondern, wie Zarathuſtra 

will, die Herrſchaft der Tugend, virtu, die wiederhergeſtellte Rangordnung, die Herrſchaft des 

heren Menſchen“, wir jagen: der Gotteskinder. 
Zarathuſtra hat zu Recht gehaßt und verachtet. Wir haſſen und verachten mit ihm. Wir ver- 

nen, was er verneint. Wir bejahen, was er bejaht. Seine Liebe iſt unſere Liebe. Nur Gott! 
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Wie hält es Zarathuſtra mit Gott? Aber wie? ſagt er denn nicht, daß der Menſch nur eine Brüc 

ſei und ein Übergang? Daß er nur ſoweit Sinn habe, als er feiner Vergottung entgegenle 

und ⸗-ſtirbt? Der Übermenſch — wer iſt das? Wer allein kann das fein? Diefes letzte Ziel, die 

Sinn des Seins, dieſes ewige Finale der Schöpfung. Auch wir glauben: der Menſch iſt kein Tie 
kein Gott, ſondern der Weg von dorther dahin, eine Brücke, ein Übergang. Und eine alte Forn 

ſagt: Christus finis mundi (das Endziel der Welt). Doch das verſtünde Zarathuſtra nicht. Hier 
Zarathuſtra nicht Chriſt genug. 

Aber die Seinsbejahung des Chriſten iſt ſo ſtark, daß er es nicht zu faſſen vermöchte, wenn die 

Welt ſchon die ganze Wirklichkeit wäre. Seine Seinsliebe ſättigt ſich daran durchaus nicht; f 

braucht, fie glaubt, fie weiß — das unendliche Sein. Ein überwirkliches von perſonaler Sein 

form oder vielmehr von geſteigerter Perſonalität (Dreifaltigkeit), ein Geheimnis, das Geheimn 

der abſoluten Religion. In dieſe urſeiende Wirklichkeit, die den Schatten des Nein nicht dem 

wird er eingehen, um ein unendlich geſteigertes Leben zu führen. Für dieſe Wirklichkeit lebt 

ſchon jetzt, indem er hier leidend, opfernd, kämpfend tapferes, heiteres Ja- ſagen, Za-tun übt, un 

koſte es Blut und Leben. Der Himmel iſt alſo nicht die Schöpfung der Lebensmüden, Gott iſt ke 

Krankenwärter, kein ſchamloſes Weſen, das dich beobachtet, aushorcht und quält, kein Sadiſt, d 
ſich langweilt, kein alter Papa, der die Dummen und Schwachen prämiiert. ö 

Solche Stärke des Jaſprechens hat nicht einmal Zarathuſtra erreicht. Nichts iſt klarer zu ſehe 

Wit ſeiner Lehre von der ewigen Wiederkunft bejaht er ein ewiges Sein, gewiß. Das iſt groß un 
tapfer gedacht. Aber daß Gott am Kreuz für uns ftarb (das Abſurde der überſchwenglichen Lie 

liegt darin), dieſer Zentralakt im Kosmos — das iſt unendlich viel größer. Doch hier werd 

Worte unzulänglich. Schließlich: die Paradoxie, daß Aſkeſe, ſcheinbares Neinſagen, Nein-t 

das Opfern der größten Schätze (Wille, Intellekt, Geſundheit, Leben) grade höchſtes Bejah 

bedeutet, das konnte Nietzſche-Dionyſos, das konnte ein Hellene, ein Vorchriſt noch nicht begreife 
Er iſt auf dem Wege zu uns geweſen. Verleumden wir ihn deshalb nicht mehr! Und wenn 

das letzte Jahrzehnt feines unbefleckt heldiſchen Lebens geiſtgebrochen bei Mutter und Schweſt 

ſaß wie früher als Kind, wieder ein Kind geworden, mit gefalteten Händen, ſtill und hilflos 

verehren wir dies ſymboliſche Schickſal! Dr. Helmut Burgert 

Paula Groggers „Grimmingtor“ 
Eine literarpſychologiſche Studie 

Won nur ſelten ward ein literariſches Erſtlingswerk mit fo einhelliger Begeiſterung b 
grüßt, wie der ſteiriſche Heimatroman „Das Grimmingtor“ von Paula Grogger. Se 

man die Dialektſchwierigkeiten ein, ſo iſt die beſonders vom deutſchen Norden her bekunde 

Beifallsfreude um ſo erſtaunlicher. An ſich höchſt erfreulich, beſonders auch deshalb, weil öſte 

reichiſches Schaffen ungeachtet vieler hochwertiger Gipfelleiſtungen von der reichsdeutſchen Ki 

nicht eben verwöhnt und auf eine Aſchenbrödelrolle angewieſen iſt. Selbſt katholiſche Buchför 0 

rungen in Deutſchland, wie der Borromäus-Verein und die Buchgemeinde in Bonn nehmen 

ihrem Literaturanzeiger und in ihren Gabenverzeichniſſen und ſonſtigen Aktionen dem öſte 

reichiſchen Schrifttum gegenüber eine ſchmerzlich indifferente Haltung ein. Die junge Oichtet 

Paula Grogger indeſſen ſcheint ein Glückskind zu ſein — vor ihr öffneten ſich die ſonſt hochmüt 
verſchloſſenen Herzenstüren wie auf Zauberſpruch —, obzwar fie, was ſonſt hemmend ins Gewiſ 
fällt, als katholiſche Autorin gilt. Von ihr wird rühmend gejagt, daß fie den Meiſter des Heime 

romans, Roſegger, in den Sand geworfen und die Handel Mazzetti übermeiſtert habe; ſe 
dreißig Jahren ſei kein Werk von ſolcher Bedeutung mehr zu verzeichnen geweſen. Das jil 
Sätze, die mich ſtutzig machen. Man kann Dinge auch zu Tode loben. Und davor möchte ich! 

Dichterin zu ihrem eigenen Beſten bewahrt wiſſen. 1 
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Nun habe ich das Buch geleſen, um unabhängig von dem Marktlärm mein Urteil ſachlich zu 

lden, um das ich von einigen ſehr geſchätzten Förderern und Seelenanwälten der Dichterin, 

icht zuletzt von dieſer ſelbſt, gebeten worden bin. Dieſem mehrfachen Ruf konnte ich mich nicht 
itziehen; was mir füglich zur Pflicht wird, iſt gleichzeitig für die Dichterin ein Recht, die eine 

eilſame Wahrheit gerne hören wird, wenn fie ſich von einer Seite darbietet, die zu lange am 
tabe der Erfahrung geht, um ihrer Sympathie zu geftatten, daß fie blindlings mit dem Runft- 

erſtand durchgeht. Denn, das ſei vorausgeſchickt, in die maßloſe Lobrednerei, die nur pſychologiſch 
verſtehen iſt, wie ſich zeigen wird, kann ich nach erfolgter Lektüre keinesfalls einſtimmen. 

Laſſen wir das Werk zunächſt ſelbſt ſprechen. 

Eine ſtimmungsvolle Sage leitet chronikenhaft die Geſchehniſſe ein und wird Schickſal — — 

ine Steinwand im Felſenbereich des Grimming, dieſem Bergkoloß über dem Ennstal, öffnet 
h wie eine Schatzkammer mit Gold und Silber dem, der's wagt — — — Man ahnt dunkel, daß 
ein Spiel der Dämonen iſt. Ein toller Jäger hat's verſucht. Er iſt in Liebe zur ſpröd keuſchen 

onſtantia entbrannt, die ſieben Jahre wartete, bis der fittenftrenge, ſinnierende Stralz fie heim- 
hrt. Trotzdem gibt der Jäger fein Wild nicht preis: „Dein erſtes Kind gehört mein!“ In einer 

wachen Stunde gibt die ehrſame junge Ehefrau feinem halsbrecheriſchen Drängen nach — 

wül geht das erſte Kapitel an. Aus Schuld wächſt Not. Der gäger, der den Schatz im Grimming- 
r heben wollte, um das Weib des anderen zu entführen, kehrt nicht wieder, er iſt dem Böſen 

fallen. Matthäus, der Erſtgeborene der herb verſchloſſenen Conſtantia — ihre vier Söhne find 

ich den Evangeliſten benannt — trägt den Fluch ſeiner ſündigen Herkunft und verdirbt. Er gerät 

m gäger nach, feinem wirklichen oder vermeintlichen Vater (es wird nicht ganz klar), den er 

eichwohl verflucht; von der Stimme des Blutes getrieben, will er, als letzten Ausweg, ſein 
lück im Grimmingtor verſuchen, wo er an einem Fronleichnamstag elend zugrunde geht. Von 

r Kugel eines Jägers getroffen, verſcheidet der Wilddieb, Wilitärflüchtling und Mädchen- 

rführer in den Armen feines Dirndls, nachdem er ſterbend noch verſucht, die Felſenei zum 

ochzeitsbett zu machen in einem ſehr naturhaft gebrachten Liebesakt, angeſichts des Zauber- 

ts, das feine ſagenhaften Schätze auch ihm verſagt. Schwül, wie fie begonnen, endet die Ge- 

ichte, die nicht weniger als 569 Vollſeiten füllt und ſich, alles in allem, um den mißratenen 

uben dreht. 
Doch ſchicken wir das Gute voraus! Ein Flimmern und Flirren, ein Knoſpen und Drängen in 

m Buche, ein triebhaftes Blühen in fo quellender Fülle, daß die brünſtige Mutter Erde mit 

zen Spinnenneſtern und Mäuſelöchern, mit ihrem Schmutz und Unrat über und über in Blumen- 

ten atmet und duftet. Ein wogiges Dickicht, das ſprüht und glüht, von tauſend Lichtbrechungen 

erſpielt und unterſchiedslos häßlich und ſchön, Schlamm und Sternenlicht ineinander ver- 

lingt und verflicht. Erde find auch die Menſchen, rein naturhaft getrieben mit ſamt dem Kirch— 

den, das in dieſe Naturmyſtik hinein verwoben iſt, zuweilen mit humorigen Reflexen, um das 

lige dem Niedrigen anzunähern, als beliebte Würze. Und ganz köſtlich die Sprache, geſchöpft 

8 dem verſchütteten Brunnen des Volkstums. Kein Papierdeutſch, auch kein Schriftdeutſch, 

idern einfach Volksmund, der über einen Reichtum von Ausdrucksweiſen und Gemütsſchätzen 

fügt, der größer iſt, als die Sagenſchätze des Grimmingtors. Nur ein vollkommen naiver Sinn, 

r tief vertraut iſt mit dem bäuerlichen Leben, ſeinen Begriffen, Vorſtellungen und Schickſalen, 

inte das fo unbekümmert hinbreiten. Da hört Literatur auf und beginnt Dichtung. 
Aber Dichtung iſt zugleich noch etwas anderes; ich verwahre mich daher, daß dieſe Sätze aus 

m Zuſammenhang mit dem Folgenden gelöſt zu Reklamezwecken ausgeſchlachtet werden. 

geht um Tieferes. Trotz dieſer Schönheit des Details wird die Lektüre ermüdend und an- 

engend. In die Naturſprache miſchen ſich unvermeidlich Worte und Wendungen, die einem 
heren Bildungskreis angehören, das gibt zuweilen ein Gemiſch, das Halbgebildeten eigen iſt. 

och das mag nebenſächlich erſcheinen. Daß die Rleinmalerei überquillt und hemmungslos in 
Breite ſchwillt, fällt ſchwerer ins Gewicht, nicht nur als Ermüdungsmoment, ſondern auch 
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als Mangel an künſtleriſcher Diſziplin. Daß Unwichtiges, ja Winziges, weitläufig ausgepinſel 

ebenſo groß neben Wichtigem und Weſentlichem ſteht und erdrückend wirkt, verſchärft dieſen Zu 
ins Geſtaltloſe und Zerfließende, trotz der treffenden Charakterzeichnung im einzelnen. Dieſe 

Fehlen der Plaſtik als künſtleriſches Geſtaltungsprinzip, das mit Bedacht über- und unterordne 

verrät, daß wir es eher mit einer Chronik als mit einem Roman im ſtrengen Kunſtſinn zu tu 
haben. Dafür ſpricht auch die Tatſache, daß ſich die Dichtung über das rein Zuſtändliche hinau 
nirgends zur Tranſzendenz der Anſchauung, zur führenden Idee erhebt, ſondern im rein Natur 

haften fteden bleibt. Auch gewiſſe immer wiederkehrende Wendungen, wie das altertümelnd 

Item, unterſtreichen das Chronikenhafte. Auch bei ſtrengſter Epik iſt im Roman der geiſtige Zu 

zum Sinnvollen, zum Symbol, zur geſtalteten Idee das Weſentliche und Bleibende. Nichts b 
ſtätigt jo ſehr die Richtigkeit dieſer Unterſcheidung, als die Tatſache, daß dieſes weitläufige Buc 
keinen bleibenden Eindruck, keine Zdeengeftalt und keinen Seelengehalt als Dauerwer 

hinterläßt außer dieſer krauſen Fülle von Einzelheiten, Vorfällen und Stimmungen, die ſich ni 

gends zur echten Tragik, zur Höhe metaphyſiſch bedingter Anſchauung, zur idealen Bildhaftigke 

erhebt, wie es die künſtleriſche Grundforderung des Romans iſt. Bloße Naturhaftigkeit iſt bin 
und beziehungslos. Sie iſt rein triebhaft, und ihr Motor iſt die Erotik. 

Aber gerade in dieſer triebhaften Erotik liegt der ſtärkſte Einwand, den ich erheben muß. Aa 

ſei verfichert, daß ich weit entfernt bin, den Moraliſten berauszukehren, Der Dichter hat das Rech 
das Leben in feiner tauſend fachen Brechung zu erfaſſen, wo und wie es ihm beliebt, und die tre 

benden Motive, auch die erotiſchen, bloßzulegen. Aber auch in der abſichtsloſeſten Schilderun 

liegt Deutung. Wie es geſchieht, das iſt bezeichnend für die ethiſche Grundhaltung oder de 

künſtleriſche Ethos. Das letzte, geheimſte Ziel aller Kunſt iſt, wenn auch unausgeſprochen un 

unausſprechbar, ein Deutſames und mithin ein Myſtiſches. Und je höher das künſtleriſche Ethe 
und das geſtaltete Kunſtwerk, deſto näher hin zur abſoluten Wahrheit, die den konkreten en 

fall der Handlung oder des Schickſals an ein oberſtes Sittengeſetz bindet. 

Was iſt dieſes Bedeutſame in Paula Groggers Roman? Die triebhafte Exotik, die ſich 1 

erdenhaft wie ein roter Faden durch das ganze Buch zieht und das eigentliche Agens bildet‘ 

Die widerliche Geſchlechtlichkeit des ſterbenden Burſchen und feiner Dirn im Schlußkapitel 
nicht nur unnötig, ſondern eben auch unkünſtleriſch. Und daß die im Volksbewußtſein fortlebend 
Idealgeſtalt des Erzherzogs Johann im ehebrecheriſchen Verhältnis zu einer feſchen Bäueri 

gezeigt wird, wirkt nicht nur unwahrhaft, ſondern auch undelikat und abſtoßend. Gerade gi 

zwingenden künſtleriſchen Gründen wäre hier die Gelegenheit nicht zu verſäumen geweſen, d 

Welt dumpfer Triebe das hehre Bild einer idealen, opfernden Liebe entgegenzuſetzen, wie es d 

hiſtoriſche Überlieferung von der Verbindung des edlen Prinzen mit der Auſſeer Poftmeiften 
tochter feſthält. Dieſe ritterliche Geſtalt in die Großſchlächtigkeit bäuerlicher Sinnlichkeit undi i 

die gegenſatzloſe Eindeutigkeit ſtumpfen Trieblebens hinabzudrücken, entſpringt einem B 

dürfnis, das weder hiſtoriſch noch künſtleriſch begründet iſt. vollends, wenn man bedenkt, daß 

hier als Ehebrecher in einer ſittlichen Entartung gezeigt wird, und dies mit einer Ahnungslos 190 
für die amoraliſch das gelindeſte Wort iſt. 

Ich werde bei dieſem Buch den Gedanken nicht los, daß es von einem Mädchen geſchrieben 

das ſich darauf beruft, im Salzburger Urſulinerinnenkloſter erzogen worden zu ſein. Die i 
rariſchen Maßſtäbe verſagen hier ebenſo, wie gegenüber dem beifallfreudigen Publikum; pf 

chologiſche Maßſtäbe müſſen herangezogen werden. Ich kann hier nur andeutungsweiſe rede 

Prof. Klug ſpricht in feinem epochalen Werk „Tiefen der Seele“ von einer „Binnenerotik 

dieſer ſeelenzerſtörendſten Verirrung, der vielleicht die gehemmte und zugleich hemmungslos 
Frauenpſyche leichter unterliegt als das kräftigere männliche Genie. Ich habe den Verdach 

daß gerade die Triebhaftig keit des Buches der eigentliche Grund des ungewöhnlichen Erfolge 

iſt, der dadurch um ſo fragwürdiger wird. Welche Saiten zum Erklingen gebracht wurden, bi 

zeichnet unwillkürlich am treffendſten ein Lobesartikel, deſſen Verfaſſer immer wieder von dei 
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„jungen Weib“ redet. Ich ſollte meinen, daß doch allein die Dichterin in Frage kommt, und nicht 

das Weib. 
Es hieße der Dichterin einen ſchlechten Dienſt erweiſen, wollte ich das Bedenkliche verſchweigen, 

das Ungeſunde, das im Grunde fo viel anſcheinend harmloſer Schönheit als Trieb wirkt. Die 

künſtleriſche Mahnung verbindet ſich ungeſucht mit einer ſeelenärztlichen, die auf eine höhere 

ſeelſorgliche Inſtanz hinweiſt. Es wäre ſchade um ein ſolches Talent, das zwar weder Nofegger 

noch Handel-Mazzetti oder ſonſtige Meiſter übertrumpft hat, aber doch zu vielen Hoffnungen 

berechtigt. Aber wohlgemerkt: Seelen zucht iſt Vorausſetzung jed er enſtleriſchen Zucht! 

ſeph Auguſt Lux 

Fritz Beckert 
onnenichein und Mondlicht ruhen auf den duftigen Bildern Beckerts. Als echter Maler- 

poet und Romantiker im Sinne Moritz von Schwinds kennt er keine ausgeklügelten Pro- 

bleme. Die ſchlichte, natürliche Formenſprache und die prächtig leuchtende Farbenfülle ſeiner 

Gemälde und Aquarelle laſſen ſeinen geſunden Sinn für alles Klare und Einfache erkennen, 
der die Vorausſetzung für jede wirklich bedeutende künſtleriſche Leiſtung iſt. Beckert ging von 

früh an unbeirrt feinen Weg in grader Linie. Für ihn gab es keinerlei Experimente zur Erfin- 

dung einer neuen Kunſtrichtung oder eines modernen „Ismus“. Der auflöſende Geiſt jenes 
Kunſtbolſchewismus, der noch vor wenigen Jahren Geſchmack und Kultur zu vernichten drohte, 
vermochte ihn nicht anzukränkeln. Seine Werke blieben deshalb wertbeſtändig, als die Mach— 

werke zahlreicher zeitgenöſſiſcher Maler kein kritikloſes, nur auf Senſationen ſpekulierendes 

Publikum mehr fanden. 

Beckert ſtammt aus einer Leipziger Bürgerfamilie. Er wurde 1877 geboren und verlebte ſeine 

Jugend zunächſt in Leipzig, ſpäter im grünen Voigtlande, wohin ſein Vater als Beamter ver— 
ſetzt wurde. Früh ſchon reifte in dem Jungen der Entſchluß, Künſtler zu werden, wenngleich 
ihn eine Großtante eindringlich auf die Gefahren dieſes Berufs hinwies, da ſie einmal einen 
Maler „von's Jerüſte“ hatte ſtürzen ſehen. Mathematik war ihm ein Buch mit ſieben Siegeln, 
und im Zeichenunterricht galt er als der ſchlechteſte Schüler. Sein pedantiſcher Lehrer vermochte 

nicht den genialen Schwung feiner frei hingeworfenen Skizzen zu erkennen. Der Zunge aber 

kannte nichts Schöneres, als mit Stift und Skizzenbuch Wälder und Sörfer zu durchſtreifen, 

unbekümmert um das Urteil anderer über die zeichneriſche Ausbeute dieſer Fahrten. So hat ihn 
ö auch fein ſpäterer Lebensweg weder rechts noch links ſehen laſſen. Als Schüler Friedrich Prellers 

und Gotthards Kuehls verfügte er über ein ausgezeichnetes Rüſtzeug, ſo daß er bald in Dresden 

ſein eigenes Atelier errichten konnte. In freiem Schaffen entwickelten ſich ſeine vorzüglichen 

Fähigkeiten zu vollendeter Meiſterſchaft. Mit ungewöhnlichem Fleiße ſchuf er Werk um Werk. 

Im gleichen Maße wuchs die Anerkennung, die ihm in Fach- und Laienkreiſen entgegengebracht 

wurde. Studienfahrten nach dem Süden brachten reiche Früchte künſtleriſchen Erlebens. Frän— 

kiſche Städte und thüringiſche Dörfer und Wälder übten ungemeine Reize auf fein ſcharf beob- 

achtendes Auge und fein warm empfindendes Gemüt aus, Hier entſtanden jene friſchen leben— 

durchfluteten Landſchafts- und Städtebilder, die in ſeltener Weiſe echt deutſches Empfinden 
ſpiegeln. Die großen Linien und Umriſſe, vor allem in der Architektur, find kräftig und eindruds- 

voll angelegt, während die Einzelheiten von zarter und liebevoller Behandlung zeugen. Die 

Mannigfaltigkeiten fränkiſcher Kleinſtädte feſſelten ihn ebenſo wie Prunk und Pracht biſchöflicher 
Reſidenzen oder kaiſerlicher Schlöſſer. Nachdem Beckert Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 

in Dresden geworden war, zog er in den Ferien mit Leinwand und Palette in Schlöffer und 
Paläſte, in Kirchen und Klöſter, um eine Fülle koſtbarſter Innenbilder zu ſchaffen. Zahlreiche 

Galerien, vor allem aber die Staatlichen Sammlungen zu Oresden, Leipzig und Berlin beſitzen 

Beckertſche Gemälde. 
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ſchmutz iſt leider fo ſehr zur Mode geworden. Man ſieht nicht ln has Gute, fondern in allem 

das Schlechte, Niederreißende. Beckerts Bilder ſprühen von Lebensfreude, es wird dem Beſchauer 
warm bei ihrem Anblick. So will der Meiſter auch nichts davon roiſſen, wenn ein Kritikus irgend 

eine Philoſophie in ſeine Bilder hineingeheimnißt. Das Malen macht ihm Freude, und er will 

Freude damit wecken. Beckert iſt eine Lynkeus-Natur: % 

„So ſeh ich in allen Ihr glücklichen Augen, 
Die ewige Zier, Was je ihr geſeh'n, 

Und wie mir's gefallen, Es ſei, wie es wolle, 

Gefall' ich auch mir. Es war doch ſo ſchön.“ 
Karl Auguſt Walther 

Marcel Kleine 
ie Bildhauerkunſt findet ſeit Jahrzehnten nicht nur in Thüringen, ſondern im ganzen 

Reiche und weit darüber hinaus kaum noch die Aufgaben, die zu löſen ihr vorbehalten ſind 

Sowohl die wirtſchaftliche Entwicklung, die von der Kunſt überhaupt, insbeſondere aber von de 
Bildhauerkunſt, d. i. der Skulptur, ablenkt, als auch die damit zuſammenhängende und leide 

immer deutlicher in Erſcheinung tretende Vorherrſchaft der materialiſtiſchen Weltanſchauun 
ſind hier als Urſachen zu nennen. So ſehen ſich unſere Bildhauer zumeiſt auf eine Kleinkunſt an 

gewieſen, die zum guten Teil auch noch irgendwelchen wirtſchaftlichen Zwecken dienſtbar gemach 

wird. Um ſo erfreulicher iſt es, wenn ſich hie und da doch noch ein Künſtler findet, der ſich dem 

Zwange der Verhältniſſe widerſetzt und ſich nicht ganz von ſeinem Wege abdrängen läßt. 

Marcel Kleine darf zu den Bildhauern gerechnet werden, die trotz wirtſchaftlicher Bedrängnis 
in ernſter Hingabe ihre künſtleriſche Aufgabe zu erfüllen unverdroſſen bemüht bleiben. Er macht 

weder der Mode noch der modiſchen Maſſenfabrikation und ihren wirtſchaftlichen Diktatoren 

Konzeſſionen, ſondern formt und bildet in ſtiller Zurückgezogenheit ſeine kleinen und großen 
Merte als ein treuer Mann, dem fein künſtleriſches Schaffen noch immer eine Art Gottesdienſt iſt. 
So iſt ſeine Kunſt auch rein und frei, groß und keuſch geblieben, wenn ſie eben deshalb auch neben 

den lärmhaften Gebilden der Macher und Schnellfertigen nicht ſo zur Geltung kommen kann, 
wie fie es verdiente, Beſonders rühmlich iſt in allen Werke Kleines die eindringliche Schlichthei t 

der Charakteriſtik; nirgends ein aufdringliches Heraustreiben der Form bei inhaltlicher Dürftig- 

keit, wie man das ſonſt an anderen aufs Charakteriſtiſche zugeſpitzten Werken wohl findet, 

Seine Porträts (Statuen, Büſten und Reliefs) zeigen dabei durchaus einen friſchen Realismus, 

ein lebendiges und ſtarkes Gefühl für Naturwahrheit, die aber durch einen geläuterten Schönheits⸗ 
ſinn gebändigt und veredelt iſt. Seine monumentale und dekorative Plaſtik, ſeine Kleinbronzen 

und Porzellane zeichnen ſich alle durch ein ganz eigenes Formgefühl aus und durch jene eben nur 

dem echten Künſtler eigene, man möchte faſt ſagen fromme Geſtaltungskraft, die das Seeliſche 

und Körperliche weniger enthüllt und entblößt, als vielmehr im Schimmer ſeiner Natürlichkeit 

und Unentweihbarkeit darſtellt. 1 

Geboren zu Weimar am 12. September 1884 als Sohn eines Vergolders, iſt Marcel Kleine 

ſchon früh mit der Kunſt in Berührung gekommen. Dank ſtaatlicher und ſtädtiſcher Stipendien 

konnte er zunächſt Schüler von Hans W. Schmidt -Weimar, ſpäter der Kunſtgewerbeſchule in Erfu t 

werden. Der verſtorbene Großherzog von Weimar ermöglichte ihm 1907 den Beſuch der Runft= 

ſchule in Weimar, wo Adolf Brütt, Saſcha Schneider und Ludwig von Hofmann Kleines Lehrer 
wurden. Von 1912 bis 1914 endlich war Kleine in München, wo er die beiden damals welt“ 

berühmten Tänzerinnen Rita Sacchetto und Sent Maheſa modellierte. Dieſe beiden Büſten mach 
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an den Künſtler weiteren Kreiſen bekannt, zumal fie in den großen Kunſtausſtellungen (München, 
zom, Hamburg uſw.) Aufſehen erregten. Nach dem Krieg, den M. Kleine als Landſturmmann 

nitmachte, ließ er ſich in Weimar nieder, wo er ſeitdem bei ſeiner hochbetagten Mutter lebt. 

Von größeren Werken, die er trotz zeitweilig bitterer Not geſchaffen, wurden beſonders an- 

rkannt: „Zum Licht“, die „Knabenfigur“ und „Träumerei“. Unter ſeinen Porträts ragt das 

ihrer Königl. Hoheit der Frau Großherzogin von Weimar hervor. 

Seine Plaſtiken find über ganz Oeutſchland verſtreut, teils von Stadtverwaltungen, teils von 

zunſtvereinen angekauft, haben aber auch im Ausland (Frankreich, Holland, Italien und Eng— 

md) Freunde und Käufer gefunden. 
Wie allen Künſtlern iſt auch Marcel Kleine zu wünſchen, daß ihm ein Kunſtfreund endlich 

inmal Gelegenheit gebe, aus dem Vollen zu ſchaffen und zu zeigen, welch hohes Können bei 
efer Durchſeelung der Werke ihm gegeben iſt. Leonhard Schrickel 

Muſikkultur als Gewerbe 
er jahrzehntelange Kampf der führenden Muſikerverbände hat mit der Einführung der 
ſtaatlichen Aufſicht des Muſikunterrichtsweſens ein vorläufiges Ende erreicht. Ein vor- 

iufiges, wohlgemerkt, denn jetzt rächt ſich eine gewiſſe Einſeitigkeit in der Vorbereitung der er- 

iſſenen Verordnung. Jetzt ſtellt ſich nämlich heraus, daß gerade das eingetreten iſt, was man zu 

ermeiden wünſchte: Ein ganz ungerechtfertigtes Hinaufheben des Pfuſchertums und ein Hinab- 

ehen der gediegenen Muſikpädagogen in die Niederung des Schundes. 

Es iſt durchaus verſtändlich, daß man in dieſen Zeiten fürchterlicher Verelendung ganzer Be— 
Ife an den ſogenannten „wohlerworbenen Rechten“ gewiſſer privater Muſiklehrender nicht hat 

orbeigehen wollen und auch können. Unter den niederen Schichten der Lehrenden gibt es gar 
anche, die von Jugend auf, als man noch keine hohen Anſprüche an das „Muſikfräulein“ 

ellte, mehr ſchlecht wie recht, aber redlich ihr geringes Wiſſen an die Jugend weitergeben. Und 

enen, die wegen jahrzehntelanger einſeitig eingeſtellter Arbeit und wegen höheren Alters ſich 
icht mehr umarbeiten können, denen ſoll und darf man auch billigerweiſe das Brot nicht ent— 

ehen. Daß man aber dieſe Altersgrenze auf 35 Fahre feſtſetzte, heißt, unbeſtritten, den Pfuſch und 
ſchund an ſich anerkennen. Muſikerzieher, die Träger der Muſikkultur fein ſollen, find doch ſchließ— 

ch keine Hauſierer, die den Gewerbeſchein bekommen, weil ſie ſchon vor zehn Fahren hauſiert 

aben. Kunſt und Gewerbeausübung laſſen ſich eben nicht planlos über einen Leiſten ſchlagen. 
Richtig iſt ja, daß bei geeigneter Handhabung der Erteilung des „Anterrichtserlaubnisſcheins“ 

ie ſchlimmſten, der Behörde bekannten Fälle ausgemerzt werden können. Aber darum dreht es 
ch im allgemeinen gar nicht einmal. Vielmehr find durch das Zuſammenwerfen mit jenen gedul- 

ten Lehrern die ernſt ſtrebenden Muſikpädagogen auf eine Linie geitellt, Zwar eine Oberſchicht 

mn „ſtaatlich anerkannt“ werden. Aber das wird nur eine ſehr gefiebte, verſchwindende Minder— 
eit fein. Und auch von ihnen verlangt man durchweg zuerſt die Beantragung des „Unterrichts- 

laubnisſcheins“. 
Zahlreicher ſchon werden die fein, die ihre Prüfungen bei anerkannten Muſikerverbänden ab- 

legt haben und ſich plötzlich vor die Wahl geſtellt ſehen, entweder das ſtaatliche Examen nach- 

holen oder auf gleicher Stufe mit den Geduldeten zu ſtehen. Das ift ein hartes Ding für die, 

ie den jahrelangen Kampf um Einführung der ſtaatlichen Prüfung Schulter an Schulter mit 

wen Verbänden gekämpft haben. Sind fie denn nicht die Bahnbrecher, die ſchließlich ſich ſelbſt als 
dtoßtrupp in die Breſche geworfen haben? Dieſe Pioniere haben ſich, um die Notwendigkeit 

er Prüfungen zu erweifen, zuerſt einer ſolchen unterzogen und ſehen nun, daß dieſe nichtig ift 
nd fie ſelbſt nicht um ein Haar beſſer daran find, als die geduldeten Pfuſcher. Denn es iſt durch⸗ 

0 nicht jedermanns Sache und manchmal einfach ausgeſchloſſen, daß jemand neben ſeinem 
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Berufe — noch dazu Muſikunterricht — nochmals eine ſtaatliche Prüfung mit allen notwend 

Sondervorbereitungen auf ſich nimmt. Dieſe Geprüften ſind, das läßt ſich nicht leugnen, ein 

Klaſſe für ſich. Denn nicht jedem von ihnen, zumal den jüngeren, wird die ſtaatliche Anerkennun 

zuteil werden können, da eine ſolche Auswahl notwendig nur unter den Pädagogen mit Erfal 

rungen und Rache bee Erfolgen getroffen werden kann. 0 

Dann aber kommen immer noch alle, die auf Hochſchulen ſtudiert haben, ohne daß ſie ſich eine 

Abſchlußprüfung unterzogen, die jedoch immer noch turmhoch über den Geduldeten ſteher 

Und endlich diejenigen, die — wie z. B. die Geſangspädagoginnen — bei einzelnen Kune 

von Ruf ihre Ausbildung erhielten. 

Wie man ſieht, führt eine gerade Linie von der künſtleriſchen Spitze ohne Unterbrechung 1 

zum geduldeten Pfuſchbetrieb. Nur hat man der oberſten Schicht äußerlich noch den Titel „ſtaa 
lich anerkannt“ angehängt. Im Grunde genommen könnte man das alles als reine Außerlichke 

betrachten, die nur die Muſiklehrenden anginge. Die Sache liegt aber tiefer. Dies Hinabziehe 
der Oberſchichten auf die Pfuſchniederung hat eine ſteuerliche Folge: Man verſucht jetzt ſcho 

ſeit längerem auch auf dem Kunſtgebiet alle Betätigung als Gewerbe mit Steuer zu erfaſſen 

Was das bedeutet, wiſſen die wenigſten. Es heißt das außer der Steuerbelaſtung unter anderen 

das Recht der Polizei, den Betrieb und ſeine Einrichtungen zu überwachen, das Ar 

der Nachbarn wegen ſtörender Geräuſche und anderes mehr. 

Wer erinnert ſich noch der Kämpfe der Muſipädagogen, als die Reichs verſicherung die prise 

Muſiklehrenden als Angeſtellte ihrer Schüler bezeichnete? So wird es heute weitergehen. Mi 

vollem Recht werden die Steuerbehörden die Geduldeten als Gewerbetreibende betrachten, d 
ja bei deren Betrieb von Kunſt oder Wiſſenſchaft nicht die Rede iſt. Aber es iſt die Frage, ob fi 
bei den Geduldeten haltmachen werden, und wo dann die Grenze zu ziehen iſt. Auf der anderen 

Seite werden ſich die „ſtaatlich Anerkannten“ ihr Recht von Fall zu Fall im Verwaltungsweg 

erſtreiten müſſen, da fie ja das „rein Künſtleriſche“ und das „rein Wiſſenſchaftliche“ ihrer zeigt 
e können. 

Tag getreten ſind, wie der Herr einſender ſie ſchildert. Trotzdem glauben wir zu wiſſen, d 

ſolche Handhabung keineswegs in der Abſicht des Miniſteriums liegt und die möglichen Gefahr 

allzu verallgemeinernd und allzu peſſimiſtiſch geſehen werden. Denn z. B. die ſtaatliche Anerken 

prüften, ohne erneute ſtaatliche Nachprüfung, ſoll nach Abſicht der Behörde die Regel bild: 

Daß mit der Beantragung dieſer Anerkennung eine gewiſſe Unbequemlichkeit als einmal 

Übergangserfcheinung verbunden iſt, ſteht außer Frage — aber fie wird doch wohl getragen w 
den müſſen, um andererſeits die Bekämpfung des Pfuſcherweſens wirkſam geſtalten zu könn 

Daß aber die alljährliche Erneuerung des Erlaubnisſcheins eine vorſintflutliche Polizeirankü 

bedeuten würde, und daß auch in der Herabſetzung der Altersgrenze auf 35 Jahre für „juryfr 

Pfuſcher“ ein ſchwerer Fehler begangen worden iſt, haben die Berufsverbände, voran I 

„Reichsverband deutſcher Tonkünſtler und Muſiklehrer“, mit anderen Bedenken dem Kultt 

miniſterium nachdrücklichſt zur Kenntnis gegeben. Hoffen wir nur, daß die Behörde in dieſes 

Punkten nun auch bald und gründlich Verbeſſerungen eintreten läßt. H. F. 
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Unredlichkeit und kein Ende Die geſcheiterte Seekonferenz 
Coolidge Englands üblicher Umfall Der neue Friede 

Helfershelfer Der blutige Freitag Wiener Lehren - Der 
abgebaute Hörſing „Zurück zum Reich“ Die Pazifiſten und 

| ihre falſche Front 

Waun regierſt du eigentlich deine Leute?“ So fragte Papſt Alexander VI. 

| einen jener Bandenführer, die ſich damals zu Herrſchern italienischer Städte 
machten. „Mit Lüge“, war die Antwort. 

Das Rezept wird heute noch ebenſo gehandhabt; nur will's keiner mehr Wort 

haben. Was allein der verfloſſene Monat wieder gebracht hat an politiſchen Nänken, 
Gemeinheiten und Eigenſüchten, das könnte den ZIdealiſten zweifeln machen an der 

Menſchheit und damit an der Hoffnung, daß es doch noch einmal beſſer werde in 
dieſer ſublunariſchen Welt. 

Mit der Seekonferenz kam es, wie das Fuli-Tagebuch vorausſagte. Es iſt kein 
Kunſtſtück, in Genfer Dingen Prophet zu fein. Man braucht bloß à la baisse zu ſetzen. 

„Ekelhafte Heuchelei.“ Die „Tribuna“ hat recht mit dieſem verachtungsvollen Ur- 

teil. Sie ſpielten Golf und Baſeball zuſammen, dann aber ging man in den Sitzungs- 
ſaal, einander zu übertölpeln. Chamberlain erklärte, es ſei abgeſchmackt, an einen 

Krieg zwiſchen angelſächſiſchen Völkern auch nur zu denken. Gleichwohl wurden die 
Zähne gefletſcht, als ob er vor der Türe ſtände. Weil Amerika ſich nicht übers Ohr 
hauen ließ, ſchimpft die engliſche Preſſe ſackſiedegrob über den anmaßenden Kriegs- 

gewinnler dadrüben, den frechen Emporkömmling, der ſich erdreiſtet, zur See eben- 

ſoviel ſein zu wollen wie deren angeſtammter Selbſtherrſcher. 

Englands guter Abrüſtungswille, jo heißt es, zeige ſich darin, daß es die Kreuzer— 
geſchütze auf 15 Zentimeterkaliber habe zurückſetzen wollen, Amerika hingegen halte 
ſtarrköpfig an den ſchweren Stücken feſt. Es weiß wohl warum. Englands guter Wille 

iſt nämlich von innen beſchaut ein ſehr übler Wille. Sind nur enge Rohre ſtatthaft, 
dann kann es über Nacht feine rieſige Handelsflotte in lauter Hilfskreuzer verwan- 

deln. Die Möglichkeit dieſer verſchwiegenen Flottenreſerve entfällt jedoch bei gröbe- 

rem Geſchütz. Daher der britiſche Vorſchlag, daher der amerikaniſche Widerſtand. 
Keiner ſagte jedoch den wahren Grund; jeder heuchelte Menſchheitsgefühle; das 
Wort war ſchön, aber ein duckmäuſeriſcher Schalk ſaß hinter ihm. 

Nun geht natürlich das Wettrüſten los. Die Union mit ihrem volltönigen Pazi- 
fiſtenmund legt für 85 Willionen Dollars Kriegsſchiffe auf Stapel, worunter zwölf 

Zehntauſend-Tonnen-Kreuzer mit lauter dicken Kanonen, vor denen jedes Holz— 

ſchiff verſackt. und in 35 Training camps bildet es jährlich ebenſoviele tauſend 
junge Leute zu Reſerveoffizieren aus. Das iſt der Übergang zur allgemeinen Wehr- 
pflicht. Daß ihm das Geld fehlt, ein Gleiches zu tun, das iſt John Bulls ſtille Wut. 

Vorläufig frißt er ſie noch in ſich hinein, aber es kommt einmal der Tag, da ſie 
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ausbricht. Die neue Freundſchaft mit Japan, ift fie nicht verdächtig? Über kurz oder 

lang könnte in Downingftreet die Luft erwachen, wieder fechten zu laſſen; wenn 1 
nötig, bis auf den letzten gelben Rudergänger. 

Die Seekonferenz iſt endgültig geſcheitert. Sie erklärte daher mit Genfer Auf- 
richtigkeit, ſie habe ſich auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Der Diplomat ſtirbt lächeln 

und behauptet, er mache nur ein Mittagſchläfchen. 

Wer iſt ſchuld an dem Wißerfolg? Jeder bezichtigt den anderen und iſt be 
ſelber der Sünde bloß. Mi 

Auch Coolidge, der Einberufer. Als er einlud, dachte er an feine Wiederwahl \ 
Ein Genfer Erfolg, und er war glänzend heraus. Denn wer konnte dann auffont 

men gegen ihn, den Abrüſtungspräſidenten, den Sparer ungezählter Flotten 
millionen, den Friedensengel der Welt? Das Scheitern macht ſeine Englandliebe 0 
nicht größer, aber auch ſeinen Ehrgeiz nicht kleiner. Zwar hat er ſeinen Verzicht 

auf eine neue Präſidentſchaftskandidatur ausgeſprochen, aber gerade das beweiſt, 
daß er nicht verzichten will. Sub specie recusationis inflagrabat. Man kennt den 1 
Schlich. Er foll die anderen Kandidaten herauslocken und ſich totlaufen laſſen. 0 
Dann ruft die Volksſtimme nach dem einzigen, der helfen kann, und tiefbewegt 
erklärt er ſie für die Gottesſtimme, der ſich zu verſagen ſündhaft wäre. 9 

Die geſcheiterte Seekonferenz iſt zugleich das Probeſtück für das ſichere Scheitern 
der allgemeinen Landabrüſtung. Sie war uns zugeſichert als Gegenleiſtung für die in 

unſrige. Wenn man auf der anderen Seite den Vertrag nicht hält, find wir nicht 
dann auch wieder frei? Nach Vernunft, nach Recht, nach Ehrbarkeit allerdings. 

Das ſind aber für den Politiker nur Papierwährungen ohne jede Sachwertdeckung. 
Wie würde Frankreich aufbegehren, wenn wir dem Verſailler Vertrag nur ein 

Titelchen raubten! Mit jener Tollwut, die ſelbſt Wilſons Ekel erregte, dem doch 
wahrlich auch wir ſchon Brechmittel waren. Clemenceaus Wort von den zwanzig 
Millionen zuviel iſt auch heute noch im Schwang und Fochs „tuer du boche“ gef 
wiſſermaßen nur ſeine Ausführungsbeſtimmung. 4 

Aber England? Die Unterhauserklärung Locker Lampſons ſchien anzudeuteſ 
daß das Londoner Kabinett für baldige Räumung der Rheinlande ſei. Das vorige 
Tagebuch warnte. Es verwies darauf, daß die britiſche Politik ſtets moraliſch tut, 
nie moraliſch iſt. Sie bleibt daher jederzeit im inneren Einklang mit ihrer Eigenfucht, 

gerät jedoch immer aufs neue in Widerſpruch mit ihren ſchönen Redensarten. Allein 
das macht ihr gar nichts aus; Worte find ihr bloß titel, die anderen dumm zu 
reden. 1 

Bei der Landkonferenz hatte Lord Robert Cecil die Theſe aufgeſtellt, daß Ab 
rüſtung die Sicherheit erhöhe. Auf der Seekonferenz hingegen erklärte er, England 

könne nur ſoweit abrüſten, als feine Sicherheit geſtatte. Für britiſche Intereſſen 

verteidigt er alſo denſelben Grundſatz, den er für fremde mit dem Bruſtton des Welt⸗ 

weiſen verwarf. f 

Auch Locker-Lampſon ſchlug ſich binnen 18 Tagen klatſchend auf den Mund. Kan 
war die Rheinräumung auf einmal abhängig von Forderungen, die wir noch nic 
erfüllt hätten. | 

Ein deutſcher Staatsmann alter Schule hätte ſich ſolcher grundſätzlichen Stund⸗ g 

4 3 
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ſatꝗzloſigkeit geſchämt. Dem Briten liegt's fern; der Diplomat flunkert fürs Vater- 

land, wie der Soldat fürs Vaterland kämpft und ſtirbt. 
Auch die engliſche Preſſe iſt jählings gegen uns eingeſchwenkt. Poincars hat 
ihr wieder einmal vollkommen Recht. Weil 1927 die Seekonferenz ſcheiterte, des- 
halb haben wir 1914 in Orchies Greuel begangen; wie ſoll jemals Frieden am 

Rhein werden, wenn wir die Bezichtigung nicht ſchuldbewußt auf uns ſitzen laſſen? 
Natürlich ſteckt die Spannung mtt Amerika dahinter. Sie treibt zu erneuter 

Freundſchaft mit Frankreich, alſo ſelbſttätig zu erneuter Spannung mit uns. 

England hat zwar ſtets den kleinen Sklavenhandel bekämpft, iſt aber ſelber nie 
etwas anderes geweſen, als ein Großhändler in Menſchenfleiſch. Seit acht Jahren 
find die Oeutſchen fein ausgiebigſter Lagerbeſtand; gegen Kaſſe mit all unſren ſchö— 
nen ewigen Menſchenrechten verkäuflich. Helft ihr uns, ſo klingt's von London nach 
Paris, die Herrſchaft zur See behaupten, dann helfen wir euch zur Herrſchaft auf 
dem Feſtlande. Wir erklären, daß Deutſchland nicht genügend erfülle, beantragen 

mit euch in Genf die Inveſtigation, find zu allem bereit, wofern nur die fran- 
zöſiſche Hand die engliſche wäſcht. 
Dem widerſpricht nicht, daß England ſich in Paris für eine Minderung der 
Rheinlandtruppen einſetzt. Der erörterte Abruf von 5000 Mann, wo wir den von 

20000 erwarten durften, iſt ein Linſengericht und nur darauf aus, den ſchlechten 

Eindruck zu mindern, den der gänzliche Bruch des Locarno-Verſprechens in der 
Welt machen würde. Er ſoll unſre Lage nicht im Rheinland verbeſſern, wohl aber 
in Genf verſchlechtern. Briand hat's, wie immer, flugs erfaßt. Er iſt nicht nur der 

Mann der ſchönen Stimme, ſondern auch der ſchönen Geſte. Nur ſeine ſchöne Seele, 

die hat noch keiner gerühmt. 
ODieſe Entente iſt wie die Jerichoroſe. Sie verdorrt oft und ſcheint für den Kehricht 
reif. Allein ſobald das Pariſer Kabinett fie mit der friſchen Welle neuer Zugeſtänd— 

niſſe netzt, blüht ſie immer wieder wunderbar auf. 
Auch zuverläſſige Helfershelfer hat ſie. Den Herrn de Brocqueville in Brüſſel, die 

Polen, die Sſchechen und last but not least — den Profeſſor Friedrich Wilhelm 
Förſter kin Wiesbaden. 
Von jeher Querkopf, begann er fein politiſches Wirken als pazifiſtiſcher Ideologe. 

Er kam von der Ethik, veranſtaltete Kurſe zur Charakterbildung und ſchrieb Bücher, 
die förmlich trieften von dem Salböl des Edelmenſchentums. 

Aber wenn je einem Mann die Politik den Charakter verdarb, dann iſt es bei ihm. 

Er hält ſich für einen Apoſtel der Liebe und hat doch ſelber der Liebe nicht. Er be- 
ruft ſich auf die Bergpredigt und überſieht, daß ſie dem hölliſchen Feuer ſchon den 
überantwortet, der nur zu ſeinem Bruder „Du Narr“ ſagt. Er hingegen ſchilt ſeit 
zehn Fahren feine deutſchen Brüder unentwegt Kriegsverbrecher, Maſſenmörder, 

Friedensſtörer, Tückebolde und verpetzt fie in feiner „Menſchheit“ auf Grund von 

Fälſchungen, die feiner Enthüllungsgier in die Hände geſpielt werden. Um dem deut- 
ſchen Volke den Teufel Militarismus auszutreiben, verſchrieb ſich dieſer Scheu— 

klappenträger der militariſtiſchen Teufeloberſten, dem franzöſiſchen Beelzebub. 
Dies alles nennt er gar noch poſitiv-chriſtlich und iſt überzeugt, der einzig echte 

Nachfolger Zefu zu fein, der weit und breit zu finden iſt. 

BEN 
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Wie wäre es, wenn er einmal einen Kurſus zur Charakterbildung begönne, bei 
dem er nicht nur Leiter, ſondern zugleich alleiniger Schüler wäre? Solche geiſts 

liche Übung, wofern fie nicht im Phariſäertum ſtecken bliebe, würde ihm die Einſicht 1 
bringen, daß er wie der Affe handelt, der, um von der Stirn ſeines Herrn eine 

Fliege zu verſcheuchen, dieſem durch einen Steinwurf den Schädel zerſchmetterte. 
Vielleicht ſogar die Erkenntnis, daß es kein nichtswürdigeres Schauſpiel gibt, als 9 N 

einen Johannes der Täufer, der den Speichel des Herodes leckt, vor ihm tanzt und 1 
als Lohn auf einer Schüſſel das Haupt ſeines eignen Volkes verlangt. N 

Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt. Noch weit mehr als auf die Kirchengeſchichte 
paßt auf das geſamte menſchliche Welttreiben der Goetheſche Spruch. Keineswegs | 
die alten Renaiſſance-Tyrannen und neuen Völkerbunds-Diplomaten allein regieren 
ihr Volk mit Lüge. Die Parteien machen es um kein Haar beſſer. 9 

Der blutige Freitag in Wien enthüllt die tiefe innere Unwahrhaftigkeit des dor⸗ 
tigen ſozialdemokratiſchen Tuns. Das Schattendorfer Urteil hatte den „republi- 

kaniſchen Schutzbund“ bloßgeſtellt und daher empört. Es erging daher die Loſung 
zum Proteſt durch einen „ſtummen, würdigen, vollſtändigen Generalſtreik“. Dieſe 

politiſchen Stümper haben alſo aus den Tagen des deutſchen Kapp- Putſches nichts 9 
gelernt. Sie waren ſomit maßlos verblüfft, als ſich die Kommuniſten ſofort der 1 
Führerſchaft bemächtigten. Im Handumdrehen wurde der Generalſtreik zum Auf- 
ruhr. Schon ſchlugen auch die Flammen aus dem Fuſtizpalaſt. N 

Warum gerade dieſer, der Sitz der bürgerlichen Gerichte? Er hatte mit dem 

Schattendorfer Urteil nicht das mindeſte zu tun. Aber in ihm ſaß das Grundbuch 
amt. Durch deſſen Einäſcherung traf man das Eigentum; die verhaßte Grundlage 

des Gegenwartsſtaates. Als in Paris die Kommune, in Petersburg der Bolſche⸗ 
wiſtenaufſtand ausbrach, ging es ſtets zuerſt übers Grundbuch her. ö 

Man erkennt alſo auch in Wien die fachmänniſche Hand der Berufsrevolutionäre. 
Sofort liefen Flugblätter um, die ſchon längſt vorbereitet ſein mußten. Die Mos- 1 

kauer Kominter empfahl den Kehraus. Das Proletariat ſollte ſich bewaffnen, die 
Macht ergreifen und Bezirksſowjets ſchaffen. Alle Wiener „Plattenbrüder“ waren alar⸗ 
miert und zeitig auf dem Plan; ſowohl mit dem Schreihals wie mit dem langen Finger. 

Bei ihrer einem wurden nachher 51 geraubte Schmuckgegenſtände beſchlagnahmt. Ä 
Zu alledem hatte die Sozialdemokratie mit ihrem Aufruf zum Maſſenſtreik das 

Stichwort gegeben. Dem republikaniſchen Schutzbund liefen, wie immer, die Leute 
weg; die ruhmredigen Schützer der Republik machten größtenteils gemeinſame 

Sache mit deren Stürzern. Genau wie am 9. November, genau wie beim Rot- 
gardiſtenaufſtand, genau wie es immer war und immer werden wird. N 

Bürgermeiſter Seitz, ſelber Sozialdemokrat, war entſetzt. Er flehte, man lachte 

ihn aus. Er bat, wenigſtens die Feuerwehr durchzulaſſen, allein es fluteten ihm 

Schimpfworte in das leichenfahle Geſicht. Bisher hatte er die Polizei zurückgehalten. 
Wie kann man auch Seine Majeſtät, das ſouveräne Volk, mit dem Gummiknüppel 
anfallen! Allein die Gefahr wuchs rieſenſchnell; bereits hatten ſich, weil Seitz 

nicht wollen konnte, Hunderte von Wachleuten wehrlos müſſen verwunden laſſen. 
So blieb nichts anderes übrig, als der Befehl zum Einhieb. Was im Entſtehen ein 
paar Säbelhiebe erſtickt hätten, das koſtete jetzt 99 Tote; wurde eine Straßenſchlacht, 
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ogegen die Revolution von 1848 ein Kinderſpiel genannt wird. Das kommt davon, 

enn die Stunde Spiegelfechter findet, wo ſie Männer braucht. 
Der Handſtreich zerbrach an der Feſtigkeit des Bundeskanzlers Seipel und ſeiner 

egierung. Einzig daran. Trotz ihrer Schuld und ihres Verſagers tut jedoch die 
iener Sozialdemokratie, als ob fie den Staat gerettet habe. Und um ihn künftig 
ch beſſer retten zu können, verlangte fie die Aufſtellung einer aus ihr geworbenen, 
er natürlich von der Stadt unterhaltenen Gemeindeſchutzwache. Das wäre eine 

oße Gefahr geworden, der Anfang einer Bewaffnung des Proletariats, der von 

her der Anfang vom Ende war. Bereits hatten ſich die zweideutigſten Elemente 
ngeſchlichen. Von den 1960 Scharwächtern waren 111 höchſt verdächtige Aus- 
nder; 202 wegen Oiebſtahls, 20 wegen Körperverletzung, 3 wegen Raubmordes, 

wegen Totſchlags und 1 wegen Brandſtiftung vorbeſtraft. Dieſer Schäferhund 
tte ſich bei nächſtem Anlaß als reißender Wolf entpuppt. Aber Seipel ſchritt ein, 
e Verbandskommiiſſſon ſprach ihr Veto, und ſo ging auch dieſe Gefahr vorüber. 
Solche Ereigniſſe, ſchlimm für den Staat, haben dennoch ein Gutes. Sie ſind 
rüfſteine der Charaktere. Auf die erſten Meldungen hin ſtanden Tſchechen und 
aliener zum Einmarſch auf dem Sprung. Der Brennerverkehr müſſe aufrecht— 

halten, die Welt vor dem Bolſchewismus geſchützt werden. Unſere Linkspreſſe 

tie auf; nicht etwa über dieſe feindlichen Raubgelüſte, ſondern weil in Tirol 
ort Heimatwehren unter Waffen traten und den republikaniſchen Schutzbund, 

r den Verkehrsſtreik erzwingen wollte, aus den Bahnhöfen jagten. 

Die Wiener Vorgänge jedoch — wie gibt dies zu denken! — wurden von ihr 

vartungsvoll begrüßt. „Man möchte ein glühendes Bravo über die Gaue rufen“, 

delte das „Sächſiſche Volksblatt“. Die „Chemnitzer Volksſtimme“ nannte die 
jener Vorgänge „Vorgefechte der Revolution, die ſich aus dem Bauch der Demo— 
ſtie heraus zu entwickeln ſcheint“, nannte es die große Schickſalsfrage, wer den 

ten Dingen mit der beſten Rüſtung gegenüberſtehe, und rühmte dem Wiener 
pletariat nach, dieſe Frage begriffen zu haben. Wir wollen's uns merken und 

Schluß ziehen, der bei den Mitläufern in je vier Fällen auf drei ſicherlich zutrifft: 

ratzt den Sozen und ihr findet den Bolſchi.“ 
Noch einen weiteren Erfolg hat der Putſch gebracht. Nicht den Sſterreichern, aber 
8. Herr Hörſing wurde abgebaut. Auch er hatte zu den Wiener Vorgängen in 

Hände geklatſcht, das Schattendorfer Erkenntnis ein faſchiſtiſches Schandurteil 
aannt, die öſterreichiſche Regierung beſchimpft und fein Reichsbanner zu einer 

impathietundgebung für den Schutzbund aufgeboten. Da griff das Reichskabinett 

ech und forderte Hörſings Verſchwinden aus dem Staatsdienſt. Es erfolgte, aller- 

igs mit einem Begleitſchreiben des Miniſters Grzeſinſki, das dem Kollegen von 

MWetallbranche in rührendſten Tönen für feine treue Hingabe und aufopfernde 

tarbeit dankt. Hörſings Verdienſte als unerſchrockener Vorkämpfer der Republik, 

ae ungewöhnliche Tatkraft und Willensſtärke wurden derart geprieſen, daß man 

blüfft fragt, weshalb ſich denn das Kabinett eine ſolche Perle entgleiten läßt. 
Auch hier muß man jedoch hinter das Wort blicken. Marx hatte zu Nutz und From— 
n des großen Ganzen Hörſings Abkehr verlangt und war ſeinetwegen aus dem 

ichsbanner ausgetreten. Sofort ſtraften übelduftige Güſſe ſozialdemokratiſcher 
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Schimpfjauche den Mann, den man vor zwei Jahren ſelber einem Wide a 
Präſidentſchaftskandidaten gegenübergeſtellt hatte. 

Links ſieht als unnahbar Schroffen, 1 

Rechts man dich der Liebe offen; 5 
Rechts ſteckſt jeden Tritt du ein, $ 

Links tritt dein gepanzert Bein 8 

ſang ihm der Hausdichter des „Vorwärts“ zu. Im preußiſchen gunenminiſteriu 

fürchtete man ähnlichen Anfang und kam mit Erzeſinſkis Brief zuvor. Aber hein 
lich freut man ſich doch, aufräumen zu können mit dieſem Reſtbeſtand der glo 
reichen Revolution. Denn Hörſing war ſchwach an Sachkunde und noch ſchwäche 

an Leiſtung, nur tüchtig an Klappe und Kriegsruf, daher im Beamtenkörper ei 
unerträglich Element. Die Anfangsanſicht, daß es keinen beſſeren Staatsdiener gel 

als einen, der nichts gelernt hat, iſt jetzt nach teurem Lehrgeld überholt. So wurd 

in Magdeburg der Grobſchmied durch einen Nachfolger erſetzt, der zwar auch So 
Demokrat, immerhin von Vorberuf Profeſſor ift. 

Die Wiener Unruhen haben wieder vor Augen geſtellt, daß das Sſterreich vo 
St. Germain weder leben noch ſterben kann. „Heimkehr in unſer natürliches Vate 
land“ rufen bis auf ein paar Eigenbrötler rechts und links alle Bürger des nur 
mehr reindeutſchen Staates. Aber ein ſchroffes „Niemals“ ſchrillt ihnen entgege 
aus Rom, aus Paris, aus Prag. „Auf dieſem Ohre binlichitaub“, ſagte Herrit 
kalt, als man ihm auf dem Wiener Beethoventage das heiße Volksſehnen darlegt 
„Ich laſſe ſofort marſchieren“, droht Muſſolini. „Die Frage ift nicht aktuell und da 

es niemals werden“, entſcheidet Herr Beneſch. Er hat vergeſſen, wie entrüſtet 

vor wenigen Jahren die ungeheure Roheit brandmarkte, die darin liege, wenn ma 

zwei zuſammengehörige Völker mit Gewalt auseinanderhalten wolle. Freilich mein 
er damals die Tſchechen und Slowaken. Daß doch keiner die Selbſtbeſtimmung 1 
anderen anerkennt, der fie als Menſchenrecht für fich verlangt! 

Laßt ſie reden! Wir hören, verachten und gehn unſren Weg. Die Sſterrei 

wiſſen, was fie wollen. Keine Lockung mit einem jugoſlawiſchen Backhähndel- Ve 
trag, kein tſchechiſcher Kaiſerſchmarrentarif kann ſie abbringen von dem, was da kon 

men wird, weil es kommen muß. „Zurück ins Reich,“ ſchreiben die „Wiener Neueſte 

Nachrichten“ — „nicht als verlorener Sohn, mit Wunden und Lumpen beded 
ſondern aufrichtig als geſundes Glied der deutſchen Stammesfamilie.“ 1 

Auf dem Weltjugendtreffen zu Kreuzburg an der Sieg hielt Fritz von Unt 
eine ſeiner gewohnten pazifiſtiſchen Reden. Wie man zugeſtehen muß, mit ſeeliſche 
und redneriſchem Schwung. Man müſſe den Bruder zum Bruder heranführen 

„Darum hinweg von der Phraſe, heran an die innere Wahrhaftigkeit!“ 5 

Ein ſchönes Wort und auch ein richtiges Wort; nur leider der unrichtigen Sei 
zugerufen. Denn es ſollte diejenigen bekehren, die aus innerer Wahrhaftigkeit herat 

das „Nie wieder Krieg“ als hohle Phraſe verwerfen. Das find nun gerade die Eh 

lichen. Aber die anderen, die da — mel in ore fraus in corde — den ewigen Friede 
feiern, derweil fie den ewigen Krieg rüſten; halten Sie denen doch Ihre Buf 
predigt, Herr von Unruh! Dr. Fritz Hartmann, Hannover, 

(Abgeſchloſſen am 18. Auguſt) 1 
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Hurder Warte. 

Der Geßlerhut 
as war Bismarck gegen Hugo Preuß? 

Die alte Reichsgründung gegen die 

eue Reichsverfaſſung? Das preußiſche Rabi- 
ett iſt daher durchaus gegen den 18. Januar, 

ber ſehr für den 11. Auguſt. Da die Reichs- 

egierung dieſen noch nicht zum Reichsfeiertag 
rhoben hat, macht ſie ihn flugs wenigſtens 

um preußiſchen. Aus lauter Unitarismus wird 
e partikulariſtiſch. 

Überhaupt gerät ſie in immer häufigere 
zwiſte mit dem Reich; ein eilfertiger Ausſchuß 

ur Förderung deutſcher Zwietracht. Allein 

hre Sorge um die Reichsfarben iſt rührend. 
Bährend das Münchener Kabinett verfügte, 

aß alle öffentlichen Gebäude Bayerns nur in 

en Landesfarben zu flaggen hätten, befahl fie 

hrerſeits den preußiſchen das Schwarzrotgold. 
Beniger, weil ihr das Reich über alles geht 

— am wenigſten, wenn es einen bürgerlichen 

Bräfidenten und ein bürgerliches Kabinett 
at — als weil fie in den neuen Reichsfarben 
in Bekenntnis zur Republik erblickt. Mit blut- 

venig geſchichtlicher Schlüſſigkeit. Denn die 

Baulskirche war das Einheitsparlament eines 

nonarchiſchen Staatenbundes. Es hat nicht 

ur die ſchwarzrotgoldne Oreifarbe anerkannt, 

ondern auch den Erzherzog Johann zum 

Reichs verweſer, den König von Preußen zum 

Naiſer der Deutſchen gewählt. 
Einige preußiſche Städte weigerten ſich, den 

Flaggenbefehl des Miniſters Grzeſinſki zu 

efolgen. Sie beſtritten deſſen geſetzliche 
interlage und beriefen ſich auf ihr aus den 

Zeiten des fluchwürdigen alten Regimes ſtam- 

nendes freies Selbſtverwaltungsrecht. 
Eine Freiheit, die feiner Freiheit auf- 

rumpft? Grzeſinſki klagte beim Oberverwal- 

ungsgericht. Dies unterſuchte den Fall, be- 
tätigte aber nur, daß die widerſpenſtigen 
Städte völlig innerhalb ihrer Befugnisgrenzen 

zeblieben. 

Es hatte nach Ehre und Amtspflicht ge- 
itteilt; keinem zu Liebe, keinem zu Leide. Aber 

vüſt auf brüllte der Lärm der roten Raſſel- 
Der Türmer XXIX, 12 

banden. Sie glauben ja, daß das Recht nach 
links ſchwenken müffe, ſobald Links zur Macht 
komme. „Dieſe Sippſchaft muß ausgeräuchert 

werden“, las ich in einem Blatte. Das war ein 

Aufruf, das Gegenſtück zu liefern zu dem 

Brande des Wiener Juſtizpalaſtes. 
So hemmungslos durfte Herr Grzeſinſki 

natürlich nicht mit der Sprache heraus. Aber 

er war entſchloſſen, den Verfaſſungsfeiertag 

aus dem Boden zu ſtampfen. Der 11. Auguſt 

ſollte ſo weihevoll werden wie der 17. Mai in 

Norwegen, den uns Ibſens „Bund der Zu— 

gend“ leibhaftig vorführt. An Feſtrednern wie 

Steensgard wird es niemals fehlen. 

Er vergaß dabei bloß, daß ſeine eigene Preſſe 
früher bei Kaiſersgeburts- und Sedantagen 

immer wieder doziert hat, daß man Volksfeſte 

nicht ſchaffen könne mit Hilfe von ein paar 

„bezipfelten Häuſern, illuminierenden Hof- 
lieferanten und illuminierten Tagedieben“; 
daß ſie vielmehr werden müßten, frei heraus 

werden müßten aus dem Herzen des Volkes. 

Aber Konſequenzmacherei iſt die ſchwache 

Seite aller Zielbewußten; ſobald aus der Par- 

tei, die haben möchte, eine Partei geworden 

iſt, die hat, dann pocht fie auf das Gottes- 

gnadentum des Stimmzettels, und der Frei- 

heitskünder wird zum Polizeibüttel. 

Herr Grzeſinſki ſann daher ſofort, wie die 
von dem Oberverwaltungsgericht bloß gelegte 

Lücke ausgeſtopft werden könne. Haben wir 

keine Plattform, ſchön dann zimmern wir eine. 

Eilends wurde eine „Flaggennotverordnung“ 

angefertigt und vom ſtändigen Ausſchuß des 

preußiſchen Landtages mit Geſetzeskraft aus- 

geſtattet. Daß dies nur durch Künſte möglich 

wurde, die ein Volksparteiler als Schiebung 

bezeichnete, daß die Rechtsgültigkeit daher auch 

jetzt noch beanſtandet wird, ſei nur nebenbei 
bemerkt. 

Herr Grzeſinſki ſetzte jedoch ſeinem i auch 
noch den Tüpfel auf. Er lieſt die „Voſſ. Ztg.“ 

und wie es ſcheint, mit beſonderer Vorliebe die 
Briefe aus dem Publikum. Dieſe klagen in 
dieſen Urlaubswochen, daß ſich in den See- 

bädern das Schwarzrotgold gar nicht ein- 
34 
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bürgern will. Es mag die Farbe der groß— 

ſtädtiſchen Schrebergärten ſein; die Seeluft 
aber bekommt ihm offenbar ſchlecht. Auf allen 

Strandkörben weht Schwarzweißrot. Es iſt ſo- 

gar vorgekommen, daß die wenigen Anders- 

geſinnten ihre neudeutſchen Bekennerfähnlein 

am andern Morgen geknickt fanden. Jeder 

einzelne erhebt ein Zetergeſchrei bei der 

„Voſſ. Ztg.“ | 
Herr Grzeſinſki entbrannte in Zähzorn, So 

was iſt ja auch in der Tat verwerflich. Ein 

Jungenſtreich; verzeihlich noch nicht einmal 

als Vergeltungsakt. Aber der Innenminiſter 
regte ſich außer allem Verhältnis auf; weit 

über Rechtsgefühl und Ordnungsſinn hinaus. 

Er bekam ordentlich den Kommandozappel. 

Ein Gebot ging aus an alle Regierungspräfi- 

denten, Landräte und Polizeibehörden an den 

preußiſchen Küſten, beides, der Nord- wie der 

Oſtſee. Sie hätten aufs ſorgſamſte zu wachen, 

daß etwaigen Reichsfähnchen auf den Strand- 

körben fortan kein Schaden mehr geſchieht. 
Inſonderheit zur Nachtzeit. Reicht der örtliche 

Strandſchutz nicht aus, ſo iſt aus dem Binnen- 

lande weiteres Aufgebot anzufordern: Hilfs- 

poliziſten, Schupo, Kriminalbeamte, Land- 

jägerei. Vermutlich wird auch neben jedes 

Strandfähnchen ein Maſchinengewehr in 

Stellung gebracht. 

Ich wringe mein Gedächtnis bis auf den letzten 

Erinnerungstropfen aus. Nein, fo polizeiftaat- 

lich iſt der verrottete alte Polizeiſtaat nie ge- 

weſen. Man muß ſchon bis auf Hermann Geß- 
ler zurückgehen, den Landvogt von Schwyz 

und Uri, um ein Seitenſtück zu finden als Ver- 

gleichsfall. Aber ſelbſt dieſer arbeitete nur ganz 

beſcheiden mit Frießhart und Leuthold, keines- 

wegs mit ſo vielen Gemeindedienern, Hilfs- 

poliziſten, Schupo, Kriminalbeamten und 

Landjägerei. 
Sit ſchwarzweißrot nicht die ehrbare Farbe 

des alten Reiches und heute noch die ver- 
faſſungsmäßige Handels- und Kriegsflagge? 

Vor einigen Sommern machte der rote Front- 

kämpferbund einen Ausfall nach Borkum und 

vernichtete dort alle altfarbenen Strandfähn- 

chen. Gleichwohl bleibt Schwarzweißrot un- 

erwähnt und ungeſchützt. Das iſt jene völlige 

Gleichheit vor dem Geſetz, der rocher de 

lich verurteilt wird, den macht man im bei 

Auf der Warte 
N; 

bronze, auf den die Demokratie ſich aufbaut, 
Wer ſchwarzrotgoldne Fähnchen knickt, den 

ſchlagen die Häſcher in Bande, wer hingegen 
ſchwarzweißrote verbrennt und dafür gericht 

tigen Preußen zum Landrat. \ 

Die demokratiſche Preſſe ſchlug Freuden 

purzelbäume. Kein einziges Blatt belehrte den 
Herrn Minifter, daß er etwas ſehr Undemokra— 

tiſches begehe. Keins ſtellte ihm vor, daß er mit 

ſolchen zariſtiſchen Ukaſen weder die Republik 

noch die Reichsfarben beliebter mache. Nie- 

mand erinnerte ihn an die Selbſterkenntnis 

des monarchiſchen Geſanges, daß weder Roß 

noch Reiſige (alſo auch nicht Landjäger, 

Schupowachtmeiſter und Kriminalbeamte) die 

ſteile Höhe der Regierenden ſchützen können. 

Schwarzrotgold iſt ihnen ein Geßlerhut und 

aus all ihrem Trachten ſpricht nur Sehlergelüfl 

und Geßlerhoffahrt: 1 

„Ich hab ihn aufgeſteckt, daß ſie den Nacken 

Mir lernen beugen, den ſie aufrecht tragen 

Das Unbequeme hab ich hingepflanzt \ 

Auf ihren Weg, wo fie vorbeigehn müffen, 
Daß fie drauf ſtoßen mit dem Aug und fih 
Erinnern ihres Herrn, den ſie vergeſſen. 

F. H. 
Wege zur Höhe | 

Im Hinblick auf die in dieſem Heft etage 

gegebenen „Kultur - Vorträge“ vom 114 

bis 25. September 1927 in Eiſenach dürften 

die nachſtehenden Ausführungen von befon- 
derem Sntereffe fein. D. T. 

ofeſſor Dr. Robert Saitſchick hielt mit 
a Erfolge kürzlich in Wei⸗ 
mar eine längere Vortragsreihe unter dem 
Geſamtthema: „Wege zur Höhe über Weimar 
und Bayreuth“. Der Oſtervortrag, zu dem die 

Stadt Weimar und das Deutſche National- 
theater eingeladen hatten, war eine großartige 

Einführung zu den folgenden Vorträgen, in 

deren geiſtigem Wittelpunkt der Sinn des 

genialen Kunſtwerkes ſtand. 

Alle Einſichtigen haben erkannt, daß unfe- 
rem Volke die Kraft des einheitlichen Denkens 

fehlt. Die Vielheit der Meinungen vermag ſich 

nicht mehr dem großen Gedanken des Ganzen 

unterzuordnen. Deutfchland muß wieder einen 

einheitlichen Pulsſchlag haben. Dieſer aber 

1 
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mn nur aus einer geiſtigen Erneuerung und 

zeſeelung heraus geboren werden. Sehen wir 

ns im deutſchen Geiſtesleben um, fo bemerken 
ir auch hier Zerſplitterung und Zerriſſenheit. 

uf der einen Seite macht ſich ein Spezialiſten- 
im breit, dem der Sinn für die großen Zu- 
immenbänge des Lebens verloren ging, und 

uf der anderen Seite ſehen wir — von Aus- 
ahmen abgeſehen — Unklarheit und Ver— 

prrenheit in der Zielſetzung geiſtiger Arbeit. 
ier iſt alſo nicht der Boden, auf dem wieder 

eues Leben zu wachſen vermag. Es bleibt nur 

as Schaffen des Künſtlers, welches geeignet 

in könnte, die klaffenden Gegenſätze zu über- 

rücken und Wege zur Höhe zu weiſen. 

nabſehbar iſt jedoch hier die Zahl der Stüm- 

er und Blender, deren Machwerke Geſchmack 

nd Kultur verderben. Dennoch ragen aus der 

daſſe der Schaffenden einige Wenige hervor, 
e als wahrhaft geniale Rünftlerperjönlich- 

iten das große Kunſtwerk von Ewigkeitswert 

höpferiſch geſtalteten. 
Das geniale Kunſtwerk ſteht mitten in der 

irklichkeit. Es iſt aus Blut und Leben ge- 

ren und entſchleiert den Sinn des Daſeins, 
weit ſchöpferiſches Menſchenwerk das über- 
twmpt vermag. Weil das geniale Kunſtwerk 
iederum auf ſolch hoher Ebene ſteht, daß es 
m Politik und Bekenntnis unabhängig iſt, 

nn es allein im beiten Sinne den Weg zur 

öhe weiſen. 
Saitſchick ſprach im erſten Zyklus der Vor- 

agsreihe über „Shakeſpeare und die Men- 
yenkenntnis“, Nicht mit dem Seziermeſſer 

5 Gelehrten, nicht mit Analyſen und Syn- 

eſen, ſondern mit dem klaren Auge des 

nialen Künſtlers ſelbſt erſchaute er den Sinn 

r Werke Shakeſpeares. So wurde ſeine 

eutung gleichfalls zum Kunſtwerk. Das 

ſeſentliche iſt ihm die Geſtaltung menſchlicher 

haraktere und Schickſale. Darum iſt ihm die 

nere Perſönlichkeit des Dichters wichtiger, 
5 unfruchtbare Forſchung über belangloſe 

aten ſeines äußeren Lebensganges. Das 

ild dieſes Menſchen Shakeſpeare erſteht un- 

ittelbar aus ſeinem Verke. 
‚Unter den gleichen Grundgedanken ſtand der 

yeite Zyklus „Fauſts Erdenwanderung“. 
vethe. geſtaltet im Fauſt die Tragödie des 
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männlichen Menſchen, deſſen unſtillbarer Er- 
kenntnisdrang erſt nach unſäglichen ſeeliſchen 

Erſchütterungen Erfüllung findet durch den 
Weg zur Höhe: „Das Ewig Weibliche zieht uns 

binan“, 

Den dritten Zyklus der Vortragsreihe 

nannte Saitſchick „Richard Wagners Lebens- 

werk und der Sinn der Kunſt“. Wenn der 

Grundſatz „Part pour Part“ Geltung hätte, 

dann könnte die Kunſt nicht im vollen Leben, 
in der Wirklichkeit ihre Wurzeln haben. Das 

geniale Kunſtwerk, welches nur ein wirklicher 

Menſchenkenner geſchaffen haben kann, er- 

weiſt, das die Kunſt aus dem vollen Leben ge- 

boren wird. Iſt das Leben ſinnlos, ſo müßte 

auch die Kunſt ſinnlos ſein. Darum muß erſt 
der Sinn des Lebens verſtändlich werden, um 

das Kunſtwerk begreifen zu können. Die Er- 

kenntnis des genialen Kunſtwerks, die alſo eine 

Vertrautheit mit dem Sinn des Lebens vor- 

ausſetzt, weiſt den Weg zur vollen Höhe. Der 

künſtleriſche Menſch wird zum religiöſen Men- 

ſchen. Die höchſten Werte vergänglicher Art 

werden durch ewige Werte erſetzt. 

Saitſchick wurzelt in einer tiefchriftlichen 
Weltanſchauung, zu der er ſich durch Menfchen- 
kenntnis und Lebenserfahrung emporgerun- 

gen hat. Tiefſte Einſicht verleiht ihm die Fähig- 

keit zu imponierender Schlichtheit und DBe- 

ſcheidenheit in Perſon und Werk. Seine Per- 
ſönlichkeit iſt es darum, die überzeugt, wenn er 

jagt: Die wahre Lebensbejahung iſt die Be- 

jahung des Weſens, nicht des Scheins. Wer an 

die letzte und tiefſte Wirklichkeit des Lebens ge- 

langt, muß notwendig eine innere Wieder 

geburt durchmachen. Glaube und Liebe ſind 

Erfahrungstatſachen, die ſich jeglicher Beweis- 

führung verſchließen. 
Die Zahl der Hörer wurde von Abend zu 

Abend größer. Saitſchicks Vortragsreihe be- 

deutete ein Ereignis von ungewöhnlichen Aus- 

wirkungen, die weit über die Grenzen Weimars 

hinausgingen. Der lebhafte Wunſch aller Teil- 

nehmer nach einer Wiederholung dieſer Vor- 

träge findet feine Erfüllung in den vom Her- 
ausgeber und von der Schriftleitung des 

Türmers nunmehr alljährlich veranſtalteten 

Kultur-Vorträgen in Eiſenach. 
Karl Auguſt Walther 
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Die Diesſeitigen 
ie Portoerhöhung der Reichspoſt iſt 

ſchmerzlich für den Geldbeutel. Der 
Sozialdemokratie geht ſie dennoch ſanft ein. 
Ein Vorzug wohnt ihr für ſie inne: ſie baut 

nämlich die Friedericus Marke ab. Noch immer 

tobt gegen dieſe der rote Knockout. Die ſozial⸗ 
demokratiſche Landtagsfraktion Sachſens voll- 

zog eine Mannestat. Durch Anzeige gab ſie 
kund, daß ſie alle damit beklebten Poſtſachen 

zurückweiſe in erbarmungsloſer Geſinnungs- 

tüchtigkeit. Zwei Fünfpfennigmarken, ſo 

ſchreibt ſie belehrend, erfüllten denſelben Zweck 
und ehrten außerdem einen der größten Deut- 

ſchen: Friedrich Schiller. 

Helden und Heldenverehrung alſo! Da ſoll 

noch einer jagen, daß es den Marxiſten an Ehr- 

furcht fehle! Wenn es ihnen paßt, dann artet 

ſie ſogar in Byzantinerei aus. In proletariſche 

freilich nur, aber dieſe unterſcheidet ſich von der 

höfiſchen nicht im Weſen, nur im Gegenſtand. 
Und wenn heute die Hand das Weihrauchfaß 

ſchwingt, dann verſetzt vielleicht morgen ſchon 

der Fuß den Tritt des wildgewordenen Nagel- 

ſchuhs. 

Warum hat auch Schiller das Lied an die 
Freude gedichtet? Bei einem Schulfeſt ſollte 

es hergeſagt werden. Der ſozialdemokratiſche 
Schulvorſtand ſtrich jedoch zuvor den rückſtän⸗ 

digen Rundreim heraus: „Bruder, überm 

Sternenzelt, muß ein lieber Vater wohnen“. 
Das ſei Mumpitz, erklärte der Feſtredner, denn 

es gebe keinen Gott. Und er entwickelte den 

Kindern eine Metaphyſik, die großreinemachte 
mit dem alten Röhlerglauben, um dann zu 
gipfeln in der Erkenntnis Arnold Brechts: 

Ihr ſterbt mit allen Tieren 

Und es kommt nichts nachher. 
Das mag anmutig und erbaulich zu hören 

geweſen ſein. Da wußten die Kinder gleich wo 

und wie. Was ſollen fie ſich aber in Neu-Kölln 
denken, wenn ihnen Schulrat Dr. Löwenſtein 

vorträgt: „Gott ſei als Ausfluß der ſozialen 

Schichtung nur eine ins Undenkliche proji- 

zierte kapitaliſtiſche Gewalt?“ Und was ſollen 

Zwölfjährige ſchreiben, wenn in der dortigen 

„Aufbauſchule“ das Aufſatzthema geſtellt wird: 
„Meine Stellung zum Gottesglauben?“ Da 

Kommune von 1871 ein. Ein Abbé wünſch t 
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werden Lehrer und Väter eifrig mitge po 
haben. Wenn ein Schüler loslegte: „Gott ift 
eine Phantaſie, die man nicht ausrotten kann n, 
ſolange die Menſchen noch Knechte ſind“ oder 
wie ein anderer verzapfte: „Die Religion iſt 

eine Erfindung zur Verdummung der Men- 

ſchen“, dann hört ſich das an, als ob dieſe zwölf“ 
jährigen Starmätze der Zehngebote⸗Hoffmaß n 
abgerichtet hätte. f 

Auch im Vogtland ſind noch Stadtväter, die 

Ernſt machen mit der Abkehr vom Mumpitz. 

Sie beſichtigten von amtswegen die Wald- 
erholungsſtätte des ſtädtiſchen Erziehungs“ 

hortes. Vas ſie ſahen gefiel ihnen, aber etwas, 
was ſie hörten, das wühlte in ihrer Galle. Die 
Kinder ſagten nämlich: „Grüß Gott“. Hafte 
Worte? Das gebt doch nicht. Flugs erließen fie 
daher Rüge und Weiſung, der liebe Herrgott 
dürfe auch nicht mehr durch das Walderho- 
lungsheim gehen; ſondern die Kinder hätten 
illuſionslos zu grüßen mit „guten Tag“ und 
„auf Wiederſehen“. 

Mir fällt ein Geſchichtchen aus der Pariſe 

ſeinen Freund zu ſprechen, den die Roten ein 
gekerkert haben. Die Gewalthaber ſtellen ihn 
auch den erbetenen Paſſierſchein aus. Die 

Rubrik: Beruf enthält die Worte: Angeblicher 
Diener eines angeblichen Herrn Gott (dome: 
stique d'un certain monsieur Dieu). Oer dies 
ſchrieb, war ein Geſell von dem ätzenden Nihi- 
lismus der obigen. Allein ſein ſchamloſer Hohn 
kleidete ſich wenigſtens in Witz und Schlag⸗ 
fertigkeit. Rein deutſcher Rommunift bringt je- 
doch den Geiſt eines ſalchen Wortfpiels aaf f 
er leiſtet bloß Plumpheit. | 

Leute dieſes Schlages machen fich das Dies“ 

ſeits ſchön. Sich, wie auch anderen, wofern es 
nicht gerade verruchte Bourgeois find. Selbſt 
dort, wo das Leben gar nicht den Zweck hat, 
ſchön zu fein. Im Gefängnis nämlich. & 
gibt ſchon Anſtaltsleiter in Deutſchland, die 
— von einer roten Regierung eingeſetzt — 
glauben, zum unumgänglichſten Erfordernis 

eines wirkſamen Strafvollzugs gehöre ein 
Aberbrettl. 

Eine Muſikkapelle gibt es bei ihnen ſeit lan - 
gem fchon, Deren luſtige Weiſen beleben das 
einförmige Dafein des grauen Haufes, Aber 
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jeuerdings verſchritt man ſogar zu einer Ar- 

iſten vorſtellung. 
Da in den noch aus der Begriffsſtutzigkeit 

es alten Regimes ſtammenden Bau keine 

Bühne eingebaut iſt, war als Erſatz der erhöhte 
chor der Anſtaltskirche gerade recht. Ein Häft- 

ing, von Beruf Kuliſſenſchieber, beſorgte das 

ibrige techniſche Drum und Dran. Für das 

Brogramm hatte man einen Tänzer, eine Vor- 

ragsmeiſterin, einen Blitzdichter und einen 

kxzentrie Clown. Der geſchloſſene Kreis war 

ankbar durch Beifall und Blumenſpenden. 
Die Neuerung hat ſich bewährt. Sicherlich 

olgen bald Tanztees, wozu der männliche 

flügel des Hauſes den weiblichen einlädt zu 

zlues und Charleſton. Auf die Kriminalität 

ann dies nur förderlich wirken. Gibt es etwas 

odenderes als jo ein fideles Gefängnis? Be- 

onders im Winter. Warme Stube, nahrhafte 

Loſt, zarte Behandlung, abends Muſik und 

onntäglich Überbretti — wenn dies bekannt 
bird, wieviele Schaufenfter werden da ein- 

eſchlagen werden, wieviele Schupos an- 

erempelt, nur um die Eintrittskarte in dies 

Jaradies zu verdienen? Hinterher tritt man 

em Verein der Vorbeſtraften bei, der eine 

Jorzugsbehandlung derer, die geſeſſen haben, 

rſtrebt. Es iſt ja nicht, als ob fie inflations- 

rme Sozialrentner wären! Opfer der Zu- 

ände ſind's, und die Geſellſchaft hat viel an 
nen gut zu machen; ganz, wie an Schleſinger, 

em Verbrecher von Leiferde; dem Mafjen- 

törder mit den Pianiſtenhänden und dem 
zeethovenkopf. F. H. 

)errenraffe | 
Ä Ein tſchechiſcher Arzt wandte fich gegen 

Bleibtreus Aufſatz im Märzheft; der Verfaſſer 

| antwortet ihm hiemit. D. T. 

Ich rügte im Wärzheft, daß die Tſchechen, 

deren, Seutſchenhaß ich hiſtoriſch begründet 
ind, 4 Millionen Oeutſche knechten, die durch 

Bilfons neues „Selbſtbeſtimmungsrecht“ mit 
berlebteſter Kabinettspolitik dem im Ver- 
eich zur deutſchen Herrenraſſe kulturell min- 

erwertigen Völkchen als „Untertanen“ aus- 

eliefert ſind. Das erregte den Groll eines 

errn aus Leitmeritz mit dem urtſchechiſchen 
amen Heim. Freilich geht in ſolchen Län— 
N 

| 
| 
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dern alles drunter und drüber, fo trägt z. B. 
der alldeutſche St auff, der beiläufig eine von 

Deutſchbegeiſterung getragene Monographie 

über mich verfaßte, urſprünglich einen tiche- 

chiſchen Namen, und der Führer deutſchfreſſen⸗ 

der Magpariſierung hieß — Hermann, ver- 

ſicherte mir aber 1885 mit Komplimenten über 

meine ſtatiſtiſche Kenntnis Ungarns, feine 

Ahnen ſeien ſeit 300 Fahren echte Magyaren. 

Wir halten alſo Herrn Dr. Heim nicht etwa für 

einen deutſchen Renegaten, ſondern billigen 

ſeinem unbeſcheidenen Ton (im Brief an die 

Redaktion) gerne zu, daß er ein Urtſcheche iſt. 
Alſo: Kriminaliſtik und Arbeitsloſigkeit ſeien 
bei uns relativ ſchlimmer als in Böhmen (wo 

trotzdem die Sozialiſten ſehr unzufrieden fchei- 

nen), das „Berl. Tgbltt.“ erkläre eine tiche- 

chiſche Oper für die beſte bisherige „Novität“, 

ein tſchechiſcher Satiriker werde mit Rabelais 
und Cervantes verglichen! O ja, ſtolz will ich 

nicht nur den Spanier, ſondern alle Reklame- 

inſerate. Von tſchechiſcher Literatur weiß ich 
allerdings nichts weiter, als daß mir einſt ihr 

„Klaſſiker“ Jaroslaw Vrichliki ein Opus mit 

warmer Widmung verehrte. Da ich aber zu— 

fällig gleichzeitig ein Widmungsbuch aus Bra- 

ſilien von „Oranmor“ erhielt, der zwar nur den 

beſcheidenen Namen Schmidt trug, aber ſicher 

den Klaſſiker mit dem unausſprechlichen Na- 

men weit überragte, ſo rührte mich obige 

Ehrung ſo wenig wie ein neuerliches An- 

erbieten aus Prag, mein Drama „Karma“ zu 

überſetzen. Jedenfalls zeigt dies aber, daß die 
Tſchechen ein großes Gewicht auf deutſche Ver- 

bindungen legen, was mir einſt im „Oeutſchen 

Klub“ in Prag beſtätigt wurde. Sogar Herr 

Heim verſichert huld voll: „Die Welt hat hohe 
Meinung von Ihrem Können“. Doch er iſt 

nicht „hoffnungsvoll“, unſer „Größenwahn“ 
habe uns in den Weltkrieg geſtürzt! „Gibt es 

einen Arzt, der die Mania der Germania 
kuriert?“ Wie ſchön ſagt ein Franzoſe: „Goethe 

war der größte Deutfche, weil er am wenigſten 
deutſch iſt!“, welchen Unfug wir uns übrigens 

gründlich verbitten. Ja, das iſt bequem, den 

Anſpruch der deutſchen Herrenraſſe nach ihrem 

heutigen Tiefſtand zu beurteilen, dem oben- 

drein ein gleicher ſeeliſcher Zuſammenbruch 

in ganz Europa entſpricht. Die Tſchechen ſind 
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das numeriſch kleinſte der neugebackenen Oſt- 

völker, die heute gegen Deutſche die Herren 
ſpielen möchten; doch für die Polen gilt das 

nämliche: trotz Copernik, Mickiewicz, Chopin 

bleibt ihr Kulturverdienſt verſchwindend klein 

im Vergleich zur großen deutſchen Nation, 

deren univerſale Begabung nur in der italieni- 
ſchen Vergangenheit ihresgleichen hat. Das 

Beſondere der Oeutſchen beſteht eben im ge- 

rechten Aufnehmen fremder Leiſtungen, völlig 

verſchieden vom engliſch-franzöſiſchen Größen- 

wahn. Die Slaven ſollten ſich erinnern, mit 

welcher übermäßigen Hingebung Deutſchland 

dem Einzigen entgegenkam, was bisher von 

dort als wirklich bedeutſam herüberklang: der 
jungen ruſſiſchen Literatur. Der Banflawis- 

mus nahm ſie für ſich in Beſchlag, obſchon die 
Allruſſen ſtark mit Mongolen, Tataren und 

ſogar Germanen durchſetzt find. Jedenfalls 

herrſcht auch dort toller Größenwahn des 

„Heiligen Rußlands“. Und all dieſe befreiten 

Sklaven völker wagen es, ein flaviſches Hoch- 

gefühl dem deutſchen „Größenwahn“ ent- 

gegenzufpreizen. Ein als K. K. Pionierhaupt- 

mann deſertierter Serbe — er ſoll ſpäter als 

Sowjetgeneral umgekommen ſein — ſprach 

mir das große Wort gelaſſen aus: „Hat ein 

Oeutſcher Talent, fo hat er eine flaviſche 
Mutter“, worauf ich mir trotz fröhlichen La- 

chens ſeinen zudringlichen Umgang verbat. 

Der richtige Aufſtand der Vielzuvielen gegen 

die deutſche Herrenraſſe, von den Ottonen bis 

zu Bismarck, vom Nibelungenlied bis zu 
Goethe und Wagner! Wenn die von Frank- 

reichs Gnaden ſchon bei der Fehlgeburt pleite 

gewordenen Gernegroße ſich ehrerbietig der 

deutſchen Kultur angliedern wollen, ſo läßt 

ſich für ſie eine ſchöne Zukunft erwarten, die 

ſie vorerſt nur hinter ſich haben. Aber daß ein 

Völkchen wie die Tſchechen ſich noch gar als 

ebenbürtig mit deutſcher Größe meſſen will, 

gehört mit zum Weltfaſching der Verſailler 

„Strafbeſtimmungen“. Katt Bleibtreu 

Hermann Sudermann 
Ss) Siebzigjährigen (30. September) 

rufen wir etwas zögernd einen Glück— 

wunſch zu. Denn er ſcheint uns im Weſent- 
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lichen ſeines Wirkens einem zu überwindenden 
Zeitgeiſt anzugehören. Nicht des Alters wegen 

denn in einem Wilhelm Raabe bis hinaus etwa 
zu Stifter und Jean Paul find fo viele rein? 
menſchliche Werte, daß fie ſo raſch nicht ver: 

gehen. Aber Sudermann? Gewiß ſind in ſei⸗ 
nen Romanen Novellen und Geſellſchafts⸗ 
dramen tüchtige ſchriftſtelleriſche Kräfte feft- 
zuſtellen; er verfaßt ſeine Erzählungen ebenſo 

friſch zupackend wie feine geſchickten Bühnen- 
ſtücke. Doch abgeſehen von der gut erzählten 

„Frau Sorge“ ſpürt der rückſchauende Be— 

trachter ſchon im „Katzenſteg“ wie noch i a 
„Tollen Profeſſor“ ſehr viel bewußte Runft- 
arbeit, oft etwas Theatraliſches, doch zu wenig 

Gewaͤchſenes. Es kommt nicht aus den Tiefen 
eines dichteriſchen Gemütes oder gar eines 
irgendwie metaphyſiſch verankerten Denkens. 
Sudermann wird man als guten Unterhalter 

anſprechen dürfen, nicht aber als dichteriſchen 
Geſtalter, der uns Überzeitlihes zu ſagen 
hätte. N 

Mas uns heute fo not tut, die Sprensund 

der demokratiſch-bürgerlichen oder der natura“ 
liſtiſch-ſozialiſtiſchen Befangenheit zugunſten 
einer kosmiſchen und metaphyſiſchen Nein“ 
menſchlichkeit, das ſucht man bei dieſem Nord- 
oſt⸗Deutſchen (den man albernerweiſe als 
Anreger der Heimatkunſt anſprach) vergebens, 
Dramatiſch — oder vielmehr theatraliſch 
iſt er ein Nachkomme von Sardou und Augier, 

epiſch aber gehört er etwa zu Spielhagen und 

Hans Hopfen und vertritt den bürgerlichen 

Geſellſchaftsroman, ohne ſich in erſchütternde 

Tiefen der zeitlos aufgewühlten Menſchen 

ſeele zu verſenken. Er iſt zwar Dichter genug, 
um nicht als Tendenzſchriftſteller zu wirken; 
aber philoſophiſch-religiöſe Tiefen find dem 
einſtigen Parteigänger des Rickertſchen Fre 

ſinns verſagt. 
In ſeinem „Bilderbuche meiner Zugende 

(Stuttgart, Cotta) erzählt er unter ſeinen 
ſinnlich-erotiſchen Erlebniſſen eine für den 
ganzen Menſchen bezeichnende Epiſode. Ei 
kommt als höherer Schüler mit einem Freund 

auf ein Gut; zuerſt küßt er dort die Magd ab, 

dann entfernt ſich der Gutsherr mit dem 

Freund zur Beſichtigung eines anderen Gutes 

bleibt über Nacht und läßt den jungen Man 

1 
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(der übrigens ſchon öffentliche Häuſer beſucht 
hat) mit der jungen Gutsfrau allein. Sie 
ſchleicht nachts auf ſein Zimmer — und er 
bricht die Ehe. Dies erzählt er ausführlich und 

ohne Bedenken. Und das Bezeichnende: 

keine Spur von erſchütternder Ethik, von 

Tiefenſchau oder Reue, ſondern eben nur die 

Erzählung eines Abenteuers. Ebenſo ſpäter 

die Liebe zu einer Schwindſüchtigen, die ſich 

ihm hingeben will. Kurz, die Weltanſchauung 

eines liberalen Bourgeois ohne letzte auf- 

wühlende Tiefe. 

Neben dem Naturaliſten Hauptmann iſt 

Sudermann Demokrat. Er hat einſt als Jour- 

naliſt — eins feiner Bücher iſt Artur Levyſohn 

gewidmet — ſeine demokratiſchen Anſichten 
verfochten und ſpäter den liberalen „Goethe— 

bund“ gegründet, der für bedrohte Freiheit 

des Schrifttums eintrat, was man halt ſo 
unter Freiheit in Berlin verſtand. Jener 

erotiſche Zug iſt uns ſchon in ſeinen erſten 

Dramen aufgefallen; ich ſehe noch, wie Kainz 

in „Sodoms Ende“ in das Nebenzimmer ein- 
drang, wo Stühle fallen und ein Mädchen 

aufſchreit, das der Wüſtling um ſeine Ehre 

bringt. Ehre? Eines der erfolgreichſten Suder- 

mannſchen Dramen heißt ſo. Hat er jemals 
| ſtark und ſtolz das edle Wort Ehre herausgear— 

beitet, von einem übergeordneten, etwa reli— 

giöſen Standpunkt aus? Nichts von Meta- 
phyſik großen Stils! Er bleibt immer mit 

‚feinen Anſchauungen in der bürgerlichen Ge— 

ſellſchaft. 
Alfred Kerr, der kritiſche Sprecher des „Ber— 
liner Tageblatts“, hat ihn einſt wütend an- 

gegriffen. Warum denn? Gehört nicht Her- 
mann Sudermann in den Denkbereich der 

Leute von Berlin W, wo man jenes Blatt lieſt? 

Die Werke des Siebzigjährigen ſind im 

Verlag Cotta, Stuttgart, geſammelt erſchie⸗ 

nen; ebenda ſchrieb über ihn Kurt Buſſe. 

Eilhard Erich Pauls 
| as Schulmeifter- und Poetenleben des 

b 50 jährigen Eilhard Erich 
auls (26. Auguſt 1927) war ein ſtilles, einem 

klaren Wegziel nachſtrebendes inneres und 

äußeres Wachſen und Reifen. Vom traulichen 
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Idyll einer Kleinſtadtheimat aus vollzieht 

ſich der Bau dieſes Dichterlebens. Pauls“ 
Wanderung vom akazienumſtandenen Markt- 

platz in Großſalze (bei Magdeburg) bis zu dem 

glückdurchſonnten Eigenheim einer ſtillen 

Gartenſtraße in der altberühmten Hanſeſtadt 

am Oſtſeegeſtade läßt ſich unſchwer feinem 
bis jetzt vorliegenden literariſchen Schaffens- 

werk ablauſchen. Denn für dieſes von innen her 

ſchöpferiſch ſich geſtaltende Leben iſt auch 

heute noch die geliebte Heimatſcholle einer 
unvergeßlich ſchönen deutſchen Kleinſtadt 

reichgeſegneter Schaffensgrund geblieben. 

Eine tiefbeglückende Summe von Segnungen 

iſt in dem Dichter zu innerem Beſitztum verar- 

beitet, in deſſen vor der Außenwelt heilig um- 

hütetes Geheimnis nur das Schaffenswerk 

dieſes Mannes ſelber einen Einblick verſtattet. 
Oder iſt es etwa nicht die Ausſtrahlung eines 

ſolchen tiefen Geheimniſſes eigner Lebens- 

meiſterſchaft, wenn der Dichter ſeinem Jan 

Jite zuruft: „Welche Blume pflückſt du, Jan 

gite? Eine Biene ſammelt alle Schätze 
aller Blumen ringsum, gierig und fleißig, 

aber der Blütentrank wird in ihr zum gold- 

klaren Honig. Sammle, ſammle, Jan gite! 

Alle Schönheiten ringsum, pflücke ſie, denn 

ſie blühen für dich. Alle Träume unter dem 

Himmel, greife ſie, denn ſie duften für dich. 

Alle Erkenntniſſe in der Sonne, halte ſie, 
denn dir leuchten fie. Und Liebe, die du herzen 

mußt, denn ſie wartete auf dich.“ 

Der äußere Lebensgang dieſes Sohnes der 

frieſiſchen Landſchaft vollzog ſich ohne ſchwere 

Erſchütterungen und Kämpfe. Oſtfrieſiſche 

Eltern, deren Stammbäume über mehrere 

Jahrhunderte rein frieſiſch zu verfolgen iſt, 

umhüten treu die erſte Kinderzeit. Die Schüler- 

jahre verlebt der Kleinſtadtjunge auf dem 

Pädagogium zum Kloſter Unſer Lieben 
Frauen in Magdeburg. Es folgt die Studien- 

zeit (Geſchichte, Germaniſtik) auf den Uni- 

verſitäten Tübingen, Berlin und Halle, die 

Pauls im Jahre 1900 mit dem Staatsexamen 

beſchließt. Sein Lehrberuf führt ihn dann ſeit 

1903 nach Lübeck, wo er bis heute wirkt. 

Wies der Stammbaum väterlicherſeits auf 
Bauern und Schiffer, in der mütterlichen Linie 

dagegen auf Lehrer, Paſtoren und immer wie- 
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der Paſtoren, fo bedingte das für Pauls eine 
doppelte heimatliche Verbundenheit. Mittel-, 
nieder- und norddeutſche Landſchaft und 
Menſchen, die immer dem eigenen Erlebnis, 
d. h. alſo der Gegenwart entnommen werden, 

ſind Bezirk dieſes dichteriſchen Schaffens, das 

ſich weſentlich in Roman und Novelle aus- 

wirkt. 
Dem 50 jährigen Dichter und Schulmann 

Eilhard Erich Pauls entbieten wir voll Dank 

und Verehrung unſern Gruß. Möge ſein 
Poetentum, dem äußerlich die Stadt mit den 

goldenen Türmen eine treue, ſtark fördernde 

Heimat ward, immer reicher eine Erfüllung 

eigenen tiefen Erkennens vom Dichterberuf 

werden, wie er's feinen Jan Zite an einem 

prangenden, blütenſchweren Frühlingsabend 

in feinem Oachkämmerlein überſinnen läßt: 

„Ein Dichter ſein, heißt ſtark ſein, heiß ſein, 

wild fein, heißt immer jung fein und die Lei- 
denſchaften der Menſchheit geſammelter noch, 

gewaltiger noch, ſtark genug für die ganze 
übrige Menſchheit empfinden. Ein Dichter 

ſein heißt jünger ſein als alles andere, ein 

Dichter trägt eine Seele, empfindſam und 
voller Eindrücke. Er empfindet für alle anderen 

Menſchen Luſt und Leid, Ruhe und Begierde 

und ſaugt ſich voller Leidenſchaft. Wenn ein 

Dichter ſingt, ſingt er den Menſchen, die vor 

Arbeit und Enge nicht empfinden können, 
ihre Qual und ihre Freude, ſingt ihre Einfam- 

keit und ihre Begattung. Dann erlöſt er die 

Menſchheit von Arbeit und Enge und führt 

ſie zu ſeiner Höhe gewaltigen Empfindens, zu 

ſeiner Kraft reinen Wollens.“ 
Dr. Paul Bülow 

Haeckels Thronfolger? 
er Philoſoph Prof. Dr. Auguſt Mef- 
ſer (Gießen) bringt im erſten Heft ſeiner 

neuen Zeitſchrift „Philoſophie und Leben“ 

(Verlag Felix Meiner, Leipzig) über das Le- 

benswerk von Raoul France eine ausführ- 

liche Betrachtung. Er nennt ihn zwar „einen 

der menſchlich gewinnendſten, liebenswürdig- 

ſten Vertreter dieſer Richtung“ (der Lebens- 

philoſophie), kommt aber doch ſchließlich zu 

einem ablehnenden Ergebnis und belegt ihn 

mit dem Titel „Francé als Thronfolger 
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Haeckels“. Das iſt wenig ſchmeichelhaft und 
verkennt die Sachlage; Haeckel war auf philo⸗ 

ſophiſchem Gebiet ein Dilettant, auf religibſem 

erſt recht. Der Blick für die Seelengeſetze der 
Menſchheit, für die Tragik des menſchlichen 
Daſeins war ihm verſagt. Francé ahnt aber 
hier Tiefen, die dem Naturforſcher als ſolchem 
nicht zugänglich ſind; er bleibt freilich bewußt 
neutral; es mag dabei vorkommen, daß er die 

Grenze nicht immer erkennt oder innehält. 
Meſſer ſchreibt: 4 

„. France bleibt in feinem Werk nicht bei 
der theoretiſchen Erkenntnis ſtehen, er will 

uns auch Führer ſein zum rechten Leben. Zu 
der dafür entſcheidenden Frage: Was ſoll man 
tun? erklärt er: „Es gibt nur eine Antwort 
darauf: die Weltgeſetze erkennen, um fie be⸗ 
folgen zu können, und dadurch in Einklang 
kommen mit ihnen.“ 1 

France iſt Naturforſcher, und wenn er von 

Weltgeſetzen redet, ſo meint er Naturgeſetze. 
Darin verrät ſich nun aber der völlig natura 

liſtiſche Charakter feiner Welt- und Le- 

bensanſchauung, daß ihm dieſe Naturgeſetze, 
d. h. Geſetze des Seins, des Wirklichen, zu- 
gleich zu Normgeſetzen, Geſetzen des Sollens 
werden, daß ihm „Natur und Kultur unter die · 

ſelben Geſetzmäßigkeiten fallen.“ 

Das Naturgeſetz gilt ihm ſo zugleich auch als 

Sittengeſetz, und dieſe Welt (d. i. die Natur) 

iſt ihm zugleich das „Weltgericht“, denn eine 
unerbittliche Gerechtigkeit ſteckt im Sein‘ 
Tatſächlich ruft France aus: „Ich nahm das 
ganze Leid der Menſchheit, dieſen irren Auf- 
ſchrei aller Jahrhunderte, dieſe Kette von 
Wahn, Torheit, Irrtum, Verbrechen, Blut und 
Verzweiflung auf mich, und nun habe ich 

etwas gefunden als Schuld und ihre So 
gen. 17 7 5 

Hier i wir Meffer und bemerken 
nur, daß eigentlich hier ſchon France etwas 

vom tragiſchen Sinn des Menſchendaſeins 
andeutet, wodurch allerdings die bloß natur“ 
geſetzliche Betrachtungsweiſe durchbrochen 

wird. Und in der Tat drohen die ewig wieder- 

kehrenden und unausrottbaren Leidenſchaf— 
ten und Laſter der Menſchen Francés Be- 

trachtungsweiſe als unzulänglich erſcheinen 
zu laſſen. Hier beginnt eben das große Gebiet 

N 
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der Schuld und Sünde, dadurch des Er— 
löſungsbedürfniſſes und der Religionen 
als der wiederherſtellenden Kräfte. Das iſt 

nicht mehr „Natur“ Wiſſenſchaft. 
Meſſer fährt fort: 

„. Und dann noch eine Frage! Können 

wir mit Hilfe feines Rates, nach den Welt- 

geſetzen, d. h. den Naturgeſetzen, zu leben, auch 

nur in irgendeiner Lebenslage die brennende 

Frage, was ſoll ich eigentlich tun, ent— 

ſcheiden? Eine Frau wird von ihrem zu Fäh- 

zorn und Trunkſucht neigenden Manne miß— 

handelt — jahrelang — was ſoll ſie tun: das 

alles ruhig hinnnehmen oder ſich ſcheiden 

laſſen? France rät ihr: Folge dem Weltgeſetz! 
Lebe in Harmonie mit dem Ganzen! Hilft ihr 

das irgend etwas? Eine Tochter fühlt den 

ſtärkſten Drang, ſich für einen Beruf vorzu— 

bilden, ängſtliche alte Eltern wollen ſie nicht 

aus dem Haufe laſſen. Was ſoll fie tun? Bei 
allen ſittlichen Konflikten und Fragen iſt 

ſchon deshalb ein Hinweis auf das Naturgeſetz 
ganz ſinnlos, weil wir vorausſetzen, daß fchlech- 

terdings alles: Gutes wie Böſes, Richtiges wie 

Anrichtiges nach dem Naturgeſetz geſchieht; 

dieſes, als Geſetz des Seins, kann uns eben 

nie auf die Frage: was ſoll ich tun? ant- 

Francés Buch „Bios“ erinnert vielfach an 
Haeckels Welträtſel. Gewiß, Francés am wirk- 
lichen Leben orientierter Naturalismus unter- 

ſcheidet ſich zu feinem Vorteil von dem mecha- 

niſchen eines Haeckel, aber beide haben ge- 

meinſam die Fülle naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe, die Fähigkeit, ſich lebendig darzu— 

itellen, dazu Herzensgüte und ein idealiſtiſches 

Streben, die Menſchen aufzuklären und zu 
beſſern; gemeinſam haben ſie freilich auch 
eine völlige Verworrenheit und Unklarheit in 

den oberſten Begriffen und Vorausſetzungen, 

einen Mangel an jeglicher philoſophiſcher 

Zucht des Denkens“... 
Francs hat ein Buch geſchrieben, das Meſſer 

anscheinend nicht kennt: „Die Wage des Le— 
dens“ (Anthropos-Verl., Prien, Ob. Bayern). 

Darin ſchildert er ſeinen Beſuch bei Haeckel, der 
dem damals jugendlichen Beſucher ſagt: „Ich 

din Mechaniſt, während Sie Vitaliſt ſind“, 

und von dem er enttäuſcht ſcheidet. Haeckel 
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war ſich demnach felber des Unterſchieds be- 
wußt und würde France ſchwerlich als feinen 

„Thronfolger“ anerkannt haben. 

Diplomatin und Schriftſtellerin 
ls junge Frau erlebte Eliſabeth Hey— 

king, Verfaſſerin der, Briefe, die ihn nicht 
erreichten“ und anderer feſſelnder Romane 

aus der großen Welt, einen betrüblichen 

Roman. Eine Tochter des Grafen Flemming 

und Enkelin der Bettina von Arnim, 1861 in 

Karlsruhe geboren ( 1925), wurde fie 1881 
die Frau Stefan von Putlitz, eines Sohnes 

des damaligen Theaterintendanten und Luſt- 

ſpieldichters. Putlitz hatte Volkswirtſchaft 
ſtudiert, ſiedelte nach Berlin über, ließ ſich 

dort als Privatdozent nieder und gab mit 

Hans Dellbrück die „Politiſche Wochenſchrift“ 

heraus. Als Mitarbeiter dieſer Wochenſchrift 
ſchloß ich aus dem Briefverkehr mit Putlitz, 

daß er ein ausnehmend gutherziger und lie- 

benswürdiger Mann geweſen ſein muß. Durch 

einen Sturz vom Pferde ſoll er ſich ein ner- 
vöſes Leiden zugezogen haben. Dazu kamen 

zwei Umſtände. Einmal konnte Putlitz feiner 
Gattin nicht bieten, was ſie ſich erträumt 
hatte, Eingang in die große Welt. Sodann 

trat in den Kreis der Beiden ein baltiſcher 
Ariſtokrat, ein Mann, der durch Erſcheinung, 

Weſen und Denkart ſogleich alle Herzen ge- 
wann, im ſtillen auch das Herz der jungen 

Frau Eliſabeth von Putlitz. Es war der 
Baron Edmund von geyking aus Riga 

(1850-1915). Stephan von Putlitz mag den 

Kampf der beiden ihm Naheſtehenden um 

Ehre und Pflicht bemerkt haben. Um das Glück 

der geliebten Frau herzuſtellen, opferte er 

ſich, verzichtete und griff zur Piſtole. Wie 

Grete Litzmann, die Herausgeberin der Tage- 

bücher der Eliſabeth von Heyking in ihrer 

Einleitung bemerkt, ſuchte Stephan von 

Putlitz mit rührender Fürſorglichkeit ſeiner 

Verzweiflungstat die Wirkung zu ſichern, die 

er davon erwartet hatte, er fingierte ein 

amerikaniſches Duell. Putlitz Tod erfolgte 

Mitte 1885. Ein Jahr ſpäter verheiratete ſich 

die Witwe mit dem Baron Heyking. 

Dieſe Vorgeſchichte des Heykingſchen Ehe- 
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paares ſcheint der Kaiſerin zugebracht worden 
fein und Heykings diplomatiſche Laufbahn 

nicht gerade gefördert zu haben. Mit der Er- 

nennung zum Konſul in Valparaiſo 1886 

beginnen die „Tagebücher“ der Eliſabeth 

Heyking „aus vier Weltteilen“ (Leipzig bei 

Koehler & Amelang, 415 Seiten) und enden 

Mitte 1904 nach der Rückkehr des Ehepaares 
aus Mexiko. Heyking war 1895 General- 

konſul in Calcutta, 1894 in Kairo, 1896 Ge- 

ſandter in Peking, 1899 in Mexiko, 1904 in 

Belgrad und 1906 in Hamburg. 

Als Gattin eines befähigten und gewandten 

Diplomaten hat Eliſabeth Heyking zwei Jahr- 
zehnte hindurch in der alten und neuen Welt 

viel geſehen und gehört, beobachtet und er- 
fahren und darüber ein eingehendes Tagebuch 

geführt für ſich und die ihrigen, ohne an die 
Offentlichkeit zu denken. Was eine Frau von 
Geiſt, Beobachtungsgabe und Arteilsfähig- 

keit in ihr Tagebuch ſchreibt, wird immer gern 

und aufmerkſam geleſen werden. In den 

„Briefen, die ihn nicht erreichten“ und in ihren 

Romanen gab fie ſchon manchen Einblick 

in das diplomatiſche Getriebe. Das Tagebuch 

ſpiegelt das wirkliche Diplomatenleben wider 

mit ſeinem äußeren Glanz und bei mittel- 

ſtaatlichen Regierungen mit ſeiner inneren 

Oürftigkeit. Man findet in den Tagebüchern 

der Eliſabeth Heyking manchen charakte- 

riſtiſchen Zug über hervorragende SBeitge- 

noſſen, über die Reichskanzler Chlodwig 
Hohenlohe und Bülow, über Wilhelm II., 

über den Geheimrat Holſtein, eine „Schatten- 

pflanze, die nur im Dunklen leben kann“, 

einen Politiker, der „die Macht liebt ohne Ver— 

antwortung“ und ſich von perſönlichen Ab- 

neigungen leiten läßt. 

Eine Zeit lang fand Eliſabeth Heyking Ge- 

fallen an dem Verkehr in der großen Welt. 

Aber in den ſpäteren Fahren erkannte ſie 

deſſen Nichtigkeit. Am 20. Januar 1900 ver- 

zeichnet ſie in ihrem Tagebuch: „Abends ein 

langweiliges Eſſen bei Wildenbruchs, denen 

ich es übelnehme, daß ſie mich ſo niedrig 

taxieren, mich zu der vornehm ſein ſollenden 

Geſellſchaft einzuladen, wo ſie doch geſcheite 

Künſtler- und Schriftſtellerkreiſe haben!“ 

Gelegentlich läßt ſie einige Schlaglichter 
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auf die Geſpräche hochgeſtellter Perfönlich- 

keiten fallen. Anfang 1900 traf ſie auf einem 

Eſſen mit dem damaligen Reichskanzler Fürſt 
Choldwig Hohenlohe zuſammen. Unverblümt 
ſchildert ſie ihn als kleines, unſcheinbares 

Männchen, das wie „ein gerupftes Huhn“ 
ausſieht, und nennt ihn eine „liebenswürdige 

kleine Mumie“. Hohenlohe war damals 
81 Jahre alt. Im Geſpräch mit ihm wurden 
die merkwürdigſten Dinge berührt: „Wieder- 
geburten, Buddhismus, Unſterblichkeit.“ Fürſt 

Hohenlohe meinte, Unſterblichkeit tauge nicht 

für jedermann, ſondern nur die Ubermenſchen 
verdienten das, die übrigen ſollten einge⸗ 
ſtampft werden. „Ich ſagte, wer in völker ö 

reichen Ländern wie Indien und China gelebt 
habe, wo das Menſchenleben gar keinen Wert 

hat, könne ihm nur recht geben. Wir ſprachen 
über Frauenfragen, kamen über den Künſt⸗ 
lerinnenball, auf den nur Frauen durften, 

zum Thema der Liebe zwiſchen Frauen.“ 

Dann erzählte der alte Fürſt von der damals 
beratenen Lex Heintze. Wir ſprachen über 

Literatur und Hohenlohe meinte, „Am Meer“ 
von Heine ſei ſein Lieblingsgedicht. Mit den 
Anſichten Hohenlohes ſcheint Frau Eliſabeth 
Heyking einverſtanden geweſen zu ſein. Dieſes 

Geſpräch unterſchied ſich wenig von den durch 
ſchnittlichen Unterhaltungen verwandter Kreiſe 
und verriet die flüchtige Denk- und Ausdrucks- 
art durch Geburt und Amt hochgeſtellter Per 
ſönlichkeiten. g 

Mit ihrem Buch „Briefe, die ihn nicht er⸗ 

reichten“, hatte Eliſabeth Heyking einen Er- 
folg, der ſie ſelbſt am meiſten überraſchte. Für 
den Abdruck dieſes Romans in der „Täglichen 

Rundſchau“ erhielt ſie 1550 Mark und für die 

erſte Auflage der Buchausgabe von dem 
Verleger 750 Mark. Erſt die Buchausgabe 
brachte den Erfolg. Mehr als 100000 Exem- 
plare mögen abgeſetzt worden fein. Einer Auf 

munterung war Eliſabeth Heyking dringend 

bedürftig. Nach ſeiner Rückkehr von Mexiko 
wartete ihr Gatte Jahr und Tag vergeblich 

auf weitere Verwendung (mit ihm fühlte ſich 

die Gattin zurückgeſetzt) und fürchtete den Ab⸗ 
ſchied nehmen zu müſſen. Prinz Lichnowsky, 
damals Sekretär der deutſchen Botſchaft in 

Wien, erzählte ihr, daß der Reichskanzler einen 
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Aufſatz von ihr über Kiplings Roman „Kim“ 
aus Indien bewundert habe. Der Aufſatz ſei 

ein Meiſterwerk geweſen, niemand hätte das 

beſſer ſchreiben können. Wie Eliſabeth Hey- 

king in ihrem Tagebuch mitteilt, kam ſie mit 

Bülow alsbald auf einen ganz anderen Fuß. 
Auf einem Eſſen ſagte ihr der Reichskanzler 

die ſchönſten Dinge über ihre ſchriftſtelleriſche 

Tätigkeit. Er hatte die Kritiken über ihr Buch 

ſämtlich geleſen. Er behandelte die Schrift- 

ſtellerin Eliſabeth Heyking ganz anders als 

Jahre vorher die Geſandtin. „Wir find je- 

mand für ihn geworden.“ Bülow intereſſierte 

ſich wirklich für literariſche Dinge, und außer- 

dem imponierte ihm immer, wie Elifabet) 
Heyking bemerkt, Preſſelob. Heyking wurde 

zum Geſandten in Belgrad ernannt. Dazu 

äußerte Varnbüler, damals württembergiſcher 

Geſandter in Berlin: „Das haben Sie erobert. 

Die Briefe haben Bülow erreicht. Er hat ſich 

geſagt, daß Sie nicht jemand ſind, über den 

man hinweggehen kann. Jetzt wo es vorüber 

iſt, kann ich es Ihnen ſagen: Sie waren dieſen 
Winter hier ein Ereignis“ Paul Dehn 

Bayreuth 1927 
Us war wieder ein ganz gewaltiger Ein- 

E druck. In Richard Wagners Kunſtwerk 

äußert ſich eine ſo mächtige mythenbildende 

Kraft, wie fie ſich in Jahrhunderten nicht be- 

kundet hat. Sein Genie iſt einzigartig; wir 

hatten dieſe Art von muſikaliſch-dichteriſchem 

und zugleich ethiſch-metaphyſiſchem Genie in 

Deutſchland überhaupt noch nicht. Aus allen 

Kulturvölkern kommen Gäſte in unſer Land, 

um die Leiſtungen dieſes ungewöhnlichen Mei- 

ſters zu bewundern. Nur in Oeutſchland ſelbſt 

ſitzen die Beckmeſſer, die an Einzelheiten des 

Werkes und feiner Aufführungen herum 

nörgeln. Oft möchte man ausrufen: es iſt doch 

eine erbärmliche Nation! wenn nicht auch 

die Gegenkräfte der Bewunderung und der 

Liebe ſpürbar und wirkſam wären. 

Man braucht nur zufällig in ein Berliner 

Blatt zu ſchauen; da wird behauptet, es wären 

weſentlich Mägdlein mit langen Zöpfen da— 

geweſen, die eine Art Gegendemonſtration 

gegen den Bubikopf veranſtalteten: kein Wort 

515 

wahr! Es waren bei dieſem Publikum aus 
aller Herren Länder mindeſtens ſoviel Bubi- 
köpfe anweſend. Auch meint jener Berliner, 

es ſeien faſt nur oberfränkiſche Autos zu ver- 

zeichnen geweſen, die Sache trage alſo nur noch 

Lokalcharakter: der Herr Krittler hätte nur die 

Fremdenliſte durchzuſehen brauchen, ſo hätte 

er die Vielfältigkeit der Zuhörerſchaft ſtatiſtiſch 

feſtſtellen können; vor allem die Unmenge 

Amerikaner, aber auch Engländer, Schweden, 

Italiener, Schweizer, ſogar Franzoſen uſw. 

Daß ihn die ſchwarzweißrote Fahne ärgerte, 

verſteht ſich von ſelbſt. So kläglich ſind die 

Randgloffen dieſer Burſchen, die mit Sen- 
ſatiönchen gegenüber der überwältigenden 

Größe des Kunſtwerks zu arbeiten ſuchen. 

Siegfried Wagner iſt als Menſch nicht ſehr 

ergiebig, aber als Regiſſeur und Hüter dieſes 

außerordentlichen Erbes macht er ſeine Sache 

ganz hervorragend. Ich möchte „Parſifal“ 

und „Triſtan“ an einem anderen Orte über— 

haupt nicht mehr ſehen. Jeder Deutſche, dem 

es um edlere Bildung zu tun iſt, müßte min- 

deſtens einmal im Leben nach Bayreuth 

pilgern. Und das Reich? Was tut es denn, um 

ein ſolches Nationalkunſtwerk zu fördern? 

Man ſteht mit Ingrimm an Wagners Grab... 

Shakeſpeare-Woche in Bochum 
ieſe Feſtwoche gehörte zu den ſommer— 

lichen Ereigniſſen von künſtleriſcher Be⸗ 
deutung. Zum erſten Male feierte die Shake— 

ſpeare-Geſellſchaft, ſonſt in Weimar ta- 

gend, auswärts eine glänzend geleitete Ver- 

anſtaltung; der Intendant des Bochumer 

Theaters, Dr. Saladin Schmitt, führte die 

ganze Reihe der Shakeſpeareſchen Königs- 

dramen auf. Es wirkte wie große Muſik. Die 

Teilnehmer nahmen unvergeßliche Eindrücke 
mit. Unterſtützt durch die Bochumer Gaſt— 

freundſchaft, belebt von guten Tiſchreden und 

Geſprächen, kamen ſich die Gäſte auch menſch- 

lich näher, wie immer bei der Überleuchtung 
durch große Kunſt. So reihten ſich jene Feit- 

tage würdig den Beethovenfeſten des Jah- 

res an. 
In dieſer Induſtrieſtadt trat es ganz befon- 

ders zutage und wurde auch in den Reden 
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hervorgehoben: daß man mit geiftiger 
Kraft den Materialismus überwinden müſſe. 
Ein gutes Anzeichen! 

Wären wir nicht durch ſo maßlos zahlreiche 
ſportliche Feſte und Senſationen — Ranal- 

ſchwimmer, Boxkämpfer, Ozeanüberflieger 

uſw. — in unſerem eigentlichen Weſen ver- 
wirrt, man könnte ſich an ſolchen geiſtig ein- 
geſtellten Feſttagen ebenſo freuen, wie etwa 

an der Hochſtimmung von Bayreuth. Jene 

Aufführungen in Bochum waren von guten 

Vorträgen bedeutender Fachmänner begleitet; 

der Geiſt hatte die Führung. Wenn man dazu 

die vielen „Freizeiten“ angeregter Jugend 

hin zunimmt, fo ſtößt man auf das Gebiet, von 

denen Deutſchlands Neubelebung aus— 

gehen muß: auf das Gebiet der Einzel— 
zellen. Man ſollte ſich gegenſeitig ſtützen in 

dieſen Beſtrebungen, die alle auf Reichs- 

beſeelung abzielen. 

Eine Jubiläums⸗Ausgabe von 
Hegels ſämtlichen Werken 

SD wichtigſten Werke Hegels ſind jetzt 

in geradezu muſtergültiger Weiſe in 

der verdienſtvollen „Philoſophiſchen Biblio- 

thek“ (Verlag Felix Meiner in Leipzig) er- 
ſchienen. 

Aber die Original-Geſamt⸗-Ausgabe wird 

nur in ganz wenigen Händen der gegen- 

wärtigen Philoſophengeneration fein. Viel- 

leicht hat dem einen oder dem anderen noch 

vor dem Kriege ein glücklicher Zufall die 

Originalausgabe für mehrere hundert Mark 

in die Hand geſpielt. Es kann ſich aber dann 

nur um recht vereinzelte Glücksfälle handeln. 

Jetzt dürften ſich ähnliche aber nicht wieder 
bieten. Denn heute koſtet die Geſamtausgabe 
ſchon über tauſend Mark, falls ſie überhaupt 

einmal antiquariſch zu haben iſt. Da bietet 
ſich alſo das traurige Schauſpiel, daß die, 

die fie aus wahrem geiftigen Intereſſe beſitzen 

möchten und ſollten, ſie nicht erſchwingen 
können, und daß die, die ſie erſchwingen 

können, daran nicht eigentlich geiſtig inter- 

eſſiert find, fondern fie nur um des Gelten- 
heitswertes kaufen. 

Dem ſoll nun ein Ende bereitet werden. 

Fr. Frommanns Verlag in Stuttgart feiert 
fein 200 jähriges Beſtehen damit, daß er 
einen Neudruck von Hegels ſämtlichen Werken 
veranſtaltet, der jetzt beginnt und zu Hegels 
100. Todestage (14. November 1931) vollendet 
ſein ſoll. Der Neudruck ſoll den vollſtändigen 

Text der Geſamtausgabe bieten, aber doch 

kein bloßer Nachdruck ſein. Aus den ver⸗ 
ſchiedenen Auflagen ſoll immer der beſte Text 
ausgewählt werden. Auch ſoll eine beſſere 
Anordnung der Werke getroffen werden. 
Zwei nicht von Hegel ſtammende Abhand- 
lungen werden fortgelaſſen. Dafür wird die 
überhaupt bisher nicht mehr aufzutreibende 
erſte Ausgabe der Enzyklopädie mitaufge 

nommen. 1 
Nicht unerwähnt darf die für die heutige 

Wirtſchaftslage gerade der geiſtigen Kreiſe 
wichtige Tatſache bleiben, daß der Sub⸗ 
ſkriptionspreis verhältnismäßig niedrig 1 \ 

(20 Pfg. für den Druckbogen). a 
So wird es für alle, denen wertvollſtes 

deutſches Geiſtesgut am Herzen liegt, möglich 
ſein, mit nicht zu ſchweren, auf vier Jahre ver⸗ 
teilten, Opfern in den Beſitz von Hegels 

ſämtlichen Werken zu gelangen und das iſt aufs 0 

lehafteſte zu begrüßen. 1 

Prof. Dr. Bruno Bauch 

Schickſal und Erlöſung 
enn man dieſes Buch aus den Händen 
legt, fragt man ſich ſchauernd: „Für 

welchen Menſchen wird es ein inneres Erlebnis 
ſein?“ — Man fragt ſich genau ſo bang, wie 
nach dem Erleben der darin gedeuteten Werke. 
Das Erſchütternde dieſes Werkes von Gait- 
ſchick liegt darin, daß es viel mehr als ein Buch, 
viel mehr als äſthetiſche Beſpiegelung der 
Welt und des Oaſeins iſt, daß der Menſch, der 

innerlich den Weg zu Agape, zur erlöſenden 
Liebe gefunden hat, in dieſem Buch einen 

Teil ſeines geiſtigen Selbſt, ſeines unerhört 
reinen, geläuterten Menſchentums nieder 
legt. (Verlag Hofmann, Oarmſtadt.) a 
Wer Saitſchicks frühere Bücher kennt, weiß, 

daß er es hier mit einem Menſchen zu tun hat, 

der ſich durch Jahrzehnte hindurch unerſchüt⸗ 
terlich treu geblieben iſt, weil er einen tiefen 
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unerſchütterlichen Glauben an Chriſtus, einen 
ebenſo tiefen und reinen Willen zur Selbſt— 

läuterung hat. Daraus wurde ihm die Gnade 

innerer Befreiung zuteil, daraus fließt ſeine 
Weisheit, die nicht ein Wiſſen des Intellektes, 

ſondern ein Schauen aus Liebe und nicht von 
dieſer zu trennen iſt. 

Lauſcht man der Muſik dieſes Buches in der 
Stille der Seele, dann wird man gewahr, daß 

es ſich doch durch etwas ganz Eigentümliches 

von allen früheren Büchern des Verfaſſers 
unterſcheidet. Wie immer zeigt feine ſprach— 

liche Form die höchſte, ebenmäßige Voll- 

endung, Klarheit und Schönheit. Kein Wort 

zuviel, keines zuwenig. Und zwar deckt ſich 

dieſer Stil, in dem ſich objektives Schauen und 

ſubjektives Erleben die Wage halten, vollſtän- 

dig mit der Reife des Gehaltes. Aber die mert- 

würdige geiſtige Muſikalität der Sprache in 

dieſem Buche hat ihren Grund wohl in einer 
letzten Auflockerung alles Gedanklichen. Sait- 

ſchicks Oenken iſt befreit von aller Einſeitigkeit 
des Abſtrahierens, der logiſchen Erſtarrung, des 

rationalen Erfaſſens unſeres rätſelvollen Da- 
ſeins. Die innere Notwendigkeit, mit der ſich 
ein Menſchenſchickſal abſpielt, iſt ja viel mehr 
und etwas ganz anderes als menſchliche Logik; 

der Rhythmus des Lebens iſt nicht der einer 

Maſchine. Das menſchliche Schickſal iſt keine 
matbematiſche Gleichung — und die Erlöſung 

des Menſchen kann nicht im voraus berechnet 

werden: fie bleibt auch für den, der „ſtrebt“, 
ein unfaßbares, inneres Wunder, eine Gnade. 
Dieſe letzten Erfahrungen des Geiſtes aus dem 

Gebiete des Überlogiſchen, — die Inkarnation 
des Zrrationalen im Leben, — fie haben 
dieſem ganz wundervollen Buche den Stempel 

aufgedrückt. Die Weisheit Prosperos leuchtet 

durch das Buch, die klare Myſtik des letzten 

Shakeſpearewerkes iſt ihm eigen, das durch 
Saitſchick auf zehn Seiten eine ſo geniale 
Deutung erfahren hat. 

Das Buch iſt in drei Teile gegliedert. Der 
erſte zeigt an den genialſten Shakeſpeare- 

werken (Hamlet, Lear) die Schidfalgebunden- 
heit unſeres Charakters. Er iſt dazu angetan, 
uns die ganze Tragik ſchickſalsmäßiger Ver- 

bindung heterogener Kräfte zu einem unauf- 
löslichen Ganzen ins Bewußtſein zu rufen. 

r 
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Und zwar ſtrömt gerade dieſer erſte Teil des 

Buches eine ſo unerbittliche Lebenswahrheit 
aus, daß er tief überwältigt, daß man das 

Rauſchen der Schickſalsſchwingen vernehmlich 

zu hören vermeint und wohl auch erſchauert, 

wenn die geiſtigen Lichter auf die eigene Seele 

fallen und zu unerbittlicher Selbſterkenntnis 

zwingen. Was z. B. in dieſem Teil über „Ham- 

let“ geſagt iſt, iſt das weitaus Tiefſte und Beſte, 
was je über dies Werk geſchrieben wurde, mit 

dem ja ſogar Goethe nichts Rechtes anzu— 

fangen wußte. Das iſt Shakeſpeares „Hamlet“ 

wahr geſchaut. 
Als zweiter Teil in der Mitte des Buches 

ſteht „Fauſts Erdenwanderung“. Dieſer Teil 

gibt die Wandlung des Menſchen des Mittel- 

alters zum Menſchen der Neuzeit. Er deckt die 

ganze komplizierte Natur des Menſchen der 

neuen Zeit auf, ſeinen innern Unfrieden, ſeine 

Loslöſung vom geiſtigen Mittelpunkt, das 

Überhandnehmen der Technik, die langſame 
Abtötung der Seelenkräfte. Mit dem Wandel 

des Menſchen iſt der Wandel der Zeiten ver- 
bunden. Beſtehen bleibt nur das eine: Die 

Liebe. Nach all den Irrfahrten ſeines Lebens 

kehrt auch Fauſt zurück zum Quell, findet den 

Weg zur Erlöſung. 

Oer dritte und letzte Teil des Buches iſt 

„Der Weg zur Erlöſung“. Ohne das Schidjal- 

erlebnis, das dem Menſchen erſt die Augen 

über die tragiſche Beſchaffenheit des Lebens 

öffnet, iſt die Erkenntnis des Weges zur innern 

Befreiung, zur Erlöſung nicht möglich. In er- 
greifender innerer Steigerung führt uns GSai- 

tſchick die letzte Strecke des Lebensweges an 

Hand der Wagnerſchen Kunſtwerke vom 

„Fliegenden Holländer“ bis zu „Parſival“, mit 

Ausnahme des „Ringes der Nibelungen“, den 

er in einem eigenen Buch „Wotan und Brun- 

hilde“ deutete. Immer eindringlicher, immer 

knapper wird feine Sprache, immer mehr über- 

wältigt der tiefe Ernſt, der aus lebendigſter Er- 

fahrung kommt. Für den, der Ohren hat zu 

hören, iſt die Deutung von Parſival eine Er- 

leuchtung; ift in ihr doch das letzte und Ent- 

ſcheidende zum Ausdruck gebracht. Was uns 

nottut, was uns einzig rettet, was uns den 

innern Frieden bringt in einer Welt des 

Kampfes und der Friedloſigkeit, des Scheines 
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und des Wahnes — das uns finden zu helfen, 

weiſt uns dies Buch eines reifen Menſchen den 

Weg. 

Wer wird die Stimme dieſes Mannes 

hören? R. B. 

Das unbekannte Italien 

s iſt nicht unwahrſcheinlich, daß das Buch, 

das vor kurzem unter einem ähnlichen 

Titel erſchien (Alfred Philippſon, Das 
fernfte Italien, Geographiſche Reiſeſkizzen 
und Studien, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft, 

Leipzig), den Durchſchnittsleſer zunächſt etwas 
enttäuſchen wird. Man hat ihm Stalien 
anders dargeſtellt — als ein Land der Kunſt, 

einer großartigen Vergangenheit, die neu zu 

erwecken die verrottete Gegenwart nur leider 

nicht mehr imſtande iſt. Und geduldig, ver- 

antwortungsvoll und fleißig, wie der ge- 

bildete Deutſche ſich nun einmal zu fein ver- 

pflichtet fühlt, hat er fein Gedächtnis mit aller- 

band (ſogar meiſt recht vielen) Daten und 

Kenntniſſen vollgeſtopft, die er nun in Süd- 

italien und Sizilien zu verwerten gedenkt 

oder ſchon einmal verwertet hat: Kirchen, 

Statuen, klaſſiſche Ruinen, Sarkophage, Mo- 

ſaike, pompejaniſche Gerätſchaften, Tempel 

und Gemälde. Denn das alles hat man ihm 

als ſehenswert gerühmt — richtiger geſagt, 

als das allein Sehenswerte. Entzückt mußte 

man fein vom Anblick Neapels mit dem Veſuv 

dahinter, von der blauen Grotte von Capri, 

vom Blick, den das griechiſche Theater bei 

Taormina auf das Meer und den Atna ge- 
währt. Das war unerläßlich. Das übrige 

wurde als Geſchmackſache angeſehen und ſtand 

jedem frei. 
Nun kommt da ein Bonner Geologiepro- 

feſſor und verſucht, uns ein anderes „fernſtes 

Italien“ vor Augen zu ſtellen. Wie alle Geo- 

logen iſt er ein erfreulich ſachlicher Herr, und 
die ſtändige Beſchäftigung mit Erdzeitaltern 

hat ſeinen Betrachtungen eine kühle Weite 

und Ruhe gegeben, die ſich gegenüber dem 

Superlativftil der üblichen Stalienliteratur 

angenehm behauptet. 
Was beabſichtigt er mit ſeinem Buch? 

Er will eine Studienreiſe, die er im Frühling 

Auf der Warte 

1925 an die Rüften Siziliens, über die „Ralt- 
platte von Apulien“ und um die kalabriſche 

Halbinfel herum gemacht hatte, wiffenfchaft- 1 

lich dahin auswerten, daß er ein geologiſches 

Bild der Landſchaft entwirft. Dieſes Bild iſt 
ſoweit allgemein verſtändlich ausgefallen, daß 

es, beſonders mit Hilfe des beigefügten Er⸗ 
klärungsanhanges aller vorkommenden Fach- 

begriffe, auch dem intereſſierten Nichtfach⸗ 

mann nutzbringend iſt. 9 

Und da wird er ein ganz anderes Bild dieſer 
uralten Kulturſtätten erhalten, als das tradi⸗ 
tionell geſchichtliche, das ſeit den Gymnaſien 

in unſeren Köpfen wohnt. Die Herausbildung 
der gegenwärtigen Landſchaft wird in ihre 

geologiſchen Urſachen zerlegt. Es handelt ſich 

dabei faſt ausſchließlich um die Formationen 
des Tertiärs, alſo der vorletzten Erdperiode, 1 

da man annimmt, daß erſt durch die Auf- 

faltung der Zentralalpen, die etwa um dieſe 

Zeit erfolgt ſein muß, die Küſten und das 
Inſelgebiet von Süditalien ihre jetzige Ge⸗ 
ſtalt erhalten haben. Wie bei der Aufnahme 

einer Landkarte ſind nun, gewiſſermaßen 
ſchrittweiſe, die eigenen Beobachtungen zu- 
ſammengetragen und mit denen anderer Geo- 
logen verglichen. Das Bild, das ſich daraus 
ergibt, wäre, nur auf ein Beiſpiel angewendet, N 

etwa folgendes, ö 
Die Meerenge von Mefjina bedeckt eine 

Grabenbruchzone, d. h. eine natürliche Spalte 
zwiſchen zwei Erhebungen. Das bedeutete für 

den Geologen lange Zeit (augenblicklich 
zweifelt man wieder daran) die Erklärung, 
weshalb am Rande dieſer Bruchzone ſich eine 
vulkaniſche Tätigkeit entwickeln konnte, da 
man den verſtärkten Drud, der mit einer 
ſolchen geologiſchen Situation zuſammen⸗ 

hängt, für die Urſache ſowohl von häufigen 
Erdbeben, als auch von vulkaniſchen Kata- 

ſtrophen hält. Höchſt wahrſcheinlich iſt es aber 

die Urſache, warum Städte wie Meſſina und 
Reggio, die hart am Rande dieſer Bruchſpalte 

liegen, ſozuſagen naturgemäß immer wieder 
zerſtört werden müſſen und warum die beiden 
großen Vulkane innerhalb dieſer Zone, 
Atna und Stromboli, zu den lebhafteſten ge⸗ 
hören. Überträgt man dieſe Grundlage auf die 

Geſchichte der Menſchen, ſo verſteht man, 
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varum ſich hier eine Religion bilden mußte, 

ie einen Teil ihres Götterhimmels inf die 
interirdiſchen Eſſen verlegte und überhaupt 

m ganzen geneigt war, entweder als Küſten- 

wie an eine wäſſerige (Thales) oder an eine 

avaglühende Weltentſtehung zu glauben. 

Man ſieht alſo aus dieſem einen Beiſpiel, 

aß es zwar etwas ungewohnt iſt, feine Kultur- 

egriffe nach der Geologie eines Landes zu 

rientieren, aber daß dieſe entſchieden zum 
Jerſtändnis derſelben beiträgt. Darüber hinaus 

denn dies iſt Bedürfnis und Nutzen des 
geſers) bedeutet dieſes Buch aber auch ſonſt 

ines der vielen Zeitſymptome, daß auch die 

Biſſenſchaft beginnt, ſich auf allgemeine 
zrauchbarkeit einzuſtellen. Früher hätte man 

ch darauf beſchränkt, eine ſolche höchſt 

eißige und ernſtzunehmende Unterſuchung 

inzig im Namen der Fachwiſſenſchaft und 

ur für ſie zu machen, daß man heute ſich 
abei an einen Leſerkreis von Gebildeten und 
ineswegs nur an die Fachwiſſenſchaftler 
llein wendet, läßt keinen Zweifel, daß man 

us der engen Begrenzung in lebendige Wirk- 

umkeit herauszutreten wünſcht. 

So wie dieſes Buch iſt, bedeutet es freilich 

it einen zaghaften Schritt auf dieſem Wege, 

nd die Angleichung an die durchſchnittliche 

ſerſtändnisfähigkeit iſt nicht überall gleich- 

gäßig und ſicher vollzogen. Aber der gute 
Zille iſt da — und ihm wird der gute Wille 
es Leſers begegnen. 
| Annie Francé-Harrar 

Unterhaltungs” -Literatur 
| ach einer neueren Statiſtik find in den 

; letzten Jahren rund 16000 Roman- 
ücher in Deutſchland erſchienen, die lediglich 

5 Anterhaltungsſtoff anzuſprechen find, 

azu kommen mindeſtens noch einmal 16000 

omane, die in Zeitungen und Zeitſchriften 
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zum Abdruck gelangten, ohne dann als Buch zu 

erſcheinen. Es kann unbeachtet bleiben, daß ein 
nicht unerheblicher Teil dieſer „Literatur“ aus 

fremden Sprachen ins Oeutſche überſetzt wor- 
den iſt, daß ein anderer, freilich nur geringer, 

Teil ſich als Neubearbeitung und Neuauflage 

älterer Fabrikate ausweiſt. Was hier beachtens- 

wert iſt, iſt die Tatſache, daß ein ungeheuer- 

liches Übermaß an Zeit, Kraft, Material und 
Bargeld an Dinge geſetzt worden, die, genau 

beſehen, faſt oder ganz wertlos ſind, wenn man 

ſie nicht gar als ſchädlich brandmarken muß. 

And dieſe Verſchleuderung und Vergeudung 

von Zeit, Geld und Menſchenkraft in unſern 

Tagen der Not! Streift es nicht faſt an ver- 

brecheriſchen Leichtſinn, an Volksverrat, wenn 

die Romanſchreiber ihre Jahre vergeuden, um 

durchſchnittlich wertloſes Zeug zuſammen— 
zuſchreiben, und damit nicht nur die Schrift- 

ſetzer, Drucker, Buchbinder, Buchhändler uſw. 
verurteilen, ihre Zeit gleichfalls an ein Nichts 

wegzuwerfen, ſondern auch ihren Leſern ſozu⸗ 

ſagen die Tage ſtehlen? Ein Volk, das ſich 

dazu verſteht, in wenigen Jahren — und zwar 

in Jahren wirtſchaftlicher, geiſtiger und fitt- 

licher Not! — rund 32000 Unterhaltungs- 

romane zu leſen, kann keinen Anſpruch mehr 

darauf erheben, als führendes Kulturvolk 

zu gelten; es kann auch gar keine Zeit mehr 

haben, ſich geiſtig und ſittlich weiterzubilden, 
ganz abgeſehen davon, daß unter und neben 

dieſen Unterhaltungsromanen auch noch durch- 

aus minderwertiges und verderbliches Leſe— 

futter in die Maſſen geworfen wird. 

Wir geben gern zu, daß der eine und andere 

einmal eine Ausſpannung braucht und ein ge- 

wiſſes Bedürfnis nach leichter Unterhaltungs- 

lektüre hat, aber das rechtfertigt noch lange 

nicht jene furchtbaren Zahlen, neben denen die 

paar guten Bücher von Wert als Träger geiſtig- 

ſittlicher Kräfte ja kaum in Betracht kommen. 
Schr—l 

friedrich Lienhards Roman „Meiſters Vermächtnis“ 
nunmehr im „Türmer“ beendet und erſcheint in Buchausgabe (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer), 

r umfaßt 300 Seiten und koſtet geh. 5. — Mk., geb. 7.50 Mk. Möge er als Buch ebenſo lebhafte 
eilnahme finden, wie er ſie ſchon bei der bruchſtückweiſen Veröffentlichung in unſren Heften 

gefunden hat! 
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Ein a dünne 

Der Wunſch zahlreicher Leſer und Freunde des Türmers, mit den Schriftleitern und Alt 
arbeitern in perſönliche Fühlung zu treten, veranlaßt uns, in Zukunft alljährlich in Eiſenach 
vierzehntägige 3 

Kultur-Vorträge 4 
1 Y zu veranftalten, 

Profeſſor Dr. Robert Saitſchick hat ſich in dankenswerter Weiſe bereit erklärt, dieſe Vor⸗ 
träge zu übernehmen. Er wird in ſeinen Betrachtungen den Sinn des Lebens auf Grund dei 
Kenntnis großer Kunſtwerke genialer Rünftlerperfönlichkeiten deuten. In den zwanglofe n 

Ausſprachen iſt den Hörern Gelegenheit geboten, durch Fragenſtellung an der weiteren Ver 
tiefung mitzuwirken. Abendliche künſtleriſche Veranſtaltungen, ſowie ein Beſuch der 

Wartburg und ihrer Schweſterburg, der Creuzburg an der Werra, ſollen dazu beitragen, 
den Teilnehmern die bei der zu leiſtenden geiſtigen Arbeit notwendige Entſpannung und 9 

wechſlung zu vermitteln. Die herrliche Umgebung Eiſenachs wird mit ihren ſtillen waldum 

rauſchten Tälern und Höhen Erholungs- und Mußeſtunden gewähren. 

Die diesjährige Reihe der Kultur-Vorträge findet vom 11. bis 25. September in eiſenat ) 
im Haufe „Eliſabethenruhe“ im Mariental ſtatt. Dafelbft find auch die Teilnehmer untergebracht, 

Profeſſor Dr. Saitſchick ſpricht über das Geſamtthema: Der Sinn des Oaſeins, gedeutet 

durch Dantes Göttliche Komödie. 
Profeſſor Dr. Saitſchick hat zur Einführung in die Menſchen-Kenntnis und in die darallf 

beruhende Lebenswahrheit das geniale Werk Dantes gewählt. Er will ſich dabei auf die feſte 
Grundlage ſtützen, die in den inneren und äußeren Lebenserfahrungen Oantes gegeben iſt. Was 

Dante in den von ihm geſchauten drei Wirklichkeiten — 

Untere Wirklichkeit (Hölle), Mittlere Wirklichkeit (Läuterungsberg — Purgatorio), Hochſte 
Wirklichkeit (Erlöſung — Paradiso) — darſtellt, iſt das Ringen um den Sinn des Lebens. 

Das Thema wird ſich in 12 Vorträge gliedern, die abends, je anderthalb Stunden mit einen 

Pauſe von zehn Minuten, ſtattfinden. Jeder Vortrag bildet für ſich ein Ganzes. 
Da die Zahl der Teilnehmer beſchränkt werden muß, empfiehlt es ſich, die An en } 

baldigſt auf der beiliegenden Karte an das Städtiſche Verkehrsamt in Eiſenach zu richten. 

Die Teilnehmerkarte koſtet 10 Mark und berechtigt zu freiem Eintritt zu ſämtlichen Ver⸗ 
anſtaltungen. Der Einheitspreis für die volle Penſion im Hotel, Eliſabethenruhe“ beträgt 4 Mark, 

zuzüglich 10 Prozent Bedienungsgeld täglich. Dieſer Preis gilt nur für die Teilnehmer an dei ö 

Kultur-Vorträgen und nur für die Zeit vom 11. bis 25. September. 

Der Oberbürgermeiſter der Stadt Eiſenach, Dr. Janſon, hat den Vorſitz des Ruratoriurl 
der Kultur-Vorträge übernommen, dem u. a. noch die Herren Staatsminiſter Dr. h. o. deut i 

heußer und Oberburghauptmann von Cranach angehören. 

Das freundliche Entgegenkommen der Stadt Eiſenach verſetzt uns in die Lage, unter un⸗ 

gewöhnlich günſtigen Bedingungen dieſe Einladung ergehen zu laſſen. Das kleine Opfer aber, 
das gebracht werden muß, wird niemand ſcheuen, dem es wirklich darum zu tun iſt, an der 

geiſtigen Erneuerung Deutſchlands tätigen Anteil zu nehmen. | 
Weimar im Juli 1927 

| 

Karl-Alexander-Allee 4 Schriftleitung des Türmers e 

Herausgeber: Prof. D. Dr. Friedrich Lienhard 
Verantwortliche Schriftleiter: Dr. Gerhard Schmidt und Karl Auguſt Walther; Sachverſtändiger für Muſik: 
Prof. Dr. Hans Joachim Moſer, Heidelberg, Bergheimer Straße 52. Einſendungen ſind allgemein (ohne 1 
beſtimmten Namen) An die Schriftleitung des Türmers, Weimar, Karl⸗Alexander⸗Allee 4, zu richten. 

Für unverlangte Einſendungen beſteht keine Haftpflicht. Für Rückſendung iſt Poſtgebühr beizulegen. 

Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
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Deutsche, kauft 
deufsche Stoffe! Wir versenden 

direkt an die Verbraucher. 

Anzug-, Sport-, Loden-, Gesellschaftstoffe. 
Überzieher-, Hosen- und Skistoffe. 
Damenkostüm- und Mantelstofie 

nur erprobte Wertware zu anerkannt billigen 
Preisen. — Sie sparen durch jeden Kauf bei uns. 

Die neue Kollektion ist erschienen! 

Eine bedeutende Auswahl herrlicher Muster er- 
möglicht den Kauf jedes gewünschten Stoffes. 

Muster i frei gegen frei. - Solv. Besteller Zahl.-Erl. 

FR 

EBERHARD KONIG 

Die Legende vom verzauberten König 
Steif geh. M. 1.10, Halbpergamenterſ. M. 2.— 

Ganzleinen M. 2.30 
König iſt in dieſer Legende ein Meiſter der Farbenkunſt, ſeine 
Bilder leuchten wie helle Sommertage. Eine eindringliche 
Mahnung liegt über Anfang und Ende des verzweifelten 
Kampfes eines herriſchen Ichmenſchen. Bücher⸗Rundſchau 

Teukros 
Ein Schaufpiel in zwei Aufzügen 

Geheftet M. 1.—, in Halbleinen M. 2.20 

Edel und kraftvoll ſchreitet dieſes Spiel durch die echte Tragik 
des Geſchehens einem ſchönen, ſtarken Ende zu. Die Zeit 

Die Geschichte von den hundert Goldgulden 
Steif geh. M. 1.60, gebunden in Leinen M. 2.80 
So blinkend und glänzend wie das Gold der hundert Gulden, 
die zur Heilung des kranken Ritters verhelfen ſollten, iſt die 
ganze Erzählung. In ihrem Stimmungsgehalte hat ſie all 
das Süße, Reine und Hingebende echteſter Frauenliebe und 
Opferfähigkeit eingefangen und hat ihre Perſonen moderner 
Auffaſſung nahegebracht und glücklich hinein den Zauber mittel⸗ 
alterlicher Romantik und Myſtik verwoben. Preuß. Lehrerztg. 

Türmer Verlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 

„ 

a Yalalog kostenlos berlin SW68/ 406 
DDD 

Klein :: Leicht :: Handlic 

Material für 108 Aufnahmen 
in drei kleinen Kassetten, 

Kleine Aufnahmen :: .Große Bilder 
Druckschrift Nr. 1516 kostenlos. 

| Ernst Leitz, Wetzlar | 
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Neo-Ballistol-Kiever-Armeeöl || 
D. R.-Pat. Oesterr. Pat. | 

Resorbiert sofort durch die Haut in den Blutumlauf. P 
Tötet sofort alle Bazillen und beseitigt deren Folge- | 

krankheiten: 5 

als Desinficiens | 

für innsrlichen Gehrauch von Mensch und Tier! Desinfektion des | 
gesamten Blutes und aller Organe: | 

1 
Magen, Verdauungstractus, Galle, Leber, Milz, Blase, 
Nieren, Gehirn, Altersbeschwerden usw. schnelles 
Wohlbefinden, ohne jegl. Nebenwirkung, in Kapseln 

je % gr 100 Stück Mk. 5.50, 50 Stück Mk. 3.— 
bei 200 franko. — Geschmacklos. 

Ballistol-Weltliteratur gratis und franko. 

|| Chem. Fabrik F. W. Klever, Köln. ö 

i | In Katalog finden dss 
Garantie. ;nonungrader schon m 
Fahrräder 

N mit Freilauf und 
A Bereifung in allen 

Preislagen von 

28 * 
NP . 



Briefe 
Bitte Einſende-Beſtimmungen am Schluß jedes 

Heftes zu beachten ag 
etmold. Die jo überaus großes Aufſehen erregen- 
Nachrichten von den Entdeckungen des Forſchers 

dt, die unſer Mitarbeiter Dr. Seeliger im „Türmer“ 
rilnummer), unter der Überfchrift „Altgermaniſche 
onomie“ behandelt, werden von einigen Gelehrten 
titten. Inſonderheit treten Prof. Schuchardt (Ar- 
loge) und Prof. Kopf (Aſtronom) Seeligers Auf— 
ing entgegen. Dr. Seeliger kann ſich jedoch nicht nur 
den Archäologen Prof. Teudt und die beiden Uni- 
itätsprofeſſoren der Aſtronomie vom aſtronomiſchen 
heninſtitut der Univerfität Berlin ſtützen, ſondern 
mehr auf die Tatſache, daß die Grundlinien jenes 
‚er Türmernummer angeführten Grundſtückes den 
pnomifchen Azimuten des Jahres 1850 vor Chriſti 
zurt entſprechen. Dieſe Tatſache der Übereinſtim— 
ig mit den Azimuten von 1850 vor Chriſti Geburt 
yält eine im mathematiſchen Sinne unermeß— 
e Wahrſcheinlichkeit für die Richtigkeit der An— 
me, daß hier kein Zufall vorliegt, ſondern daß die 
lußfolgerungen Dr. Seeligers richtig ſind. Es iſt 
kwürdig, daß ſich ſofort Stimmen vernehmen laſſen, 
eine unſerm Volke rühmliche Auffaſſung angreifen, 
ft wenn eine ungeheuere wiſſenſchaftliche 
hrſcheinlichkeit für die Priorität germani- 
er Kultur ſpricht. 
jentheim. Mit beſonderer Freude leſen wir von den 
lgen, die dem Gründer der Freilichtſpiele in Bent- 
n Everink und dem verdienſtvollen Leiter Griebel 
hieden ſind. Die „Osnabrücker Zeitung“ ſchreibt: 
lein die Auswahl der Stücke zeigt, daß man in Bent- 

N N 
N 

S N; 
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NV 
IDEAL- BÜCHERSCHRÄNKE 

Aus einzelnen Abteilen zusammensetzbar, 
daher in Höhe und Breite beliebig auszudeh- 
nen. Die Schränke passen sich allen Raum- 
verhältnissen an und wirken immer vornehm. 

Ausführliche Prospekte Nr. 1908 E auf Wunsch 

F.SOENNECKEN*BONN 
BERLIN= LEIPZIG 

Für Kur und Erholung 
BAD 

11 1 über München! 

3 ½ Std. v. Wien dir. Wagen. 

ARTHRITIS-ISCHIAS? 
Eine Kur im schönen Herbst schützt Sie vor Schmer- 

zen im Winter, Ideale Kuranstalten, direkt über den 

Schlammquellen erbaut. Nachsaisonpreise! Ausk.: 
L. BENDER, STUTTGART, Ed.-Pfeifferstr. 113 

inatorium Bühlau b. Weisser Hirsch 
Dresden-Bühlau. Physikal-diätetische Heilanstalt. 
rossem, schönem, eigenem Naturpark gelegen. Chefarzt: 
„Rat J. Schreck. Direktion: Dr. med. Wilhelm Schreck. 

rarbeitet? Nervös? Ruhe- und erholungsbedürftig? 
n ein Aufenthalt im 

IYSIK. DIATET. KURHAUS 

ERN VIERWALD ST. EE 
m ü. M. — Pensionspreis von Mark 10.— an. Prospekt. 

2 Arzte. Das ganze Jahr besucht. 

EA 

Sommerferien im 

HEINRICH SBAD 
bei Herisau (Schweiz, Appenzell) 

770 m hoch. Großer Park, herrl. Gänge, Luft-, Sonnenbad usw. 
Christl. Haus (kurze Andachten), Pension von 6% Fr. bei 4 Mahl- 
zeiten, sorgf. Küche (auf Wunsch veget.). Heimeliger Ferienauf- 
enthalt für Ruhebedürftige, Alleinstehende und Familien. 
Illustrierter Prospekt durch die Direktion Pfr. W. IJ. Oehler. 
Alumni 

„Jung⸗Deutſchland“ „> acid 
Bad Reichenhall Kinderparadies 

in den bayr. Alpen. Sport, Spiel, Gymnaſtik, Licht⸗ und 
Luftkur. Bei Brondit. und Aſthma alle Reichenhaller Kurmittel. 
Spez. für Nervöſe und ſchwer Erziehbare. Ia. Ref. Proſpekt frei. 

Diät- Sanatorium Berxen-Vilsen 
Dr. Schwinge Bezirk Bremen 

Immun mumuummummm 
Amun — 

Chronische Krankheiten. Entwicklungsstörungen. Er- 
holungsbedürftige. Diät-, Schroth- und Rohkost-Kuren. 
Physikalische Therapie. Die neue Koch- u. Ernährungs- 
methode zur Auswertg. der Nahrung für die Gesundheit. 

Vorzüglichen -Erholungsaufenthalt 
Flditelgebirge. bietet idyllische Fremdenpension 

—m - 5Sc1l0ssgut Fahrenbach. 
Tel. : Wunsiedel 137. Bes. K. Thoma. 

Vornehm-ruh. Fremdenheim in zentralster Lage auf 630 m Höhe dir. 
am Hochwald. 400 Mg. eig. Gutsbetrieb, Geflügel- und Fischzucht. 
Großer Park u. Garten, Liegestühle, Gartenhalle, eign. mod. Bade- 
teich, behagl. Zimm. , elektr. Licht, Bad, Klavier. Schach usw. Wunder- 
bare Spaziergänge. Ausf. Prosp. gratis geg. Rückporto. Pensionspr. 

5,50 M. Bahnverbindung Berlin Leipzig Hof Holenbrunn. 
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r Krank sein? Nein! 
Preiswert a Heilquelle Karlssprudel 
F Biskirchen a. Lahn 20 

ES ED IE DIE ne 

aus Waldburg. Veberlingen de ztae ramitien- 
3 f pension in reizend., staubfr. Lage beim Gallerturm. Herrl. 

Bäder, Heilanstalten, See- u. Alpenbl. Zentralhzg. Autogarage. Ermäßigte Preise, 
Verkehrsverbände USW. Jahrespension. Mildes Klima. Wunderbarer Herbst. 

erzielen mit einer ständigen 
Anzeige in der Rubrik „Für 
Kur und Erholung“ infulge 
der großen Verbreitung des 
„Türmer“ i d. guten Familien 

bestem Erfolg. Moderne Phys.-diät. Kuranstalt und Erholungsheim. 
Preisanstellungu.Vorschläge | Aerztliche Leitung. Deutsches Haus, für Herbst-, Winter- 
sendet auf Wunsch die u. Frühjahrskur vorzüglich geeignet. Moderne Einrichtung. 
Anzeigen-Verwaltung | Pension von Mark 8.— an. Prospekte frei. 

des Türmer Erholungsheim 
Berthold Giesel, Berlin W.57, Dr. Kiliani 

Potsdamerstraße 75. 

Bernau bei St. Blasien 

965 m - Aerztlich geleitet. 
Bibel- und Erholungsheim Hohegrete 

hei 2. d.ieg Srerce Kön- e Folbad Salzuflen, Privat-Kinderheim 
Zentralheizung. M. 4 50 6.50. Moltkestr. 39. 
Gute Verpflegung. Täglich Andachten. Kur- und Daueraufenthalt. Beste Verpflegung u. individ. 

Näheres durch Prospekt. Pflege. Großer Garten. Frau Dr. Theopold. 

Kuranstalt Jung born 
Jungbornkuren Mars Ober 
Station Edertal. unweil Bad Harzburg + Arztliche Lerung + Werbelchrift (res 

Licht 0 Luk, Wall ler Heilerde, Diat (Jungborntilch. ‚und 

Rohkolt), Obftf alten und Falten, e Oymnaltik U. a. 

Rudolf Jule Die Jungborn- nn br. RM 3.50,.gebd RM 5— 
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UHRTURM -AM-SEORGENBÄAD: 

Im besonderen gegen: 

Harnsäure } 

Fettsucht 

Zuckerkrankhelt 

Aderverkalkung 

Schweiz Seir IN s 
a.d.Oberalp-Furka-B:i 

1410 m ü. M. Beliebte 

Familien-Luftkure 
Pension von Franes 9.— an im 

„Oberalp“, 50 Bette 
Illustrierte Prospekte 

Zu m. 1% jähr. Mädelchen nehm 

Kinder 
in sorgfältigste Pflege und Erzie 
für dauernd oder vorübergehen 
Erholung. Eig. Landhaus. Ca.“ 

hoch. Beste Referenzen. 
Fr. E. Kühn, Hub 

Post Bad Heilbrunn, Oberbaye 

Erholungsuchend 
finden beste Aufn. in herrl. ams 
Schwarzwald geleg. Landh. B 
aussichtsreiche Lage. Autofrei. 
Wald. Vorzügl. Verpfleg. (auch fle 
lose Kost). Beste Empfehlg. Mi 
Preise. Wilhelm Fels, Staufeı 
Breisgau/Baden, Auf dem Böt 

Bayerische Alp 
3 Zimmer, 5 Bett., freie A 
insnahe Gebirge. Garten ö 
kon. Bett 1.20 bis 1.50 M 
Bichl bei Kochel, Haus 

Bercdiesga de 
Landhaus Luged 

in schönster Südlage, 7 Min. von 
720 m ü. d. M., direkt am Wald 
gen, Zentralheizg. „ elektr. Licht, 
kaltes und warmes Wasser, Bad, 
phon. Beste Verpflegung. Pensions] 
6 Mark. Haus Lug 

Dauerpensie 
auf dem Lande für bess. all 
stehende Damen und Her 
auch für Ehepaare, gute 
pflegung, pro Monat 85 
Gasthaus Pollmann, Or 
hausen bei Sömmerd 

Bunfskusront 
Laasphe 
Erholungsbedürftige 1 
freundliche Aufnahme 
erstklassig. Verpfleg 
mäßig. Preisen in schöl 
Landhause,direktamW 
gelegen. J. Duchard! 
Laasphe, Wasserstr. 6 

2 Ober-Engadi 
uoz, bei St. Mor 

Familienheim „Sur-Muli 
Sehr geeignet für Som 
ferien. Preis 12 Frcs. 

Frau C. v. Goßmz 
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ı zielklar vorwärtsgeht. Von der Problematik von 
its „Hermannsſchlacht“ mit feiner wuchtigen Löſung 
ian über Schillers „Wilhelm Tell“, dem Stücke der 
onalen Volksbegeiſterung, zu Lienhards „Wieland 
Schmied“ gekommen, das nach ſchwerem inner— 
m Kampf die alles entſcheidende Läuterung des ein- 
en Menſchen zeigt.“. . . Dem „Tecklenburger Kreis- 
t“ entnehmen wir folgende Worte: „Ich bin gewiß, 
dieſe tiefe Wirkung, die ſchon bei der Erſtaufführung 
zwingender Gewalt die Zuhörer ergriff, auch allen 
enden Aufführungen eigen fein wird und die Dich- 
„ wie Lienhard ſelbſt von ihr wünſcht, ſo wie ſie 
fanden, nämlich in der Liebe des Miterlebens auch 
Mitſpieler erfaßt und beſeelt, fo daß eine Auffüh- 
5 zuſtande kam, die eine tiefgehende Wirkung auf 
Zuhörer ausübte.“ ... Eine holländiſche Zeitung 
eibt: „Dieſes Drama bedeutet gerade für die gegen 
tige Zeit, welche mit rieſenhaften Anſtrengungen 
Folgen des Krieges zu überwinden trachtet, eine 
rkung des nationalen Gedankens in Oeutſchland ... 
s in allem eine prächtige Aufführung dieſes wert— 
en und hochſtehenden Dramas.“ 

g Staatl. Fachingen wirkt 
vorbeugend und blutauf- 

frischend, reinigt die Organe. 

Erhält Körper und Geist 
frisch und gesund! 

Brunnenschriften durch das Fachinger Zen- 
tralbüro, Berlin W8, WilhzImstrasse 55. 

Erhältlich in Mineralwasserhand- 
lungen, Apotheken, Drogerien usw. 

-Mittel, 1000 fach 

Hämorrhoiden“: v:- 
Prospekt frei. 

ne, 39j , die in einsamer Lage 
Lande sich aufs schmerzlichste 
der Teilnahme am geistigen Le- 
sehnt, sucht Aufnahme im 
ilienkreise. Zuschriften unter 
[421° an die Türmer-Anzei- 
erwaltung, Be.lin W 57, Pots- 
rstraße 75, erbeten. 

die fwechsel 
auf dem Lande tätige Norddeut- 
34 J., einf. gebild. Mensch, mit 
'ersönlichkeit, d. Sinn fär Natur 
ındg. hat u. d.mod. Treiben keine 
abgew. kann. Gefl. Zuschrift. u. 
146° an die Türmer-Anzeigenver- 
ıng Berlin W 57, Potsdamerstr. 75. 

ins me 
n und Herren nur der besten Ge- 
aft find. anregenden Gedanken- 
usch in meinem über 200 Mit- 
er zählend Korrespondenzzirkel. 
res gegen Rückporto durch Frau 
Zurk, Markdorf i. Baden, Schloß. 

enen-Honig 
e ich Ihnen, welcher auf Reinheit 
üte von der Land wirtschaftlichen 
suchungsstat. Bremen Dr. Weiss 
Dr. Laband, beeidigte Handels- 
iker, und den für Honigunter- 
ingen bekannten beeidigten Han- 
Chem ker Dr. R. Zöckler, Bremen, 
sucht ist. Den 10 Pfd.-Eimer zu 
10,70, 5 Pfd.-Eimer M. 6,20. 
Nachnahme 30 Ef. mehr. 

ndsack, Lehrer a.. 
Hude 5 i. Oldb. 

inem Monat 1598 neue Kunden. 

hte Reiherfedern 
Stiel 30, 50, 75 Pfg. 
Jesse, Dresden, Scheflelstr. 

rankenfahrstühle 
mmer u. Straße, 
ſtfahrer, auch m. 

Apoth. Lauensteins Versand, Spremberg (L.) 15. 

Photo-Porst, Nürnberg 
Lorenzernlatz 15, 87 u. 19. 

Deutschlands größtes Photo-Spezial- Versandhaus. 



Prof. Dr. Wilhelm Nein, der weitberühmte Päd— 
agoge, feierte am 10. Auguſt ſeinen 80. Geburtstag. 
Wir werden im Oktoberheft des trefflichen Mannes ge- 
denken, in deſſen Weſen ſich wertvollſte aufbauende 
Eigenſchaften zu einer vollreifen Perſönlichkeit glück— 
lich gemiſcht haben. 

Aufruf für Eberhard König. Den bekannten Dichter 
Eberhard König hat ein ſchweres Unglück getroffen. Ein 
großes Feuer vernichtete die Wohnung und koſtbare 
Bibliothek mit allen Manuſkripten und Entwürfen. 
Einzelheiten über den Brand hat die Tagespreſſe in 
dieſen Tagen mitgeteilt. Den Dichter ſtarker und für die 
deutſche Kultur bedeutſamer Werke der zeitlebens um 
die alltäglichen Notwendigkeiten zu ringen hatte, trifft 
dieſes Unglück um ſo härter, als die vernichteten Werte 
un verſichert geweſen find! An feinem Lebensabend 
hat ihm das Geſchick genommen, was in mehreren Fahr- 
zehnten ſich zuſammenfand zu einem deutſchen Heim, 
deſſen größten Wert und tieferen Sinn die umfang- 
reiche und wertvolle Bibliothek darſtellte. Die vernich- 
teten Werte laſſen ſich nicht erſetzen, die ſeeliſche Not 
nicht wandeln durch materielle Hilfe. Dagegen können 
die Leſer und Freunde der Königſchen Werke, alle die— 
jenigen, denen das Unglück eines Nächſten nahegeht, 

dazu beitragen, daß die wirtſchaftliche Not, der 
Familie des Dichters plötzlich beſonders hart ausge 
iſt, in etwa gelindert wird. Die Geſellſchaft für de 
ſches Schrifttum e. V., deren Ehrenmitglied 
Dichter iſt, bittet hiermit die deutſche Öffentlichk 
Spenden in jedem, auch geringen Betrage zugunf 
des Dichters auf ihr Poſtſcheckkonto Berlin Au 
mer 53530 zu überweiſen. 

Berlin-Schöneberg, Martin-Lutherſtr. 69, ö 
den 4. Aug. 19 

Für den Vorſtand: Franz Alfons Gayda. Dr. Alf 
Seeliger. Für die Ehrenmitglieder und Mitglied 
Staatsminiſter Wallraf, M. d. R.; Staatsminif 
Dr. Boelitz, M. d. L.; Profeſſor Dr. Eduard Sprang 
Profeſſor Dr. Fritz Behrend (Preuß. Akademie 
Wiſſenſchaften); Profeſſor Dr. Hermann Reich; Profe 
for Dr. Edvard Heyck, Geheimrat Profeſſor Dr. He 
mann Schwarz, Profeſſor Dr. Friedrich Lienhat 
Franz Staſſen, Rechtsanwalt und Notar MWolfga 
Hercher, Graf von der Schulenburg; Winiſterialdirekt 

Dr. Jahnke (Preuß. Kultusminiſterium). 

. heilt durch eine Belehrun 
Stottern Lehrer K. Buchholz, Hannover, Lavessit 

am Prosp. 30 frei. Etwa 3500 geheilt. 

Berufsausbildung 
Al bertusho Post Delmenhorst 

(Oldenburg). 
Landwirtschaftliche Lehr- und Heimstätte für pathologische und geistig zu- 
rückgebliebene Jugendliche. Prospekt und Auskunft Pastor Grape. 

- Altenburg, Thü- 
Charlottenhei m, ringen, Moltkestr. 

Haustochterjahr: 1 und 2 jährig (staatlich anerkannt als Ersatz f. Be- 
rufsschule). Hausbeamtinnenschule = 2 jährig. (Mit Schlußprüfung.) 
Sonderkurse (nur praktische Fächer): für junge Mädchen über 18 Jahre, 
auch Bräute. — Anskunftsheft gegen Doppelporto durch die Vorsteherinnen. 

Berlin⸗ Zehlend orf, Heideſtra
ße 

ey) j me 

Evangeliſcher Diakonieverein e. V. 
(2000 Schweſtern, 300 Arbeitsfelder). 

Unentgeltliche theoretiſche und praktiſche Ausbildung für evg. junge 
Mädchen und alleinſtehende Frauen in der allgemeinen Krankenpflege, 
Säuglingspflege, Wochenpflege und Geburtshilfe mit und ohne ſtaatl. 
Prüfung in den Vereinsausbildungsſtätten zu Bernburg, Bielefeld, 
Danzig, Dresden, Oüſſeldorf, Elberfeld, Erfurt, Frankfurt a. M., 
Osnabrück, Magdeburg, Merſeburg, Potsdam, Ratingen u. Stettin. — 
Ohne Kautionsſtellung und Verpflichtung für die Zukunft. — Taſchen⸗ 
geld und Stellung der Schülerinnenarbeitstracht. Bei Anſtellung zeit⸗ 
gemäße Beſoldung und zeitgemäßes Ruhegehalt für Alter und Invali⸗ 
dität. Vorausſetzung: Höhere Schulbildung. Eintrittsalter 18 bis 
30 Jahre. Bevorzugt werden Bewerberinnen i. Alter v. 20-30 Jahren. 
Proſpekt und nähere Auskunft durch den Evangeliſch. Diakonieverein. 

Technikum Eutin. 
Staatskommissare — Baufach u. Maschinenbau. 

Sonderkurse zur Verkürzung des Studiums. 

Kyiihäuser-Technikum Frankenhausen. 
Ingenieur-Abteilung für Landmaschinen, Automobil- und Flug- 

technik, Elektrotechnik und allgemeinen Maschinenbau. 

Mutterhaus v. Roten Kreuz Bethesda E. V. 
Landsberg a. W. 

nimmt jederzeit gebildete junge Mädchen im Alter v. 18-32 Jahren als 

Lernsch western 
für alle Zweige der Kranken und Wohlfahrtspflege auf. Staatliche Ab⸗ 
ſchlußprüfung. Auch ausgebildete Schweſtern finden Aufnahme unter 
günſtigen Bedingungen. Gute Verſorgung im Alter und Invalidität 
ohne Beitragsleiſtung. Näh. durch Frau Oberin, Friedeberger Str. ba. \_ 

Die ſtaatl. anerk. Haushaltungsſchule, Wi 
Honnef / Rh. afl. Frauenſchuße der Sinn other 
Stiftung“, Eigentum der Univerſität Bonn, nimmt Anmeldung 
zu Oktober d. J. ins Internat entgegen. Auskunftsblatt durch 
Oberin gegen Einſendung von 20 Pfg.⸗Marke. a 

Buchführung durch Einz.-Fern-Unterr. ohne Beru 
_ 000000 00.6 unterbrechung. Bilanzsicherheitgaraı 

Billig. Prospekt frei. Moll, Bad Köstritz 

Städt. hauswirtschaftl. Frauenschule ‚Prinzessin Arnu 
m. Seminar f. Wirtschaftslehrerinn., München, Antonienst 
Wirtschaftslehrerinnenseminar: Zweijährige Ausbildungsz 

staatl. Prüfung, Beginn Ostern. 
Hauswirtschaftl. Frauenschule mit Jahres- und Halbjahreskurs 

Ausbildg. für d. eigene Haus u. Vorbildg. für d. Eintritt in das Wirtschaf 
lehrerinnenseminar u. in d. Ausbildungskurs f. Hausbeamtinnen. Beginn 
Jahreskurse Ostern u. 1. Sept., der Halbjahreskurse Anfang Febr. u. 1. 8 

Ausbildungskurs für Hausbeamtinnen: Einjähriger Ausb 
dungskurs, staatl. Prüfung, Beginn 1. September. 

Vorbildung für alle Kurse: Lyzeum od. höh. Mädchenschule, fen 
für das Wirtschaftslehrerinnenseminar zweijährig. hauswirtschaftlicheV 
bildung, für den Ausbildungskurs für Hausbeamtinnen einjährige Haush 
tungsschule und mehrjährige praktische hauswirtschaftliche Tätigkeit 

Externat und Internat für sämtliche Schulab:eilungen. - An Papiei 
sind einzasend.: selbstgeschrie). Lebenslauf, Abgangszeugn. des Lyzeums 
d. höh. Mädchenschule, Nachweis über weitere Tätigkeit v. amtsärztl. Zeugn 

Ingenieurschule Bad Sulza. Thi 
Höhere technische Lehranstalt. 
Abteilungen: Maschinenbau, Elektrotechnik, Gas- ut 

Wassertechnik, Chemie, Flugwesen. 
Programme M kostenfrei. 

Wirtschaftliche Frauenschule mit seminar 
(Reifensteiner Verband) 3 

Bad Weilbach b. Flörsheim a. M. 
Erziehung der gebildeten weiblichen Jugend zu 
ländlich - hauswirtschaftliher und sozialer Arbeit. 

1) Maidenjahr (Frauenlehrjahr). Beginn April und Oktober; 
2) Maidenjahr mit Lehrlingsberechtigung, Beginn April und Oktober 
3) Seminarlehrgang (2jährig), Beginn nur April; 4 
4) Kursus für Haushaltungsschülr. (5 monatig), Beginn Mai u. Novbr. 

Anfragen un! Anmeldungen sind zu richten an die Schulleiterin Fräulein 
A. Genzel. 3 
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us Paläſtina wird uns geſchrieben: „In letzter Zeit 
den die deutſchen Kolonien hier mit Probenummern 
Sonntags-Ausgabe (Wochenblatt) der „Frankfurter 
ung“ überſchwemmt. zch halte es für eine ſtarke Zu- 
ung dieſer bedeutenden deutſchen Zeitung, daß wir 
landsdeutjche uns „unter dem Strich“ einen Roman 
Arnold Zweig „Alle gegen einen“ vorſetzen laſſen 
n, in dem unſere deutſche Etappe in Rußland wäh— 
des Krieges in unglaublicher Weiſe verunglimpft 

(Nr. 467 vom 26. Juni 1927). Trägt ſo etwas wohl 
Verſtändigung mit dem Auslande bei?“ 
kaiſerin Hermine als Schriftſtellerin.“ Wir be- 
ern Ihnen jagen zu müſſen, daß wir darüber ſchroff 
ers urteilen. Weder Graf Reventlow im „Reichswart“ 
bie er ſelber geſteht — noch die meiſten deutſchen 
sblätter haben jene Plaudereien in der „Saturday 
ung Poſt“ überhaupt im Original geleſen. Wir 
n ſie geleſen und finden ſie ſchlechthin entzückend. 
inigen Zeilen ſpricht darin die Frau Verfaſſerin von 
perſönlichen Eindrücken am ehemaligen Hofe. Sie 
auch dieſe Beobachtungen mit der ihr eigenen 

ien Unbefangenheit im Rahmen ihrer Erzählung 
Auf dieſe herausgeriſſenen Zeilen ſtürzte ſich die 

ſſe. Einige deuten gar an, man wolle durch ſolche 

5 

Veröffentlichungen aus Doorn Geld verdienen. Echt 
mammoniſtiſche Schmoke, die ſich ein edleres Motiv 
gar nicht vorſtellen können! Die Frage iſt nicht partei— 
politiſch zu behandeln, ſondern nur reinmenſchlich 
zu werten. 

Bücherbeſprechung 
(Für dieſe Abteilung iſt die Schriftleitung verantwortlich) 

Geſchichte des deutſchen Romans. Von Dr. Walter Rehm. 
(Zwei Bändchen, Berlin, Walter de Gruyter, vormals Göſchen. 
Preis jedes Bändchens 1,50 „.) — Neben den fchon bekannten 
Werken (Mielke, Bobertag, Borchardt uſw.) könnte man dieſe 
flüſſig geſchriebene Geſchichte des deutſchen Romans gelten laſſen, 
wenn nicht das zweite Bändchen (die Gegenwart) durch die un— 
freundliche und verſtändnisloſe Behandlung der „Heimatkunſt“ 
(„mit ſehr großem Geräuſch und ſehr dürftiger Begründung!“ 
und Hervorhebung von allerlei Nichtigkeiten den Wert des Büch— 
leins ganz bedeutend beeinträchtigen würde. Da wird der Ver— 
faſſer geradezu journaliſtiſch; ſeine Flüſſigkeit wird Flüchtigkeit. 
Er ſteckt in den üblichen modernen Vorurteilen, lobt Modifches, 
ſpricht wegwerfend über ſtill zurückſtehende Dichter oder verſchweigt 
ſie und hat noch keine eigene reife Note jener Männlichkeit, die 
auch einmal für abſeits ſtehende Schöpfer einzutreten wagt. (So 
ſind z. B. Havemann, König, Renner überhaupt nicht erwähnt, 
von Lienhard kennt er anſcheinend nur „Oberlin“, während der 5 Dr 

Werkchen kein Verhältnis zu finden. 

ine Öurchgreifende Heil- u. Kräſtigungsmethode 
ohne Arzneien 

wiſſenſchaftlichen, ſeit 20 Jahren bewährten 
ndſätzen, bietet die Anwendung der Prof. Kuhnſchen 
fe. Mit dieſem federleichten, angenehm anzuwenden— 
Apparat kann man 

wie im Höhenklima 

kungen erzielen, die oft ganz erſtaunlich ſind. So findet 
Beiſpiel eine rapide Vermehrung der roten 
tkörperchen ſtatt (bis um 3 Millionen), ohne daß 
Sauerſtoff⸗Flaſchen, Arzneien und dergl. erforder— 
wären. Die Lunge wird mit Blut angereichert, wo— 
trankheitsſtoffe abgetötet werden, die ſich im ſtrö— 
den Blut nicht lange lebend erhalten können. (Wichtig 
‚le Lungenkranken). Zu gleicher Zeit wird das Hirn 

Seine Freude 
eder Raucher an meiner Edelkiste , Semper bene“. 

ochfeine Bremer Qualitäten in 8 verschiedenen Marken, 
inter sich Fehlfarben befinden, die in reinen Farben bis 
) Pfennig das Stück kosten. Ueberall findet die Kiste 
ıen Beifall. Preis Mk. 15.— (Millepreis Mk. 150.—) und 
wird der Einführung wegen portofrei geliefert. 

Garantie: Zurücknahme auf meine Kosten. 

rmann Meyer, Hemelingen 
Bremen. Altbekannte Bremer Firma. 

Z ug kräftig 
kann auch die kleinste Anzeige sein, So- 

fern sie nur richtig abgefaßt und ihre 
Anordnung dem Fachmann überlassen 
wird. Der Auftraggeber fährt so stets 
am besten. Wirksame Satzentwürfe lie- 
fern wir unsern Anzeigenkunden gratis. 

Der Türmer 

nzeigenverwallung, Berlin W 57 
Potsdamerstraße 75 

blutleer gemacht, was ein allgemeines Ruhegefühl, eine 
wohltätige Entſpannung und geſunden, erquickenden 

Schlaf zur Folge hat. Die Entlaſtung des Herzens macht 
ſich in erfreulicher Weiſe bei Herzſchwäche und Herz— 
arterioſkleroſe bemerkbar. 

Die guten Wirkungen der Prof. Kuhnſchen Maske be— 
kommen ſomit alle zu ſpüren, die infolge von Lungen- 
Herz- und anderen Leiden ſchlaflos, nervös und kräfti— 
gungsbedürftig geworden ſind. 

Verblüffend ſind die Heilerfolge, 

beſonders bei Aſthma, Emphyſem, Brondial- 
katarrh. Verlangen Sie ausführliche Beſchreibung mit 
ärztlichen Gutachten von der Geſellſchaft für med. Appa— 
rate m. b. H. in Berlin-Schlachtenſee 28. 

Teilzahlung! Katalog frei! 

2 i 
8 Photographische Anparal 

7 Uhren, Goldwaren, Brillanten 
2 

I. Römer, Alona- Othmarschen 15. 
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Sprechmaschinen 
Lieferung überallhin nach geringer Anzahlung. g 
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Aufruf! 
An alle deutſchgeſinnten Eltern wenden wir uns mit einer Bitte, die 

wir der deutſchen Bildung und der deutſchen Familie zuliebe nicht 
zurückhalten können. 

Mit wachſender Beſorgnis nehmen wir wahr, daß jetzt wieder in 
ſteigendem Maße heranwachſende Töchter aus gebildeten und vermö⸗ 
genden Kreiſen zu ihrer ſprachlichen und geſellſchaftlichen Weiterbildung 
in ausländiſche Penſionate gegeben werden. 

Es war ſchon immer ein Irrtum zu glauben, daß eine ernſthafte 
ſprachliche und geſellſchaftliche Bildung für das deutſche Mädchen nur 
in einem fremdländiſchen Penſionat erfolgeu könne. Die Kriegs⸗ und 
Nachkriegszeit müßten uns zur Selbſtbeſinnung auf den unerſetzlichen 
Wert unſerer deutſchen Bildungsgüter zurückgeführt haben. Wenn je; 
mals, fo iſt es jetzt die Forderung der Zeit und die Forderung der Selbſt⸗ 
beachtung, daß deutſche Mädchen auf dem heimatlichen Boden heran⸗ 
wachſen und in der heimatlichen Art und Sitte wurzeln. Die Ausbil⸗ 
dung unſerer jungen Mädchen ſoll eine Probe darauf ſein, daß wir unſer 
Volkstum nicht mehr verleugnen. Es handelt ſich hier nicht um äußer⸗ 
liche, unwichtige Fragen. Es gilt die Ausbildung der künftigen deut⸗ 
ſchen Frauen und Mütter! 

Durch ganz Oeutſchland iſt in dieſen Jahren gemeinſam empfunde⸗ 
ner Volksnot die Erkenntnis gegangen, daß die Erziehung der Jugend 
das Größte zum Wiederaufbau tun muß. Es iſt wahr geworden, was 
für ſeine Zeit Fichte geſagt hat: „Uns kann nur durch Erziehung ge⸗ 
holfen werden“. In den Bereich dieſes großen Erziehungswillens iſt 
auch die Weiterbildung der ſchulentlaſſenen weiblichen Jugend hinein⸗ 
bezogen worden. Die Verfaſſung von Weimar dehnt die Schulpflicht 

Bildungs- Anstalten für Töchter 
Töchterinstitut Elfenau. Bern u. Grindelwald (Schweiz). Banu Eifenau, 

Ausbildung. Künste. Hausw. Handelsfächer. Körperkultur. 
Sport. — Herrliche, gesunde Lage. — Beste Referenzen. 

Blankenburg, Harz, Töchterheim v. Freifrau v. Schleinitz. 

Villa Rurik. Sprachen, Musik, 
Clarens-Montreux. Töchter-Pensionat. |prakt. Ausbildg. 
Prosp. u. Referenzen zur Verfügung. Herr und Frau Scheerer-Schnewlin. 

Haushaltungs-Töchterheim m. Wissenschaftlich. Unterricht v. 
Frl. Schroeter u. Bahmann. Ausbild. in allen Zweigen d. 
Haushaltung. Referenz. u. Prospekt d. die Vorsteherin. 

Hohestr. Dresden, 69 

Dresden⸗ M, Sophienſchule, evang. Haush.⸗Internat für nur 
Nieritzſtr. 11, 12 junge Mädchen aus gebildet. Kreiſen. Aufn. April 

Ecke Thereſienplatz. und Oktober. Proſpekt durch die Leiterin 
Oberin Diakon. Dorothea Bauer, ft. gepr. Haush.⸗Lehrerin. |. 

Dresden -N 8, Nordstr. 15. Töchterheim Täuber. Gegr. 1900. 
Alleinbew. Villa i.schönst. Lage. Wissenschaftl., prakt. u.hauswirtsch. Unterricht 

resden-Blasewitz, Villa Westfalia, park mit Elbte rasse, 
Tolkewitzer Straße 53 b. nimmt in nach alt. vornehmen 

Muster geführt. Privathaushalt ca. 10 jg. Mädchen auf. Haus- 
wirtsch., Wissensch., Sprachen, Musik, Malen, Sport. Vorn. 
Geselligk., Klein. famil. Kreis. Erstklass. Verpfleg. Fernruf 
Dresden 38370. Frau Bergwerksdirekt. Weber-Küper. 

Eisenach, Töchterheim Brons 
Hainweg 22 Haushaltungsschule 

Weiterbildung in Wissenschaften und Musik. Auskunfts- 
heft durch Marianne Brons. 

Elſa Beyer, -Plan d. Frauenſchule-Hausw. Aus⸗ 
bildg. - wi ‚Weiterblög. - Berufs» 

Töchterheim ende AL vorbildg. Eingeh. auf Eigenart. A. D. I. 

Frei bu rg 1 2 Br. gelegener Villa am Schloß - 
berg, dicht am Walde, fin- 

den 6—8 junge Mädchen liebevolle Aufnahme zur zeit- 
gemäßen Weiterbildung in hauswirtsch. und wissens ch. 
Fächern. Beste Referenzen. Frau Dr. Krömmelbein. 

I. Töchterpensionat. Kom- 
enfer See! fort. einger. Villa in herrl. Lage 
am See. Unterricht in Sprachen, Kunst, Musik, Malen, 
Handarb., Wissenschaft., Gymnastik, a. Wunsch Haus- 
halt. Studien-Reisen, Wintersport. Näheres durch Frau 
Dr. Schmidt, Bartenstein/Ostpr., Heilsbergerstr. 

Eiſenach 
Emllienſtr. 12 

Wintererstr. 34. In schönst 

— 

als Berufsſchulpflicht bis zum 17. Lebensjahr aus. Bahnbre 
waren neben anderen die Ausbildungsſtätten der Herrnhuter Br 
gemeine, in unſerer Zeit die von Profeſſor D. Dr. Zimmer ins! 
gerufenen Töchterheime. Mit gleichen Zielen und gleichem Ernf 
beitet eine Reihe ſtaatlich anerkannter oder genehmigter pri 
Töchterheime und Hausfrauenſchulen in Deutſchland in dem € 
und als Erſatz der Berufsſchulen, die von den Regierungen für 
Mädchen geplant ſind. Das private Töchterheim muß in Zukur 
Unterricht und Erziehung ſo Tüchtiges leiſten wie die öffentliche 
rufsſchule. Die Eigenart des Töchterheims liegt darin, daß es 
Ausbildung auf dem Boden eines ſozuſagen erweiterten Fam 
lebens leiſtet. Der „Arbeitsbund Deutſcher Töchterheime“ ſetzt 
daran, den Stand der ihm angeſchloſſenen Bildungsſtätten au 
heute notwendigen Höhe zu halten. r 

Es find ideale Gründe von durchſchlagender Kraft, die uns drin 
vor der Abwanderung deutſcher Mädchen in fremdländiſche Pet 
nate zu warnen. Von den wirtſchaftlichen Gründen zu reden eril 
ſich, ſte liegen auf der Hand. Entſcheidend find uns die vaterläi 
ſchen und erzieheriſchen, alſo die ſittlichen Gründe, wenn wir u 
unſer Volk wenden mit dem Ruf: 

Deutſche Eltern! Gebt Eure heranwachſenden Töch 
nicht in fremdländiſche Penſionate! Die Hein 
bietet ihnen, was ſie brauchen und dort nicht 

winnen können. 

Arbeitsbund Deutſcher Töchterhein 

0 

Gn a d enb er Töchterschulheim der Evg. Brüdergem 
. g, Anerkannte höhere Mädchenschule ( 

Kreis Bunzlau. plan des Lyzeums). Reifezeugnis 
Sorgfältige Erziehung, gediegener Unterricht in klei 
Klassen. Landaufenthalt. Direktor C. Bernhi 

0 de f 17 Schlesien, Kirchpl. 34. Töchterheim r 
na n rel Haushaltungsschule (staatl. anerk 

im Schwesternhaus der Deutschen Brüder-Uni:ät (Herrnhuter). 
Sorgfältige Ausbildung junger Mädchen nach staatl. Lehrplan in Koch 

Hauswirtschaft, Wäschenähen, fein. Handarbeiten, Schneidern u. Putze 
Gewerbe- u. technische Lehrerinnen. Wissenschaftliche Fortbildung. Wa 
Kurse in Musik, Malen, Sprachen und kaufm. Fächern. Prosp. [ 5 

darch Vorst. B. Raatz. . 

Rh. Kl. Jungmädchenheim. Haus f 
Bad Godesberg/ sinn, Augustastr. 27. Hsw., wissen 
gesellsch. Ausbildg. Gute Verpfleg. Mäb. Pr. Ia Ref. Fr. Paula Schürmi 

Bad Godesberg / Rh., 
Hindenburg-Straße 31. 

Töchterheim Freun 
Wissenschaftliche, häusl., 
sellschaftliche Ausbildung, 

in Kath. Haushalfungs sion 
Godesherg am Rhein. neuzeitl. ein nee 
Haus, nur 8 junge Mädchen, nimmt zu Oktober noch ju 
Mädchen auf. Prospekt. Frau Adele Kirchfe 

Bad Harzburg Töchterh. Abe 
In meiner in vornehmster Gegend gelegenen Villa fin 
junge Mädchen Aufnahme zu wissenschaftlicher und 
sellschaftlicher Weiterbildung. Sorgfältige Erlernung 
Haushalts zwecks selbständig. Führung in Eigenheim. Le 
küche, Eigener Spiel- und Tennisplatz direkt am Wal 
Säuglingspflege, Musik, Gymnastik, Sport, 
Tanz.Prosp. durch Frau Bürgermeist. Abel. 

— Bad Harzburg“ 
(Haus Manfred Frhr. v. Richthofen) 9 

Kochlehrschule von Frau Else Funke. 
Erfolgreiche Ausbildung junger Damen in der feinbürgerlichen Küch 
Beste Empfehlungen. Halbjahrskurse, m. jed. Monat beginnend. Ane 
erstklassige Verpflegung. Prospekte kostenlos. Frau Else Funke. 3 

Bad Harzburg, Haushaltungs-Pensionat Anneli 
bietet 10—12 jungen Mädchen Gelegenheit zur gediegei 
hauswirtschaftl.-gesellschaftl. Ausbildg. unt. m. pers. Le 
Anerkannt gute Verpfleg. Erholung. Wissenschaftl. Fä 
wahlfrei. Musik, Sportetc. Monatlich. PensionspreisM. 100 
Prospekt gegen Briefporto. Frau Margarethe Ko 
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on Meyers Lexikon in 12 Bänden (Leipzig, Bibliographiſches 
tut) liegen der 4. und der 5. Band vor. Wir haben in dieſem 
tvollen Werk viele Stichproben nachgelefen und haben fie 
ezeichnet gefunden. Ein Nachſchlagewerk dieſer umfaſſenden 
(eder Band koſtet geb. 30 ) iſt jedem einigermaßen Ge— 
ten, aber auch jedem Strebenden geradezu unentbehrlich. 
t kaum zlaublich, was alles in einem ſolchen Bande von etwa 
Seiten zu finden iſt. Beſonders die modernen und modernſten 
üſchen Dinge ſind bis zu dem neueſten Stande berückſichtigt. 
reiche Bilder und Karten unterſtützen die Oarſtellung, die 
Verſtändnis des gebildeten Laien angepaßt iſt. Und man 
nicht ſagen, daß irgendein Gebiet auf Koſten von anderen 

iders berückſichtigt ſei. Man wird über Literatur und Kunſt 
u jo gute Auskunft finden wie über Naturwiſſenſchaft. Der 
fe Band iſt bis zum Buchſtaben H (Horn) vorgeſchritten. 
iguſt Meſſer, Wiſſenſchaftlicher Okkultismus. (Leipzig, 
lle & Meyer, Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“; geb. 
.) — Dieſes ausgezeichnete Bändchen, das auch viele 

den bringt und einen vornehm-jachlichen Standpunkt ver- 
empfehlen wir auf das wärmſte. Wir freuen uns, daß ein 

emiſcher Philoſoph auf Grund ſorgfältiger Studien zu dem 
il kommt: „Auf Grund des Studiums der okkultiſtiſchen 
zaatur wie durch eigene Beobachtungen bin ich zu der Anſicht 
nmen, daß okkulte Erſcheinungen, wenigſtens in gewiſſem 
ang, ſo gut bezeugt ſind, daß ihre Wirklichkeit und Echtheit 
guten Gründen behauptet werden kann.“ 

ins Joachim Moſer, Sinfoniſche Suite in fünf Novellen. 
lag Guſtav Boſſe, Regensburg. In Pappband 2,50 .) — 
vielſeitiger Mann, dieſer Muſikgelehrte! Nun beſchenkt er uns 
nit Erzählungen, und wie keck und friſch ſind ſie geſchrieben, 
nunter und anſchaulich! Aus Hiſtorie und Gegenwart berichtet 
lerlei wichtige, aufſchlußreiche Geſchehniſſe, bald witzig, bald 
chtig. Man wird das hübſch ausgeſtattete Büchlein gern 
erum zur Hand nehmen und ſich immer dankbar daran er— 
en. E. L. Sch. 
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PHOTO-KAMERAS 
in unerreichter Auswahl 

Unsere Schlager: 
Robra-Kamera 9c 12 

Doppelter Auszug :: Anastigmat 4,5 
in Compur-Verschluß 

M. 75,— 
Rollfilm- Kamera 6x9 M. 10,— 

RODENSTOCK 
Nachf. OPTIKER WOLFF c. M. B. H. 

LEIPZIGER STRASSE 101-102 FRIEDRICHSTRASSE 59-60 
JOACHIMSTHALER STR. 44 BERLIN ROSENTHALeR Strasse 43 
GRUNEWALDSTRASSE 56 ® NEANDERSTRASSE 23 

saversta. 3 MÜNCHEN peRusasıa, 5 
Kataloge gratis :: Portofreier Versand 

Verlangen Sie bitte unser Angebot 

Der Arbeitsbund Deutſcher Töchterheime (eingetragener Verein) 
erpflichtet ſeine Mitglieder zu ernſter Arbeit in der ver- 
eften Weiterbildung und Erziehung junger Mädchen. 

Dem Arbeitsbund angehörende Mitglieder 
führen in ihren Ankündigungen das Zeichen 

Die Mitgliederliſte iſt anzufordern bei der Schriftführerin: Eiſenach, Bismarckſtr. 14 

d Harzburg. In sonnig. fröhlich. Heim find. geb., 
_—_ 0100.97 junge Mädchen liebevolle Aufn. zur 
ndlichen Erlerng. d. Haush., Erholg., Sport. Beste Ver- 
gung. Frau Clara Meske, Villa Isolde, Dommesstr. 6. 

d Ib Billa Kataring. Töchterheim v. Fräulein Apfel. 
N E erg. Haus wirtſchftl.-wiſſenſchftl. Ausbild. ſtaatl. genehm. 

Schülerinnenheim Aßmuß- | 

d Ilmenau Beving (gegründet 1889). 
fn. christl. Lyzeal- und Gymnasialschülerinnen (Unter- 
ıfe— Abitur.). Beste Erfolge im Ausgleich lückenhaft. 
nntnisse. Sorgf. Erziehg. z. Einfachheit u. Lebenstüch- 
keit. Lehrkräfte i. H. Musikpflege. Körperl. Kräftigung 
Turnen, Wandern, Sport. Sonniges Heim m. Zentralhei- 
ng, elektr. Licht, Garten, Spielplatz. Mäß. Preise. Prosp. 

a 7 8 Töchterheim Haus Harre. 
17 Wilh elmsh 0 h e. Eigne Villa. Grundl. Ausbildg. 
1 d. Frauenſchule. Mäß. Preiſe. Proſp. d. d. 
ſteherin Frau Fabrikdirektor E. Harre, ſtaatlich geprüfte Lehrerin. 

inlsta it / Thür. Fürstin- Anna - Luise - Haushal- 
tungsschule. Töchterh. Grdl. Ausb. in 

u.fein. Küche, Hauswirtsch., Weißnäh., Schneid., Kunst- 
arb., Musik, Kinderpfl. Staatl. gepr. Lehrkr.Prosp.d.d.Vorst. 

. Haus Nacke, erstkl. Fam.-Pens. 
d Salzuflen. 8 Kochkurse für jg. Damen. 
chen Preis 350 Mk. Kurgebr. auf Wunsch. Prospekt. 

2d Suderode (Osthharz) 
ivat-Töchterbildungsheim Haus Burckhardt 
(dliche Ausbildung in Küche u. Haus, Schneidern, Weiß- 
n, Handarbeit, schulwissenschaftl. Fächer (einschließl. 
ionspr.). Auf Wunsch: Sprachen, Musik, Handelsfächer. 
hmische Gymnastik, Tanz und Anmutslehre. Erste 
rkräfte und Referenzen. Pensionspreis monatlich 

100 Mk. Prospekt durch die Vorsteherin. 

Ol bad ſuderode/ Harz 
Töchterheim Opitz 

Haushalt und Wissenschaften. Wahlfreie Ausbildung. 

chenheim). Gegründet 1880. 

THALE _/ HARZ 
Jöchterheim lohmann. 
Wissenschaftliche, häusliche und gesellschaftliche Ausbil- 
dung. Körperliche Ertüchtigung. Schönste Wald- und Ge- 

birgslage. Beste Pflege. 

Bildungsheim „Töchterhort“, ſtaatl. beauff. 
Wiſſenſchaft., hausw. und gewerbl. Ausbildg. 
Fräul. M. Immisch u. N. Kiess. 

Stolberg / Südharz. Haus wirtsch. u. wissensch. Töchter- 

enn SEICHROIEE 
80. b I 

Weimar, 
Harthſtr. 24. 

Weimar, Institut Weiß. 
Hauswirtsch., gewerbl. u. wissensch. Fortbildg. für junge Mädchen. 
Musik, Sprachen, Gymnastik usw. Wahlfreier Unterr. Akademisch 
und gewerblich geprüfte Lehrkräfte im Hause. Großer Besitz. Park. 
Prospekt mit Referenz. Direktor Dr. phil. Curt Weiß und Frau. 

Oitostraße. heim von BedwigReye. 
1 Kanzlei- und|Haushaltungsschule u. Töchter - Wernigerode, | l 

Gegründet 1907. Lehrpläne nach Vorschrift. Empfehlungen. Prospekte. 

Bad Wörishofen, Allgäu, Haush. Töchterheim Hildegard. 

vonand am Neuenburger See, Schweiz. Töchter-Pens., Sprach- und 

Haushltgs.-Schule Schüller-Guillet. Gute Erziehungsprin- 
zipien. Mäss. Preise. Tennis. Beste Referenzen. Man verlange Prospekt. 

DD A A nen ee nn Ar 

Unterrichts anstftalten, 
Erziehungs-Institute usw. erzielen mit einer ständigen Anzeige 
in vorstehender Rubrik infolge der großen Verbreitung dieser 

Zeitschrift in den guten Familien besten Erfolg. 
Preisanstellung u. Vorschläge sendet auf Wunsch die 

Anzeigen-Verwaltung Berthold Giesel, Berlin W.57, 
Potsdamerstr. 75. 

* 



Leonhard Schrickel, fee Geſchichten. (Panſes 
Verlag, Weimar.) — Wie lauſcht man willig und dankbar, wenn 
Schrickel über feine berühmte Vaterſtadt zu plaudern beginnt! 
Wie verſteht er es, die Erinnerungen aufblühen zu laſſen, gegen- 
wärtig und duftend! In ſieben Stücken entfaltet ſich ein buntes 
Geſchehen. Hijtorifhe Betrachtungen (Die Vetterfahne, Die 
Schloßturmuhr), idylliſche Gemütlichkeit (Ser alte Brunnen), 
abſeitige Winkelſeligkeit (Das Band, Nolleputzchen) und hiſtoriſches 
Geſchehen (Die Hexe von Weimar). Überall leuchtet des Dichters 
gütige, behagliche Kunſt, die ſich mitunter vielleicht allzu geruhſam, 
beſonders in dem altertümelnden Stil, ausbreitet, aber immer 
regſam und wach hält und den Leſer lockt und umwirbt. Das mit 
Zeichnungen von Arno Metzeroth, Otto Klein und Karl Friedrich 
gezierte, ſauber gedruckte Buch iſt als Geſchenkwerk aufrichtig zu 
empfehlen. E. L. Schellenberg 

„Die deutſche Reformation“ von Karl Brandi. (Verlag Quelle 
& Meyer.) — Der bekannte Göttinger Hiſtoriker Karl Brandi iſt 
wiederum mit einem neuen Werke vor die Öffentlichkeit getreten, 
das bei Quelle & Meyer in Leipzig erſchienen iſt und die Nefor- 
mation, jene für den Hiftoriter jo unendlich wichtige Epoche, be- 
handelt. In klarer, ſchöner Form, wie man es ja von dem Göt— 
tinger Geſchichtsmanne gewöhnt iſt, in ſtreng wiſſenſchaftlicher 
und doch packender Stoffbehandlung weiß uns Karl Brandi von 
den urſächlichen und tieferen Beweggründen der deutſchen Re— 
formation ein anſchauliches Bild zu geben. Die energiſche, kon— 
zentrierte Linienführung und Abgrenzung, aus der man nicht nur 
den Meiſter des Stoffes, ſondern die ordnende Künſtlerhand er— 
kennt, verſchafft uns — wohl zum erſten Male in dieſer Klar— 
heit — Einſicht in die geiſtig-religiöſen, macht- und wirtſchafts- 

* 
— 

— 8 a 

politiſchen Zuſammenhänge eines Zeitabſchnittes, der bug 
Zuſammenballung mannigfacher Zeitſtrömungen verwickelt 
kompliziert erſchien. „Es ſcheint mir nicht unnötig, ausdrücklie 
bekennen, daß ich das Erzählen nach wie vor als die eigen 1 
Form der Geſchichte betrachte“, jo jagt der Verfaſſer in der 
leitung zu feinem Werk .... And wirklich, wir legen das B 
das im übrigen ein tieferes Berſenken in Zeit und Stoff erfort 
mit der Erkenntnis aus der Hand, daß das Gebotene „die eig: 
liche Form“ iſt, um eine tiefere Einſicht in die gefchichtt 
Zuſammenhänge der Reformation zu gewinnen. 

Dr. Gerh. Schmi 

Dr.-Titel tern’sches 
Konservatorium (jur., rer. pol., phil., oec., 

Berlin8. W., Bernburgerstr. 223/23. # | Auskft., Rat, Fern-Vorberei 
Gegründet 1850. Dr. jur. Hiebinger, Berlin W.& 

Vollständ. Ausbildg. in all. Fäch. 
der Musik und Darstellungskunst. 
Bes. im Schuljahr 1925/26: 1367 

Schüler. Eintritt jederzeit 
Prospekte durch das Sekretariat. 
ECC AAA ALLEN TELBIALLTENN 

finden durch diese 
Anzeigen Zeitschrift die wirk- 

m Samste Verbreitung. 

Pragerstr.26. Referenzen, Tr 

Stotter 
heiltganz neues Fachsyi 
Prospekt frei. G. Nae 
Berlin - Wilmersdorf, Brand 

burgische Straße 18, 

Bildungs-Anstalten für Söhne 
A eusel senen ah 
Kurt. 0087, lo Al Pretty. d r. Einlährigen u. Abitur. 

Berlin ID 56 | Caps: “ernsten mi 
Oberwallstr.16a kauen ren? a 

Bad Blankenbur 7 Thür. Pädagog. Schwarzatal. Pri- 
ü vatrealschule m.Schülerheim. Reife- 

prüfg. für Obersekunda e. Oberrealsch. an d. Anstalt selbst. 
Kl. Klassen. Indiv. Behandlg. Beste körperl. Pflegebeireichl. 
kräftig. Ernährung. Gesunde Lage des Heims (früher Sana- 
torium). Sport, Wanderungen. Prosp. u. Ref. d. d. Direktion. 

Danlkeanum in Frankfurt 
RETTET 

Telefon 647. Gr. Scharrnstr. 75. wa 
Vorbereitungsanstalt für alle Klassen höh. Schulen (Sexta— 
Abitur). Deutsches Pädagogium für Söhne und Töchter aller 
Stände. Examen (früher Einjähr.) an der Anstalt. Tägl. Ar- 
beitsstd. und Aufsicht. Schülerheim, Erziehung zu Deutsch- 
tum und Pflichterfüllung. Druckschriften frei. Besitzer und 
Leiter: Oberstudienrat i. e. R. Hoppe. 

Höh. Vorbereitungsanstalt WEIGEL 
Freiburg i. Br. 

Abitur (auch hum.), Prima, O II. Auch für Damen. 

Auch schwer lernende Schüler 
werden erfolgreich gefördert im 

Gießener Pädagogium. 
Realer Lehrplan. Umschulung. Bestempfohlenes Schüler- 
heim. Gesamtpreis monatlich 125 Mk. Man verlange Pro- 
spekt von der Direktion: Gießen an der Lahn. 

Bezugsbedingungen des Türmers: 
Einzelheft M. 1.80. Beſtellungen durch die Buchhandlungen oder die Poſtanſtalten oder den Türmer⸗ 

Verlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. Poſtſcheckkonto Stuttgart 10602. Probeheft auf Wunſch! 

Berthold Gieſel in Berlin W. 57, Potsdamerſtr. 75. Preis für 

die eine: Millimeter-Zeile M. 0.30. Beilagen nach Vereinbarung. 
Anzeigen⸗Annahme: 

Dieſer Ausgabe liegt ein Proſpekt der gigarrenfabrie Heinr. Schmidt & Co., Bremen, bei. 

Privatschule Dr. Busse 
Halle/ S. eg (vormals Dr. Krause). 
Vorbereitung zum Abitur, Primareife, Obersekundareife und 
bandsprüfung, sowie alle Klassen höherer Lehranstalten. 

1 Nleuenheim Neidelbe 
Gymnas. und Realklassen: Sexta bis Reifeprüfu 

Sport. Gute Verpflegung. 
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Leipzig Barth sche Privat-Roalschu 
5 mit Schülerheim. Gegr. 1863. 

G Realschule mit 4 Vorschulklassen. 
eorgi-Ring | Berechtig. zur Ausstellg. d. Reifezeugnisses, 

5. Direktor Dr. L. Roesel 

Burg Marquartstein im Chi- 
Ipen-Erziehungsheim gau in herrlicher Gebirgslä 

700 m ü. M., Gymnas., Realgymnas und Realklassen. 
Dir. E. Endemann, früher auf Föhr und in Bad Bei 

Traben-Trarbach a. der Mos 

Evgl. Alumnat Lutherha 
verbund. m. Reform- Realgymnasium. Kleine Klass 
Aufsicht u. Anleitung bei d. Schularbeiten. Bestehe 
seit 1892, im Sommer 1927 neuzeitlich eingerich 
Gute Verpflegung, gesunde Lage, Sport, Rude 

Wandern. Mäßiger Pensionspreis. 

Pr Prospekte 

4 1 

der hier empfohlenen Anstalten besorgt 
Wunsch, ohne Vergütung, nur gegen F 
1 8 die Türmer-Anzeigen verwaltung, Be 
W 57, Potsdamerstr. 25 

R 

Der Türmer erſcheint anfangs jedes 

Monats. Preis vierteljährlich M. 5.— 
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: Gothaer = 
Lebensversicherungsbank a.G. 

Die hundertjährige Anstalt 

ITERARISCHE 

"ARBEITEN 
(auch Dramen u. Film- 
manuskripte) sowie 

KOMPOSITIONEN 
übernimmt zur baldi- 

Zen Herausgabe. :: :: 

' Verlag Neues Leben, Abt. 3 
Bayr. Gmain bei 
Reichenhall, Oberb. 

Versicherten- Dividende 1928 
34,1% auf den Jahresbeitrag und 
3,3% auf das Deckungskapital 

armonium mit edlem 
Orgelton, 

auch ohne Notenkenntniſſe 4. 
m. ſpielbar. Katalog umſonſt. 
lois Maier, Hofl., Fulda. 5 Maties Heringe, neue fett- 

CTT triefende, 10 Pfd. 1 Arterion kalk hoh Blut- a 
rankenfahrstühle Auslese 5.9 M. frei Haus. an Arterienverkalkung, hohem u 

Herzkranken 

E. Napp, Altona/E 373. druck u. Schwindelantäll. Leidenden 
i gebe ich gerne bekannt, wie sie durch ein 

iftfreies reines Naturprodukt GRAUE HAAREN  ° eee 
Arens von ihren schweren Leiden geheilt werden. Rückporto erbet. 

Gottlieb König, München SW. 5. erhalten ohne zu färben Naturfarbe u.Glanz 
este individuelle Konstruk- 
„ leichtester Antrieb und 
lierung, bequemer Sitz, ge- 
tenste Ausführung, liefert 

zialfabrik Fr. Albrecht, 

durch Apotheker Walters Spezialpräparat 
CEDES. Volle Garantie für Wirkung u. 
Unschädlichkeit | Orig.-Flasche 4.75 u. 7.-, 

Intebua Kosmetik 72, 
Augsburg, Ravenspurgerstr. 12. 

Schluß der Anzeigen-Annahme für 

lin SW 68 a, Markgrafenstr. 12, 
das Oktoberheft am 10. September! 

ee tere een 

Bücher, Kunst- und Sammlerdinge 
Brief marken baus u. Burbach, Köln, Briefmarken - Sammler 

Krebsgasse 18. Gegründet 1898. | .. 2 g 
Ku ierstiche 1000 verschiedene 3.—, 20 Albanien 3.—, 40 Bosnien 2.—, 2000 855 e 2975 billig ihre 

verschiedene 10.—; 100 Bulgarien 3.—, 100 Schweiz 4.—, 100 frz. en g. Ya ern wollen, 
Kol. 1.— 100 portug. Kol. 2.—; 100 engl. Kol. 1.— 100 Schwe- erhalten von mir monatlich in 

es 15. — 18. Jahrhunderts | gen 2.50. Verlangen Sie sofort Sonderangebot betr. Überraschungs- 10 Raten eine um 2000 St. grös- 
kauft und verkauft pakete. Preisliste und Raritätentafel frei. sere Sammlung als die ihrige. 5 Sie suchen das Fehlende ohne 
d. Neumark, — 77] Rücksicht a. den Katalogwert 
u 5 N % aus u. senden den jeweiligen 
ee N ur an B riefma rke n- S A mm le F Rest mit dem S 

Stilleben, Land- versende ich Auswahlen von Altdeutschland und Alteuropa, bis zu den größten Betrag zurück. Setzen Sie 
dp schaften, Schlaf- Seltenheiten, nicht ganz prima, jedoch sehr schön u. billigst. Verlangen | sich noch heute unt. Angabe 

® stubenbilder, Sie Probeauswahl. Standesangabe, Referenzen erforderlich. der Größe Ihrer Sammlung 
egel auf bequeme Teil- K. Malinowski, Berlin W. 35, Potsdamerstr. 44. Kaufe auch Marken mit mir in Verbindung, 
lung. Katalog kostenfrei. wie oben. Postwendend gegen Kassa. Rückporto beilegen. M. Greve, Auerbach-Hossen. 
inrich Germo, Größtes 
der-Versandhaus Deutschlands, 
Ile a. d. S., Schließ fach 263. 
Vertreter gesucht. 

Bücher 
Bibliotheken 

aller Wissenschaften, Zeiten u. 
Sprachen kauft und verkauft 

Gsellius| 
Buchhdl. u. Antiquar. Gegr. 1737. 

Berlin / 8 
i Mohrenstr. 52. 
Kat. kostenfrei. - Sorgf. Korresp. 

Qn u. Verkauf von Büchern, Bildern, 
Ontiquitäten und Sammferdingen, 

vermittelt mit bestem Erfolg eine kleine Anzeige unter 
dieser Rubrik des „Türmer“. Man wende sich an die 

Anzeigenverwaltung, Berlin W 57, Potsdamerstr. 75. 
Feng 

ö = 

riefmarken- 
Auswahlhefte, Europa, Übersee, 
änderweise geordnet, für jeden 
Sammler geeignet, versenden auf 
Bestellung zur Durchsicht. 

5 Preisliste frei. 
brüder Michel, Apolda 

Probehefte des Türmers 
rden gern versandt. Für Aufgabe von Anschriften, die Aussicht auf Erfolg bieten, ist dankbar der 
— Türmer-Verlag Greiner ® Pfeiffer in Stuttgart 
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welche Fahrradmarke Sie kaufen! 
Die Unterschiede sind so. groß, daß 

man sich die Zeit nehmen muß, um zu 
2 prüfen. Sie wissen, daß es Fahrräder 
7 für 120 und für 75 Mk. gibt. Auch 
2 wenn der Preis gleich hoch ist, sind 
trotzdem Unterschiede da. Hüten Sie 
I sich vor den billigen Rädern! Diese 
37 werden durch Reparaturen teuer. Den 
Arger haben Sie dann obendrein. 
Kauen Sie ohne Zaudern NSU, Sie 
bekommen das bewährte Fahrrad 

der langjährigen Fabrik- Erfahrung. 

N S U: Greif zu! 

NSU Vereinigte Falrzeugwerhe A.-G, Neckarsulm 

uf Anraten des Arztes werden viele Raucher vor die Frage gestellt, ob sie sich von dem ihnen zum Bedürfnis g 
wordenen, geliebten Tabakgenuß ganz trennen sollen. 4 

Wenn Sie unsere | 

garantiert nikotinarmen Zigarren Kreisarzt 

beziehen, brauchen Sie auf den Genuß einer guten Zigarre nicht zu verzichten. 

Heute gibt es etwa 30 Methoden zur Nikotinentziehung, bei denen der Tabak z. B. mit Salzen und Laugen, wie / Ake 
hol, Aether, Benzin, Ammoniak usw., behandelt wird. Es ist einleuchtend, daß dadurch nicht nur die feinen re t 
sondern auch die aromatischen Tabakharze zerstört werden. Unsere garantiert nikotinarmen Zigarren „Kreisarzt“ 
werden aus edlen, überseeischen Tabaken hergestellt, die nach einem besonderen, in eingehenden Studien und Vers 
erprobten Verfahren behandelt werden. Diese Behandlung stellt im Gegensatz zu den übrigen Verfahren die Fortsetz 
des natürlichen Fermentationsprozesses dar, wie er in den klassischen Tabakländern, Havana, Sumatra und Jav 
Trocknung und Nikotinherabsetzung angewandt wird. Durch dieses Verfahren wird der Nikotingehalt bis an die Gre nz 
des Möglichen (um ca. 80—90%) vermindert. A 
Unsere garantiert nikotinarmen AIBAHEN » Kreisarzt“ BE außerdem unter ständiger Kontrolle des beeid. Hende Is 
Chemikers Dr. Hugel. 23 
In den Zigarren „Kreisarzt“ hat die Wissenschaft ein elle neues . e daß auch dem Raucher rm 
schwachem Herz den Tabakgenuß ermöglicht. 
Muster senden wir gern in beliebiger Stückzahl. 

Unsere garantiert nikotinarmen Zigarren „Kreisarzt“ führen wir in vier Preislagen: 

Kreisarzt-Lusatia Kreisarzt-Silesia | 0 
10, em 15 Pf. pro Stück in Kisten zu 50 Stück 12,1 em 25 Pf. pro Stück in Kisten zu 50 Stück 1 

Kreisarzt- Saxonia f EkKreisarzt- Borussia 0 
10,6 cm 20 Pf. pro Stück in Kisten zu 50 Stück 11, em 30 Pf. pro Stück in Kisten zu 50 Stüc 

Wir versenden die Ware am Tage des Eingangs Ihrer Bestellung in bruchsicherer Verpackung, die nicht berechn t 
Sendungen im Werte von RM. 20.— an aufwärts gehen portofrei. | er 
Postscheckkonten: Leipzig 47, Dresden 47. Drahtanschrift: Dürninger Her Fernruf 47. 

Abraham Dürninger & Co., „gt, Herrnhut 18 | g 
> 
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